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xv. Yayrgang 3. Januar J Aummer 1. 





Die Neuordnung der Welt vonsermanieus 


5 Optimismus des Fürften Bülow, daß der Sieg der beutichen Heer, 





- E⸗ wäre gewiß ſehr ſchön, wenn nach all dieſem Grauen des 


8 Mordens und der Verwüſtung die Welt neu und ſozuſagen 

für die Ewigkeit geordnet erſtünde. Solche Illuſion iſt aufzugeben 
| und mit ihr zugleich der Glaube, daß die neue Weltodnung nu 
de Macht Deutjchlands ihr Schwergewicht umd ihre Oberaufficht 


befommen wird. Das Eine ift namlich heute ſchon gewiß, daß am 
Ende des Krieges nicht eine fieghafte und für abjehbare Zeit uns 
beiiegbare Hegemonie aufragen wird. Und das Andre iſt faum 
weniger deutlich: daß die großen weltpolitiichen Probleme und Kon— 
fliftsmöglichfeiten fich nicht gar fo wejentlich verſchoben haben wer— 
‚den; die bisherigen Drehpunkte und die Richtungsachjen der Welt- 
politik find erhalten geblieben. Es beitätigt ſich die Erkenntnis, 
daß auch noch fo gewaltige Ereigniffe von heute auf morgen nicht 
Weltgeichichte zu machen vermögen, jondern beſtenfalls gewiſſe poli- 
tiiche Klärungen bewirken. Im Gang der Entwidlung ift auch der. 
Weltkrieg, unbekümmert um die Millionen feiner Opfer, nur eine 
Stufe. Womit zugleich gefagt it, daß nicht zum Testen Mal die 
Erde umerhörte Ströme Blutes getrunfen haben wid. Der Wille 
zu einem dauernden und allgemeinen Frieden hat fich durch die drei 
einhalb Jahre des Krieges ohne Zweifel außerordentlich verſtärkt; 
die Wahrjcheinlichkeit, daß ſolchem Willen die Austwirfung ermög- 
Ticht wird, ift wohl um manches größer geworden, aber jte iſt noch 
längft nicht abſolut. Diefer Tatbeftand wird allein ſchon dadurch 
beſiegelt, daß, wie der Krieg Ichließlich auch ausgehen möge, Eng- 
fand nicht von dem bisher eingenommenen Pla verdrängt jein 
wird, Daß es, wie bisher, noch oft genug wird den DVerjuch machen 
können, die Schieffalsfäden zu feinem Beiten zu knüpfen und den 
Weltrechtsauftand, ſoweit es ihn erjtrebt, unter feine Macht zu ſtellen. 

England ift nicht beftegt worden, und England wird auch im 
weitern Verlauf des Krieges nicht befiegt werden. So weit inte 
wir heute zu jehen vermögen, bleibt es dabei, daß neben Deutfch- 
land England als zweiter Sieger aus dem Kriege hervorgeht. Da- 
bei jegen wir von born herein voraus, daß die Niederlage, die das 








englifcge Heer auf dem Kontinent vielleicht ſhon in allernächfter 
Zeit erleidet, furchtbar und wahrhaft vernichtend fein wird. Wr 
rechnen mit einem kataſtrophalen Zufammenbruch Frankreichs und 








mit einer nachhaltigen Zerftörung des englifchen -Verfuchd, den 
europäifchen Kontinent durch die Gewalt engliicher Waffen zu. bes 
herrichen. Selbſt wenn das aber alles gelingt, wovon wir über: 
zeugt find, fo bleibt doch die alte Wahrheit beitehen, dab England 
nur ala Seemacht beitegt erden Tann, und daß es nicht befiegt 
ift, Tolange jeine Flotte die Meere regiert. Wir teilen nicht den 
























auch den deutfchen Häfen neues Beben geben, ung den Weg auf 
das Weltmeer öffnen und für alle Zukunft foeimachen wird. Nun Ä 
> leugnen wir keineswegs die ſchmerzhafte Bedrohung, die Der eng- 
Aiſchen Seemacht durch unfve U-Boote bereitet twird; wir glauben 
aber nicht daran, daß ein technijches Mittel meltpolitifche Entſchei⸗ 
dung zu erghoingen vermag, und wir jehen andrerjeit3 noch in feiner 
Weife unmiderlegbar begründet, daß die Zeit der engliichen See— 
herrſchaft und damit zugleich des englifchen Imperiums abgelöſt 
werden könnte. Die Vernichtung der engliſchen Hochſeeflotte wäre 
vielleicht der Beginn ſolcher England Dämmerung. Solange un 
abber ſolche Tatſache nicht gemeldet wird, ſcheint ung jede Voraus⸗ 
ſetzung Dafür zu fehlen, daß der Krieg, der jetzt bereits ſeinem Ende 
zugleitet, England in die Ohnmacht gedrängt hätte. Das Gegen- 
teil ließe fich weit eher nachweiſen. Das englijche Imperium bat 
ſich befeftigt; die Belaftungsprobe, die die Dominions bejtanden 
haben, eine Probe, die vor dem Kriege keineswegs jehr wahrichein- 
lch war, beftätigt die Feftigung. Sowohl der Seeweg wie der 
Landweg nach Indien ift während des Krieges noch mehr al3 bisher 
geſichert worden. Und jchlieklich die anglo-amerifaniiche Zufam- 
mengehörigfeit im Verlauf des Krieges um vieles deutlicher und 
kompakter geworden. An dieſem Tatbeitand kann es garnichts 
‚ändern, dab Kanada ſich in Tester Zeit weniger Triegsfreudig ge- 
‚zeigt, daß Auftralien die Wehrpflicht abgelehnt, daß Perſien, deſſen 








Einverleibung in das britiſche Imperium fchon To aut wie volle 


‚zogen war, wieder einige Ausficht auf Selbſtändigkeit befommen 

bat. Selbſt wenn e3 möglich wäre, Belgien völlig aus Englands 
Einflußbereich herauszuziehen oder gar zu einem gegen England 
gerichteten Tontinental - europäifchen Brüdenfopf auszugeftalten, 
ſelbſt dann ließe fich nicht ohne weiteres zugeben, daß das iwelt- 
politiſche Machtverhältnis durch den Krieg weſentlich zu Ungunften 
Englands verjchoben worden wäre. Das Einzige, was jo etwas 
wie einen Abbruch der englifchen Welthegemonie bedeuten könnte, 
iſt die Erkenntnis von der Gefährlichkeit dieſer Hegemonie. Wir 
"möchten meinen, daß ſolches Kriegsergebnis immerhin ein Schritt 
vorwörts ft, umd zwar nicht fo jehr darum, weil fich dadurch Der 
Kampf Aller gegen die anglo-amerifanische Machtanmaßung ver- 
ſteift, als vielmehr darum, weil fich jo die Notiwendigfeit ergibt, 

















“ beiden Einheiten, von Macht zu Macht, zu vermitteln. Die Span- 
- nungszentren haben fich geflärt und vielleicht auch feſter geballt; 
erjt damit aber ift die Borausfegung gejehaften für die Einleitung 














kt im Flammenmeer des Völfermordes zu verbrennen droht. So 
wir nun aber ich mit ſolchen Bujanmenftößen. vechten, fo 
d, weit im weitern Verlauf und beim Abbau bes Krieges 
















da 













der anglo-amerifanifchen Einheit eine andve möglichſt nicht minder . 
- . mächtige entgegenzuitellen und zugleich zu verjuchen, zwiſchen dein 


et enticheidenden Entipannung, einer Entipannung, die allerdings . — 
en Welifrieden ‚bedeuten: würde, von der wir aber nicht glauben, 
fie kommen kann, ohne daß zubor noch mehr als einmal de 
















ſich wirklich die grundſätzliche Gegnerſchaft des anglo-amerikaniſchen 
Blog zum Tontimentaleuropätichen ergeben ſollte, dies Gegenein⸗ 
ander als unwerföhnliche Todfeindichaft zum Ausdruck kommen. So: 
gradlinig pflegen weltgefchichtliche Entwicklungen nicht vor fih u 
gehen. Wir glauben darum auch nicht an den unerbittlichen Handels⸗ 2 


Irieg, der zwiſchen den beiden Blodgrößen ausbvechen ſoll, und der je 


denfalls den heutigen Mittelmächten angedroht wird. Dazu ind denn 
doch die Wirtfchaftsintereffen der Welt viel zu jehr ineinander ver⸗ 
zahnt; Rohſtoffboykott und Hafenverfchluß laſſen ſich auf die Dauer 
wicht durchführen. Dieſe Einficht wiederum zwingt uns, den konti⸗ 
nental⸗engliſchen Gegenſatz nicht überflüſſig und voreilig zu ver— 
tiefen. Grade weil wir uns als Sieger fühlen, weil wir aber zu⸗ 
gleich wiſſen, daß auch England das Gefühl des Siegers in ſich 
tragen muß, werden wir danach zu trachten haben, mit dieſem 
Bartner, deffen Gegnerichaft wir keineswegs verkennen, gute Be 
ziehungen zu fuchen; unſre Ehre würde es nicht einmal verlegen, 
könnten wir dies nur als Junior-Partner tun. Ein Junior 
Partner Englands, der das zu Teiften vermochte, was Deutichland - 
geleiftet hat und nicht zulegt gegen England leiſten konnte, darf 
fich immerhin fehen laſſen. Wir können aber den bon einigen deut⸗ 
ichen Politikern angeftrebten jcharfen und ſchärfſten Gegenjag zu 
England auch darum nicht für wünſchenswert halten, weil wir den 
europäifchen Kontinent noch keineswegs jo gefejtigt vor und ſehen, 
wie dies notwendig wäre, um das Riſiko der grundſätzlichen Tonti= 
nentalen Gegnerschaft.gegen England aufrehmen zu Tünnen. Noch 
jehen twir den Revanchegedanken trotz aller feiner Enttäuſchungen 
nicht jo verblaßt, daß ſelbſt offenbare Ssntereffengemeinjchaften ein 
politiiches Zuſammengehen Frankreichs mit Deutichland ſicher⸗ 
ſtellten. Noch jeheint ung ſelbſt in einem arg gerrütteten und et 
aus Trümmern fich wieder erhebenden Rußland der weltliche Er 
panſionsgedanke nicht für alle Zeit ausgetilgt zu fein. Man jollte 
doch nicht vergeffen, daß dreihundertjährige Herrichaft eines polite 
ichen Ideals fich nicht jo ohne weiteres, auch nicht duch fo ge 
waltige Operationen, wie fie der ruſſiſche Körper jest erfahren 
mußte, ausſtreichen läßt. Die Sehnfucht nach dem durch den großen 








ppeter aufgebrochenen tweftlichen Fenſter umd nicht zulegt der Trieb: 


nach Konjtantinopel werden noch für abjehbare Zeit Tatent und da- . 


= mit auswirkbar bleiben. 


- Spiel, Mar Cohen in den Sozialiftiichen Monatsheften data 
weiſt, daß England die fich anbahnende europäilde. & 
ſtãndigung nach Möglichteit zu hintertreiben fuchen ı 







Aus all Viefen Erwägungen heraus ſcheint und darum der 
Eifer, mit dem fich einige politiiche Schulen, darunter auch So ial⸗ 
demokraten, einfeitig auf die öſtliche Opentierung feſtlegen wollen 
außerordentlich bedenklich. Es iſt gewiß richtig, wenn zum Be 

















iſt nicht weniger richtig, dab: ſolcher Verſuch Englands \ 








‘herein ausfichtslog toäre, wenn die europätiche Seftk 
gung (und zivar bis tief nach Aſien hinein) jo.ohn 










































veritändlich oder auch nur möglich wäre. Solange das aber nicht 
zutrifft, müfjen mir, ſelbſt auf die Gefahr Hin, daß manche Kriſe 
der Borfriegszeit, die durch unſer Bendeln zwiſchen Rußland und 
England bedingt war, fich wiederholt, nach wie vor und unbefiim- 
mert um unfre guten ruſſiſchen Beziehungen zu England Fühlung 
behalten. Wir können darum nicht gelten laſſen, jedenfalls nicht 
in dieſer Ichroffen Unbedingtheit, was Cohen fagt: „Wollte man jeßt 
noch nach der weitlichen Seite jchielen und dadurch Das wahre Ge- 
bot der Stunde unerfüllt lafjen, jo würde das Verſäumte uns fpäter 
wohl durch wichts‘ zurüdgebracht werden können.“ Daß andrerjeits 
eine proruffiiche Orientierung, fiir die auch: Queſſel (in der ‚Slode‘), 
aber bedächtiger als Cohen, eintritt, für uns eine Notwendigkeit ift, 
haben wir ja während der Friedensverhandlungen mit Rußland 
einigermaßen beiviefen. Doch fünnen wir uns nicht der Erwägung 
verichließer, daß durch die Ausicheidung größerer Vandesteile aus 
dem ruſſiſchen — wohl nicht für immer marimaliftifchen — Staat#- 
verband keimhaft Sprengminen gegen jene fontinentale Einheit, die 
die Vorausſetzung einer grumdjäglichen Englandfreundichaft jein 
müßte, gelegt worden find 

Alles in allem: der Abſchluß des Krieges wird keine dauernde 
Bereinigung der Welt oder auch nur Europas zu bringen vermögen. 
Wohl aber wird er die Anſätze hierzu deutlicher herausarbeiten, und 
er witd vor allem, des allerdings find wir gewiß, zum mindeſten 
keimhaft die Atmofphäre ſchaffen, aus der heraus fünftig die un- 
bermeidlichen Auseinanderjegungen jolange wie irgend möglich; mit 
beffern Mitteln ala mit denen des Völtermordes zur Erledigung 
fommen könnten. Yu folder Hoffnung gibt uns vor allem die Tat- 
fache der durcch den Kwieg gefüwerten Demokratiſierung (mobei wir 
nicht zulegt an Die Durcchbrechung der Geheimdiplomatie denken) bee 
rechtigten Anlaß. Wir fühlen uns nicht abgeneigt, uns zu der 
Formel zu befennen, die kürzlich Johann Plenge geprägt hat: 
daß der Krieg, der fire Deutichland ala ein Berteidigungsfrieg be- 
gonnen habe, ein Begründungskrieg geivorden jei, und daß der eigent- 
liche Gewinn de3 Krieges Raum für gefunde Wachstumsmöglich— 
feiten, und zwar nicht nur für Deutfchland, fondern für alle an dem 
Kriege beteiligt geweſenen Staaten, fein werde. 








An das neue Jahr von Franz Rudolphy 


Die Zeichen, unter denen du in die Welt trittſt, ſind nicht 
ſch chlecht; und man kann wohl annehmen, daß du dieſes Licht 
vorauswirfſt, deſſen Helligkeit jetzt beginnt, die Nacht zu ſcheuchen. 

Wir gen es bereit3 jeit längerer Zeit aufgegeben, Beichen 
zu deuten und Prophezeiungen zu wagen; und jo hüten wir ung, 


I Vermutungen darüber anzuſtellen, wie du ausſehen wirſt. Aber 





unſyve Ho mungen find fehr vertrauensfelig und begrüßen dich mit 











u leidenſchaftlicher Erwartung. 








Du weißt es jedenfalls, welch ungeheuerliche Exbichaft du 
antrittft; und div zu jagen, welches deine Aufgaben find, wäre much 
dann finnlos, wenn ein menſchlicher Mund dazu fähig wäre. Aber 
ich möchte dir doch mit wenigen Worten andeuten, tvorum es ſich 
Dandeit. 

Früher (e3 tft nun jchon Tange her) waren wir einmal Herren 
der Zeit. Wir befahlen ihr, und fte mußte gehorchen. Alle ihre 
Tage, alle Stunden neigten fich demütig und ehrfürrchtig und waren 
willig, uns zu dienen. Viele waren gejchäftig wie nette Heinzel- 
männchen, uns ausgefpibte nnd maßloſe Vergnügungen herbeizu— 
tragen, nach denen wir mit ſtets neu geſtacheltem Spürſinn unab- 
läſſig ſuchten. Andre wehten uns mit großer Leichtigkeit in ferne 
Länder, ſie fuhren mit uns über die Ebenen, durch ſteile Berge 
hindurch, keines Widerſtandes achtend, bis an entfernte Meere, deren 
Anblick Jauchzen und demütigen Dank in unſre Herzen goß; ſie 
ſchenkten uns Blumen, in denen die holdeſten Träume zur ſichtbar— 
ſten Wahrheit wurden, und zeigten uns fremde Frauen, die das 
Blut mit unbekannten Erregungen bezauberten. Wieder andre 
mühten ſich, die Freuden der Geſundheit zu bringen und das Ge— 
fühl wachſender und von ſehr heiligen Quellen genährter Kraft, die 
damals noch nicht Urſprung unbegreiflicher Qualen war. Kurz: 
alle Stunden waren uns untertan und mit ſklaviſchem Eifer unter— 
würfig nur darauf bedacht, unſer inneres Leben zur lauterſten und 
höchſten Flamme zu nähren. 

Und plötzlich beſchloß die geknechtete Zeit, ſich zu rächen; als 
hätte zu lange dauernder Druck in ihr die wildeſten Kräfte gelöſt, 
ſo empörte ſie ſich gegen uns, und geheimer Ingrimm, der ſich 
jedenfalls in ihrem Herzen geſammelt hatte, entlud ſich zerſchmet— 
ternd. In Einer Nacht riß ſie alle Macht an ſich und hob ſich 
zur ſelbſtherrlichen Tyrannin über uns; und nun herrſchte ſie mit 
einer Grauſamkeit, deren Maß zu erfaſſen keines Lebenden Ge— 
danken weit genug ſind. Wer die mächtigſten Worte verſammeln 
könnte, Die je auf der Erde geweſen find: wahrlich, auch dieſer 
müßte dennoch verzweifeln, ihre Ungeheuerlichkeit zu jagen. 

Wir wurden Alle ganz gering dor ihr. Sie tilgte Unzählige 
aus, jo vollfommen, daß faum der Gedanke ihres Dafeing erhalten 
blieb; und Dever, die ſie zerdrüdte und zeritampfte, waren fo viele, 
daß man zwar mit einiger Mühe ihre Zahl jagen, aber niemals be- 
greifen fan. Nun waren wir es, die ihr dienen mußten; fie 
zerrte jeden zu fich heran, auch wenn er janft war und don Gott 
erfüllt und wenig gejchaffen, ihr furchtbares Werk zu verrichten. 

So hob fi ein Jahr aus den Dunkel und ein neues und 
wieder eines. Jedem wurden die ausſchweifendſten Hoffnungen 
entgegengetragen, und viele Menfchen traten auf und juchten, mit 
Klugheit und mit Gewalt die Zeit zur Milde zu überreden. Aber 
e3 gelang ihnen nicht; und es lag ein Zauber über der Welt, daß 
jedes neue Jahr dem vergangenen gleich fein mußte an unbeuge 
ſamer Härte. * 





In nun biſt vielleicht berufen, dich aus der magiſchen Kette 
zu löſen und das Licht zu tragen, das wir mit entjeßter Ungeduld 
evivarten. 

Es ijt feine Macht, die dir gebieten könnte, und noch immer 
find wir dir hilflos überantwortet. Und doch follit dur es wiſſen, 
was wir von dir erhoffen, erflehen, verlangen —: 

Sei unähnlich deinen Brüdern, die vor dir famen! Nichts, 
garnichts ſei dir gemeinfam mit ihnen! 

Und wenn du tust, was wir auf den Sinteen von dir erbitten, 
jo ſendeſt Du deine Tage zu allen Menfchen und laßt fie, zu einem 
jeden, die Worte jprechen, die alten heiligen Worte, die eines Gottes 
Mahnung duch die Dunkelheit der Zeiten tönen: „Heute, fo du 
die Stimme horeft, jo verfchließe dich nicht!” 


Die Sozialdemokratie und 
die Intellektuellen vor Sienfuegos 


m Jahre 1878 kommt Eduard Bernitein — fo erzählt er in 

jenen Erinnerungen, die unter dem Titel: ‚Aus den Jahren 
meines Exils‘ bei Erich Reiß erfchtenen find — als Privatjefretär 
bon Karl Hoechberg in die Schweiz. Der Sohn armer Leute hat 
wenig von der Welt gejehn, der nicht eben überreich beſoldete Bank— 
beamte betritt zum erſten Mal füddeutichen Boden. So fommt eg, 
wie es eben fommen muß, und Weberrafchung folgt auf Weber: 
raſchung. Es ift nicht einmal jo die Südſchweiz als Landichaft, die 
damals immerhin noch unverfitiht und dem Fremdenverkehr 
einigermaßen unerjchloffen war. Einen tiefern Eindrud noch macht 
auf den jungen Berliner die Tatjache, daß der Süddeutſche (eine 
Tatſache, die ſich Haute in einer nur an Ort und Stelle ausge— 
Iprochenen Oppofition gegen Norddeutichland äußert) — daß der 
Süddeutſche ſich dem aroßen Ausgleichprozeß entziehen und fich 
nicht mit dem gleichmäßigen neutralen Grau überftreichen laſſen 
till, das nördlich des thüringer Waldes beginnt. In Zürich wird 
unter allgemeiner Teilnahme der „Bög“ verbrannt, und in der 
damals Schon bedeutenden Induſtrieſtadt wird, unbefimmert um 
den Weltverfehr, das ehrliche gute „Zürritütſch“ geiprochen, das 
jo tief in der Kehle ſitzt und bei jämtlichen Botjchaften die An— 
jtellung eines bejondern Dragomans notwendig macht. Man fitt 
auf dem Dolder oben, noch nicht in greuelfäligen ‚Rejtaurants‘, 
fondern in den Heinen einfachen Weinfneipen, wo der Spießer und 
der Gelehrte und eidgenöſſiſches Patriziat den mitgebrachten Käfe 
auswickelt und fich zum Weine jegt und eigentlich immer ziemlich 
ſchwer ladet. Und wer damals einiges Glück hatte, konnte Gott- 
fried Keller treffen, der ebenfall3 vecht ſchwer geladen hatte und 
hinterher bei irgendeinem Spieß auf der Straße nach feiner (Keller, 
jawohl, nach feiner eigenen) Wohnung fich erfimdigte: „He, chönnet 
Ihr mir nit fage, won ich wohn?“ Antivort: „Der Tuuſig, Ihr 
feid ja der Gottfried Keller!" Worauf Keller grob wurde: „Dum⸗ 
6 




















mer Chaib! Han ich Eu gefragt, wer ih bin? Ich han Eu ge- 
fragt, ton ich wohn!“ 

Dann kommt in Deutjchland das Sozialiſtengeſetz, und em 
Berfolgter nach dem Andern ſucht Zuflucht in Züri. Zu Ita— 
lienern und Südfranzoſen ſtoßen vuſſiſche Sozialiſten aus Peter 
Krapotkins blutiger Zeit. Leiſe romantijch wird notwendigerweiſe 
alles, was man treibt. Spitel werden entlarvt, und allen, die 
(unter falſchem Namen natürlich) die deutſche Grenze paffieren 
wollen, werden mit virtuofer Technik verbotene Drudichriften um 
den Leib gefehnürt. Und ſelbſt Der PBarteilongreß des Jahres 
1880 tagt unter ſyſtematiſchem Vorpoſtendienſt und allen übrigen 
Sicherungen im Ritterjfaal eines halbverfallenen einfamen Edel- 
ſitzes. 

Die Verbannten, inmitten teetrinkender Ruſſen, umgeben 
bon Lock- und gewöhnlichen Spitzeln, vergeſſen ihre bürgerliche Ver— 
gangenheit: die ehemaligen Handwerker, Parteijefretäre, Redak— 
teure, Bankbeamten und verabichiedeten Offiziere Teben plötzlich in 
einer wein- und liederfeligen Atmoſphäre, die beinah altburfchen- 
ſchaftlich anmutet. Kautsky und Vollmar und jelbit jo ftahlharte 
Wirklichkeits-Menſchen wie der alte Liebfnecht, der ganze im 
„Thalegg“ zu Hottingen bei Zürich tagende Mohrenklub — fie alle 
werden irgendivie veritridt in den halb bourgeoiſen, halb voman- 
tiichen Zauber der Stadt: nach der Arbeit Bergtwanderungen und 
ſtudentiſches Zechen, bei dem Liebfnecht Jeden, der Wert darauf 
legte, unter den Tiſch tranf. Das olle ehrliche Lied vom Bürger: 
meifter Tſchech („Er erihoß uns auf ein Haar unjer teures Königs— 
paar... .”) mid zu Vollmars Sitherbegleitung gelungen, und 
der alte Bürffi gibt jein Glanzſtück zum beiten: einen alten ein- 
geborenen Baltor, der im züccher Dütjch feine Agende vorlieft und 
dabei Sat um Satz im allerfalbungspolliten paltoralen Hochdeutſch 
von einem norddeutichen jungen Theologen abgelöft wird ... 

Sm Sabre 1914, kurz vor dem Ausbruch des Wahnſinns, it 
Eduard Bernftein wieder in die Schweiz gelommen: Hotel an 
Hotel, Kalten an Kaſten ... . Lugano ... Zürich... . alles um- 
gemodelt fir den grauen gleichmäßigen Strom von Amtsrichtern, 
Shopfeepern, penfionierten Regierungsmandarinen und andern 
nüßlichen Individuen, die alljährlich kommen, und denen zuliebe 
die Länder der ganzen Welt immer mehr verunftaltet werden. Der 
Sechziger, Siebziger (ich weiß nicht genau) fieht wehmütig die Ver- 
wültung: „ES iſt gut, daß der Menſch dahinftirbt. Wird er über 
die Sünfziger, fo wird fait Feder Romantifer. Mag der Verftand 
noch jo jeher mit der Zeit Schritt paltent: „208 Gefühl empfindet 
immer ſtärker mit der Vergangenheit 

Und hier, jeheint mir, fteeift er leiſe un vielleicht wider den 
eigerten bewußten und Haven Willen eine Schickſalsfrage, die Hinter 
feiner eigenen Lebensarbeit fteht. Wie verträgt ſich eigentlich dieje 
phyſiologiſche Entwicklung zur Romantik und zum eſthetiſchen 
Unterfcheiden mit dem Sozialismus? ; 
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Ja, wie verträgt fie fich! Syn Berlin gab e3 vor fieben Jahren 
eine Ausitellung von Arbeitermöbeln: einfache Arbeit, anjtandige 
Proportionen, nıngeftrichene gute Hölger und, vor allem, unbe- 
dinge Vermeidung jediveden Kitiches. Das alles hatte natürlich 
mit Romantik nicht? zu tun, aber e3 wandte ſich eben doch ſchon 
an einen differenzierten Arbeiter, an Menfchen mit Lebensfreude 
und Gejchmad. Und wie veagierte Damals die ſozialdemokratiſche 
Preſſe darauf? Ich habe freilich nur eine Kritik im Gedächtnis, 
und ich bin ſogar um den Namen der Zeitung verlegen und glaube 
mich nur zu erinnern, daß es Die Leipziger Volkszeitung mar. 
Die Worte jener Kritik aber find mir in abfolut deutlicher Erinne- 
rung: „Mag fein, daß das alles gut tft, und daß das Kunjthand- 
werk zum mindeſten jenen guten Willen beiverft. Aber das Plüfch- 
jopha und der althergebrachte Nußbaumſchrank mit dem Weufchel- 
motiv erjcheinen faſt als das getreuere Abbild Des proletarischen 
MWeltbildes . . .” 

Der Kritifer war ein Ejel? Mag fein. Weiter aljo: ich leſe 
alte Fadeln (infam aktuell, grade jet!) und finde in der vom 
eriten Juni 1909 eine Arbeit (nieht von Karl Kraus, jondern) von 
Robert Scheu über Victor Adler. Was fteht dort zu leſen über 
die innere Entwidlung der vefterreichifchen Sozialdemokratie, ſoweit 
Bictor Mdler ſie beeinflußte? „Die Sozialdemofratie brach; be- 
wußt mit der Laffalleichen Tradition, welche ven Bund der In— 
tellektuellen mit der Arbeiterichaft verfündet und in flammenden 
Farben hingezaubert hatte. Das war die magiſche Anziehungskraft 
des Sozialismus geweſen: die erleſenſten Geiſter mit den Arbeitern 
in einem monumentalen Bunde zu verjchmelzen. Um dieſe 
Laſſalleſche Theorie zu durchbrechen, wurde in Deutſchland und in 
Oeſterreich gefliſſentlich das unperſönliche Syſtem in den Vorder— 
grund geſtellt. Will man den Beweis haben, ſo leſe man die partei— 
offizielle Ausgabe der Werke Laſſalles, bei der man im Zweifel 
iſt, was man mehr beſtaunen ſoll: die Kühnheit, mit der ein füh— 
vender Kopf der deutſchen Nation zenſuriert und abgekauzelt wird 
— oder den Mangel an Pietät, die eine Partei ihrem Heros und 
Gründer entgegenbringt. Bei feſtlichen Anläſſen darf Laſſalle ſich 
als Gipsbüſte ſehen laſſen. Die Art, wie Victor Adler mit Stu- 
denten, aber auch mit Gelehrten von Rang verkehrte, ‚hatte etwas 
‘ganz Eigen lümliches Ste mochten ſich immerhin in Arbeiter- 
ſchulen, Bolfsbildungsftätten nüglich machen. Aber die wunder— 
bare Kühle, mit der man fie im übrigen behandelte, bezeichnete 
ſymptomatiſch eine bedeutungsvolle Phaſe: man hatte Darauf ber- 
zichtet, die Anſprüche des Intellekts mit dem Sozialismus in Ein— 
klang zu bringen.“ 

Selbſtwerſtändlich: Der Arbeiter, der ſtatt zehn Tagesſtunden 
deven ſechs oder acht Nieten Jopft, fommt in Gefahr, die frei ge— 
wordene Zeit in einer die, Partei⸗ Intereſſen gefährdenden Weile 
zu berivenden. In Der gleichen Weiſe, wie er wandert, Sport 
Lveibt, lieſt, ins Tater geht, in demſelben Maße, wie er diffeven- 





zierter wird, muB er innerlich dem Weltbiid des Sozialismus (ohne 
Daß etwa Here von Gräfe desivegen auf ihn Hoffen dürfte) ber- 
loren gehn. Robert Scheu: beiveilt, tote einer der Führer aus der 
Bartei die Intellektuellen ausfchaltet. Mit gutem Grunde und 
richtigen Inſtinkt: an Verfeinerung, Kultivierung und erivachter 
Kritik des Einzelnen könnte ſchließlich die Stoßfraft der Maſſen er- 
lahmen. Täglich faſt fie ich in einem Vorortzug Rüden an Rüden 
mit ziver jungen Munitionsarbeitern. Ich glaube nicht, daß es 
Nriftofraten ihres Standes find. Aber tagtäglich Tprechen fie von 
jeltfjamen Dingen. Bor at Tagen davon, daß ihnen Wedekind 
wenig ſympathiſch jei. Geſtern aber von ‚Michael Kramer‘, der 
ihnen in irgend einem volfstümlichen Abend vorgeleſen worden ift. 
Bedenkt es und ftaunt und fragt, was morgen mı3 einer Partei 
wird, die ſich bislang auf Undifferenziertheit ftirkte und weder die 
Differenzierung noch den wachſenden aejthetiichen Willen gegen 
die Tyrannei der Mafchine Hindern kann. 

Eduard Bernſtein wandert über die Höhen um Lugano umd 
dallt Die Fauſt gegen die Riejenbauten. Vergißt er, daß Riefen- 
hotels jtatt der alten Poſtwirtshäuſer, die efelhaften Wohnmaſchinen 
Itatt der Fleinen Bauten mit dem Manſardendach, dieſe Notunter- 
fünfte für eine ausgemergelte Menjchheit, nichts andres find als 
ein Ausdruck eben jener Wirtfchaftsformen, die He Mafchine und 
mit der Maſchine die Sozialdemokratie ſchufen? 

Er ballt die Fauft gegen das eigene Werk! Iſt er konſequent 
genug, es bei fich zur gejtehn? Oder mag er e3 lieber nicht in voller 
Sllarheit jehen, diejes Dilemma, das einmal die Welt umge- 
Italten wird? 

„Wie kommt ſolche Unaufrichtigkeit in die Partei?” fragte 
bor bald neun Jahren eben jenen Analytiter Victor Adlers. Der 
Krieg hat das Schieffalsproblem der Sozialdemokratie für feine 
Dauer verhüllt. Hinter den Hüllen ſpielt das umerbittliche Uhrwerk 
weiter. 


Parlamentarier von Erbe 


IV. 
Strefemann 

Yet alles nur in allem: das Erbe Baſſermanns zu tragen, 

kann nicht allzu drückend ſein. Immer hübſch auf der mitt- 
lern Linie, weder links noch rechts gar zu heftig angeftoßen; wenn 
aber irgend einer der ohnehin ımbeliebten Extremen wieder einmal 
den Chor der Entrüftung berausgefordert, dann kraftvoll einige- 
ſtimmt und jenes Pathos hervorgeholt, das ſonſt nur gegen London 
und Paris gefehrt oder gegen exporthemmenden Bürokratismus 
geſchleudert werden kdonnte, alfo nutzlos vertan wurde. 

Auch dieſer glatteſte Schnellredner des Reichstages hat ſich 
zum. „Arbeiter und Soldatenrat” geſellt, jenem ganz geheimen 
interfraftionellen Ausſchuß der Juli-⸗Mehrheit, auf den die Kon⸗ 
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jervativen glühende Kohlen janımeln, dieweil nicht ſie es find, die 
Bier Kronrechte bedrohen. Aber Guſtav Strefemann, zu deflen 
Partei neben dem Berftäandtgungsdiplomaten Richtbofen und neben 
dem Linfsreformer Schiffer immer auch noch der Zechen-Syndikus 
und Longwy-Forderer Beumer und ſchon gar der Unteriverfungs- 
ftratege Fuhrmann gehören — Guſtav Strefemann unterläßt nie 
zu betonen, daß die Nationalliberalen weder mit den Kriegszielen 
noch mit dem innern Programm der Iofen Gemeinfchaft Ebert- 
Payer-Spahn einverjtanden find. Aber verfuche einmal einer die 
Kriegsziele der Nationalliberalen cder ihre innerpolitiichen Forde- 
rungen zu ergründen: er hovet nichts al3 den Wafferfall der Streje- 
mannſchen Rede, eintönig, nimmer müde, ohne Ende. Und wäh— 
vend der neue Führer der Mittelparter im meiten ſchwarzen Ge— 
ward, den glatten Kopf gedankenſchwer gejenkt, nach Bafjermanns 
Eckplatz im vorderſten Halbrund ſchreitet, weiß man ſoviel ie 
vorher. 


Die Armen von Harry Kahn 


7“ hatte bei Paillard Canard & la Rouennaiſe und Eröpe 
Suzette gejeffen, dann im Alhambra eine halb zartliche, 
Halb zotige Strophe von Mayol gehört, in der Abbaye de Theleme 
die Irroy-Gläſer viertelgeleert gelaffen, weil einem der Halsanſatz 
der Difeufe nicht gefiel; mar hatte im Tabarin eine Marie Bre- 
ſilienne mitgetanzt nınd darauf bei der grade en vogue befind- 
lihen Diane oder Gaby ein Schäferftündchen verbracht — nun, 
gegen Bier, fauchte der 60-PS.-PBanhard den Fortificationg zu. 
Der Wagen hielt an irgendeiner düftern Ede, imo fiebenjtödige 
Mietsfafernen in den mattbejternten Himmel fteilten, und ging 
unter der Führung eines Herrn vom Konjulat, der gute Bezie- 
Hungen zum Geheimpolizei unterhielt, ein bißchen erregt, die gas— 
überflammte Gaſſe hinauf, jtieg zulegt, die leife Furcht vor dem 
Ungewohnten für ein Staunen baltend, eine auswurfbeſudelte 
Treppe hinab, auf die durch eine Ritze ein gelblicher Lichtfaden 
fiel, und trat jchließlich in einen kaum erträglichen Dunft bon nie- 
verm Alkohol, üblem Atem und übernächtigem Achſelſchweiß em. 
Man nannte das: die tournee des grands-ducs . .. 

Nach den Ausichweifungen der Liebesjagd und des Spießer- 
haſſes, nach den gründlich durchgekoſteten Kafterungen der Raffen- 
und Klaffenzivitterung, nach den Selbitzerfleijchungen um. perjün- 
Tiche und öffentliche Tat ift Heinrich Mann mun an der lebten 
Station auf dem Paſſionsweg der Senfationen angelommen: dem 
jogialen Mitleid. Schon in ‚Madame Legros‘ wunderte er fich 
baß darüber, daß die Rotuve auch einen Kalbsbraten auf dem Roft 
hatte, und die Fäulnis der obern Welt war feiner Darjtellungs- 
kvaft unendlich vertrauter und geriet deshalb bei aller Differen- 
zterung weit runder als die Gefühle der niedern Schicht, deren Feit- 
gelegtheit auf eine ſpruchbandmäßige Formel wie mitteld Glei- 
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ung höhern Grades errechnet ſchien. Nicht gar anders fteht es 
auch um diefen, feinen neueften Roman (den Kurt Wolff verlegt 
bat). Der Arbeiter Balrich, deſſen Aufitand mwiden den (aus dem 
— noch nicht in Buchform veröffentlichten — ‚Untertan‘ balzacisch 
herausenttwidelten) Ausbeuter Hepling als ſymbolhaft für den Auf- 
trieb jeiner Klaffe gelten fol, ijt gejehen mit den Augen Eines, 
der nie Arbeiter war; diefe Armen find gezeichnet mit der fchmal- 
fingrigen, beringten Hand Eines, der nie arm var. | 
Man wird mich nicht für einen von den Flachgeiſtern halten, 
die es etwa Karl May vorwerfen, daß er nicht in Arizona und 
nicht im Sudan war. Das ift ja, und dies eigentlich das einzige, 
Kriterium für das Vorhandenfein urjprünglichiten Kunſttriebs, daß 
Einer in einem Zimmer zu Radebeul fist und ſich in Abenteuer 
träumt, über die die taufendjährigen KKorfeichen Kalifornieng, und 
in die die Katarakte Des Nil rauchen. Ein andres aber tt das 
Bild, ein andres die Seele des Bildes; ein andres die Geftimmt- 
heit des Weſens, ein andres die Lineatun der Gebarde. Wenn 
mitten in den riefenmäßigen Ritten und den farbentollen Fan— 
täſien Karl Mays die gemütvoll ſächſelnde Seele eines deutſchen 
Mittelbürgers vom Ende des neunzehnten Jahrhunderts ſichtbar 
oder gar die kümmerliche Myſtagogik eines Dreigrofchen-Dofto- 
jewskij erkennbar wird, jo nötigt einem folche Disfvepanz nur ein 
Lächeln ab. Wenn aber ein Stofffompler, in dem das heißeſte 
SHerzblut der Zeit reift, gejtellt (eben denn dargeftellt) erſcheint 
als das ſorgfältig balanzierte und diſtanzierte Figurenfpiel Eines, 
der alle Kurſe durchſchmarutzt hat, jo iſt die ernithafte Trage nad 
der Legitimation gewiß berechtigt; und wenn ftatt ſehnlichſt erwar— 
teter Wärme Aufgeregtheit gegeben, (wielleicht! vorhandene) An— 
teilnahme in nichts als teil temperamentvolle, teil3 ironiſche 
Abenteuer umgejegt wird, jo dürfte Abjage ſelbſt an einen fonft 
bewunderten Künstler wohl angebracht fein. Daß die Reichen, die 
Mächtigen, die Staatserhaltenden bei Heinrich Mann nicht qut 
wegkommen, iſt hierzu weder Widerjpruch noch Entſchuldigung. 
Denn der Haß gegen fie dofumentiert fich nicht minder wohlfeil 
als die eintönig-falte Pathetik, in der ſich das Mitleid mit den 
Enterbten manifeftiert. Es mag hingehen, daß das rein Prag- 
matiſche fich mittels einen Dofumenten-Nffäre vollzieht, die jedem 
Dreyfus-Prozeß und jedem Detektiv-Schmöker anſtünde; faft un- 
erträglich jedoch iſt die Schiefheit der jeeliichen Konjtruftion der 
Hauptfiguren, die attrappenhafte Hohlheit des ganzen Ambiente. 
Heinrich Mann Hat, wie aus allerhand eſſayiſtiſchen Ver— 
öffentlichungen hervorgeht, viel über Emile Zola nachgedacht, und 
dem ftoffverhafteten Blick möchte es erjcheinen, als verdanke er 
diefem Franzoſen Wejentliches. Nun ift es wohl feine Blasphemie, 
wenn man den pſychiſchen Aufbau der Menfchen in Zolas be⸗ 
rühmteften Romanen nicht einwandfrei findet, und wern man die 
von ihm hitzig geübte Monumentaliſierung verblafen nennt. Aber 
alles wird hier doch zufammengehalten, erfüllt, zum Erlebnis ge- 
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ſteigert durch die monomaniſche Wirklichkeitsliebe dieſes Notizen- 
Nimrods. Das blühende Fleiſch verdeckt und das fließende Blut 
belebt immer wieder das willkürliche und im Grunde unlebens— 
fähige Gerüſt. Aber wo bei Zola Fleiſch und Blut, Puls und 
Nerv it, da iſt bei Mann nur Drapierung, und es bedarf feines- 
wegs eines röntgenhaften mal’occhio, um durch ſie hindurch das 
mißgeichaffene Sfelett zu erfennen. 

So bleibt der Roman ‚Die Armen‘ ein höchſt fragwürdiges 
Gebilde. Jedoch fein Berfaffer müßte nicht der Dichter der ‚SFagd 
nach Liebe‘ und der ‚Stürmifchen Morgen‘, der Schöpfer Ninos 
und Pippos fein, wenn nicht auch in diefem Buche Szenen und 
Bilder verftreut wären, die einem das Blut heißer machten. Wo 
immer Heinrich Mann mit dem Herzen wirklich dabei ift, wie etwa 
bet der pubertativen Vergötzung einer begehrten Frau, gelingen 
ihm Abſätze wie diefer, deſſen lyriſche Bild- und pſychologiſche 
Ausdruckskraft kaum ihresgleichen hat in deutſcher Sprache: „Er 
lief, und ihm voran lief ſein Herz. Es war ſchon angelangt, es 
ſah ſie ſchon, ſein Herz ſah ihr Geſicht ſchon, das es ſo ſehr fürchtete 
um ſeiner Schönheit willen — und wie ſie ihre weißen Arme 
auseinanderſchlug. .. Plötzlich fand er ſich auf der Landſtraße, 
noch immer bier, kaum hinaus über Klinkonum. Am Himmel, der 
fich erhellte, flitzten Schwalben dahin bis iiber die Stadt, bis über 
ihr Haus, kehrten um, waren zurück und bebten noch. So war 
fein Herz.” Und Heinrich Mann müßte nicht der geiſtvolle Schrift- 
iteller fein, der er, jenjeitS alles Programmatifchen, doch bleibt, 
mern nicht manchmal blighafte Lichter herniederichöffen, die ber- 
viegelte Tiefen aufriflen, wie dies: „Die Armut aber ift_mehr, 
biel mehr als ein Geſetz der Wirtichaft; die Seele will fie.” Schade, 
Daß dieſes herrliche Wort nur ein Erkennen, fein Erleben bedeutet. 
E3 müßte das Motto zu dem Buche fein, als welches es jegt im 
Entfernteiten nicht gelten Tann. 

Emen Dichter gab es, einen Landsmann Emile Zolas, über 
deſſen geſamtem Schaffen es in leuchtender Fraktur ſtehen könnte; 
ein Dichter, deſſen Werke den Deutſchen Kir die ſeligen Zeiten, da 
der Weltpoſwerein wieder funktionieren wird, ans Herz und in die 


Hand dand gelegt ſeien: Charles-Louis Philippe. 


Sarten der Jugend von Alfred Polgar 


il Komödie in vier Aufziigen von Thadvaus Rittner ift em 
liebenswürdiges, faſt zu liebenswürdiges Stüd. Ein zartes 
Spiel vom alternden Menfchen, der nicht altern will, vom Zauber 
der Jugend, von Liebe und ihrer Macht und Navretei, bon Verjün- 
gungstränfen, die mir wirken, wenn Die Sand der treuen Ge— 
ſobrtin ſie veicht, von Eitelkeit und Verzicht und der weiſe führenden 

atur EG se irgendwo und irgendwann. Ein Stüd Leben, zur 
Luftigfeitt Des Märchend verdinmt und verflüchtigt. Das Gejep 
der re iſt aufgehoben, holde Unwahrſcheinlichleit regiert, 
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Menjchen und Dinge ſchweben in einer roſenroten Wolfe (die immer- 
Hin aus Erdendünſten aufgeftiegen). | 

Der alternde König, durch Künſte jeines Arztes äußerlich 
tung, jehnt ſich nach Rauſch und Mbenteuer und jeligem IchGe— 
fühl feiner frühern Jahre. Er nimmt Abihied von Weib und 
Thron und jucht bei einer Freundin von ehemals den Traum der 
Jugend wiederzuträumen. Der König hat einen Sohn, einen char- 
manten Sfüngling, den er von Herzen liebt, ſoweit ihn nicht des 
Jünglings auffteigendes Sein an den eigenen Abftieg gemahnt. 
Diejen Sohn fendet die Huge Königin dem Gatten heimlich nad). 
Er wiw, fühlt fie, für des Vaters ausſchwärmende Sehnjucht die 
ſicherſte Hemmung jein. 

Auch jene Freundin hat ein Kind, eine charmante Jungfrau, 
zu der die Mutter in ahnlicher Beziehung jteht wie der König zu 
einem Sohne. Das Mädchen wächſt in Heimlichkeit groß, unterm 
Glasſturz, indes die Mama, einen Kreis alter verliebter Thoren 
um ſich, die Illuſion ihrer dauernden Sugend, Schönheit, Wirkung 
duch Tempo und Mittelchen aufrechthalt. Der einzige Mann, 
den die Jungfrau kennt, ift der blau-wollene Brinz im Wandteppich 
ihres Zimmers. Daß er, „wenn die Stunde gefommen ift“, her— 
abfteigen und leibhaftig wandeln wird, ift tote Märchengewißheit. 
Eigentlich find alle Figuren wie diejer Prinz: farbige Wolle, durch 
Dichters Phantaſie aus ihrem Gobelindafern in den Raum erlöft. 
Wäre das Stück von einem ungarischen Poeten, fo jpielte die erfte 
Szene bei einem jonderbaren, hutzligen Antiquitätenhandler, von 
dem der Graf für feine Geliebte einen foftbaren alten Wandteppich 
zu kaufen wünſchte. Vor dem gemwebten Kunſtwerk verſänke er 
dann in tiefe Betrachtung — die Komödie — und fagte in der 
legten Szene, wieder beim Antiquitätenhändler: „Senden Sie den 


Teppich meiner Frau .. .. Diefen alten, bequemen Lehnſtuhl 
Ei dem jechzehnten Jahrhundert aber nehme ich fir mein eigenes 
immer.” | 


Kun kommt aljo der König, begleitet von feinem Leibarzt, an 
den Liebeshof. Indes die Herrin und ihre burlesfen Anbeter zeit- 
mweilig vom Schauplaß abtreten — zu welchem Zweck der Apparat 
der Komödie, hörbar: Achzend, einigermaßen mühevolle Arbeit lei— 
ten muß — verliebt fich der König in die Sechzehnjährige. Er iſt 
in bejtem Zuge, da läßt ihn der Leibarzt, der Königin tveu ergeben, 
im Stich. Er verſchwindet, und mit ihm des Königs angezauberter 
Sünglingsglanz. Wie die Jungfrau das merft und es ihn in 
ahnungslofer Grauſamkeit fühlen laßt, das gibt Die Tieblichfte, bon 
Seiterfeit und Melancholie zart durchſponnene Szene des Stückes. 
Was folgt, veriteht ich von jelbft: das Erfcheinen des Königsſohnes, 
rote Jugend (durch natürlichite Magie) zur Jugend findet, das Er- 
wachen der Mädchenfeele aus ihrer Unberwußtheit, das kriſtallveine 
C-dur der Liebe. Hier find wir recht im Garten der Jugend, 
Natur und Menjchenherz fangen wie ein geitimmtes ſilbernes 
Stlodenfpiel zu mufizieven an, Blumen und Brunnenfiguren 





fprechen, alles iſt Zärtlichkeit und Duft und holdes Sieber, Leben 
wird Märchen, Märchen Leben, das Myſterium des Aeußern ift 
d’accord mit dem Myſterium des Innern, und an der Jungfrau 
vollzieht jich das Tüßejite Myſterium des Unterrichts. Im Dunkel 
aber jteht der alte König und verbirgt fein faltiges Antlig wie 
feinen Gram. 

Der Schlußakt pielt wieder bet Hofe. Der König it zurüd- 
gelehrt, weiß und weile. Nur daheim nützt das Elixir, nur für 
die liebende Frau hat der geliebte Mann dauernde Jugend. Oder 
auch jo: in der Fremde wirkten Verjüngungstränke nicht, und da— 
heim find ſie überflüffig. Des Königs Herz bezwingt alle Bitter- 
feit, die die Götter vors Glüd der Erfenntnis geſetzt, und das be- 
unvuhigende Gejpenft der eigenen Jugend weicht dem Tageslicht 
einer neuen Lebensfreude. Daß Juljane ihren Prinzen befommt, 
wird dich, milder Lejer, nicht überraschen. 

Eine angenehme Komödie. Schmerzlos-geiſtreich. Boll 
Grazie, Schelmerei und fanfter Traurigfeit. Nur ein wenig ſüß, 
und im Poetiſchen hie und da ein wenig fonventionell-Tteblih. Die 
Rojen im Garten der Jugend raſcheln manchmal mit einem papie- 
renen Laut; und das goldblonde Juljanchen duftet und ſchimmert 
wie eine Famdierte Jungfrau. Aber das tut den vielen hübjchen 
Dingen des ‚Gartens‘, feinem zart blühenden Lyrismus, feiner 
hauchdünn von Melancholie umſchleierten Heiterkeit wenig Abbruch. 
Abend- und Morgendämmerung des Lebens, ineinanderfließend, 
ſpannen über ihn einen tremolierenden Lichtbogen. An Vollblütig- 
feit leidet die Komödie nicht. Grade ihre Roſigkeit verrät ihre Bläffe. 
Das Nettefte an dem Spiel iſt feine Unfchiwere; und wie es, auf 
Zehenjpigen, zwiſchen Laune und Wehmut, in zierlichen Achtern 
ſpazieren ſchwebt. | 

Sm Burgtheater erhielt das Stück, auch Tzenijch, weiche Linien 
und Farben. Die Bühne fah „gar hold und jugendlich” aus. Der 
Garten des Dritten Aftes, blühender Roſen üppigſt voll, ſchmetterte: 
Sommer. Und hörbar harfte die Mondnacht durchs Land. Fräu— 
fein Mayen paßt gut in den fühen Sauber. Ihre Naivität ift ein 
bißchen unwirklich. Aber hat eine Märchenprinzeffin wirklich zu 
fein? Sehr hübſch traf fie das Schmerzvolle in der Luft der erjten 
Liebe. Auch Here Walden tft in Roſengärten und fonftigen Nachti— 
gall-Tinartieren zu Haufe. Er war jehr fein, jehr jachte. Seigneu— 
ral, duftig, melodiſch. Ich glaube, auch die Bienen müſſen auf ihr 
fliegen. Frau Retty ift die kluge, janfte Königin. Man kennt 
ihre vollkommene Art, Hug zu fein und ein Sanfterl. Herm Schotts 
jünglingshafter Ungeftiim klingt nicht übermäßig hell. Seine echte 
Jugend ift wie mit Schminke der jugend gededt, feine friiche Natur - 
mit einer tüchtigen Schicht Theater. Herrn Tiedtfes Arzt mar von 
behutjamfter Komik, die Herren Lader und Frank rollengetreu 
humorlos. Als überreife, viel geliebte und die Liebe liebende Lady 

Frau Witt munterfte Temperamentstriller zum Beſten, die 
farge Figur einer Gouvernante beſchenkte Fraulen Mayer mit 
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etlichen winzigen, aber aparten Sumorchen. Das Publikum fühlte 
fich ungemein wohl. Der Dichter, wie es ſchien, auch. Rechtens 
und erfreulicherweiſe. 


Ergebnifie von Alfred Grünewald 


me id) das „Niveau“ eines Dichters beurteile, unterfcheide ich An- 
jhüttung und gewachjenen Boden. 
* 








en 





Glücklich fein ift ein abfolutes Gefühl. Wem es „relativ gut“ geht, 
dem geht es meiftens miferabel. 


Im Derfehr mit minderwertigen Ceuten genügt es nicht, abzurüden, 
um die gewollte Diftanz zu bewirken. Sie rüden nah, Man muß es 
verftehen, jene von fich zu entfernen. 


Immer wenn ein genialer Dichter die Welt erfüllte, gab es eine zeit- 
genöffiiche Dichtung, die fozufagen aus der Luft gegriffen war. 


Der Menſch und der Dichter mülfen völlig Eines fein im Dichter. 
Was gilt die Hadytigall „als Dogel“! 
* 


hr müßt vom tiefen Denker nicht auch Schlagfertigkeit verlangen. 
Erinnert euch der mathematifchen Genies, die ſchlechte Kopfrechner find. 
* 


Um Ja-⸗ und Hein-Sagen zu lernen, braudht man das Studium 


eines ganzen Lebens. 
* 


Nichts wegwerfen fönnen ift ein Zeichen von Schlechtraſſigkeit. 
* 


Wenn einer audy gar fein Befidht hat, ein wichtiges bringt er 
immer nod) zujtande. 
* 
Mancher hat den Ruf, Schlechter zu fein als fein Ruf. 
* 


Die Zeit heilt Wunden und Schlägt Narben. 
* 


Wenn jedermann, bevor er eine feiner Angelegenheiten einem 
UAndern anvertraut, fi) gewifjenhaft fragte: Was gälte das mir, wenn 
mir der Andre eben diefe Angelegenheit als die feine erzählte? — idh 
glanbe, Milliarden GBeftändniffe unterblieben. 

* 


Wer immer offen ift, wird bald leer. 
* 


Was an Menschen gefündigt wird, denen man „Leicht Unrecht tut“, 
wird ebenfo leicht durd) Wiedergutmachen überfompenfiert. Jene fom- 
‚men ſchließlich dahinter und find auf ihren Dorteil bedacht. | 

* 


Sechſe fielen in einen Müllhaufen. Bevor ſie daran gingen, ſich 
zu reinigen, erklärten ſie ſich zunachſt einmal ſolidariſch. 


Die Ungezogenheit iſt in gewiffen Kreiſen zu einer Art Zeremoniell 
geworden. Man rülpft mit Stilgefühl. | 
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Das junge Deutichland 


as junge Deutfchland: immer wieder verlangt fihs fein Dafeinsredit. 

Und erhälts, wenn es ſichs nicht zum Dergnügen, jondern unter un- 
widerftehlichem Zwange verlangt hat. Hinterher, und manchmal ſchon vor- 
ber, benennt eine knappe Formel dis Chaos, das einen tanzenden Stern 
geboren hat oder gebären wird. Eines heißt Sturm und Drang; eines 
Romantit; eines, genau wie dies lette, das junge Deutfchland; eines, 
das vorlette, Freie Bühne. Der natürlidjfte Dorgang von der Melt. 
Meiftens nad) einem Menſchenalter find die Formen der Kunft To er- 
ftarrt, daß der fpezififche Geift der Zeit feinen Ausdrud nicht mehr 
in ihnen findet. Alfo ſucht er. Unſre fuchenden Däter folgten gläu- 
big einem Wort Wilhelm Scyerers: „Alle Doefie ift Stümperei, welche 
nicht das umgebende, augenfällige, greifbare, fühlbare Leben zu geftalten 
weiß.” Sie griffen hinein. Eine fülle neuen Lebens lag ja bereit 
für die Poefie, eine fülle neuer Stoffe, neuer Konflikte, neuer Figuren. 
Die fatte Behaglicykeit des deutfchen Kaiferreiches war gründlich auf- 
geftört, war umgefchüttelt und Surchgerüttelt worden; der politifche Zer- 
feßungsprozeß des deutſchen Bürgertums hatte begonnen. Die Welt 
befchäftigte fi) mit den Rechten und Pflichten des Mlenfchen, mit der 
jfozialen frage und ihrer Löfung. Der Redekampf der Parteien und 
Dolfsverfammlungen, der wirtfchaftlice Krieg der Streits und Boy- 
?otte, Sie Erregungen des Sozialiftengefees, die fozialen Dorlagen der 
Regierung: alles Das hatte den Dierten Stand in den fogenannten Dor- 
dergrund des Intereſſes gerüdt. Die Erkenntnis ſozialer Lebensbedin- 
gungen fteigerte das Erbarmen mit der Kreatur. Das Studium des 
Proletariats, feiner phyſiſchen, geiftigen und moraliſchen Not, wurde 
Ziel und Inhalt der Sichterifchen Beftrebungen. Die Naturwiffenfchaft 
lieh die Methode, nad) der das Werk der Kunſt geftaltet wurde. Denn 
die Weltanſchauung der Zeit war naturwiffenfhaftlid. Wem es verfagt 
war, das Wefen der Welt anders als rationaliftifch zu begreifen, der 
mußte fid) an die pure Wirklichkeit halten und fo getreu wie möglich Das 
abkonterfeien, was ſich von ihr erfaffen ließ: die Befchaffenheit und 
Bedingtheit des Menfchenlebens durch das Natur- und Kulturmilien. 
Dem Diesjeitswahn der Zeit entſprach der esprit derechercheetdel’ob- 
servation, der die Runft der Zeit zu beherrfchen begann. Nach Zolas 
Dorgang gaben auch deutfche Künſtler ein unerbittlih vollftändiges 
‚Protofoll erlebter, gefchauter und gehörter Wirklichkeit auf Grund der 
Debenseindrüde, die fie in den Doltstiefen empfangen hatten. Solche 
Nachahmung äußerer Erfcheinungen war eine Tätigkeit des ausgebildeten 
Intellekts, die Telbft wieder an den Intellekt appellierte und darum 
nirgends auf jo viel Derftändnis redinen konnte wie in Berlin. Berlin 
war von den Rünften immer wenig beachtet worden. Wenn es jet zu- 
erft in Deutfchland und gegen das übrige Deutfchland dem Naturalismus 
in der Literatur zum Sieg half, fo gefchahs nur, weil fi einmal das 
augenblidlihe Bedürfnis der Zeit mit dem ewigen Bedürfnis der Stadt 
getroffen hatte: der podantifche Ylaturalismus, der alle Kraft und 
Wirkung aus der reinen Dernunft 309g und unlogifchen Regungen von 
Gefühl und Phantafie fi) gern entwand, lag im Zug ihrer Ueber— 
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lieferung, die von Nicolai her unverändert die gleiche geblieben war. 
Daß in diefer Stadt zur rechten Zeit die rechte Aufgabe an die rechten 
Männer Bam, war ein feltener Blüdsfal. Wie die zeitgenöffifche Cite- 
ratur aller Battungen Anfchauungsmaterial zu den Sätzen der zeit- 
genöffiihen Wiſſenſchaft beibradhte, fo lieferte im Berlin des Jahres 
1889 der junge Gerhart Hauptmann unabfidtlidy) Sie dramatiſchen Be- 
weise für Otto Brahms Pritifche Cehrmeinungen. 

... faft dreißig Jahre fpäter, am dreiundzwanzigften Dezember 1917, 
ſitzt Dramenbaumeifter Solneß im Erften Rang des Dentfchen Theaters 
und ſpitzt die Ohren, wie die Jugend an feine Türe Elopft. Er fieht 
nicht aus, als hätte er Angft. Ueber Brahms Dogma ift er hinaus- 
gewachſen. Und felbft wenn er mit fünfundfünfzig Jahren zu Ende 
wäre: an jeinen fünfundzwanzig Bühnenwerken werden noch Benera- 
tionen zu knacken haben. Das weiß auch die nächfte Generation; und 
das nimmt der neuen Bewegung den Schwung der vorlegten. für eine 
frifcy- frohe Revolution ifts nötig, daß zunächſt einmal alles zertrümmert 
wird; und zertrümmert zu werden verdient. So fteht es hier kaum. Die 
Melt fie war nicht, eh’ ich fie erfchuf: foweit das nidyt jederzeit jeder 
Rünftler fagt, fanns in unfern Tagen bein Revolutionär mit Derftand 
und gutem Bewilfen jagen. Die ältere Generation bat mit Mitteln 
ser Runft eine Macht des innern Werter Segründet, in Seren unange- 
fochtenem Befit fie nidyt gegen den Nachwuchs zu kämpfen braudıt. 
Don Hauptmann wirds Kafenclever ſchwerlich ergehen wie von Heyfe einft 
Hauptmann. Alfo es fehlt zum flammenden Aufruhr zweitens der Wider- 
ftand. In Den achtziger Jahren mußte um einen Fußbreit Bodens gerungen 
werden. Dichter, Rrititer, Bühnenleiter, Mimen und Publitum bildeten 
eine fompafte Majovrität, die ihre Habe mit einer Derzweiflung ver- 
teidigte wie die konſervative Partei ihr Wahlreht. Umſo nadıhaltiger 
war dann freilicy der Sieg des Fortfchritts. Heute werden den Jüng— 
lingen Ehrenpforten errichtet, vor denen die Kontrolle fi} auf den Ge- 
burtsfchein beſchränkt. Awanzig Jahre? Paffiert. Alle find berufen, 


feiner bleibt unausgewählt. Austauſch Ver Rollen: nicht mehr rennt 


der fertige Autor die Theaterkanzleien ein, jondern dem Embryo wer- 
den die Tchönften Stätten Für feine Rampenniederkfunft zur gefälligen 
Auswahl angeboten. Wozu da eine Sonntagsmittagspereinigung? Aus 
Gründen der Organifation. Die gleihen Brüder follen unter Eine 
Rappe gebradht, mit ihrem Berzblut foll Beine Kaffe gefüllt, und von der 
Behörde foll keine Bevormundung ausgeübt werden. Funktionär: Mar 
Reinhardt. Deffen Liebe gehört nicht eigentlich dem Theater als der er- 
gänzenden Dimenfion der dramatischen Literatur. Er hat den Selbit- 
zwed des Theaters — wo nicht entdedt, fo doch glanzvoll aufgerichtet. 
Rein Zufall, daß er den lebenden die toten Dichter vorzieht, die ihn nicht 
hindern Fönnen, in ihren Werten feine Difionen auszudrüden. So 
wäre Gefahr, daß uns die Zukunft des deutfchen Dramas allzufehr im 
Bilde der Gegenwart des Deutfchen Theaters erfchiene, wenn diejes nicht 
aus Inſtinkt zu ſolchen Dramen griffe, Yie unter feinem Einfluß ent- 
fanden find. 

In Reinhard Sorges ‚Bettler‘ ftammt von Mar Reinhardt die Be- 
handlung des Lichts. Scheinwerfer erhellen einen Ausfchnitt der Bühne, 
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dann einen andern, dann einen dritten, während jeweils der Reit im 
Duntel bleibt. Das ift bezeichnend für den blutjungen Sorge. So taftet 
fein feherifch begabtes Auge das Leben ab, ohne es doch mit Einem 
Blick zu umfaffen. Es wird von dem laftenden Jammer der elterlichen Be- 
hauſung geredet: aber dieje wirft Surchaus behaglich. Der Dater wird 
für verrüdt erklärt: aber er jpridht nidyt verrüdter als alle Erfinder 
und Poeten. Er bittet den Sohn um Gift: aber aus Derfehen trinkt 
die gejunde, teineswegs todesbedürftige Mutter mit, geht dabei dranf, 
and der jchuldige Sohn hats in der nächſten Miinute vergeffen. Soll 
man moralifieren und nad der Wahrjcheinlichteit fragen? Des Dichters 
Aug’ in holdem Wahnfinn rollend: hier haben wirs vor uns. So will 
Sorge, jo befiehlt er. Willfür ift alles. Am Anfang weiht uns der 
Sohn, der der Dichter Telber ift, in die Entfchloffenheit feiner künſt— 
derifchen Abfichten ein, die er Feiner Erfolgsmöglichkeit aufopfern wird: 
am Ende blättert er in der Handſchrift des Opus, das uns foeben 
vorgefpielt worden if. Ein Rahmendrama voll romantischer Pathetif 
ftatt der romantifchen Jronie, die zu erlangen dem Dichter die feind— 
liche Kugel nicht erlaubt hat. Aber er hat ja vor dem Kriege Muße 
gehabt, feine Sehnſucht fiebernd herauszufchreien, ohne fid) um die Ge- 
jeße der alten oder der neuen Aefthetil zu kümmern. Seine Profa wirft 
fi) auf einmal rhythmiſch; im Literaten- und Huren-Tafe, wo der Beift 
fid) ebenfo unbedenklich proftituiert wie der Körper, fißt plößlicy, atmend 
und monumental zugleich, ein fähnlein Flieger, die von der ſchmutzigen 
Erde in den reinen Aether auffteigen; und zulegt erfährt man fogar, 
weshalb diefes Szenenbündel ‚Der Bettler‘ heißt: weil der Dichter all- 
mählich in die ärmlichſte Dachkammer fid) hinaufgedichtet hat und durch 
die Liebe dafür entfchädigt werden muß, daß er nicht in einer Welt 
debt, wo gänzlid) undramatifche Dramen aufgeführt werden, wenn der 
Derfafler tot ift. 

Bein Zweifel: von dem lebengebliebenen Sorge hätte die Bühne 
nicht früher Kenntnis genommen, als bis auf diefe Derheißung die Er- 
füllung gefolgt wäre. Was er hinterlaffen hat, ift das Werk der Dichter, 
in denen das Gewichtsverhältnis der Mifchung von Lyrifer und Dra- 
matifer fi) umkehren müßte, um im Theater eine Wirkung zu tun. Seine 
Ekſtaſe ift fihtbar: aber fie teilt ſich nicht mit. Er ftellt fich teil auf die 
Sehen und breitet die Arme aus: aber er kann nicht fliegen. Bein 
eigenes Herz Tchlägt ftürmifch: aber nicht das Herz jeiner namenlofen 
Cypen. Der weltjchmerzlicdye Weltfreund übertreibt nidyt, wenn er um 
fih herum, an die befeelten Dinge und an die toten, die ihm nicht tot 
find, mit glühender Innigkeit fingt: „Ich höre euch ganz. Ihr ſeid 
die Sterne und Stimmen, mit denen id) immer lebe. Enre Zeichen habt 
ihr in mid) gemeißelt, diefe Zeichen reden nun immer zu mir. Wenn ihr 
ſprecht, wird alles Ewigbeit und ſchöner Troſt.“ Aber nur für ihn — nicht 
für uns. Er fingt — nidht: es fingt. Er lebt mit den Sternen und Stim- 
men — nicht der Zufchauer. Oder doch für fünf Akte zu felten. Denn 
fo ergreifend es ift, fo ift es zuwenig — oder zuviel, weils ſchließlich 
automatiſch gefchieht —: daß immer wieder die Dede ſich öffnet und die 
himmlifchen Lichter feierlid) ruhig auf die irdiſche Wirrfal bliden und 
blinden; daß magische Chöre branjend den Meinen Lärm des tatjächlichen 
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Dorgangs übertönen; daß der Alltag fid) myftifch verklärt. „Der Toten 
eingeden? begrüßen wir das Leben“: jo mögen die Herren des „Jungen 
Deutſchland‘ mit diefer Deranftaltung haben jagen wollen. Aber wahr- 
Scheinlich hat nidyt Pietät allein bei der Wahl gewaltet. Es follte wohl 
auch ein Weg betreten werden, auf dem es weiterhin vorwärts gehen 
wird. Und jo gewiß beim erften Schritt das Ziel noch nicht zu erfennen 
ift, jo fragt man ſich doch und möchte fich gerne antworten. Man würde 
in diefem Fall die Dermutung äußern, daß es auf eine Durchöringung 
des Naturalismus mit Symbolik hinauzläuft, wenn das irgendwie nen 
wäre, wenn nidyt der Dramenbaumeifter Solneß, unter anderm, in feinem 
Blashüttenmärchen Das gekonnt hätte, wovon Reinhard Sorge wortreid 
geträumt hat. 

Somweits möglich ift, hat Mar Reinhardt diefen Träumen Geftalt 
gegeben. Man begriff, daß er felbit fich in jede feiner Szenen verliebt 
hatte und jede zögernd von der nächſten ablöfen ließ. Auf Roften des 
Tempos und der Abwechslung. Zu gleihmäßig langfam gedieh die un- 
Sramatifche ‚Dramatifche Sendung‘ zu einer nody weniger dramatischen 
von vier Sıunden. Der Gewinn: ein Reichtum von kleinen und großen, 
heimliyen und unheimlichen Einfällen. Reinhardts Schüler Sorge 
Schreibt einmal vor: „Die Stiinmen der Kokotten kommen dem grellen 
und nadten Eindrud des Scheinwerfers zu Bilfe.“ Man kann fid 
denken, wie der Meifter ihm diefe Belehrigkeit Sanfte, Alle feine Weſen 
lebten an diefem Mittag vom Licht. Lebten und waren wie abgeftorben: 
das lautlos lärmende Caféhaus bewies, wie beide Eindrüde zu vereinen 
find. Aber es blieb nicht bei foldhen verblüffenden Dirtuofenftüden der 
nenen Regiefunft. Manchmal glaubte man in wahrhaft kosmiſche Räume 
geriffen zu fein. Der Ball von wenigen Aftorden: und es klang wie die 
tröftlichfte Sphärenmufit. Dann wieder breitete vages Grauen des Irr— 
finns beflemmend fid) aus. Darin hätte unfruchtbare Stiljpielerei die 
Perſonen zur Panoptitumsftarrheit gelähmt. Reinhardt empfand ganz 
richtig, daß eine fo lymphatiſche Dichterei das nicht vertragen, das heißt: 
daß unfer Anteil dann nicht durchhalten würde, und trieb feine Leute 
an, den Sorge als fehaufpielerifches Material nicht von Shafejpeare zu 
unterfcheiden. Die Loſung war nicht: Linie, fondern, höchſt unrebelliſch: 
Rörper. Ein Mäzen von Jannings: Fnirfchendes Fleifh. Das Alter 
war durch die ungern alternde Eyfoldt als wergrämte Mutter und den 
jugendlich-gefunden, vollblütigen Wegener als angeblidy geiftesgeftörter 
Dater minder naturgetreu denn artiftifch reizvoll vertreten. Ihr Sohn 
Ernft Deutfch gli mit der Schwarzen Lode, die ſich am Ohre ringelt, 
einem Widder — eine Tierart, die ja auch jüdifch ausfieht — und ver- 
tufcht durch Peine Beiftesinbrunft, daß fein Jünglingstum einen greifen- 
haften Zug hat. Bradezu anbetungswürdig: Helene Thimig als Jung- 
fran-Mutter. Wenn die Lehmann der üppige Kerbft der deutfchen Schan- 
Spieltunft ift und die Höflich der ftrahlende Sommer, fo ift die Thimig 
nur darum nicht ein Pnofpender Frühling, der wunderbare Blüte und 
prangende Frucht verspricht, weil beides ſchon da iſt. Das ‚Junge 
Dentfchland‘ aber foll Dorfrühling fein. Es habe als Motto, was die 
drei Engel des Dramenbaumeifters Solneß und feines Hannele fingen. 
Und ſchwebe zu Höhen der ewigen Reiche. . 


Die Sühne 


Eine oftjüdifche Befdichte, mitgeteilt von M. 5. bin Borion 


n den Tagen des Gejeglehrers und Meifters Rama ging in 

der Stadt Krakau eine ſchwere Seuche um, an der viel Volf, 
Männer, Frauen und Kinder ftarben. Der Meifter war darım 
ſchwer befümmert. Da bejtimmte er eines Morgens, daß man 
die Toten, die an diefem Tage fterben würden, nicht begrabe und 
fie bi3 zur Nacht in dem Vorraum des großen Bethaufes Tiegen 
lafie. Das wurde befolgt. In der Nacht kam Rama in die Bor- 
Halle und befahl, ihm jeden Toten zu zeigen, damit er fein Ge— 
ſicht ſehe. Er fchaute jedem Toten ins Angeficht und gab dann 
Befehl, die Leichen nach einander zu bejtatten. Nur von einem 
Toten, das war ein Behrer, der den Kindern des Ortes den erſten 
Unterricht erteilte, bejtimmte der Meeifter, daß er noch bis zum 
nächſten Tage liegen bleibe. 

Am folgenden Morgen befahl Rama, die Füße des veritor- 
benen Schullehvers an die Schwänze zweier Pferde zu binden und 
die Leiche in dieſer Weile durch die Straßen der Stadt zu fchleifen. 
Danach fuchte der Meijter den beiten Pla auf dem Gottesader 
aus und ließ den Dahimgefchiedenen mit großen Ehren zu Grabe 
tragen. Wie nım ver Tote beigefegt ward, ſtand die Seuche ftill, 
und Ruhe fam in de Stadt. 

In der Nacht darauf erſchien der Verſtorbene dem Meifter 
Rama und Sprach zu ihm: Warum bat mir mem Herr einen 
jolden Schimpf zufügen laſſen? Meine Taten find vom bimm- 
Tiichen Gerichtshof geprüft, umd es ift an mir feine Sünde erfunden 
worden, deventivegen ich eine ſolche Schmach zu erdulden verdiente. 
Ich follte in den Garten Eden gebracht werden, durfte aber nicht 
cher dorthin gelangen, als bis ich meinen Seren um den Sinn 
jeiner Handlung befragt Hätte. 

Darauf erwiderte der Geſetzeslehrer: Dich allein habe ich für 
wert erjehen, diefe Unehre zu erfahren, damit Durch dich der ganzen 
Stadt vergeben würde; ich habe unter allen Einwohnern feinen 
gefunden, der jo rechtichaffen wäre wie du. 

Alsdann bat Rama den ihm Erfchienenen, daß er ihn über 
die Urſache der Seuche, won der die Stadt heimaefucht worden war, 
auffläre; ihm ſelbſt war das Willen darum vom Himmel vorent- 
halten worden. Der Tote Sprach darauf: Mein Herr fomme mit 
mir, ich will ihn den Grund des Unglüds ſehen lafien. Und die 
beiden gingen zufammen, bis fte fich außerhalb der Stadttore be- 
fanden. Hier wies der DVerftorbene den Meifter auf eine Höhle 
hin, in der Rama einen veichen Bürger der Stadt mit zwei 
Weibern, andrer Männer Ehefrauen, buhlen jah. Er richtete feinen 
Blid auf den Sünder, und diefer wurde zu einem Haufen Gebeine. 


Übersetzt von R.R 


Aus einem neuen Band der Sammlung ‚Der Bor Judas‘, die im 
| sel erlas zu Leipzig erſcheint. 








Mozart von ei Hu 


ın elektriichen Wirbel ſeines Weſens kniſtern die Rafereien 

des Mittags. Seine fieberrafchen Bulfe fennen den Sonnen 
ſturm! Der da gewaltiger iſt als das irdiſche Unwetter. Wütender 
als der ftärffte Orkan. Mächtiger al3 Bligichlag und Donner 

Süßer Anfturm der Sonne! Gärten im Mat, überjchäu- 
mend von Blütenfraft. Jugend und Liebe. Mofchusgeruch und 
Todeständelei. Wildeſter Frühlingschythwus. Die Paſſion des 
Lebens! Ein Funke der Ewigkeit! Mozart! Er beglückt uns 
mit dem unbändigen Herzſchlag der Luſt. 


Bilanz von Lorarius 


Die Jahresrückblicker jammern. Es iſt fein Raum für Bandwürmer. 

Wir ſchlucken nur Pröbchen des ſtatiſtiſchen Archivſchutts. Das 
ſchadet der Problemperdauung gewiß nicht. Ganz im Gegenteil: Je 
weniger Zahlen, umſo friſcher Blut und Hirn. Vielleicht wird dieſe 
Setzerſchonung dauernd, Das wäre ein prachtvolles Ergebnis der Kriegs— 
papiernot. | 

Was fehen wir hinter uns? Zunächſt mehr Organifation und 
nody mehr Organifationsmängel. Die extremen Kandarenmänner find 
blamiert. Sie haben die Preife nicht gezügelt, und ungeheure Mengen 
find ihnen entfchlüpft. Sollen wir ihnen die Hichtgefährdung der Rrieg- 
führung danken? Wir wiffen es nicht, denn die Begenprobe konnte nicht 
gemacht werden. jedenfalls haben wir einen rapiden Zuwachs an 
Rriegsmillionären, Schleihhändlern und Steuewefraudanten erlebt. Man 
nennt das „Vermögensverſchiebung“. Kletternde Preife, ſpringende Divi- 
Senden, darbende Mittelftändler: der Gegenſatz hat fidh verfchärft troß 
Behaltserhöhungen und Teuerungszulagen. Der Wert der Hirnarbeit 
ſank nod) tiefer. für ein Pfund Kaffee konnteſt du zwölf Offenbarun- 
gen einhandeln. 

Immerhin: wir find durch. Sie haben uns im Jahre 1917 nicht 
ausgehungert. Die Feftungsmauer wurde gedehnt, zum Schluß des 
Jahres im Oſten durchbrochen. Mit Sparfamkeit, Zufammenlegung, 
Anpeffung und Erſatz haben wir die Anappheit erfolgreich bekämpft. 
Der Milliardenkreislauf brachte die gewünschten Riefenfummen in die 
Reihsfaffe, Tieß fie in die Wirtfchaft zurüdftirömen und ſich wieder in 
den großen Beden der Rreditzentralen anfammeln. Die Reichsbank wahrte 
ihren Goldſchatz. Sie hat ihn, als einzige Notenbank der Eriegführen- 
den Länder, feit Rampfbeginn fat dauernd erhöht. Um nicht weniger 
als zweiundneunzig Prozent. Der Reichsmarkkurs erholte fi) Tehon. 
un Berlin fchoffen die Kurfe der fremden Devifen abwärts. Die Da- 
Inta-Angft ift verflogen, der Außenhändler atmet auf. 

Wieder find nöuftrie-Erfindungen gemacht und ansgebeutet wor- 
den. Die Erportpioniere rüften fi. Die Refervekeller find angefüllt. 
Schiffahrt und Schiffbau erhalten neues Blut. Die Hebergangswirt- 
Thaft kann beginnen. Bat im Oſten Schon eingefegt. Sogleich zeigte 
fit} die Ueberſpannung des Organifationsgedantens, der fi) ja mit der 
Schematifierung der Kriegswirtſchaft nicht begnügen konnte. Kommt 
1918 der allgemeine Friede, To wird die Gelbftändigkeitswut die Schran- 
Ben weabrechen. MHeberall regt es fi. Der Kapitalshunger bellt, der 
Erweiternngsdrang ſtößt vor, eine Welt von Kauflenten geht Mit 








a. 


Plänen ſchwanger. Drei Jahre fünf Monate Betten! Bierig werden 
ji) die Menfdyen auf jede Freiheitsmöglichteit ftürzen. 


Tränenden Auges wird der Rriegswucherer die Bilanz des Jahres 
1916 betrachten. Weinen wird er beim Anblid der Riefenzahlen. Das 
Jahr 1917 ſchließt mit einem peinlichen Wuchermißakkord ab. Die In⸗ 
ventur macht fein Dergnügen mehr. Mancher, der ſich im November 
noch zu Cifelturmpreiſen eindeckte, ſitzt jetzt traurig auf ſeinen Be— 
ſtänden. Will er nicht noch mehr verlieren, ſo muß er die Schieber— 
ware ſchleunigſt abſtoßen. Ewig iſt kein Glück auf Erden, auch das 
Wucherglück nicht. Einmal mußte der Hieb kommen. Er kam nicht von 
der Hand des Staatsanwalts, des Strafridhters; er fam von Oſten. Der 
Waffenftillftandsvertrag mit Rußland hat das ganze Wuchergebäude ine 
Wackeln gebraht. In Oefterreihh begann das Abbrödeln, und 
nun fommt aud) in Deutfchland der Wucherzufammenbrud. Schon ann 
jid) die Hausfrau vor Angeboten nicht mehr retten. jeder Scyieber 
will nody ſchnell ohne Derluft feine Ware los werden. Drei Jahre fünf 
Nionate hindurd hat man fid) bemüht, den Dradyen zu töten. Der 
erſte freie Wind über die Grenze ift ein Gasangriff gegen ihn. Das 
ganze Problem ift ja nur Annäherung der Schleichhandelspreife an die 
Höchſtpreiſe. Mindert fid) die unerhörte Differenz, jo iſt auch der 
Schleichhandel zum Tode verurteilt. Nicht von heute auf morgen wird 
er aufhören, aber er muß abbauen. Schiebereriftenzen werden vernichtet. 
Dody was kümmert uns das! Wir wollen Beine Schieber, wir wollen 
Bohnen, Tee, Kakao, Sped, Schinken, Eier, Wurft, Tabak, Reis, Bänfe 
und Kühne. Es gibt in Deutſchland auch noch Leute ohne Pulver- 
aktien und ohne ein Dußend Auffichtsratsmandate. Diefe Leute haben 
gar kein Intereſſe am Kriegswucher, weder am Lebensmittel- nod am 
Induftriewucher. Sie haben nur Intereſſe an einer gerechten Zuteilung 
zu erjhwinglichen Preifen. Sie haben ferner Intereſſe an einer ſchlen⸗ 
nigen Beſeitigung des Ladenterrors. Inbrünſtig ſehnt die Hausfrau die 
Heit der Bäufer herbei. Sie hat lange genug unter den Brünfram- 
Hapoleons gelitten. Sie fchreit nad) Derkänferhöflichleit und Wucher- 
fataftrophe. Bräche fie bald herein, dann wäre vielleicht Sie ganze Kodi- 
fizierung der Wucherbeſtimmungen überflüſſ ig. | 


| Dor einiger Zeit hat der „Präfident“ der A. C. G., ein Mann 

von jeltener Altien-Ubiquität, naddem er Jahre hindurch ſich eifrig 
bemüht, Weltgründe aufzudeden und Wegweifer zu werden, feine Der- 
waltungserfahrungen niedergebracht. Das Bud) oder vielmehr Büchlein 
von Walther Rathenatı heißt: ‚Dom Aktienwefen, Eine gefchäftliche Be- 
trachtung‘ (und ift bei S. Fifcher erfcjienen). Die Handeispreſſe bat ab- 
lehnend und zuftimmend Stellung zu den zweiundſechzig Seiten Derwal- 
tungsertraft genommen und zwar mehr zuftimmend als ablehnend, Die 
Ablehnung war fozufagen eine Repräfentation des Rüdgrates, vor der 
Derbeugung, die die Herren dem Sohne Emil Rathenaus zu machen 
pflegen, was er auch beginnen mag. 

° Bevor ich diefe Zeilen fchrieb, habe ich die zweiundſechzig Seiten 
sum zweiten Male durchgeleſen. Rathenau zeigt ſich hier wieder als 


Hroblemanſchneider. Man hat das unangenehme Gefühl, daß diefer 


‚Mann feinen Dertiefungswillen oder feine Dertiefungstraft befigt, daß 
er ſich aus fchnell Geſchautem Probleme zufammenzimmert und diefe 


=> Probleme nun mit eleganter Hand in die Diskuffion wirft. Immer 
wieder habe ich die Empfindung, eine Zwittrigkeit zu erleben: nicht Be- 
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Ihäftsmann und nicht Forſcher. Auch nit Publiziſt. Ich glaube, 
er hat einmal irgendwo von der Ylotwendigkeit des Problemanjchneidens 
gefprochen, wohl aus der Einfiht oder Empfindung, daß er weder indu⸗ 
zieren noch deduzieren Tann. 

Natürlich durchraſt er auf den zweiundſechzig Seiten das ganze 
Riefengebiet des Aktienweſens, ftreift unterwegs noch einige Grundfragen 
der Gefellihaftsordnung und gibt uns einen Ausblid auf Das, was id 
die Dreiftufigfeit der Wirtfchaft nennen möchte. Wir fehen aber felbft- 
verftändlih nur etwas Blafjes, Senn wirklidy deutliche Konturen’ hat 
Rathenau noch niemals gezogen. Dielleicht kann idy noch einmal an 
Einzelheiten der Schrift Fehlblid und Mängel der Stellen, die ſich als 
Beihicdhte des Altienwefens präfentieren, und bezeidinende Widerſprüche 
mit frühern Behauptungen des Autors aufzeigen. Für heute fei gejagt, 
daß die Schrift, aus Unklarheit geboren, die Derwirrung über ein wid) 
tiges wirtfchaftliddes und ſozialerhiſches Problem nur vermehren ann. 

Jedenfalls würde fih der Aktienkrititer freuen, Herrin Rathenan 
als Draktiter des Aktienweſens von den Grundſätzen und Anfchauungen 
der zweiundfechzig Seiten abfommen zu fehen. Nicht als ob die Heber- 
einftimmung von Prinzipien und Tat unerwünfht wäre. Das Begen- 
teil ift der fall. Aber man gewinnt den Eindrud, daß die Theorie hier 
zur Derteidigerin einer Praris wird, die weder der Aktiengerechte noch 
der Sozialethifer verteidigen darf. Mir war, als läfe ich Sie Einlei- 
tung zur diesjährigen Beneralverfammlung der A. E. G. Denn in diefer 
Generalverfammlung hat Herr Rathenau fih zu den Bilanzierungsgrund- 
fäßen feines Daters befannt. Iſt das die Bilanz des Mannes, der ſich 
als Pionier der MWirtfchaftsethit gibt? Der Dater fehlte gegen die 
Bilanzierungserforderniffe, weil er eigenwillig, kraftvoll und wahrhaft 
ftols war. Der Sohn... ? 


Antworten 


Moriz Seeler. Sie wünſchen „mit ein paar Worten aufmerkſam zu 
machen auf das ftellenweis fehr amüfante Bändchen: ‚Der rafende Pega- 
us‘, das ein fo genannter Paul Bernhardt foeben (im Derlag Heinz 
Barger) heransbringt. Das ift beileibe nicht etwa ein vollwertiger 
Mauthner redivivus, aber immerhin — es ift der („zeitgemäße*) Er- 
jag eines Gumppenberg-Erfates (und Bumppenberg ift felber wohl 
eigentlich fchon Erſatz). Raum irgendwo der unentrinnbare Parodiften- 
Griff, der den armen Sünder von Dichter unbarmherzig bei feinem 
Sterblichen und bei jeinem Unfterblidyen zu paden kriegt und mit einem 
einzigen And den ganzen Kerl aufdreht (Mauthner machte die Litera- 
turgeſchichten überflüffig!) — aber zuweilen doch mehr als bloßer Scherz: 
die Däubler-Perfiflagen geben vielleicht für die Erkenntnis des Dichters 
Wefentliches. Vorzüglich aud) die beiden Erzählungen, die hoffentlich 
manchem die Augen Öffnen über den Ylovellen- fabritanten Sternheim 
und den dämonifchen Pausbad Edſchmid. Nur ſchade, daß der Pega- 
jus-Jodey den Kontraft zwiſchen preziöfer form und gleichgültigem - 
Inhalt, der legten Endes das Wefen der Parodie ausmacht, nicht Scharf 
genug .herausgearbeitet hat; fo glaubt man zuweilen eher einen finger 
fertigen Sternheim- und Edfchmid-Epigonen als -Parodiften vor fi zu 
haben. Ja, bei Rilfe und Beorge ift der allgemeine Ton fo beängfti- 
gend gut getroffen, als ob diefe Gedichte urſprünglich ernft gemeint ge- 
weien wären. Aber troß alledem: im Ganzen ein gelungener litera 
riſcher Scherz! Der Derlag hat das Seine getan, ihn gelingen zu Taffen: 



















ein Einband, der den Büchern. vom Jüngſten Tag‘ zum Verwechſeln 
ähnlich fieht, eine Lithographie von Ottomar Starke und eine Iuftige 
Einleitung von Mynona. Schade, daß der nicht noch eine Parodie 
auf fich jelber beigefteuert hat.“ 


Zwei Provinzler. Mainz ift zu Mein und Würzburg erft vecht. Zu- 
viel verlangt, daß ich die Chefpiffe eurer Städte vor ihren Rhadaman- 
tyffen befhüße. Dieſe verfolgen jene, weil fie Strindberg und Kaifer 
fpielen. Nun ift das Analphabetentum ihrer Philippiten unbeftreitbar. 
Aber was würde es nützen, wenn ichs verbreitete? Und wen würde 
ein Abdrud, den ihr „zur Beftrafung“ empfehlt, überrafchen? Woher 
follen vertrodnete Aktenwürmer, die bei Wilbrandt und Sudermann auf- 
gewachſen find, die Organe für Kunſt beziehen? Und fchlieflih: Sind 
eure Daufer und Rechtsanwälte, die abends den Heliton erflimmen und 
dort im Alter zu finden wünſchen, womit fie ihre Kindheit gefchmüdt 
haben, nicht immer noch ſympathiſcher als diejenigen unſrer ber- 
liner Minfageten, die aus Angjt, den Anſchluß zu verpaffen, mit heraus- 
hängender Zunge und fliegenden Rodichößen in jeder neuen Ridhtung 
einherfeuchen? Sie fallen auf alle Schwinöler und Pfuſcher hinein, an 
Venen es feiner „Richtung“ fehlt, und habens durd) diefen Mangel an 
Unterfcheidungsvermögen dahin gebracht, daß das Publitum weder ihnen 
noch den Rünftlern über den Weg traut, und daß die Empfindung für 
Echtheit auf dem Gefrierpunft angelangt if. Aber ih muß euch nod 
Tchmerzlicher enttäufchen. So wenig ich die armen Tintentledfer, die 
da aus Eitelfeit oder zu Lebenerwerbszweden ſich als Lofal-Ariftoteleffe 

aufgetan haben, verurteilen kann, jo wenig Bann ic die Bühnenleiter 
lobpreiſen. Sie follen ihr Publiftum heben, ſchön. Allein nidyt ohne 
Sinn und Syſtem. Nicht aus dem Sumpf auf mehr oder minder fteile 
Gipfel, fondern zunähft einmal auf die feſte Erde. Und nicht ohne 
Renntnis feiner Wefensmifchung. Mainz ift eine Hochburg des Rleri- 
falismus und Würzburg erft recht. Eure Pleinen Reinhardts, die größere 
Heumann-bofers abgelöft haben, in allen Ehren. Aber ifts vernünftig 
und pädagogifch, daß fie von ‚Sherlod Holmes‘ zu ‚Raufch‘ ,„ von den 
‚Mottenburgern‘ zu den ‚Bürgern von Calais‘ ohne Zwiſchenſtufe hin- 
überfpringen? Es fcheint doch, als ob nicht bloß das menschliche Leben, 
fondern audy das Metier des Dolkserziehers eines der ſchwierigſten fei. 
Da ift Kayßler, der in die Volksbühne einrüdt. Seine beiden Dorgänger 
haben mit ‚Böß‘ und den ‚Räubern‘ begonnen. Er beginnt mit ‚Merlin‘ 
von Immermann. Rührend die reine Runftliebe, die ſich darin erweift. 
Aber nody vührender die vollendete Ahnungslofigkeit. Denn dies Wert 
ift ohne hingegebenes Studium überhaupt nicht zu fallen; und den Mit- 
gliedern der Freien Deltsbühnen würde felbft das hingegebenfte Studium 
nicht zum Derftändnis verhelfen. Alfo Takt midy im Lande bleiben und 
mid) von den Böden meiner heimifchen Sonntags- und Alltagsjäger 
der Bühne redlich nähren. hr habt nur ein Mittel, mich für eure 
Städte fruchtbar zu machen... Schenkt beiden Parteien das Jahr der 
Bühne‘, jämtlicdye Bände. Die Thefpiffe werden daraus erfahren, was 
für ihren Spielplan in frage fommt und was nicht, und die Rhada- 
mantyffe werden einfach ihre Chiffre vor meine Rrititen fetzen. Und 
damit wird den Theaterbefuchern, den Zeitungslefern nnd der Bühnen- 
funft am weitaus beften gedient fein. 
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Gefährliche Unklarheit von Sermanicus 


on in der legten Betrachtung wurde darauf hingewieſen, daß 
die Ausscheidung größerer Landesteile aus dem rwuſſiſchen 
Staatöverband von vorn herein die fontinentale Einheit und da— 
mit die Machtvorausfegung einer mit England ſich ausgleichenden 
Politif, wenn vielleicht auch nicht während des maximaliſtiſchen 
Interims, jo doch mit größter Wahrjcheinlichkeit unter einer fpätern 
kadettiſchen Regierung gefährden müßte: Deutlicher auf die Ge- 
fahren der am achtundzwanzigſten Dezember im Namen der Mitte 
mächte einjegenden deutjchen Taktik Hinzumeifen, fchien weder an- 
gemefjen noch zweckmäßig. Inzwiſchen Hat fich Die Lage peinlich 
geklärt. Bereits die boljchewiftiiche Negierung proteitierte, und 
zwar unbekümmert um angeblich vorgenommene, ihr aber nicht 
genügende Volksabſtimmungen, gegen die „mohltemperierte” Los— 
trennung vruſſiſcher Yandesteile. Leider konnte fie dies fo gut be- 
gründet tun, daß dadurch die deutſche Diplomatie nicht nur vor 
der Inuernden Entente, nicht nur vor wohliwollender und gerechter 
Sachlichkeit, fondern auch vor dem deutichen Intereſſe ins Un- 
vecht gejegt wurde. Der Unterjchied zwiſchen dem, was Deutfch- 
land am fünfundzwanzigſten, und dem, was es am achtundzwanzig— 
jten Dezember den Ruſſen zu jagen für richtig hielt, war eben gar 
zu deutlich und trog aller Verjchleierung zu durchſichtig, als daß 
nicht das, was dann auch prompt gefommen tft, zu erwarten ge- 
weſen wäre. Man darf und muß von einer Niederlage der deut- 
ſchen Diplomatie reden. Eie erflärt ſich wohl am einfachiten 
aus der Unfähigkeit umd, man darf wohl jagen, aus der verhäng- 
nisbollen Unmöglichkeit, die Mifchung der bei uns wirkſamen 
Kräfte zu Hären. Noch immer machen wir — ımd zivar 
aus Schwäche und Inſtinktloſigkeit — Miſchmaſch-Politik. Wir 
wollen anneftieren und follen zugleich alles beim Alten Taffen; wir 
tollen Demokratie und müſſen gleichzeitig die Forderungen der 
militärischen Gewalt erfüllen. Hoffentlich wird ung der unan— 
genehme Zwiſchenfall von Breſt-Litowsk — von dem fich int 
Augenbfid noch nicht jagen läßt, ob er beigelegt wird oder fich zu 
einem dauernden Zuftand auswächſt — nun endlich belehren, daß 
ſich mit kleinlichen Mitteln grundfägliche Konflikte nicht beheben 
ln Fi daß Klarheit des Wollens die Vorausſetzung des Er- 
olges tit. | 

Es wäre zwar eine Verleugnung des Verteidigungskrieges, 
aber immerhin veal geweſen, wern man den Ruffen von vorn her— 
ein gejagt hätte, Deutichland müffe auf der Abtrennung eines ge- 
wiſſen Teils dev nördlichen ruſſiſchen Provinzen beftehen. Das 
hätten die ruſſiſchen Unterhändler vielleicht verftanden, jedenfalls 
hätte man ihnen dieſe Forderung unter dem Drud der militärifchen 
. Lage einigermaßen nahebringen können. Sehr bedenkliche Folgen 
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mußte e3 jedoch haben, dem Schein nach auf die demofratifchen, 
vielleicht utopijchen Vorſchläge der Ruſſen einzugehen — und da— 
bei hinter Phraſen eine Weichenftellung borzunehmen, die den Er- 
oberungszug in die Station bringen follte, die ihn aber, wie einige 
Borausficht erfennen konnte, zur Entgleifung bringen mußte. Ob 
es notwendig iſt, unfve Oftgrenze nach dem Rat der militäriſchen 
Sachverständigen zu verbeflern, können wir nicht entjcheiden; ift 
ed aber notwendig, Grenzficherung über Friedensficherung zu 
Stellen, dann joll man, bejonders, wenn die Verhandlungen darüber 
vor der Deffentlichkeit vor fich gehen, gradlinig handeln und nicht 
Wolfen von vielichillemden Worten abblajen, in der Hoffnung, 
Daß Hinter ſolchem Schuß Jich die enticheidenden Operationen vor— 
nehmen lafjen würden. Für harte Kraft hatten die Ruſſen ohne 
Smeifel ein befjeres Verſtändnis gehabt als für die feingefponne- 
nen Regiefünfte, womit die deutichen Unterhändler ihnen beizu— 
fommen fuchten. Freilich, eins Darf nicht Vergefjen werden: wenn 
ſchon eine bolſchewiſtiſche Regierung nicht den Mut zu Haben jcheint, 
ohne die Oſtſeeprovinzen vom Friedenstifch Heimzufommen — 
wieviel Itärfer wird eine ſpätere kadettiſche Regierung gegen folche 
Verkürzung des ruſſiſchen Staatsgebietes ſich iwiderjegen! Die 
Gefahr eines öftlichen Elſaß-Lothringen wird fichtbar. Aber immer- 
din: wenn die militärischen Erforderniſſe jo find, daß dieſe Ge— 
fahr gewagt werden muß, und wenn die militärifchen Sachver- 
Itandigen dafür — ſoweit dies überhaupt möglich iſt — Sicher- 
heit bieten, daß ſolche Gefahr jederzeit partert werden Tann, fo 
mag der Schnitt getan werden. Zu erivagen bliebe nur, ob nicht 
die militärische Sicherung, die durch eine Veränderung unfrer Oft 
grenze auf Koſten des bisherigen ruffiichen Staatsgebietes erreicht 
werden würde, zum größten Zeil wieder ihre Aufhebung fände in 
der Loderung und dauernden Beunruhigung des fontinental=euro- 
päiſchen Zuſammenſchluſſes, Die möglichertveife, vielleicht ſogar not- 
wendig die Folgen fein würden. Das aber zu erwägen ijt eine 
Angelegenheit, die, bevor man den Ruſſen gegenüber den Mund 
auftut, einjeitig Durch die beteiligten beutjchen Stellen erledigt 
ſein muß. So, wie in Breſt-Litowsk verfahren worden it, hat man 
den Eindrud, als wenn ſolche vorherige Uebereinitimmung der 
militäriſchen und der politiſchen Tendenzen auf deutſcher Seite 
nicht erreicht worden ſei. Die Ruſſen ſcheinen dies erkannt zu 
haben, und tatſächlich iſt denn auch durch ihren Widerſtand und 
durch die ſo ſich zeigende Möglichkeit, daß der öſtliche Frieden an 
unſern Landanſprüchen ſcheitern würde, in Deutſchland eine Ver— 
wirrung ausgebrochen, die unmöglich hätte ausbrechen können, 
wenn die notwendige Klarheit von vorn herein vorhanden geweſen 
wäre. Wir verkennen feinen Augenblick die peinliche Lage, in 
ver Sich unfre Unterhändler befunden haben mögen, als fie unter 
militäriihem Drud den Ruſſen gegenüber eine Forderung ver- 
treten follten, deren Gefährlichkeit fie wohl erfannt haben mögen. 
Aber ſolch ſchwankender Zuſtand iſt eben feine richtige Voraus— 
ſetzung für einen Verhandlungserfolg. Es gibt hier nur ein Ent- 
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mweder-Dder. Es geht nicht an, daß Hinter der Maske deſſen, was. 
man eigentlich möchte, das angejtrebt wird, was man jelbjt für 
falich halt, aber was man erreichen muß, weil e8 zu erreichen be— 
fohlen iſt. Das Opfer des Intellekts muß fich in ſolcher Sach— 
lage bitter rächen. Die Wirkung ift denn auch nicht ausgeblieben. 
Es läßt fich jedenfalls nicht leugnen, daß die Waffenitillitandsver- 
handlungen einen viel reinern Stil zeigen als ihre Diplomatijche 
Fortſetzung. Die Reinheit des Stil aber entjcheidet auch über 
die Qualität der Politik. Das follte grade Herr von Kühlmann, 
bon dem man jagt, daß er die Bolitif al3 eine Kunjt höchſten 
Grades betreibe, am beiten veritehen. Er mußte ſich fagen, daß 
ihm ein Erfolg nur ficher fein fonnte, wenn zubor das Brogramm, 
das er vertreten wollte, in jeder Hinſicht rein und einheitlich war. 
Womit wir natürlich nicht leugnen wollen, daß der Staatsjefretär 
nicht von Anfang an feine Taktik auf Zermürbungspſychologie, und 
zivar auf eine nach beiden Ceiten hin wirfiame, gegründet hatte. 
Die Tatſache, daß zubor auch bei uns einige Hartnädigfeiten (von 
dem alldeutichen Wahn zu jchiweigen) mürbe zu machen waren, 
fennzeichnet übrigens die jchiwierige Lage unſrer Unterhändler und 
rechtfertigt vielleicht troß alledem Kuhlmann Kandierungstechnif, 
die Schlieklich Deutjchland doch nur jo wiederſpiegelt, wie es nun 
einntal ijt: ein Webergangstypus. 

Tür ſolchen Mebergangstypus Tennzeichnend war nun auch 
eine Begleiterjcheinung der Zwangsrutſchbahn von Breſt-Litowsk. 
Dan hat mehrere und zwar entjcheidende Tage das deutiche Volk 
über das, was kommen mußte, völlig im Unflaren gelafjen, und 
dies, obgleich man feinen Augenblid im Zweifel fein konnte, ein- 
fach darum nicht, weil — mögen auch die Nachrichten der peter3- 
burger Agentur reichlich verjcharft worden jein — jofort am adjt- 
undzwanzigſten Dezember im direkten Anjchluß an das vermummte 
Deutjche Annektionsprogramm die Ruſſen mit der fie gut kleidenden 
Brutalität erflärt hatten, daß fie die deutichen Plane durchichauten 
und ablehnten. Zum Vexierſpiel ift die gegenwärtige Zeit wahr— 
haftig wenig geeignet. Auch hier wiederum zeigt fich die Unfähig- 
feit, grundjäglich zu Handeln. Entweder macht man die Außere 
Politik gemeinfam mit dem Parlament, oder man hütet fie eifer- 
füchtig hinter verjchloffenen Türen. Aber beide Stile zu milchen, 
gibt ein ungenießbares Ragout; folche nicht bekömmliche Speije 
zu jervieren, hätte der vom Parlamentarismus, wenn auch nur 
wenig überjchattete Hertling vermeiden follen. Er hätte dies umſo 
eher vermeiden fünnen, als er anfcheinend niemals ernitlich den 
Grundſatz des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker, und zwar genau 
fo, wie ihn die Auffen auslegen, verfeugnet hat noch verleugnen 
wollte, und als er andrerſeits die Gewißheit haben mußte, daß die 
Mehrheit des Hauptausfchuffes jo, wie es gejchehen ift, ſich jeder- 
zeit zu dieſer Auslegung befennen wiirde. Man möchte jagen, 
daß die Verhandlungen und Belenntniffe des Hauptausſchuſſes 
wenigſtens noch einiges von dem gerettet haben, was die deutſche 
Tradition in Breſt-Litowsk verdorben hatte. | 
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Was nun kommen wird, laßt fich nicht überjehen, zumal mir 
ja nicht wiſſen Tonnen, ob nicht inzwilchen wiederum Ereigniffe 
eingetreten jind, deren Kenntnis uns die Amtsſtellen vorenthalten. 
Eine peinliche Unficherheit; und ein durch nichts wegzudifputieren- 
des Symptom für den Kindheitszuſtand der deutſchen Weltpolitik. 
Es gehen jeltjame Gerüchte um. Der Kampf der verjchiedenge- 
arteten Intereſſen, deren Durcheinander das Verſagen der ein- 
geengten Diplomatie in Breſt-Litowsk verjchuldet hat, jcheint m 
eine Kriſe gefommen zu jein. Als Tatfache wird gemeldet, daß 
Trotzki und die ruſſiſchen Delegationen wieder an den bisherigen 
Ort der Verhandlungen fich begeben. So bleibt alfo zunächft die 
Hoffnung berechtigt, Daß die öſtliche Stillegung des Krieges doch 
roch gelingt. Geſchieht dies, jo wird mwenigitens einigermaßen 
der Schaden, der Durch Die bisherigen mißratenen Berhandlungen 
angerichtet worden it, wieder gut gemacht werden. Weber die 
Bedeutung Diefes Schadens darf man fich feinen Illuſionen hin- 
geben. Es bedürfte nicht der Regiegeſchicklichkeit der Entente, 
um nunmehr der Welt Harzumachen, daß Deutichland jo, wie man e3 
immer orakelt bat, auf Raub ausgeht und eine binterhältige 
Tolitif betreibt. Daran ift mın nichts mehr zu ändern. Wir 
werden jtarf genug fein, auch diefe Laft noch zu tragen. Immer— 
hin: jte hätte uns erjpart werden Tonnen. Sie würde ſich ber- 
vielfachen, wenn der öftliche Ausgleich endgültig jcheitern jollte. 
Wohlverftanden: wir find davon überzeugt, daß unfve militärischen 
Kräfte völlig ausreichen, den Sieg, jo wie wir ihn brauchen, zu 
erfämpfen, auch wenn die Oftfront aftiv bleibt. Geſchieht dies, 
jo würden die Ruſſen fürs erjte wohl faum bejonder3 nennens- 
werte Gegner fein. Wber ſelbſt wenn fie im Verlauf von ein bis 
zwei fahren mit amerifanifchen Millionenheeren durchſetzt würden, 
dürften wir ihnen begegnen fünnen. Wir find aljo nicht angjt- 
li), aber wir fanden e3 doch glüdlicher, wenn es gelänge, was 
eigentlich nach den Gefegen der politifcden Logik im Intereſſe beider 
Parteien gelingen müßte, mit Rußland in Uebereinftimmung zu 
fommen. Darüber fann doch fein Zweifel beftehen, daß der Krieg, 
der fich nun über dreieinhalb Jahre Hinjchleppt, zum Abſchluß ge- 
bracht werden kann nur durch ein Auseinanderreißen der uns be— 
drangenden Koalition. Und daß ferner folch Riß, foweit wir 
heute zu blidlen vermögen, nur im Often möglich ijt, weil er dort 
im Intereſſe des gegenwärtigen Gegners Liegt. Damit ift aber 
feitgejtellt, daß nichts unflüger fein fann, als Rußland die Wahr- 
nehmung feiner Intereſſen zu erjchiveren, daß es aber gradezu 
eine DVerjteifung der gegen ung gerichteten Koalition wäre, wenn 
wir es nicht unterlaffen fünnten, Rußland noch mehr als bisher 
in die Gewalt der Ententeherrfchaft zu been. Wir follten nicht 
vergefien, daß bereits Nikolaus der Zweite Die Abficht hatte, mit 
den Mittemachten in Friedensfühlung einzutreten. Die Entente 
bat uns die Möglichkeit, mit dem Zarismus Frieden zu machen, 
was ohne Zweifel leichter geweſen ware, als mit den Bolſchewiki 
zu verhandeln, vereitelt... Wir jollten ihr nicht zu dem Triumph 
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verhelfen, die größte Gefahr, die ihr droht, durch unſre eigene 
Torheit unwirkſam gemacht zu jehen. Kommt der Oftfrieden zu= 
ſtande, wovon wir vor allem im Hinblid auf die Nöte und auf den 
Selbiterhaltungstrieb der Ruſſen immer noch überzeugt find, fo 
ioll uns das umſo mehr freuen, je weniger dabei die Grundſätze 
zerftört werden, von denen wir fett Kriegsbeginn gejagt haben, 
daß fie unfve Politik regieren. Daß Kühlmann ein Wächter diejer 
Srundfäge fein will, davon find wir überzeugt, und dafür danken 
wir ihm. Kindiſch aber, und außerdem diftiert, iſt die Hyſterie, 
mit der die Voſſiſche Zeitung gegen den Staatsjefretär loswütet. 
Solche Geſchichtsfälſchung geht denn Doch zu weit. Nicht Kühl— 
manns Landhunger hat den öftlihen Frieden gefahrdet. Soll 
überhaupt ein Verſchulden des Staatsjefretärs konſtruiert werden, 
jo kann e8 nur darin gejehen werden, daß er verfucht hat, unzu— 
jtandigem Drängen nach angeblich notwendiger Grenzregulierung 
nachzugeben. Er hatte fejter darauf vertrauen follen, daß im 
Zeichen der Weltdemofratie Tauroggen eine Vofabel bleiben muß. 





Darlamentarier von Erbe 


V. 
Graf Weſtarp 


E⸗ wird den Konſervativen oft nachgeſagt, ſie wünſchten deshalb 
kein Eingehen auf innerpolitiſche Reformen im Kriege, weil 
ſie nur bei ihrer Aufſchiebung bis nachher ihr Scheitern erhoffen 
könnten. Ob das richtig iſt oder Graf Weſtarp den ſagenhaften 
Burgfrieden bewahren will — jedenfalls beweiſen ſeine Reichs— 
tagsreden im Kriege eine Zurückhaltung, die mit der Preſſe und 
andern Aeußerungen der Partei in erkennbarem Gegenſatz ſteht. 

Der Führer der Rechten im Reichstag iſt — ob in der Jo— 
hanniter=Liteinfa oder in völligem Zivil — einer der kälteſten 
Redner. Seine Handbeivegung, kaum eine Wendung des immer 
forreften Kopfs, ein jcharfes eckiges Sprechen, das ſogar ſchon die 
Fünfzahl unſrer Selbſtlaute als übergroße und ſchlappe Bariabi- 
lität zu empfinden jcheint. Als Graf Weltarp noch Far feine poli- 
tiichen Gvundſätze ausſprach, da waren ſie fehr einfach: Wer 
Staat und Wirtfchaft anders haben will, als fie find, der ſchließt 
ſich aus und ift unter Beifeitefegung papierner Rechtsgleichheit 
rückſichtslos zu verfolgen. 

Der Graf war einmal Bolizeipräfident in Schöneberg-Wil- 
mersdorf und wurde dann berufen, an oberjter Gerichtsſtelle die 
preußiſche Verwaltung zu überiwachen. 

Mit Parlamentariſierung und Demokvatifierung will Graf 
Weftarp nicht zu tun haben. Er und die Seinen fehen feine 
neue Zeit und denfen nicht daran, ihr die Neverenz zu erweiſen. 
Aufvecht und ungebeugt erwarten fie den eventuellen Stumm, der 
lie gegebenenfalls hinwegfegen könnte. 
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Graf Weitarp, der im Antipolenkompromiß zu Bomft-Mejerik 
Erwäöhlte, ift nicht vorstellbar im Tumult ſtürmiſcher Wählerver- 
ſammlungen. Entweder Bomjt krönt ihn wieder, oder er dürfte 
uns das nächte Mal abhanden kommen — denn e3 jcheint, als 
ob die Parole: „Machtfrieden!“ untergehen follte in dem maſſen— 
ſtimmigen: „Macht Frieden!“ 


Wilhelm Schäfer von Leopold Ziegler 


Sieber Wilhelm Schäfer! | 
Es ijt und bleibt Doch. in vielerlei Hinficht eine wunderliche 
Aufforderung Benvenuto Cellini3 an jeine Leſer, wenn er mit der 
ihm eigentümlichen gutglaubigen Anmaßlichfeit behauptet, ein 
Menſch, der Tugendſames oder Tugerwähnliches vollbracht, Tolle mit 
der Niederichrift eines Lebens, jedoch nicht vor dem vierzigiten Jahr, 
beginnen. Manches Mal habe ich in einer müßigen Stunde 
darüber gegrübelt, in welchem Sinne dieſer Aufforderung eine 
höhere Wahrheit entiprechen möchte, und faſt meine ich, einer ſolchen 
allmahlich auf die Spur gekommen zu fen. Denn mit vierzig Jahren, 
bedünkt e8 mich, wird fi ein tüchtiger und vorwärts jchreitender 
Menſch verjucht fühlen, ein wenig friſchen Atem zu fchöpfen und 
jich darüber zu befinnen, wohin es nun eigentlich mit ihm hinaus— 
tolle. Abſichtlich ſage ich nicht, wohin er ſelber hinauswolle, weil 
dies die verhältnismäßig untergeovdnete Angelegenheit willkürlicher 
Entſchließung it, jenes Dagegen die ſchwer zu erringende Er— 
fenntnis unver triebhaften und daher uns jelbit unheimlichen Stre- 
bungen und Richtungen betrifft, deren verborgenes Walten unjer 
Geſchick ungleich entjcheidender gu beſtimmen pflegt als das ver— 
nünftige Wollen unſrer jelbitbewußten Schheit. Wohin alfo ein 
dauernd unterivdiiches Es mit uns hinauswolle, wird der angehende 
Vierziger toirflich einmal endgültig zu ergründen trachten und, 
was vielleicht richtiger it, endgültig zu ergründen fähig fein: auf 
dieje Weiſe lege ich mir den Ausspruch unſres florentiniſchen Tau— 
ſendſaſſa zurecht, der e8 ja mit erheiternder Grazie verſteht, eine 
befcheidene Wahrheit in das malerische Gewand üppiger Webertrei- 
dungen einzuhüllen. 

Zu diefer zeitgemäßen Neugierde des Vierzigers, ſich endlich 
einmal jelbft zu erkennen, gefellt fich aber doch noch das Andre, 
daß der Mann, dem in einem jehr bemerfenswerten Unterjchtede 
zur Frau eine ‚Vergangenheit‘ erlaubt, ja notwendig iſt, in dieſem 
Lebensalter vielleicht zum erſten Mal feine Vergangenheit in ihrer 
vorläufigen Abgejchloffenheit und Rundung überjchaut. Jetzt in 
vielerlei Betracht bereits ein Gewordener, lüſtet es ihn nach ehr: 
licher Nechenfchaft, wie er geworden iſt, wobei er glücklicherweiſe 
dieſe Anwandlung nicht mit dem Verzicht bezahlen will, ſich noch 
je und je als ein Werdender gu fühlen. Es wird alſo, kurz geſagt, 
im fraglichen Lebensabſchnitt der Mann erftmals tauglich, ſich mit 
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einiaer Gewißheit jelber zu erfennen, indem ex fich jelbft als eine 
abgeichlofjene Vergangenheit von der und der Beichaffenheit wahr— 
nimmt. Und falls er in eben diejen Jahren, zur Selbjtbeiinnung, 
Seldftdarftellung gereift, zum Genuß des feierlichen Augenblicks die 
innerliche Gelafjenheit fande, jühe er wahrhaftig wie Mörifes traum— 
gefichtete Mitternacht „Die goldene Wage nun der Zeit in gleichen 
Schalen ſtille ruhn ...“ 

Neigen wir Danach tatſächlich zu Beginn unſres fünften Jahr— 
zehnts dazu, unſre eigene Fragwürdigkeit näher ins Auge zu faſſen 
und das Ergebnis des bisherigen Daſeins redlich zu überſchlagen, 
ſo gilt es freilich nicht auch ſchon jetzt für herkömmlich, etwa von 
den Andern zu erwarten, daß ſie ſich gleichfalls mit unſrer Perſon 
rückblickend, erkennend, abwägend, bewertend befaſſen ſollten. Ge— 
wiß hat man' ſichs ſauer genug werden laſſen, um ſich endlich, 
zwar ohne Eitelkeit, aber nicht ohne ein erlaubtes Zutrauen gleich— 
ſam ſelber gegenſtändlich zu machen. Nach alter und vielbewährter 
Sitte iſt jetzt indes die Zeit ſelbſt für den Tüchtigen noch nicht ge— 
kommen, wo er nicht nur das Urteil ſeiner eigenen Perſon, ſon— 
dern außerdem auch ſchon der Freunde und Feinde, der Gleich— 
fühlenden und Gegenſinnigen zur Feſtlegung herausfordern darf. 
Diele größere Ehrung bleibt vielmehr dem Eintritt in ſechſte Jahr— 
zehnt vorbehalten, indem wir mit vierzig eheſtens ung jelbft, mit 
fünfzig eheftens Der Welt beiviejen find. Wobei guttlob auch für 
den Fünfziger der Umstand gilt, bei einem freilich erheblich ver- 
größerten Schlagfchatten von Bergangenheit immer noch Licht und 
Zuhmft genug und übergenug dor Jich zu willen, um ſich aufrich- 
tigen Herzens darüber zu freuten, Daß ihm nnmehr die Umwelt ver- 
pflichtet tft, den Lebensertrag mit Wohlwollen, womöglich ſogar 
mit Dankbarkeit zu überprüfen. Es iſt mir, lieber Wilhelm 
Schäfer, leider nicht befannt geworden, ob Sie etwa dem Rat- 
'chlag des florentiniſchen Goldſchmiedes beizeiten Folge geleijtet und 
eine Geſchichte Ihres Lebens ungefähr jeit zehn Jahren in An— 
griff genommen haben — wenn ich auch fait vermute, die Ver— 
ſuchung dazu ſei Ihnen nicht ganz fremd geblieben. Aber mit deſto 
größerer Lebhaftigfeit empfinde ich heuer, wo Ste die Fünfzig bad 
erfüllen, unſre eigene Verpflichtung, als Mitfühlende und Mit: 
jtrebende uns einmal jo vecht gegenwärtig zu machen, was Sie uns 
eigentlich ſind. 

Hier, bei der Erinnerung an die Beitipanne des don Ihnen 
durchlebten Halbjahrhunderts, wird mir erſt voll bewußt, wie 
ſchwer es Ihnen die Zeit gemacht haben mag, das einjtweilige Er- 
tragnis am heutigen Tage unter Dach und Tach zu bringen. Mit 
einigen cndern Außenjeitern unſres Schrifttums, die ungefähr zur 
gleichen Zeit mit Ihnen oder etwas früher die Fünfzig erreichten 
— ich denfe hier an Paul Ernſt, an Richard Dehmel, an Emil 
Strauß —, fiel Ihre erſte Jugend in die frebziger, Ihre zweite 
in die neunziger Jahre des vorigen Kahrhunderts. In beiden 
Fällen hat Ihnen die Ummelt alles dargeboten, was Ihrer beften - 
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Art fremd over zuwider jein mußte, und hat Ihnen alles ver- 
weigert, was Ihnen gemäß geivejen wäre. Hineingeboren in das 
Deutfchland, welches jich anjchidte, gleichfam das edle Bürgerhaus 
feiner Vergangenheit gewaltſam einzureißen, um eine öde Miet3- 
höhle, Mietshölle an feiner Stelle zu errichten, waren Sie wahr— 
iheinlich noch ſchlimmer daran als wir Jüngern, die wir diefe 
Höhle Doch wenigſtens als fertiges Obdach vorfanden, ohne zunächit 
bon einer würdigern Behauſung das Mindeſte zu ahnen. Sie 
dagegen jpielten mitten am Lärm des Niederbruchs und Neubaues 
Ihre eriten Knabenſpiele, traumten Ihre eriten Jünglingsträume, 
und es wird Ihre Lage nicht erleichtert haben, daß vermutlich früh 
in Ihnen der Wunſch regſam ward nach eigener Hervorbringung 
und Geſtaltung. Denn ihrer Natur nach iſt ja jede frühe Hervor— 
bringung notwendig Nachbildung eines ſchon Vorhandenen; was 
aber Ihnen die Zeit zur Nachahmung darbot, war beſtenfalls be— 
langlos, meiſt jedoch gradezu ſchlecht, verkehrt, unſinnig und ge— 
mein. Einerſeits welkten die Formen eines Lebens und einer Kunſt 
ab, die einſt eine deutſche Wirklichkeit von hoher Weihe und Geiſtig— 
keit ausgedrückt hatten. Auf der andern Seite ſchoſſen die neueſten 
Gebilde ungeheuerlich wie eine Giftſaat aus Drachenzähnen ord— 
nungslos hervor, unter dem Tamtam der Marktſchreier, lärmend, 
verwirrend, beleidigend, wie die ganze Herrlichkeit der neuen Zeit. 
Um überhaupt noch menſchlich zu beſtehen, gab es hier nur zwei 
Möglichkeiten: entweder Den überzeugten Anſchluß an die empor— 
Itrebenden Naturaliſten des Lebens, der Sitte, der Künſte, Der 
Willenichaften, Die eben mittels einiger Nezepte eine neue Men- 
ſchengemeinſchaft wie weiland Famulus Wagner jeinen Homun— 
kulus zuſammenbacken wollten — oder ein unſäglich mühſäliger 
Beginn von vorn, eine entſchloſſene Abſage an die Zielſetzungen 
der Zeit, eine ſelbſtändige Grundlegung auf den ewigen Gejeh- 
mäßigfeiten menfchlicher Betätigungsweiſen. 

Die Annahme, Sie wären niemals zwiſchen beiden Entſchei— 
dungen Hin= und hergezerrt worden, hieße Ihnen Uebermenſchliches 
anſinnen, weil fie Ihnen zumutete, immerdar ohne Irrtümer 
und Schwanfungen das Richtige zu tum, das Irrige zu vermeiden, 
Wichtiger, als es diefe eitle Behauptung wäre, iſt es jicherlich ge- 
weſen, daß Sie in der Hauptjache zur zweiten Möglichkeit klar ent— 
ſchloſſen waren und in der Abficht, Schriftiteller zur werden, furger- 
band dort begannen, wo echte Künſtler und echte Künste in Zeiten 
der Zerrüttung wieder beginnen müfjen, nämlich beim Handwerk. 
Wohl mit etlihem Befremden durften Sie feititellen, daß die zeit- 
genöſſiſchen Naturaliiten und Impreſſioniſten des Worts gar 
feinen richtigen Sa mehr niederichreiben konnten, daß ſie die 
Sprache nirgends mehr als ein Darjtellungsmittel von eigener 
Art und eigener Gejegmäßigteit zu meiftern vermochten. Die Kunft, 
in ihren Urſprüngen weder ein Programm noch eine Doktrin noch 
eine Prophetie noch eine Revolution, jondern ganz einfach ein 
Handwerk, Hatte vergefien, ein folches zu fein, und in den Büchern 
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iprangen, wie das Nietzſche einmal als ficheres Merkmal einer 
schlechten Stiliftit tadelt, die Seiten aus den Abteilungen, die Säbe 
aus den Seiten, die Worte aus den Sätzen. Beobachtend, daß die 
ebenmäßig dahinfließende Stetigkeit eines jprachlichen Zuſammen— 
hangs kaum noch von Einzelnen bewußt angejtrebt wurde, fingen 
Sie fozufagen fehrittiweife mit der Erlernung deſſen an, was für 
die Sprache wie für die Muſik die unerläßliche Vorbedingung jeg- 
licher Hervorbringung bleibt: Sie bemühten fich, den ‚Sab‘ zu be- 
herrichen als rhythmiſches Gefüge einzelner Worte von beitimmter 
Länge und Kürze, Hohe und Tiefe, Stärke und Schwäche, Hellig- 
feit und Sättigung, Klangfarbe und Wertigkeit. Eine ſolche Zu— 
ſammenſetzung fautlicher Einheiten zu einem Gefüge, ja zu einer 
Fuge mußte ihre eigene Bewegung und ihr eigenes Zeitmaß auf- 
weijen Tonnen, wenn anders fie zum dichterifchen Darjtellungsmittel 
erhoben jein wollte, und dieſer anſpruchsvollen Forderung ber- 
ichlägt es nichts, daß die Regeln des poetiſchen Satzes nicht in eben 
dem Maße als Generalbaß und Kontrapunkt fejtitellbar und er- 
lernbar ericheinen wie die des muſikaliſchen Sabes. 

Bon diejer grundſätzlichen Abweichung war es aber auch be- 
dingt, daß Sie for wenig tote jonft jemand das verlorene Handwerk 
des Dichterifchen Satzes gewiſſermaßen in abstracto üben konn— 
ten, wie dieſes dem Muſiker ohne weiteres geläufig iſt. Im Unter- 
ſchied vom bloßen Klang und ſeinen Verbindungen hat jedes ein— 
zelne Wort feine beſondere Bedeutung, jedes Wortgefüge ſeinen ent- 
iprechenden Sinn. Um eine Kunſt des Schreibens wieder in 
Schwang zu bringen, konnten Sie ſich daher nicht einfach vom Klang 
des Sprachlautes und feinen Verwandtſchaften tragen lafjen, jon- 
dern mußten ſich einer finngemäßen Abficht durchaus unteriverfen. 
Will heißen: Ste mußten im Gegenfag zum Tonfeger, im Gegen- 
jag aber auch zu gewiſſen heutigen Futuriſten jeweils eine deut— 
liche Gefamtvorftellung des in Worten mitteilbaren Zuſammen— 
hangs bejigen und in Uebereinſtimmung mit diejem beherrichenden 
Zweck die Spracheinheiten verknüpfen. Irgendeinen wörtlich zu 
bezeichnenden Vorgang, eine Abwickelung, eine Geichichte mußten 
Sie zu berichten trachten, falls Sie ein Künftler des Satzes zu fein 
bejtrebt waren, und diefem jachlichen Gebote kam Ihre perjünliche 
Neigung fo weit wie möglich entgegen, wenn Site dabei zunächſt 
auf das ‚Anefdoton‘ verfielen, al3 welches im Griechiſchen ziemlich 
dasjelbe bedeutet wie die ‚Novella‘ im Staltenifchen: nämlich ein 
noch nicht herausgegebenes, unbefanntes, unveröffentlichtes und in— 
folgedeffen neues Vorkommnis. Ob diefe Neuigkeit der Sage, der 
Geichichte, dem Kalender oder dem perjönlichen Erlebnis entnom— 
men war, hatte Sie wenig zu fiimmern, ja nicht immer darauf 
brauchten Sie Gewicht zu Tegen, ob der zur Kenntnis gebrachte In— 
halt als jolcher fchlechterdings für neu gelten dürfte, da en Ihrer 
Ueberzeugung gemäß eben durch die künſtleriſche Abficht des Bericht- 
eritatters zur Neuheit und Neuigkeit geformt ward. Derart er- 
zühlten Ste ung tatjächlich neu jenen berüchtigten Vorfall am Hofe 
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des jechgehnten Ludwig, der die ungeheure Umwälzung unjrer Welt 
ſo unheilkündend androhte; erzählten uns ferner neu die anmutigjten 
und bedeutjamijten Sagen de3 deutichen Nheines; neu eine ſtatt— 
liche und hoffentlich bald noch vermehrte Reihe von ergoglichen oder 
traurigen, wibigen oder verhangnispollen Vorkommenheiten des 
Alltags: aber doch auch ſchon Hier und da ein Stüd eigenen oder 
befreundeten Gejchides, Mißgeſchickes, nicht zu vergefjen einen erſten 
jelbitgejponnenen Heinen Roman. 

Was Ste uns bier mit allmählich befeitigter Metiterichaft 
darzubieten mußten, war aber auch in dem etwas andern Wort- 
veritande neu, al3 dieje Art einer prunkloſen und fachlichen Be- 
vichterftattung von Hoher jchriftftellerifcher Qualität feit ungefähr 
den Tagen Johann Peter Hebels, Heinrih von Kleiſts oder der 
Gebrüder Grimm bei uns faum noch mit fünftleriichen Ernjte und 
Gewiſſen geübt worden war, obichon die Urſprünge einer jolchen 
Kovelliitif grade in unſrer Raffe bis zu den erjtaunlichen Verſuchen 
der isländiſchen und norwegischen Sfalden rückwärts verfolgt wer— 
den fonnen. Sie bringen alfo mit Ihren Anefdoten gleichjam ein 
uraltes Beligtum an unſer Volk zurüd, ein Beſitztum, deſſen 
blühende Bewirtſchaftung wir leider in Den legten Jahrhunderten 
übertwiegend der Sorgfalt unſrer mweitlichen Nachbarn überlafjen 
hatten. Denn die genaue und zarte Vollendung, dte mafelloje Ab— 
rundung und Slättung im Kleinen und Kleinſten hatte ſeit Dem 
ausgehenden Mittelalter immer mehr die Tugend des franzöfiichen 
Schriftitellers ausgemacht, und e3 iſt jedermann geläufig, was dieſe 
insbejondere in der Titerariichen Gattung des petit fait geleiftet 
haben — brauche ich doch nur den Titel don Balzaca ‚Tolldreiften 
Geſchichten‘ Hinzufchrerben, um ihren weiten Vorſprung auf dieſem 
Gebiete fund zu geben. Nun aber traten Ste mit diejer bejchei- 
denen und doch jo amendlich anfpruchsvollen Kunſt des Fertig— 
machens in ernithaften Wettbewerb und lehrten Die Deutjchen 
langjam wieder ein Handwerk fchäßen, welches jeine höchſte Ehre 
dreinfegt, einem anvertvauten Stüdfern Weltenjtoff Formen des 
Menjchengeiftes aufzupragen.' 

Bedauerlicherweile Haben wir ja aus dem Begriff des Verfe- 
Schmiedes einen Ekelnamen gemacht, da e8 Doch vätlich jchiene, die 
Kunst des Wörter-Schmiedens zu ihrem bormaligen Anfehen zu 
bringen. Was es mit einem wirflichen feurigen Durchglühen der 
ſprachlichen Subſtanz auf fich Habe, bis fie jede dom Geiſt gewollte 
Geſtalt nachgiebig in fich aufzunehmen fähig wurde, das können 
wir Süngern kaum bei einem andern Schriftiteller unfver Beit 
mit gleicher Borbildlichkeit erlernen. Faſt jcheint mir hier etwas 
von jener ſprichwörtlichen deutſchen Treue, die vielleicht beſſer 
dentſche Andacht heißen jollte, im Spiel zu fein, die, jehr viel mehr 
als eine bloße Fingergeichielichkeit, einftmals gewiſſe Gattungen 
des deutichen Kunſthandwerkes, jogav nad; dem Zeugnis des ein- 
gangs von mir berufenen florentinifchen Taufendfaffa zu ven 
eriten ihrer Zeit gemacht hat. (Schluß folgt) 
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Bulgariſche Lyrik von Alexander Balabanoff 


Funken 


eulet, Stürme, dreiſt und dreiſter — 
Singt, unholde Poltergeiſter, 
Singt in Froſt und Winternacht! 
Auf und nieder meinen langen 
Weg bin ich zu Ende gangen — 
Da: ein Herd in Feuerpracht. 
Funken flammen, flattern, jlimmen, 
Flunkern, glißern und verglimmen, 
Schwärmen, leben, leuchten ſchwül. 
Rede Feuerzungen loben, ' 
Ziſchen, Eniftern, Inattern, drohen — 
Beißes Gnomenſchlachtgewühl. 
Glühend ftieben rote Dolden — 

Eins der Fünkchen ſchwingt fid) golden, 
Schwebt — und huſch, iſt es im Schlot. 
Draffel nur, du tolles Junges! 

Freu dich deines kurzen Schwunges! 
Birft und ftirb den Flammentod! 
And ein zweites regt fich leife, 
Schimmert ſchüchtern, fchwebt im Kreiſe 
Auf mid) zu, gemach und lin. 
Iſt es blind, daß es mid blendet? 
Bat die Hölle dich gefendet 
Mir ins Auge, Tenfelsfind? 
Fünkchen, Träume, Lieder, Flammen — 
Deren, Jugend — all’ beiſammen 
Lodern auf von diefen Herd . . . 
Erfte Sehnfudht, erſte Plage — 
Ach, wo feid ihr, ferne Tage... ? 
Ausgelöfcht und brandverzehrt. 


Mein Derz 
M ein Herz — es iſt das welkeſte aller Blätter — 
Ein zarter Bauch wird es von dannen wehen. 
Es muß ein Wölfchen nur am Himmel ftehen — 
So ftirbt mein Herz, erfchlagen von dem Wetter. 


Shlummer 


Die Sonne ging noch nicht zur Rüſte — 
Mir iſt, als ob ich ſchlummern müßte. 


Schlummern, träumen ... Lieder fingen ... 
Oder mich zu Roſſe ſchwingen? 
Toben, lieben, raſen, fechten 
Mit dem Säbel in der Rechten? 
Beiß nad) meiner jugend jagen? 
Oder weinend, ftnmm entfagen? 
Genehmigte Uebersetzung von Roda Roda 
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Das Jahr der Bühne 


Das Vorwort zum fechften Band, der ja doch einmal erfcheinen wir. 


Ye fünfte Domwort war von Goethe, dem 1825 ein Cheaterkritifer 
meiner monftröfen Art — bezeichnenderweife aud) ein Berliner 
— untergelaufen war. Seime Derteidigung meines befeffenen Ahnherrn 
übertrug ic) auf mid). Nach Siefer Atempaufe des vorigen Jahres Soll 
nichts mehr mich hindern, meine Derteidigung felber zu führen. Als 
Rritißer freut mich das Leben nur, wenn ich loben kann; und die Hart— 
nädigdeit, womit ich manche Zünftlerifchen Landplagen verfolge, be— 
kommt ihren Uinterton von Bereiztheit daher, daß ich dieſen Erfcheinun- 
gen ihren völligen Miangel an Lobenswürdigkeit bitter verüble. Sie 
verwehren mir, meine befte Eigenſchaft zu entfalten; und dieſe Stodung 
madt mein Blut trüb und ftörrifh. Einer der Schönheitsflede, die 
man an mir vermerkt, hat hier ihren Urfprung. Aber man vermerfe 
ihn, man vermerke fie alle getroft. Denn als Objekt der Kritik freut das 
Leben mid) nur, wenn ich getadelt werde. Dieſer Tadel hebt die läh- 
mende Wirkung des Tadels, den idy leider aussprechen muß, wieder 
auf: er erhält mid) gefchmeidig. Er läßt meine Selbftkritit nicht ein- 
Tchlafen. Er zieht in den fünfundfiebzig geörndten Meinungsäußerun- 
gen, de fi) feit meinem letzten Bericht über die Einwände meiner 
Beurteiler aufgefammelt haben, meine Augen magnetifh an und zwingt 
mid), feine Beredhtigung zu prüfen. Ich braude mid, öffentlid mit 
diefem Tadel nicht zu befaffen: einmal, wo ich ihn rundweg ablehne, 
weil er fihtlih von der Dummheit oder der Rachſucht oder dem Neid 
erhoben ift; und zweitens, wo id) ihm bedingungslos zuftimme, weil 
da ja wohl die Wirkung genügt, daß ich künftig um einen Grad weni- 
ger tadelnswert fein werde. Ich befaffe mich öffentlich mit ihm, wo 
ih von einer Ausſprache eine Klärung erhoffe. 

Der meifterhobene Dorwurf ift, daß ich mich auf Berlin befchränte. 
Dreihundert Uraufführungen habe Deutfchland im Berichtsjahr gehabt, 
und davon feien in meinem Bud) vier befprochen! Die Reicdyshaupt- 
ftadt führe nicht mehr; fie bringe nicht allein Feine neuen Didyter mehr 
in den Dordergrund, fondern auch Feine Schaufpielerifchen Talente. Und 
wenn ic) öfters Theater von München, Hamburg, Stuttgart beſuchte, 
fo würde id in der Provinz als felbftverftändlid vorfinden, was die 
Berliner als Ausnahme höchlichſt preifen. Und kurz und gut: „er 
darf ſich nicht länger zum Manerweiler machen, er muß über #....ı 
hinausfchauen und hinausgreifen. Er ift ja heute der _:izıge in 
Deutfchland, der Theaterkritit als alleinigen, den ganzen Berl ausfüllen- 
den Beruf betreibt." Yun, hoffentlidy find nicht alle Argumente jo 
unftihhaltig wie diefes. Ich bin nämlich nicht bloß Theaterkritiker, 
ſondern mit derſelben Verbiſſenheit Herausgeber einer Wochenſchrift für 
politik, Kunſt, Wirtſchaft und möchte nicht ſehen, in welchen Zuſtand 
dieſe geriete, wenn ich zum Rundreiſekritiker würde. Vor dem Kriege 
beehrte das Hauptblatt einer Provinzhauptſtadt mich mit dem Antrag, 
bei ihren Uraufführungen jeweils als Rrititer zu gaftieren. Schon 
das erwies ſich als undurchführbar. Und da verlangt man, daß id 
in jede Provinzhauptftadt fahre. In jede. Denn wer gewöhnlich andrer 
36 


Meinung ift als feine Benoffen, der Bann fih auf feinen Rat und 
feine Auswahl verlaffen, der muß, um den Weizen herauszufondern, 
auch die ganze Spreu durch die Zähne ziehen. Eine furdhtbare Vor— 
ftellung. Der berliner Kritiker ift am Schluß des Winters dem Selbft- 
mord nahe: der deutjche Kritifer fäße nach vier Wochen im Tollhaus. 
Außerdem ift ja für feinen alten Berliner die Regie- und Schaufpiel- 
funft Telbft der beften Provinztheater genießbar oder gar ein Benuf. 
Und kurz und gut: ich) werde doch wohl als Mauerweiler verbraudgt 
werden müſſen. 

Mein Berlinertum alfo wird mir zur Daft gelegt; mein Deutfchtum 
aber wird mir energisch abgeftritten. Nicht von Allen; ja nicht einmal von 
allen Chriftenmenfchen deutfchen Beblüts. „Jacobſohns Tendenz: Em- 
porhebung der Theaterfunft zu einer ernften nationalen Sache. Diefe 
nationale Seite feiner Kritik ift angefochten worden von jenen Krei— 
fen, die mit Unrecht meinen, daß fie allein über das Deutfche in der 
Runft und im Leben im Maren feien.“ Eine Stimme aus jenen Rrei- 
Sen: „Es ift nicht eine Kritik, die dem Volke in feiner Befamtheit dient, 
Tondern einem ziemlich deutlich) umriffenen Rulturfreife, der feine ganz 
und gar niht auf deutſchem Empfinden beruhenden Anschauungen als 
die allein maßgebenden anerkennt.“ Das muß er immerhin, ſobald er 
3u wirken beginnen will. Ich wüßte wenigftens nicht, wie ich mit 
einigem Nachdruck Anſchauungen follte verfechten können, von deren 
Gültigkeit, in firittigen Fällen: von deren Alleingültigkeit ich nicht über- 
zeugt wäre. Und das deutfche Empfinden? Ein Bigliges Ding. Wenn 
die Sprache nicht gänzlidy unverräterifh für den Menfchen ift, fo will 
ichs mit allen Reventlows der Aeſthetik aufnehmen. Mögen fie mir 
ein Kapitel Siefes Buches nach-ſchreiben! Nur eines Sürfen fie nicht 
verlangen: daß ich, wie fie, den Deutſchen Blücher über den Deutfchen 
Goethe ftelle. Und daß ich, weil mir die Deutfchheit Denzens, Büch— 
ners und Bauptmanns wonnevoll auf der Zunge zergeht, vor Bernard 
Shaw im Bogen ausfpude. Und daß meine Schägung einer Kritik 
gälte, die dem Dolte in feiner Bejamtheit dient. Sole Kritik hat 
es nie gegeben und wird es nie geben. Schon deshalb nicht, weils 
Beine Bejamtheit des Dolkes gibt. Was unter dem Strich der ‚Deutfchen 
Tageszeitung‘ unmöglid, ift unter dem Strid) des Vorwärts‘ möglich; 
und umgekehrt. Und Tonrad Schmidts wie Richard Nordhauſens Lei er 
gehören zum deutfchen Volk. Don Leſſing über die Schlegels bis 
Schlenther hat Kritik einem ziemlid) deutlid) umriffenen Kulturkreis ge- 
dient, und ihre Tiefe hat nichts mit feiner Enge zu tun. Aber das 
wird ſchwerlich ein Begner begreifen, dems als Derbrechen erfcheint, daß 
„der Menſch von heute, wie er in dieſen Köpfen ſich malt, das Map 
aller Dinge ift“. Wär’ ich nicht der Unehrlichkeit, der geiftigen Un- 
reinlichBeit fchuldig, wenn fichs anders verhielte? . 

Was Sagt da mein Begner erjt Zu meinem Beftändnis, daß ‚der 
Menſch, der diefe Krititen fchreibt, ſich felber das Maß „aller Dinge 
ift? Hier wird ihm freilich fofort Unterftügung. Einer rügt: „Jacob⸗ 
ſohns Selbſtbewußtſein berührt nicht immer angenehm. Sein Nach⸗ 
bar: „Mag manchem Leſer die ſtarke Betonung des Ich Standpunktes, 
die Jacobſohn beliebt, nicht recht behaglich ſein ... * Wär’ nicht by 
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Dritte im Bunde ein weißhaariger Berliner, ich würde darauf er- 
widern, daß der Kritiker der Provinz, wie jung er immer fei, aus 
jener guten alten Zeit ftammt, wo man eine heilige Scheu trug, mit 
feinem Ich überhaupt hervorzutreten, wo man erklärte, daß „wir uns 
gejtern ſehr gelangweilt haben“, und das nady Aufführungen, die nur 
den Rritiber gelangweilt hatten, Ich maße mir keine Majeftät an. Ich 
teile mit, daß niemand weiter als ich fid) gelangweilt hat. Was Ueber— 
hebung jcdheint, ift alfo eigentlidy Befcheidenheit; zum mindejten Fein 
Mangel an Bejcheidenheit. Begen Sen ſubjektiven Eindrud des Lefers 
jteht der jubjeftive Einörud des Schreibers, Ser vor dem Lefer die 
Babe voraus hat, feinen Eindrud zu deuten und Sarzuftellen. Bat Ser 
Schreiber den Leſer oft genug von der ‚Richtigkeit‘ feiner Einfichten 
‚ überzeugt, fo wird und wächſt Das, was man Autorität nennt. Wenn 
ich die in fiebzehn Jahren für eine Anzahl Lofer gewonnen babe — 
ich glaube nicht, daß ich fie mißbraudhe. Wenn ich öfter von mir ſpreche 
als abgeflärtere Kritiker von ſich, jo entipringt das nicht einer Eitelkeit, 
die meinem Weſen fremd ift, jondern dem Wunfch, Daß Ser Leſer mid) 
immer befjer fennen lerne, daß er mich immer weniger als Ppthia oder 
Pythius nchme, immer mehr als fo und Jo befchaffenen Menſchen, deſſen 
Hrteil und Geſchmack aus einer ganz beftimmten Herkunft, Jugend, 
Bildung, Art und Unart zu erklären ift. Jedem ſteht dann frei, über- 
rafchende Abweichungen in der Bewertung einer Runftleiftung auf Be- 
Tonderheiten des Kritifers zurüdzuführen, die ihm entweder die Zu— 
ftimmung oder die Ablehnung verwehren. Ein Kritiker, der diefe Kon- 
trolle nach feinen Kräften dem Leſer ermöglicht, follte meines Erad)- 
tens eher gelobt als getadelt werden. 

Aber ich bin ja dankbar für Tadel. Und da ich bisher, wie längjt 
aufgefallen fein wird, noch fein Wort vom Kriege gefagt habe, jo habe 
id) offenbar unbewußt das gutgemeinte Bedauern gerechtfertigt, daß 
Jacobſohns Derhältnis zum Rriege „in der Abwehr, beifer: in Ser Nega— 
tion des gewaltigen Geſchehens ftedenbleibt“. Das ift meine Rettung 
vor diefem gewaltigen Befchehen, vor dem Andre fih anders retten. 
„Dem Erlebnis des Krieges erkennt Jacobſohn feine Beftimmungs- und 
Bekehrungstraft für Das zu, was zur Kunſt gehört.“ Wirklich, da bin 
ih begriffsftugig. Aber es ift fiherli nur ein Beweis meiner Un- 
zulänglichkeit, daß ich grade für die Kunft nichts von Menfchen erhoffe, 
die dreieinhalb Jahre lang »iefen Krieg haben führen müſſen und 
ihn vielleicht. noch einmal fo lange werden führen müfjen; und jchon 
garnichts von Menschen, die ihn, daheim und draußen, gerne geführt 
haben und immer weiter führen möchten. Gewiß Fann das mordende 
Grauen fo groß werden, daß es früher oder jpäter Kunſtwerke wie 
Naturereigniffe aus fih herausfdyleudert. Nur: an Kunft und Rünft- 
lern hätts auch ohne Krieg nicht gefehlt. Worans fehlen wird, find die 
Runftempfänger. Was der Rriegestaumel, widerwillig ertragener oder 
freudig begrüßter, aus ihnen gemacht hat, jehen wir täglich. In nody 
erfchredenderm Grade werden fie zwiſchen ftumpffinnigfter Betäubung 
und rafender Beldverdienerei fi) zerteilen, wenn erft der Friedens- 
taumel gefommen fein wird. Troßdem: käm' er doch erft! 
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Große Dper von Kurt Singer 


mm die Leiter unſrer Schauſpiel-Bühnen ehrgeizig bor- 
wärtsſtreben, greifen Die Opernleute wieder einmal zurück, 
jo ziemlich Hundert Jahre zurüd, um fich die frohlockende Teil- 
nahme des gleichen Publikums zu fichern, das da angeblich er- 
jhauernd dor den Rätſeln Strindbergs und den Leiden Reinhard 
Sorges fit. Unter den Linden wagt man es kaum je mit einem 
Neuling (auch Korngolds Ruf mußte erſt durch Halb Deutjchland 
pojaunt fein, ehe man Hier auftat: man bleibt beim Zugkraftigen 
und Bewährten. Was an Jich noch unbedenklich wäre. Wenn 
aber ein Haus von Diefer Tr dition und mit diefen Mitteln dann 
einmal, mittendrin einmal ausholt, jo jcheitert Mozarts entzüden- 
des Buffo-Stück von Belmonte und Konſtanze jehon an Unmöglich— 
fetten der Beſetzung; diejes deutſche Singſpiel aus italieniſchem 
Samen verblüht, kaum daß die erſten Lied-Knoſpen ſich zu ent: 
falten wagen. Die melodiſche Koſtbarkeit, von der einjt Goethe 
ſchrieb: „Die ‚Entführung aus dem Seratl‘ ſchlug alles nieder” — 
bei uns jchlägt die Große Oper fie und alles nieder. 

Was its mit diefer ‚Kid‘? Richard Wagner hat ihr 1842 
unbegveiflich viel Outes nachgejagt. Halévy als Vorbild fir Alte, 
deren es ernft ift um die „hohe, wahre Dramatische Kımjt“! Der 
Hymnus wäre in der Nibelungen-Zeit zum Zornruf geworden, das 
geprieſene Muſter zwanzig Jahre ſpäter mit freierm Deutſch an 
den Pranger gejtellt worden. Das Werk krankt an dem Zwieſpalt 
zwischen Begabung und Sehnfucht, zwiſchen Wunſch und Boll: 
endung, zwiſchen jeeltjcher Notwendigkeit und modiſcher Mache. 
Das beite Können diejes begabtejten Cherubini-Schitfers mußte ihn 
auf Die zarte, Tiedhafte, empfindungsreiche, finnfällige Melodie 
werjen; das Vorſpiel, Brognis Kavatine, Nechas Romanze, Eleazars 
Gebet, Leopolds Serenade und manches andre zeigt den Boden, 
auf dem ein feines franzöfiiches Singipiel, eine lyriſche Oper, nie 
mals aber eine Mieyerbeeriade wachjen fomtte. Die große Ge— 
bärde, der Geftus des Dramatifers liegt Halévy nicht: jeine Kraft 
tt cine ſtille Verſonnenheit, eine gefühlsjatte Sarmonie, eine 
Freude am Lied — nicht aber das Zuſammenvaffen von Maffen- 
wirfungen, das Anfeuern und Durchleben bochdramatiicher Mo— 
mente, das Hineinknieen in Rieſenchöre, Finales, Aufzüge. Tat— 
jachlich vettet fich der ervegte Halevy gern in Das Fahrwaſſer des 
„Schwans von Pejaro‘; im Wettbewerb mit Meyerbeers Reichtum 
an auftrumpfenden Kontraſten, an mitreißeriichen Bewegungen, 
an plaſtiſchem Ausdrud mutet er arm umd blaß an. Lebendig- 
bleibt an dem Werf das zitternde Pathos des Einzelgejangs, die 
Vibration eines Zufammenflangs von Haß und Liebe. Man fühlt: 
bier hat vornehmes Können ein Tert von brutaler Gewaltſamkeit 
zunichte gemacht. Halévys ‚„Jüdin‘: eine Ruine, bewachſen von 
wenig frridem Moos. Mean grüßt die Oper wie aus weiter Ferne. 
Und melodiich kommen Klänge zurüd, die unfve Grüße übertönen: 
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Spontini, Auber, Roffint. Das ifts: wenn überhaupt große Oper, 
dann die echte, maſſige, raſſige — Gepränge, Aufruhr, Verſamm— 
lungen, Schlachten, Flitter und Tand, Elefanten und Pferde auf 
die Bühne! „Schau“-Stüde mit obligater Muſik. Statt Leiden- 
haften künſtliche Ervegung, ftatt Stimmung Ablenkung, ftatt 
Menschen Figuren, ftatt Oper Kino. Der Oſſa auf den Belion 
gejtülpt, und finderfroh erfennen wir: alles aus Pappe! 

Für die Hiftorische große Oper Hat Hülfen ficherlich die Aber. 
Er könnte e3 mit der ‚Beitalin‘, mit ‚Olympia‘, mit Der ‚Stum- 
men von Portict‘ wieder verſuchen. Die zartere ‚Füdin‘ gab wenig 
her. Immer wieder Bejegungs-Mühen. Jadlowker jagt den 
Eleazar ab und befommt gleichzeitig die Erlaubnis, in der Phil— 
Harmonie geſchmackloſe Programme zu fingen. Der Saft aus Ham— 
burg (Schubert) jpielt die verfnöcherte Rachſucht, nicht fo Die zer- 
fließende, fanatifche Liebe; er fampft mit den fteahlenden Türen. 
Blech, der Dirigent, und Kemp als Recha machen den Abend ge 
nußreich. Tut nichts — die ‚Kidin‘ wird verbrannt. 


Die junge Generation von Alfred Polgar 


ie Neue Wiener Bühne jpielte in ihrem Zyklus ‚Die junge 
Generation‘: ‚Marc‘, Schaufpiel in drei Alten von Oscar 
Maurus Fontana. Marc, der Sanatoriumsdireftor, ſcheut bor 
feiner Niederträchtigfeit zurüd, um in die Höhe zu fommer. Was 
er dort, auf der Höhe, eigentlich will, wird nicht ganz Far. Ex hat 
etwas Dämoniſches, das ihn treibt. ine fernige Beitialität, auf 
die Die Weiber flattern. Je zu einem Drittel ift er von Wedekind, 
bon Eulenberg und Theaterböſewicht alten Stils. Die Addition tft 
bon Fontana. Im erjten Aft jehen wir Marcs Anjtalt und Cha- 
rakter in Betrieb. Eben verabichtevdet er ſich von einem beiten 
Freund, den er aus der Leitung des Sanatoriums binausgebifien 
hat. Danrı hören wir, daß er einen jungen, Zerquandt heikenden, 
aber ſonſt ganz gefunden Mann in der Anitalt gefangen hält. 
Zwiſchen Mare und feinem Opfer kommt e3 zu einer erregten 
Szene, in deren Verlauf fich der junge Zerguandt über Welt und 
Leben mit großer, weiß Gott berechtigter Bitterfeit äußert. „Willen 
Sie” — jagt er — „was ich in jedes meiner Zimmer jchreiben 
lafje?_ Hier wird gefoßt.“ Diefem Sinnſpruch getreu, jpeit er 
dem Doktor Mare ins Antlig. Der Zwiſchenfall ift bezeichnend 
für das Theater der jungen Generation. Die alte hätte den 
armen Zerquandt nur dor dem Doktor Marc ausſpucken laſſen, auf 
den Boden. So ändern fih Ziele und Richtungen. 
Drei Frauen Freuzen Mares Schidjalsweg. Sie verkörpern 
Drei Spielarten der Hyſterie. Minna, die Braut, deren tränen— 
klebrige Inbrunſt ihm auf die Rerven geht, und die er los werden 
will. Eſther, die herriſche Frau, die er begehrt. Und Karin, Apo— 
thekersgattin aus Travemünde, die den jungen Zerquandt befreien 
ill. Ihre Seele trägt die Stigmata der großen Menichenliebe; 
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trägt fie unter Gefchrei und Flügelichlag zur Schau. Im zweiten 
Akt erklärt Karin, da ihr Rettungswerk bei den Mächtigen feinen: 
Anklang finde, werde ſie nun De Armen bei der Sand nehmen, 
„von Lauge ganz zerfreffen, mit Farbſtoff graßlich angeſchmiert“. 
Für eine Apothefersfrau aus Travemünde [pricht ſie pompös genug. 
Wenn ich zitierte, würde man ftaumen, wie jte die Sätze verrenkt, 
die Worte hinſtellt, wo ſie nicht ſtehen wollen, und, durch ihre Be— 
ziehungen zur jungen Generation übermütig gemacht, die Präöpo— 
ſition ſchönungslos vom Verbum veißt. 

Mare, um ſich der weinerlichen Braut zu entledigen, erteilt 
ſeinem Gehilfen im Böſen — „Satrap“ heißt die Kanaille — den 
Auftrag, Minna zu verführen. In der Zwiſchenzeit bricht er, 
durch eine geſchickt und kräftig applizierte Umarmung, den Trotz 
der herriſchen Eſther. Vor ſeinem glühenden Atem ſchmilzt ihr 
Stolz und vertropft zu einem mehrmaligen „Du!“ Mares Freude 
iiber der Erfolg it ja, zumal wenn Fraulein Selling die Either 
ipielt, durchaus verſtändlich. Aber daß er, nachdem Eſther mit den 
Worten: „Ich bin wie ein zertrüimmertes Standbild, laſſ' mich exit 
ganz werden” abgejtürzt it, ſich monologiſch hinſtellt — „Faſſ' ich 
die Siegesſtange?“ undſoweiter —, fein Ich bis zu den Sternen 
wachen fühlt und den Biceps feiner Seele einen Triumph-Step 
tanzen läßt, ſcheint doch ein wenig übertrieben. 

Mares Freude wird durch die Botichaft geitört, daß Mlinna 
den Satrap erfchofjen habe. Im dritten Akt Gerichtsperhandhung, 
hinter der Szene, gegen Minna. Marc wird enthüllt. Either 
wendet ſich mit Abichen von ihm, Minna geht frei aus, der junge 
Zerquandt darf das Sanatorium verlaffen, Frau Karin, entitigma- 
tiftert, fährt nach Travemünde. Alfo Niederlage des Lajters auf 
allen Linien. Es jteht zum Schluß in tiefjter Einfamfeit da. Und‘ 
Mare, der noch im zweiten Akt, in jenem Sieges-Monolog, ſprach: 
„Ich wirble empor, ich wachſe, ich erfülle den Raum“, verſinkt ins 
Leere ... Mit einer Art Reflexrbewegung klammert er ſich hier- 
bei an den Garderobier des Gerichtsſaals; und lädt ihn zum 
Nachtmahl. 

Das iſt ein ſeltſames Stück. Es fiebert von Willen zur 
Genialität. Unverkennbare Zartheit tut verrucht. Eine ſtille, leiſe 
Stimme brüllt, daß fie das alles nicht ſei. Ein empfindſames Herz 
trommelt rauhe Märfche. Eine feine Iyriiche Begabung hebt — 
bitte, tote mühelos! — dvamatifche Zentner. Sie find, jo erflärt 
fich das, aus Pappe. Alles ift gehigt, über-fpannt, gequält inten- 
fi. Temperamentsäußerungen, wie die Spude des Herrn Zer— 
quandt, erjegen Dramatifches. Charaktere, Gejchehniffe, Worte find 
itet3 auf der Flucht vor der Gewöhnlichkeit. Ins Elſtatiſche, 
Kranke, Phantaftiiche, Karge, Ueppige, Affektierte, irgendwohin. 
Es iſt die Panif der „jungen Generation”. Die Sprache fcheint: 
zur Schönheit, zur Bedeutſamkeit torquiert. Kein grader Satz. 
Wenn Mare zum Beifpiel feiner Minna, die ach, nicht borüber- 
gehen will, von einer geendeten Freundichaft erzählt, jo jagt er:- 
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„Weißt dur nicht, daß wir auseinander gefallen jind?” Eine ftili- 
fierte Sprache, ſchön. Aber dann Dürfte nicht nur die Sprache 
jtilrfiert fein und das andre ſozuſagen normal. Wenn einer jagt: 
„Wir ſind auseinander gefallen”, jo darf er auch feinen Stehfragen 

tragen und hat nicht daS Recht, fich eine Zigarette in den Mund 
zu tun. Er müßte fie zumindeſt ins Ohr fteden. 

Die Dichtungen der jungen Generation find fehr intereffant. 
Eonderbar genug, daß es doch jo viele fatale Augenblide gibt, in 
denen man fich bei Diejer jungen Generation fühlt wie die Hand 
des Armen: gräßlich angejchmiert. 


Die Trampeltiere von Franz Rudolphy 


1. 
Das Theater ſummte und brodelte, es waren viele Menſchen, 
in den Logen ſaßen Botſchafter. Faſt betäubend war das 
Schwirren und Klappern, Knarren, Kratzen und Knurren der 
vielen Stimmen. 

Es ſtand da ein Mann vor mir, der hatte einen fleckigen, 
bunten Kragen und ein Hemd von ungewöhnlicher Färbung, das 
war düſterer als ein Novembertag. Sein Anzug glänzte ſpeckig, 
ſein fettiges Geſicht trug balkaniſche Prägung; in ſeinen trüben 
Augen lag Kummer über ein mißglücktes Buttergeſchäft. 

Es waren jedoch in dem Theater noch viele andre Leute, die 
eine beträchtliche Aehnlichkeit mit ihm aufwieſen. Allerdings hatten 
ſie offenbar größern Erfolg gehabt als er, denn viele erglänzten 
weiß in ſchönen Fräcken. Sie ſahen meiſt ſehr angeſtrengt aus; 





ich kann das vollkommen verſtehen, denn dieſe Beſchäftigungen ſind 


doch ſchließlich auch nicht ganz leicht. Zugleich lag auf ihren Mienen 
jener Ausdruck dyspeptiſcher Befriedigung oder unzufriedener Be— 
haglichkeit, wie ihn Diejenigen zu haben pflegen, die ſich ſehr viel 
und ſehr gierig mit Geld abgeben. 

Ta — was war das? Etwas Schweres, ungeheuer Klum— 
piges geriet plötzlich in Bewegung, etwas Dickes und ſehr Wuch— 
tiges, mit rundem, etwa kugelförmigem Umriß. Das Weſen fchien 
die Abſicht zu Haben, ſich langſam vorwärts zu wälzen; der Fuß— 
boden begann proteitierend zu knarren, jest quietſchte er ſchon, 
das Theater erzitterte, ih auch —. 

Indeſſen erlojchen die Lichter, Dunkelheit fiel jäh uber den 
Zufchauerraum, der Borhang ftieg, das Spiel begann. 


2. 

Später fam eine Paufe, die Menjchen fchoben fich hinaus, 
viele Gejichter erglänzten dor ungeduldiger Erivartung auf die 
Butterbrote, die bald überall aus Tajchen und Pompadour Steigen 
"würden, ſchon ſchmatzten die Eilfertigiten. Sch floß mit dem 
Strome, etwas in einem leisen und fühen Traum befangen, denn 
3 war ſchön geivefen, was ich auf der Bühne geſehen hatte. 
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Plöglich jtieg aus der Maffe eine Gruppe von Menichen. Sie 
Itanden auf einem Abſatz der breiten Treppe, die fich Hier nach 
zwei Seiten entfaltete, vierfach floſſen Menfchenitröme vorüber, 
jeder mußte fie jehen. Umlagert von gefchniegelten männlichen 
Meien, die offenjichtlich durch Das Bewußtſein beglüdt waren, als 
Rebemänner zu gelten, ftanden zwei grell bemalte Frauenzimmer. 
Sie hatten winflige ſpitze Geſtalten und hielten in plumpen, ſchweren 
Fäuften Sigaretten, mit denen fte hantierten, wie der Itarfe Mann 
im Variete mit dev eifernen Stange, die er zum Erftaunen alfer 
Anweſenden mit verhaltenem Keuchen in Die Hohe hebt. Ein ge- 
ringſchätziges und vohes Lächeln Tag gewaltſam gejteigert auf ihren 
auseinander klaffenden Zügen, die fein Ausdruck zuſammenhielt. 
War es nicht ein Frevel, wenn fte fich das Necht zum Leichtfinn 
anmaßten, dieſes hohe Recht, das nur die Liebenswirdigen, Di: 
Berjpielten, die mit dem leichten und vergeklichen Herzen, die reizend 
Gedankenloſen Haben? Sie aber waren plump und tölpelhaft, und 
in ihrer Nähe entfärbte fich alles Leben und belajtete ſich mit 
tiefer Trauer. 

3. 

Es war ſchon beffer, zu fliehen, ich Drang aufwart3 durch eine 
dichte Menge in einen Wandelgang. Ich hatte kaum einige Schritte 
getan, als hinter einer Loge plöblich das Gewaltige, Die, Mam- 
muthafte auftauchte, das mich vorhin geichredit hatte. Es wälzte 
ih fanafam mit wuchtigen eindrudspollen Bewegungen näher, 
und ich fonnte es jeßt genauer betrachten. Es war ein großer 
Klumpen, oben mit einer aufgeſetzten vielfach durchlöcherten Kugel, 
unten auf zwei fäulenartigen Gebilden ruhend, Die mit breiten 
tellerförmigen Unterfügen verjehen waren. Es war mit einem 
bräunlichen mißfarbenen Kleid behangen, da3 einem augenblidlich 
die Ichhaftefte Erinnerung an grüne Plüſchmöbel wachrief, an uni— 
formierte Haſen aus Steinqut, welche Ajchbecher tragen, an roſen— 
umrankte Spudnapfe, an Hindenburglöpfe, deren Najen als Zigar- 
renabſchneider gedacht find, und an jaftig und kraftvoll folorierte 
Kaiſerbildniſſe. Denn nach jolcher Umgebung ſehnte ſich das arme 
Kleid beſtändig auf das Leidenfchaftlichite. Webrigens war e8 an 
verſchiedenen Stellen bedeutend zu kurz. Doch davon will ich 
feinesfall3 reden. 

Was war das nun, was ich da vor mir hatte? Eine Dampf- 
walze fonnte e8 nicht ſein, dagegen ſprach Verfchtedenes, jo beivegte 
e3 ſich auf eine jeltiame und nicht wenig merkwürdige Weiſe bor- 
wärts, indem es fich bei jedem Schritt nach der einen oder der an- 
dern Seite legte, tote es möglicherweife eine alte leck gewordene 
Fregatte im Sturme tut. Eher konnte ich fchon eine riefige Gans 
bon borfintflutlichen Dimenfionen dor mir haben, die ſich aus 
irgendeinem Grunde in diefe Zeit verirrt hatte. Dafür ſprach vor 
allem der watichelnde Gang und die Zufriedenheit mit der eigenen 
bodenlofen und unfäglichen Dummheit, ſowie der tantenhafte Hoch- 
mut, den das Weſen ausftrahlte. Andrerſeits hatte es aber, das 
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durfte nicht überjehen werden, gewiſſe peinliche Aehnlichkeiten mit 
einem Menschen. Neben ihm ging ein Mann, der glich einer 
eniffierten Hyäne, 88 war offenbar der Bändiger des Untiers. 

Wäre e3 nicht intereflant, dachte ich, vergleichsweiſe mal einen 
vichtigen Menichen zu betrachten! Ich Jah mich um und ließ meine 
Blide ringsumber galoppieren, um etwas Menfchenähnliches auf- 
zuftödern. DVergebens! Ein alter Mops kam langjam berange- 
wackelt, geiesgrämig und leberleidend. Er ſchien ſehr mißmutig. 
An feiner Bfote hielt er einen Heinen blafjen Jungen mit über- 
rächtigen Tchlauen Augen und Spinnenbenen. Dahinter aber 
tauchten zwei Ungeheuer auf, Die dem erſten jehr ähnlich waren, 
nut jchienen Ste etwas jünger zu jein. Ab und zu famen Freifchende, 
ölecherne Laute aus ihrem Mund oder ein zervendes Quietſchen, 
das offenbar Lachen bedeuten jollte. Und jebt jah ich es exit: der 
ganze Raum war von folchden Welen angefüllt. Es waren Trampei- 
tiere aller Spielarten, große, Fleinere, jüngere und alte, gelbe, 
ſchwarze und fuchsfarbene. Einige hatten fich mit gligernden Ster- 
nen bejtedt, im ganzen aber waren fie wenig don einander unter- 
ſchieden. Viele trugen Geierföpfe, wahrend andre mehr forfettier- 
ten Nilpferden glichen —. 


4. 


Wie, Ste wollen willen, wo ſich da3 alles ereignet hat? 
Es handelt fich, erfchreden Sie nicht, geneigter Leſer — es 
Handelt fih um eine berliner Wohltätigfeitsuorjtellung. 





Targo von Friedrich Sebrecht 


ID: en blühen in den Himmel ein, 
Und Herbſtbirke ſprüht verranfchendes Grün 
Im blauen Kreis gewölbter Wogen. 
Mufit von ferne ſchwingt Tchwebende Bogen 
Zu Leben und hellem Schein. 
Ich aber fühle meine Hände Faum, 
Und meine Angft flattert irgendwo. 
Ich bin entflohen im tönenden Raum 
Und werde jäh von Klagen gepadt, 
Und mein blaues Bild zerreißt vor mir —: 
Daß doch die graue Mordzeit hinbräcde 
un Nächte, Sie fie entlodten! 
Ich möchte Menjch! rufen über die Erde 
Und Pofaunen blafen der Gnade des Lebens, 
Daß Waffen erftarrten 
Und Blut heimkehrte in aufblühende Leiber 
Und Jünglinge hinfchritten über jubelnde Weder, 
fahnen der Freude Tchwingend zu Bott! 
Ich möchte fingen ein Heiliges Lied 
Und braufen in jede BKaffesferne, 
Daß es erglühte wie Prophetenfterne 
Meber den drohenden Nächten ... 
44 


Hiktaturen von Lorarins 


pen ftrebt eine umfafjende Rriegswirtichaftsdittatur an. Mit 

Böchftpreifen, Befchlagnahmen, Requifitionen und Derftastlichun- 
gen geht er fchnell und ſchmerzhaft vor. Der Dollarftolz heult auf, die 
Reforöwettbewerber, die Freibeuter des Mandyeftertums find ins Edelfte 
getroffen. Die Börfe will den Stoß auffangen. Sie muß zurüd und 
demonftriert nad) unten. Es hilft nichts. Auch die Droh- und Bitt- 
gänge der Induftrie ins Weiße Hans find fruchtlos. Im Balopp jet 
Wilfon dem englifchyen Minifterpräfidenten nad. Die Dereinigten Staa- 
ten follen in einem Jahre werden, was England in dreien wurde: eine 
einzige Wirtfchaftstaferne Man muß dem Präfidenten Rühnheit und 
Ronfequenz zuerfennen. Er hat faft brutal die Wirtſchaft des Landes 
mit dem fchrantenfreieften Tafchengeift auf Staatsfozialismus umge- 
ftellt. Des Landes der Truftgewalten, der Boldgräberethit, der Wurftig- 
feit gegen Arbeiterelend, der lächerlichen und widerwärtigen wirtjchaft- 
lichen Räuberromantit. Reiner von uns und drüben hätte geglaubt, 
day der amerikaniſche Refordwahnfinn folche Dufchen vertragen würde. 
jest fordert der Präfident vom Kongreß die Kriegsverftaatlihhung der 
Eifenbahnen. Mit einem Sclage will er die Dielgeftaltigkeit der Der- 
waltung, das Durdyeinander der Frachtintereffen, den Wildweſtkampf der 
Rentebilitäten durch Zentralifation vereinheitlichen und befeitigen. Nach 
beiden Seiten tönt die Lockpfeife. Stods und Bonds will der Staat 
nicht im Stich Taffen, und das Heer der Eifenbahnbeamten foll höhere 
Löhne erhalten. Was Zinspfliht und Sozialpolitif übriglaffen, joll in 
die Staatstaffe fließen. Alfo Wirtfchaftsdreiftufigkeit: Wahrnehmung 
des PDrivatintereffes; Berüdfichtigung der Arbeiter und Angeftellten; 
Teilhaberfhaft der Befamtheit, des Staates. In allen Friegführenden 
Ländern fahen wir diefe Entwidlung. Der Präfident fordert eine Kriegs- 
verftaatlichung der Eifenbahnen. Er wünscht, jo glaube id), eine Dauer- 
verjiaatlihung. Das entſpräche durchaus feinen militärifchen und poli- 
tifhen Plänen. Die ftändige Mobilifierung gegen Japan, Mexiko und 
da3 eigene Innere wäre ohne Eifenbahnzentralifation nicht vollftändig. 
Schwierig allerdings ift die Rentabilitätsfrage. Saint Louis und San 
Francisco, Mijfouri Pacific, Denver and Rio Grande, Rod Island 
Spitem, Tincinnati, Kamilton-und-Dayton-Bahn: das find einige Jam— 
merlinien. Ueber fiebzig Prozent des gefamten Anlagetapitals der nord- 
amerikaniſchen Bahnen blieb ſchon dividendenlos. Die Regierung fieht 
alfo nicht nur vor einer Zentralifierungsaufgabe, fondern auch vor 
einem Sanierungsproblem. Jedenfalls nußt fie die Kriegsgelegenheit 
und entwidelt fich fchnell zu einer der ſchroffſten Diktaturen, ſchroffer 
als eine Monardhie. 


Die Maximaliſten allerdings wolien von Wirtfchaftsdreiftufigkeit 
nichts mehr wiffen. Sie wollen Einftufigkeit. Mit unglaublicher 
Energie und Folgerichtigkeit bahnen fie dem Kommunismus, dem nadten, 
eindeutigen Rommunismus den Weg. Sie fehen nidyt nad) redhts und 
links, fie jehen nicht über die Grenzen, fie fehen nur gradeaus. Es ift 
ein unerhörter Verſuch, die Theorie eines Menfchen zu verwirklichen. 
Dieje ruſſiſchen Extremiften fümmern ſich nicht um ängſtliche Marr-Aus- 
leger, um Bedenken der Entwidlungsvorficdhtigen, fie hauen mit echt fo- 
zialiftifdyraditalen Reulen auf das Privateigentum. Sie treten es, 
fie roden es aus, fie haden mit Schärfften Beilen hinein. Sie treiben die 
lange veriachte und heimlich gefürdhtete „Gleichmacherei“. Die foziale 
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Revolution in Rußland ift für mich dag gewaltigfte Erdereignis feit dem 
jahre I. Man mag den Kopf jchütteln, die Hände ringen, das Ende 
der Welt fehen. Es ift unmöglich, die Riefenzügigkeit des marimali- 
ftiifchen Programms und feiner Durdführung zu beftreiten. Das ift So- 
clelementarismus, raſch und vernichten? wie ein Wolkenbruch. Der 
Baffemännchententier allerdings kann es nicht begreifen. Aud) nicht der 
‚nduftrieherr im Haufe, der Bodenmagnat und der Kreditfürft. 

Nachdem fie die Candverteilung defretiert, ganze Berufsfchichten auf 
Roften andrer gehoben, die Erpropriierung wichtigfter AInduftrie-Änter- 
effer und des Kandelseigentums angeordnet, haben fie jest die Derftaat- 
lichung des gefamten Bankweſens befohlen. Sie haben Silber und 
Bed in den Stahlfächern beſchlagnahmt, renitente Bankdirektoren ver- 
haftet, Eurz: alle Privatbanten und Bankgeſchäfte mit Aktiven und 
Daffiven, mit Hant und Haaren übernommen. „Rraftvolle Ausrottung 
der Spekulation, volle Befreiung der Arbeiter und Bauern won der 
Ausnugung durch das Großkapital“ ift das Ziel. Fünfzig ruffifche 
handelsbanken hatten 1916 über neun Milliarden Mark Einlagen und 
Rontoforrente. Steigerungen und Angftabhebungen werden fid) feither 
einigermaßen ausgeglichen haben. Die Regierung macht alſo einen er- 
folgreichen Riefenfifchzug. Der Burgftraßenwigling ſchüttelt den Kopf 
und jagt die Nlonopolpleite voraus. Möglich, daß fie fommt, daß Be- 
winntrieb und Defraudation des Privatkapitals (um im bolfchewiftifchen 
Ideengange zu bleiben) zum wirffamen Widerstand, zur Durchlöcherung 
und ſchließlich zum Nliederbrechen des Bebäudes ausreichen. Man be- 
haupte aber nicht, daß die Praftizierung eines fommuniftifchen Spftems 
unmöglih jei. Sie ift möglich, und man verfteht heute die Hoffnung 
der Kommuniften auf die Stoßfraft ihres Ideals und das Derfagen der 
privatkapitaliftifhen Begenwehr. Ob man die radikale Bemeinwirt- 
Thaft, Sie einfeitig-radifale Diktatur verfechten foll, ift eine andre 
frage. Durchführbar ift fie. Nicht nur in einer Republik. Auch kom— 
muniftifche Monarchien find denkbar. Das werden die Schludenden, ver- 
Sdenden, Selbftändigkeiten mordenden Ronzentrationswüteridhe in allen 
Ländern ſich fagen müffen. Sie und Mars trampeln fyftematifch alles 
wirtſchaftliche Eigenleben tot. 


Antworten 


Beinz Barger Derlag. Das ift allerdings fchredlih: daß (in 
Hummer 1) die Lithographie, die den ‚Rafenden Pegafus‘ von Paul 
Bernhardt ſchmückt, irrtümlich dem Parodierten Ottomar Starke fhatt 
dem Parodiften John Hörter, genannt: Otto Starfmaler zugeschrieben 
worden if. „Sowohl im Intereſſe von . . . wie im Interſſe von... 
würden Sie ung für eine entſprechende Derbefferung ſehr verpflichten.“ 
Aber audy nur bis zur Höhe von fünfundfiebzig Mark? die mir neulich 
ein Derleger für eine literarifche Handreichung, nämlidy die Beſprechung 
einer feiner Derlagserfcheinungen, anbot! Welche beleidigende Ein- 
Thäßung meines Wertesi Schon im Friden war mein Tarif: von 
taufend Mark aufwärts, meine Lieben. Und mein Eriegszufchlag fteigt 
von Monat zu Monat. - | 

Leonor U. Sie wollen mir verwehren, abgünftige Krititen über 
Carl Sternheims neue Novellen nachzuöruden, folange idy dieſe nicht 
felber gelefen hätte. Aber eben, daß ich niemals imftande fein werde, fie 
felber zu lefen: das zwingt mich, wenigftens zu zitieren, was gute 
Deutfche ver diefer Schändung ihrer Mutterfprache empfinden. Damit 
will ich fortfahren, folange noch jemand durd) feinen Proteft gegen 
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meinen Proteft beweift, wie nötig der if. Das ift ja der Jammer mit 
Deutihland, daß die Profaiter Goethe und Kleiſt und Keller vergeblich 
gelebt haben. Sonft Könnte ſchwerlich zu Literarifcher Geltung ein No— 
vellift gelangen, von dem foldy ein Sat ftammt: „Doch 309 vor dieſer 
Erkenntnis fid) das Herz nod) mehr zufammen, und als an der Station 
man in den Wegen jprang, jhwur mit Schwung das Mädchen, tiefer in 
fi) und Gefühle fliehen zu wollen, die keiner Elektrizität und braufender 
Eile, aber auch Berlins nidyt und feiner Juden bedürften." Werner 
Mahrholz, der das anführt, bemerkt dazu: „Das ift Banalität Iyrifch 
gemacht durch Hotzüdhtigung der Sprache.“ Oder: „Eifrig glaubte fie, 
auf gleichen Freuden und Leiden brüderlicher Bemeinfchaft mit aller 
Umfidyt beharren zu müffen. Eigenes Blüd dürfe von dem übrigen fie 
nicht trennen, Dorrechte fein Leben erleichtern. Wolle fie fid) aue- 
zeichnen, möge an des Menfchenftromes Spite fie der troßenden Wogen 
Gewalt brechen.“ Und der Kritiker: „Die Spige des Menfchenftromes 
... die Bewelt der trogenden Wogen, das ift der Stil von Leitartiteln 
und hinterwinklerifchen Provinzblättern. Wenn man fich die ganze 
Bandlung aus dem gefhhwollenen Phrafendeutfch Sternheims in normale 
Sätze überfegt, fo hat man reine Bartenlauben-MHovellifiit vor ſich. 
Sternheim will offenbar konzentriert, gedrungen, kernig, ebern Tchreiben. 
Die Mittel, die er dazu anwendet, find folgende: er überfeßt fein Deutfch 
in das Deutfih gymnafialer Ueberſetzungen aus dem Lateinischen, dus 
heißt: er häuft Partizipien, ftellt die Worte grundfäglich um, verduntelt 
ihre Beziehungen zu einander und kommt fo zu einem originellen Stil. 
Man weiß, was man davon zu halten hat: Gutzkow ſchrieb auch ori 
ginell, es ift aber doch Schmockſtil.“ Das ift nur ungereht gegen Buß 
fow, nicht gegen Sternheim, der eine Befahr geworden ift. „Eine Gleich— 
gültigkeit und menschliche Belanglofigkeit in einer ſchwülſtigen Sprache 
— wir find mitten drin im neuen Barod, und am Ende erleben wir 
noch die Wiederauferftehung Lohenfteins und Hofmannswaldaus.“ Wir 
erleben fie, wenn wir nicht auf der Hut find. Neben dieſer Rritif 
fteht im Literarifchen Echo die Mitteilung, daß die befannte Schau- 
fpielerin Eve Lavalliere in ein Karmeliterflofter eingetreten if. Die 
Grazie flieht aus der Welt, und der greulichſte Schwulft nimmt Beſitz 
von ihr. Und da die Zeitungen das nicht hindern, müffens die Zeit. 
fhriften tun. Eine, die tapfer dabei geholfen hut, ift leider am Jahres— 
ſchluß verfchwunden: der ‚März‘. Erfreulicherweife noch in der letten 
Hummer hat er mit einer Preſſe angebunden, die den Modefchriftfteller 
Sternheim nicht anzutaften wagt und die Rünftler Ser Zeit fo lange 
totfchweigt, bis fie es wirklich find. Es entfteht ein grundfalfches Welt. 
bild. Und nichts, Schreibt Adolf Behne, „ift ſonderbarer als die harm- 
loſe Dertrauensfeligkeit, mit weldyer das Publitum das durch die Preife 
ihm vermittelte Weltbild für richtig und unumftößlih annimmt. Es 
gäbe die vielleicht nicht unwichtigfte Revolution, wenn im Publitum fid 
einmal die Erkenntnis Bahn bräche: Das Weltbild der Preffe ift ein will. 
fürliches Machwerk, willkürlich in feiner bearbeitenden Auswahl, will. 
fürlic) in feiner Wertverteilung. Es ift ein befchränttes Bild von Stüm- 
perhand, das ſich uns vor die Welt geftellt hat! Mit dem Tage folcher 
Erkenntnis würde ein newer Abfchnitt der Befchichte beginnen: die Be 
Thichte 8:5 feiner eigenen Derantwortung bewußten oder, was dasjelbe 
ift, des produftiven Menfchen. Dorläufig aber ifts leichter, einen Zeit- 
genoffen von der Möglichkeit der Zirkelguadratur zu überzeugen als von 
der Möglichkeit, daß der Profeffor X., von dem die Blätter fo viel ſchrei— 
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ben, etwa nicht der größte Maler feiner Zeit fein Eönnte — fondern 
ein andrer, deifen Name noch niemals in einer Zeitung geftanden hatll!* 
Eine Derwidlung, die dadurch erft völlig unentwirrbar wird, daß auch 
der Name des größten Malers einmal aus Derfehen in der Zeitung fteht, 
daß es alfo gar feinen Maßjtab für wahre Größe mehr gibt. | 

Cheaterbefucher. Das neue Jahr fängt nett an. Bei Kaifers: 
„eine ergöglihe Komödie aus der guten alten Zeit in vier Alten“, 
Weder ergötzlich noch Romödie. Mit dem verfänglichen Titel: ‚Der tote 
Baft‘, als weldyer zum Schluß im Zuſchauerraum zu finden wäre, wenn 
dieſes Haus nit am Schiller-Plag ftünde, hinter Sem Denkmal des 
Dichters, der die beiden Zitate: „Doch einen Stadyel hat Natur dem 
Wurm gegeben“ und „Ein Sprung von diefer Brüde madıt mid) frei“ 
wahrhaftig nicht zum Dergnügen geprägt hat, jondern zu dem Zweck, 
daß der Heitgenofje nötigenfalls fid) ihrer mit einem Schrei der Erleidy- 
terung tatkräftig bediene. Was das Boftheater getrieben hat, einen 
unbejcholtenen Rudolf Rieth durch diefe Aufführung für eine Weile um 
die literarifchen Ehrenrechte zu bringen: das mag jugendliche Wißbe- 
gier zu ergründen ſuchen. Ein Chronift meines reifen und refignieren- 
den Alters greift nach einer Stunde gebrochen zum Wanderftabe und 
pilgert in den hohen Oſten zu ‚Lili Grün. Was nun das wieder ift? 
Die Nichte des ‚Onkel Bernhard‘, eines von unſre Leut’, der voriges 
Jahr auf vielen deutſchen Sommerbühnen Sie Wehmut eines grau- 
haarigen Sungfernfreiers im lieblichen Gegurgel feiner. fetten Buttu- 
ralen hinfcymelzen ließ. Der Jargon des Fräuleins ift transleithaniſch 
gefärbt. Das Schmalz ſtammt von einer genudelten Bans des Komitats 
Temesvar; und daß Emmerich „Földes es mit Griewen umkränzt hat, ftatt 
es mit Paprita zu beftreuen: das muß man zur Ehre feiner rituell ein- 
heitlidhen Kochkünſte ſagen — aber mehr fann man nicht fagen. Es 
äft ja damit auch ſchon gejagt, daß man än dieſen verſchwenderiſch trie- 
fenden budapefter Speifehäufern obzwar hart an der Grenze eines 
verdorbenen Magens, fo doch oder eben deshalb gefättigter auffteht als 
in unſern nonddeutfchen Mittelftandstüchen. Höchſtens wäre noch feſt— 
zuhalten, daß der Bräutigam der Braut am Derlobungstag einen 
Schmud ſchenkt, und daß bei deifen Anblid der Ruf erjchallt: „Das 
find Boutons? Das find Kuchenkrümel!“ Das wiegt freilich einen abend- 
füllenden Geo Walther Stein auf. Befonders, wenn Rofa Daletti das 
freifhende Scwiegermütterchen if. Donat Berrnfeld ift leider tot — 
fie lebei Und das Refidenz-Theater, ftatt fein verblühtes Geſicht heut 
in literarifch ehrbare Falten zu legen und morgen zu einem anreiße- 
rifhen Grinfen zu verziehen, täte vielleicht überhaupt gut, eine neue 
Partie Rlabias zu gründen und aus ihren Erträgniffen Baififch zur 
Jagd und Blumentopf vom KRriminalgeridt ftrads zu feinem ange- 
ftammten Gericht Schalet gehen zu laffen. 

K. €. Der vielbewährte Erzentrit-Romiter Wolf Bartels hat an- 
geregt, daß nach dem Rriege alle Profefjoren für deutfche Geſchichte und 
Literatur, die Deiter aller deutfchen Theater und alle Hauptfchriftleiter 
der deutfchen Zeitungen deutfchgeboren fein follen. Warum nicht? Die 
Sonne, aus Angſt, fi) zu Tode zu langweilen, würde überhaupt nicht 
mehr aufgehen, und eine finfternis würde fih über die Erde Lagern, 
daß Sie Finfternis, in der wir heute leben, nachträglidy wie paradie- 
fiihe Helle erfcheinen würde. Zum erftien Mal würden die Chriften 
merken, was fie an ihren Juden haben. Wir befürworten diefe Anregung 


leidenschaftlich). 
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Die politifche Kinderftube von Sermaniens 


ie Verhandlungen von Breſt-Litowsk waren bisher eine poli- 
tiſche Niederlage, nicht file unfre Unterhändler, auch nicht für 
jene Siräfte, die in einem gewiffen Gegenjaß zu den ‘Blänen der 
Zivilitellen gewirkt haben, wohl aber für unſre politiich interefjierte 
Deffentlichkeit und im beſondern für ven großten Teil der deutichen 
Preſſe. Es hat ſich wieder einmal gezeigt, wie töricht e3 iſt, fate- 
gorijche Urteile zu fallen, ohne über Das, wovum es fich handelt, 
und was beabfichtigt wid, auch nur annähernd unterrichtet zu 
jein. Zwei Parteien ſtanden ſich in bitterm Kampf gegenüber, 
beichinipften ſich, würgten fich; feine vorn beiden aber vermochte 
nit Haren orten anzugeben, worum der Streit eigentlich ging. 
Phraſenfveudig wie immer meinten die Einen, daß unſre Unter: 
händler Deutichland ın einen ſchmachvollen Berzichtfrieden hin— 
eintrerben wollten. Die Andern waren nicht in der Lage, mit wirt: 
ſamer Deutlichfeit nachzuweiſen, daß und warum ſolche Befürch— 
tung nicht zutraf. Beinahe komiſch wurde die Verwirrung da— 
durch, daß jene politiſche Schule (wobei dieſer Begriff dem der 
Kleinkinderbewahranſtalt ſehr nahekommt), die mit gradezu zärt— 
licher Naivität nach dem Oſten ausſchaut, ſich aus taktiſchen Grün— 
den auf die Seite ſtellte, die Rußland Schlimmeres zufügen will 
als die andre, die keineswegs die ruſſiſche Gefahr verkennt, die 
aber glaubt, daß es Mittel gibt, dieſe Gefahr einzudämmen, ohne 
in das ruſſiſche Reich Revancheſtachel zu treiben. Aus ſolchem 
Chaos tauchte Kühlmann ſchließlich als ſtörender Annektioniſt her— 
vor, und es blieb beinahe unverſtändlich, warum die Alldeutſchen 
ihn nicht auf ihren Schild hoben. Dec Gipfel der Draſtik aber wurde 
erreicht, als plöglich, nachdem beim Wiederbeginn der Verhand- 
lungen den Ruffen eine felbjtweritäandliche Standpaufe wegen 
höchſt ungebürhrlicher Treibereien und Wintelziige gehalten worden 
war, unſre jogenannten Machtpolitifer ob des endlich gefundenen 
„rechten Tones“ in Glück ſchwelgten. Diefe Schwärmer Teben 
even nad) wie vor von Bofabeln. Blinft ihnen much nur ein 
Neflerlicht von der jchimmernden Rüſtung des diktierenden Sie— 
gers in das blaue Wotansauge, jo vergefjen fie ſchwärmend, zu 
prüfen, ob fich denn num die Sachlage wirklich weſentlich gebeffert 
oder auch nur geklärt habe. In Wirklichkeit war nichts dergleichen 
geſchehen; e3 war vielmehr alles beim alten geblieben. Nach wie 
bor war die Stellung der Mittemächte außerordentlich günſtig, 
aber auch ebenfo unklar, und dies weniger durch den Widerftand 
des bisherigen Gegners als durch die Intereſſenkonflikte auf der 
eigenen Seite. Auch heute vermag noch niemand zu jagen (wohl 
aber vermögen jehr viele darüber mit orafelnder Sicherheit zu 
Ihreiben), welches Denn nun unſre Pläne gegenüber Rußland find. 
Alles, was die zuftändigen Stellen uns bisher davon wiffen ließen, 
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iſt — umd dies vielleicht nicht ohne Abſicht — mideripruchspoll. 
Nach wie vor bleibt und nur übrig, zu tajten, worum e3 geht, 
und wie es werden wird. Ich bin beinahe der Weberzeugung, Daß 
ich anitelle der verantwortlichen Perſönlichkeiten und gegenüber 
ber fich immer wieder enthüllenden Narrenwelt der Zeitungs- und 
Verſammlungspolitiker kaum anders verfahren würde Ich ge— 
ſtatte mir aber, aus ſolchem Zuſtand heraus mit Beharrlichkeit hin— 
zuweiſen auf die politiſche Unreife des deutſchen Volks und damit 
zugleich auf ſeine Unfähigkeit, eine Welthegemonie oder irgendeine 
Herrſchaft, die ſolcher auch nur nahekommen könnte, anzutreten. 
Wobei ich mich zu der Ueberzengung bekenne, daß der politiſche 
Wirkungsradius eines Volks nicht ſo ſehr von ſeinen techniſchen 
Hilfsmitteln wie entſcheidend allein von ſeiner innern, geiſtigen 
Stvultur und don der Qualität ſeines politiſchen Inſtinkts be— 
ſtimmt wird. So freilich darf nur der Betrachtende ſprechen, nicht 
der, der anmaßend genug iſt, der Illuſion zu frönen, daß Zei— 
tungslärm und Straßenproteſt, wenn beide ſo ſehr Oberflächen— 
erſcheinung bleiben, wie dies für Deutſchland gilt, die politiſchen 
Linien ziehen helfen. Wie tief man ſich auch vor der militäriſchen 
Kraft des deutſchen Volks, einerlei ob ſie ſich an den Fronten oder 
in der Organiſation der Heimat auswirkt, beugen mag: man kann 
nur wenig Achtung haben vor ſeiner politiſchen Begabung. Es 
ſind gewiß nur Epiſoden, die wir da täglich erleben, aber ſie ſind 
ſo kennzeichnend und häufen ſich ſo, daß man durchaus berechtigt 
iſt, ſie als Aufſchluß über unſre politische Minderwertigkeit zu 
nutzen. Da iſt die Vaterlandspartei, die durch Radauverſamm— 
lungen Deutſchlands Macht fördern möchte; da ſind Stammtiſche, 
die durch ſtörende Telegramme auf die Führer einzuwirken ver— 
hichen (und vielleicht auch einwirken); da iſt ein Oberbürgermeiſter 
(ein Stadtdireftor), der emen Offenen Brief an die deutiche 
Reichsleitung richtet, ob Selfferich much in angemeſſener Weiſe für 
die Friedensgeſchäfte verwendet mind. Auf Derartige Ahnungs— 
Yofigfeit aufflarend twirten zu vollen, wäre Zeitverſchwendung, ſie 
aber als Charakteriſtikum auszudeuten, hilft der Wahrheit iiber 
die Weltmachtanfprüche des deutichen Volkes nahekommen. Man 
muß jolhen Enthüffrngen falt ins Antliß jehen, auch dem Gegen— 
jaß hierzu, den uns die Ruſſen zeigen. Was dieſe tun und reden, 
iſt, man mag es wenig erzogen und traditionslos nennen, jeden- 
falls imponierend. Man bekommt immerhin einen Einblick in die 
Heftigkeit des politiſchen Willens dieſer Revolutionäre, und man 
begreift, welchen Nutzen Pie Erziehung des Galgens und Der 
Sibirienverbannung bier gejcehaffen hat. Die Rede Trotzkis, die 
auch durch das Fleine ‚Corriger la fortune‘, da3 Kühlmann an: 
waͤndte, al3 er die kurze Nachricht von Einlenken der Ruffen be- 
kanntgab, nicht getrübt werden fann, war nit ihrem Hinweis auf 
die für Rußland überffüffigen Ruliffen und mit dem tronifchen 
Schachzug, daß man Rußland ebenſowenig nach fetter heutigen 
milttärtichen Schwäche tote Deutichland nach feinem Speifezettel 
beurteilen fonne, ohne Zweifel beachtensiwert. 
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Daß die Rufen den Frieden juchen, it gewiß; fie brauchen 
ihn, weil fie militärijch fürs erjte erledigt find, weil fie Ruhe not- 
wendig haben, um den Staat neu aufzubauen. Daß auch Deutfch- 
land zum Fvieden mit Rußland bereit®iit, ergibt ſich vor allen 
aus der Einficht, daß folcher Frieden die übrigbleibende Entente 
ſchwer verlegt, ja fie vielleicht tödlich trifft. Das ift für uns das 
Entjcheidende. Daß die Ruſſen das wiſſen, zieht unjern Forde— 
rungen gewiſſe Schranken. Andrerjeit3 werden die Schranken be- 
ſtimmt durch die uns und Rußland gleichermaßen gejebte Notwendig— 
feit, zum mindeſten für die nächte Zukunft, vielleicht aber auch für 
fängere Zeit, in ein möglichit gutes politifches und wirtſchaft— 
liches Einvernehmen zu fommen. Das Thema der Kriedenzfindung 
ift alfo einigermaßen deutlich. Ob es beffer erledigt werden fann, 
wenn eine ſcharfe, militäriſch gezogene Linie, zwiſchen Czenſtochau 
und Kielce anjteigend, den Narew ſuchend, die Grenzen raquliert, 
und dabei jo etwas wie eine vierte Teilung Polens vorgenommen, 
Rußland außerdem für de Zukunft auf die Kohlengruben der 
Ukraine angewieſen wird, oder ob es ausſichtsvoller tft, das Selb- 
ſtändigkeitsbeſtreben der ruſſiſchen Randvölker zu benubßen, um 
vor nee weſtliche Expanfionsverjuche Rußlands einen bannen- 
den Dirnſtkreis zu legen: darüber müfjen die Verantwortlichen 
wm zuc Slarheit fomnten. Die Vorgänge, Die wir aber grade 
gegenwärtig beobachten fünnen: die Loslöfung Finnlands, das 
Vormachtſtreben der Ukraine, Der Widerſtand Eſthlands, ſcheinen 
kaum einen Zweifel darüber aufkommen zu laſſen, wo hier die 
Wahrheit zu finden iſt. Die Sachlage wäre beinah einfach, wenn 
nicht die polniſche Frage, wie auch immer ſie gelöſt werden ſoll, 
ſich in alle Ausgleichsbeſtrebungen, gleich einem Geäſt von Spreng— 
minen, ſelbſt die deutſch-oeſterreichiſche Perſpektive bedrohend, ein— 
krallte, und wenn nicht überhaupt im Zeichen der nationaliſtiſchen 
Separationen die ſchleichende Gefahr eines öſtlichen Balkans be— 
merkbar würde. Hier bleibt alles Konſtruktion und Riſiko. Den 
ſicherſten Weg zeigt noch die faſt ſubalterne, jedoch immer wieder 
ſich bewährende Wahrheit, daß die beſte Zukunftspolitik die ein— 
ſeitig auf die Gegenwart eingeſtellte Erledigung der Tagesfragen iſt. 

Doch angenommen nun, wir fänden eine alle Beteiligten halb— 
wegs befriedigende öſtliche Löſung. An Anzeichen hierfür fehlt 
es keineswegs. Der annektioniſtiſche Berliner Lokal-Anzeiger 
ſchrieb: da es unmöglich ſcheine, die ſchon von Moltke als ſtrategiſch 
beſte Grenze genannte Linie — Narew im Süden, Peipus im 
Oſten — zu erreichen, könne es uns, vorausgeſetzt, daß wir die 
Herrſchaft über die Oſtſeehäfen bekommen, wirklich gleichgültig 
ſein, ob wir von Rußland etwas mehr oder weniger Gebiet er— 
halten. Die Frankfurter Zeitung ſtellt feſt, daß zwiſchen den Be— 
ſtrebungen der Alldeutſchen, denen Eroberungen als das einzige 
Zeichen des Sieges gelien, und den extremſten Forderungen der 
bolſchewiſtiſchen Ideologen Deutſchlands Regierung und Reichs— 
tagsmehrheit den Weg des vernünftigen Maßhaltens gehen. Und 
Tirpitz warnte: „Je mehr Riemen wir aus der ruſſiſchen Haut 
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ſchneiden, deſto willkommener it das England.” Angenommen 
alſo, die öſtliche Löſung ware gefunden: wird fie die Vorausſetzung 
eines weitgreifenden wejtlichen Borjtoßes fein, oder fol fie auch 
der übrigen Liquidation des Krieges das Grundthema beftimmen? 
Solche Frage auch nur Stellen, Heißt die Kinderſtube wieder in Ieb- 
haftefte Erregung bringen. 


Parlamentarier » von Erbe 
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Erzberger 


M ag fein, daß er an einem guten Werk arbeitet; ieh jehe hier 
nur die Menſchen. 

Pausbadig und rund wie ein Blasenglem, hellblond und 
unterfegt: jo was Gefundes, nichts als Gefundes ſieht man jelten, 
ſchon gar nach dreieinviertel Jahren Hungerkrieg. Aber aller- 
dings: wenn man in Württemberg zuhaufe it, bat man wohl 
nnmer noch Quellen, und wer im feldgrauen Auto fahrt, mit dent 
farın es noch nicht Matthias am lehten fein. 

Diefe unglaublich knarrende Stimme erfennt man jofort, 
jelbit nach langen fahren, wieder. Und der jelbitgefällige Ton, 
der nicht fo ſehr alles befjer als alles allein zu wiſſen fcheint, ift 
oft genug gejchildert worden. „Praeceptor Germaniae“, „das 
große — von Biberadh“, „Der Butterhäufer” — all dieje 
Namen wurden ihm angeheftet, und man kann es nicht leugnen: 
lie haben etwas Weberzeugendes. Es fehlte grade noch, daß ein 
Fabrikant an der fochenden Volksſeele jene Erzberger-Nudeln 
fochen wollte — (veriteht fich, Damals im Frieden, als es noch 
ſchöne Privatnudeln gab, nicht nur magiſtratiſch-bleichſüchtige). 
Der gute Erzberger hatte auch eine zu undankbare Rolle: immer 
in erſter Leſung den bekannten Zentrums-Radikalismus austoben, 
in der zweiten ſchon gegen die Genoſſen links polemiſieren, in der 
dritten mit jener furchtbaren Thoma-Drohung aus der ‚Lokalbahn? 
— „Wann die Regierung ....!!“” — Ja und Amen ſagen. 
Alsbald erkannte der Buttenhäuſer, wie viel eher ein Artikel ab— 
gedruckt, und vielleicht auch, wie viel beſſer er bezahlt wird, wenn 
der Verfaſſer M. d. R. ift, und es begann in einem vejervierten 
Zimmer de3 Reichstags ein fröhliches Meafchinengeflapper; die 
Korreſpondenz Erzberger ging befjer al3 jene Erzberger-Nubdeln. 
Auf diefe Antezidentien hin und kraft römischer Beziehungen ward 
Matthias auserſehen, wie vereinjt Die Kinder in der Schule, jebt 
die Bölfer der Erde zu lehren. Er leitete einen Preſſedienſt des 
A. A. und tat manch ſchöne Auslandsreiie, dieweil feine Altersge- 
noffen von ebenfo gutem Ausfehen in den Schübengräben Tagen. 
Doch — mag fein, daß fein Werk aut ift. Nach jener Meimmg 
iſt es ficher wohlgetan. 
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Die drei Typen Der Menjchheit von ©. Friedell 


ie Natur, in gewiſſer Hinſicht äußerſt verſchwenderiſch, tft doch 

wiederum im andrer Hinficht ungemein jparjam. Sie ftreut 
Taufende von Formen aus, fie gelangt zu den bizarrſten Bildun- 
gen, fte kann fich gar nicht genug tun an immer neuen Abiwand- 
kungen, ſodaß es bisweilen jcheint, als herrſche in ihr derjelbe un— 
erjättliche Spieltrieb, der den Künftler zu einem jo ruheloſen 
Wefen macht; aber fieht man näher zu, jo erfennt man, daß j# 
bei alledem immer nur einige wenige einfache Gedanken verwirk— 
licht. So geht, zum Beifpiel, durch die faft unitberjehbave Fülle 
von Geftalten, die wir unter dem Namen der Säugetiere zufam- 
menfaffen, ein einziges klares, jehr leicht überſehbares Bildungs- 
gejeß; alle find jte nach demielben einförmigen Baupları geichaffen; 
immer wird der Hals aus ſieben Wirbeln gebildet, ob es ſich um 
einen Maulwurf oder eine Giraffe handelt, immer beſteht das 
Herz aus zwei Kammern und zwei Borkammern undſoweiter. Und 
ganz ebenjo ijt die Natur beim Menſchen verfahren. Denn ob- 
wohl es nicht zwei menjchliche Seelen gibt, Die einander vollig 
gleichen, jo fehren doch in dent ungeheuern and vielfach geituften 
Geiſterreich dieſelben Typen immer wieder. Es gibt dieſer typi- 
ichen Seelenverfaffungen, fovtel ich jehen kann, nur drei: Der 
Idealiſt, der Realiſt und der Sfeptifer. 

Der Spealift gilt in der populären Vorſtellung für einen 
weltfremden Tränumer, dies iſt aber feine richtige Auffaſſung. Es 
hat extreme Idealiſten gegeben, die in der Welt jehr gut Beſcheid 
wußten, und umgekehrt haben viele eingefleiichte Realiſten von 
den Dingen des Lebens gar nichts veritanden. Schiller, der als 
Typus des Himmelftürmenden Idealiſten durch die Kommentare 
und Literaturgeichichten wandelt, war in allen praftiihen Fragen 
des Dichterhandmerfs viel verſierter als der „Realiſt“ Goethe. 
Das Wefentliche, worauf e8 hier ankommt, iſt etwas ganz andres. 
Ras den Idealiſten fennzeichnet, ift nicht das Maß feiner Kennt— 
nis der Welt, fondern die Art feiner Stellung zur Welt. Der 
Idealiſt nimmt die Realität nicht ernft. Er handelt, bewußt und 
ſehr oft auch unbewußt, nach Ideen, die dem Geſchehen überge- 
srönet find, Die er den Dingen aufprägt oder aufzuprägen ver— 
ſucht. Der Idealiſt glaubt nicht, daß der Menfch eine Geburt 
der Stunde ift, fondern tit überzeugt, daß die Stunde eine Geburt 
des Menjchen ift. Der Idealiſt ſieht in der Welt nicht ein rieſiges 
Arjenal don Eindrüden, denen er feine Seele darzubieten hat, 
damit fie ſich darin eingeichnen, jondern fein innerfter Lebenswille 
geht vor allem dahin, ſich auszudrücken, fich, jern einmaliges Wejen, 
das noch niemals vor ihm jo da war; für ihn ift Die ganze Welt 
nichts al3 Der gigantische Schatten, den jeine Seele wirft. Er 
iſt — um ein modernes Wort zur gebrauchen — ein leidenichaft- 
licher Exrpreffionift. In diefem Sinne hat es niemals einen konſe— 
quentern Expreſſioniſten gegeben als Fichte, fir der die Welt nichts 
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andres ijt als Broduft des ch, und der daher für dieſe auch nur 
eine negative Bezeichnung hat: er nennt fie das „Nichl-Ich“. 

Aus dem Geſagten iſt die Stellung des Realiſten bereits 
Har. Er reagiert wefentlich impreſſioniſtiſch. Er hat eine ehr- 
fürchtige Empfindung fir das Tatjüchliche, für alles, was iſt, für 
alles, was außer ihm exiftiert. Er mill nichts fein als das ges 
duldige Papier, auf das die Eindriide der Umwelt ihre Zeichen 
ichreiben. Von diejer Andacht vor der Realität mar Fein Geift 
ttefer erfüllt ala Goethe: er ft der Vater des Impreſſionismus. 
Und ein derartiges Lebensgefühl bat die Wende Der neunziger 
Jahre de3 vorigen Jahrhunderts beherrſcht: die Zeit der lebten 
großen Literatrurevolution, die wir erlebt haben. Dieſe Richtung, 
die fich damals die „naturaliſtiſche“ nannte, hat bei der aller jchein- 
baren Nüchternbeit und wiffenichaftlichen Kalte oft gradezu phan— 
taftiiche Kormen angenommen. Sie führte zu einer völligen 
Proftration vor der Realität. 

Zwiſchen Dielen beiden Extremen halt nun der Skeptiker die 
Mitte, er ift „Pas Zünglein der Wage”, wie Emerſon ſagt. Es 
will weder die Welt beherrfchen, noch ſich ihr millenios hingeben: 
er will fie vor allem betrachten. Sein Wahlſpruch it Dantes 
wunderbares Wort: „Non ci badar, guarda e passa!“ Blick' 
bin und aeh’ voritber: das iſt die beſte Stellung, Die man zum 
Weltlauf einnehmen kann. Oder, wie Byron aefant hat: „Ich 
betrachte mich als ein Weſen, das von der Hand Gottes in Die 
Mitte eines großen Theaters gefeßt wurde.” Der Sfeptifer weiß 
alles, verfteht alles und belächelt alles. Wir jagten: der Idealiſt 
nimmt die reale Welt nicht ernit. Demgegenüber jagt ver Realiſt 
zum Idealiſten: ich nehme deine Welt der Ideen nicht ernit. Nun, 
und der Sfeptifer nimmt alle beide nicht ernit. Er zweifelt an 
allem. Und oft freilich verzweifelt er auch an allem. Hier tit der 
Punkt, wo die fühle indifference (ein bortreffliches englisches 
Wort fir dieſen Seelenzuftand, das wir nicht überſetzen fünnen) 
in ein verzehrendes Pathos übergehen kann. Daß in jedem großen 
Genius etwas vom Skeptiker fein muß, ift nach dem Gefagten zu 
jelbitveritändfich, al3 daß wir es Durch Beifpiele belegen müßten. 
Aber nun wollen wir einmal tiefer jteigen und den großen 
Ohrerjchnitt dev Menichheit betrachten. Wir werden auch hier dieſe 
drei allgemeinen Grundcharaktere ſich immer wiederholen jehen. 
In jeder Fabrik, in jedem Gebirgsdorf, in jeder Matroſenſchenke 
erden wir den Idealiſten, den Realiften und den Sfeptifer 
wiederfinden. Sicher gibt es jelbft unter ven Pferdehändlern dieſe 
drei Typen: den Mann, der an den Pfewdeverfauf mit beftimmten 
vorgefaßten Ideen herangeht; den andern, der fich von den wech— 
jelnden Eindrüden des Augenblid3 leiten Yäßt; und fchließlich den 
dritten, der dem ganzen Problem des Pferdehandels ſteptiſch gegen- 
überfteht. Im übrigen manifestiert ſich bei der moraliich und 
intellektuell tiefftehenden guoßen Menge die Einfeitigfeit, die beim 

Genius grade die Größe ausmacht, jehr leicht als Minderwertig- 
54 


feit, ja als Laſter; und jo begegnen wir denn in den untern Regto- 
nen der Menichheit dem Idealiſten ſehr oft in der Form des 
Narren, dem Realiften in der Geſtalt des Pedanten und dem Step- 
tifer auf dem Gebiet der moral insanity. 

Die Drei größten Dichter der germanifchen Raſſe haben diefe 
drei Kriftallifationsformen der menfchlichen Seele in drei großen 
leuchtenden Geſtalten verfürpert. Shafejpeare jchuf die Figur des 
Steptifers im Hamlet, Goethe die Figur des Idealiſten im Fauft 
und Ibſen die Figur des Nealiften in Hjalmar Efdal. Hamlet, 
Fauſt und Hjalmar find zunächit freilich der vollkommenſte Extrakt 
der Beitalter, in denen ſie geſchaffen wurden; aber darüber Hin- 
aus find fie ein Extraft der ganzen Menfchheit. Hamlet ift ein 
Puritaner der elifabethinifchen Nenaiffance, jene merkwürdige 
Kreuzung aus Bigotterie und Treidenfertum, die damals empor— 
kam: er glaubt zwar noch an Gejpenfter, aber er hat auch ſchon 
Montaigne gelejen. Indes tft er doch auch unendlich viel mehr: er iſt 
eifach der Mensch, der zu viel weiß, um noch handeln zu fünnen, 
jagen wir rundheraus: der Kulturmenſch. Er könnte auch heute 
auf der Straße jpazieren gehen: in Paris, in Berlin, in Peters- 
burg und im Garten des Epikur und in den amerifaniichen Wäl- 
dern, Die Thoreau bejchrieben Hat, und zu jeder Zeit, die veif ge- 
nug ift, um Menſchen hervorzubringen, die der Welt des Irrſinns 
und Verbrechens, in der fie leben, müde und überlegen ins Auge 
blicken können. Hebbel hat den ‚Kauft‘ das vollkommenſte Gemälde 
des Mittelalter genannt, und das iſt zweifellos richtig: aber er 
iſt auch dag vollkommenſte Gemälde des achtzehnten Jahrhunderts 
und das vollfommenfte Gemälde de3 neunzehnten; Fauſt ift Aba- 
lardıs und Thomas Aquino, Magier, Scholaitifer und Gott— 
jucher; aber ex ift auch Fichte, der der zwieſpältige Held des Zeit— 
alter3 war, mit feinem ewigen Drang, fich in das Rätfel des Ich 
und der Welt zu verfriechen, und einem gleich heftigen Trieb, in 
derjelben Welt zu wirken und zu leben. Und er tft die ganze Ver— 
ſuchung des Menfchen von heute, die fich in taufend Masken und 
Berfleidungen anjchleicht: al3 Sexualität, als Alkoholismus, als 
Nihilismus, als Uebermenjchentum; und dabei ift ex der borbild- 
liche Unbefriedigte, in allem Einzeldafein ſich wiedererfennend, 
mit allem Leben mitleidend und qualvoll nach der Einheit der Er- 
ſcheinungen juchend und immer vergeblich, eine Geſtalt, die es 
immer gegeben hat und immer geben wird, jagen wir furz: das 
Genie. Und fein Gegenfpieler namens Hjalmar Efdal befikt die 
überhaupt vollfommenfte Ubiquität, die ſich denken läßt. Er ift 
der Menfch, der mit der gegebenen Wirklichkeit kreuzzufrieden ift, nie 
verlegen um eine ſchmackhafte Auslegung peinlicher Sachen, Vir- 
tuoſe tm Borbeifehen an ftrapaziöfen Veranttwortungen und ftet$ 
darauf bedacht, fih dag Leben mit billiger Poeſie zu verhängen 
wie mit einer Art Tichtdämpfender Glasmalerei, mit einem Wort: 
der Philijter. Können wir ung denken, daß er in irgendeiner 
Sphäre der menſchlichen Kultur nicht beitanden hat, ja daß er 
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nicht zu allen Seiten den Grundſtock der Menfchheit gebildet hat? 
Er iſt die fleiſchgewordene Gemwöhnlichkeit; aber der Dichter zeigt 
ihre Unvergänglichkeit. 

Dies find die drei Typen der Menfchheit. Oder: es find: die 
drei Seelen, die in jeden Menfchen wohnen, aus denen er fich auf- 
baut, und die fich in eivigem Kampf und Gleichgewicht befinden. 
Ver hätte nicht ſchon gejagt: „Aber wozu eigentlich das alles? 
Bir find ein Narvenhaus. Taten find Tollheit. Warım fich 
hineinmifchen? Alles das hat ja gar feinen Sinn. Genug.” In 
dieſem Augenblid war er Hamlet. Wer hätte nicht ſchon gejagt: 
„Alles ganz ſchön. Aber jebt möchte ich ein Butterbrot und eine 
Flaſche Bier.” In diefem Augenblid war er Hjalmar. Und wer 
hätte nicht trogdem immer wieder empfunden: „Einerlei. Es 
enge nichts. Wir müffen weiter, hinauf! Dazu find mir auf 
der Welt.” In diefem Augenblick war er Fauſt. 

Was ift nun der wahre Sinn des Lebens: die reife Stepfis, 
das ewige Streben oder das Butterbrot? Der Dichter antivortet: 
„Dir find Menjchen. Wir müffen zweifeln. Wir müſſen Streben. 
Wir müffen Bier trinken.“ 











Dom rechten Weg von Hugo Bergmanı 


er Ziveite Band des Werkes ‚Der Born Judas‘ — Legenden, 

Märchen und Erzählungen; gefammelt von M. J. bin Gorion; 
itbertragen von Nabel Ramberg; Leipzig, im Inſel-Verlag —, das 
in ſechs Teilen den jüdischen Legerdenjchat offenbaren will, iſt 
ein richtiges Märchenbuch. Seit Jahren hat man von den Juden 
gelehrt — und Freund und Feind fchienen wenigſtens in dem 
einen Punkt eines Sinnes zu jein: die Juden haben nit Mythus 
und nicht Märchen. Die Einen tvarfen e3 ihnen vor, Die Andern 
Iobten die bildlofe Reinheit ihrer religiöfen Vorftellung; wie wenig 
recht fte beide hatten, zeigt die Sammlung Bin Gortons und be- 
ionders diefer Band ‚Vom rechten Weg‘. Hier finden wir fie alle 
wieder, die guten Freunde und die bojen Feinde aus dem Märchen: 
die Teufel, die auf dem Baume Hoden und einander thr Tagwerk 
berichten, während unten ein kundiges Menſchenkind übernachtet 
und ihre Geheimnifje erlauſcht; die Hexen in ihren Höhlen, Die 
Schlange, die tötet, den Drachen, der zwölf Meilen lang ſich hin— 
itredt und eine Brüde bildet; aus dem Johannisbrotbaum tritt ein 
Geiſt und bittet fiir das Beben feines Baumes, und der Stein, der 
vom Brunnen gewälzt werden joll, beginnt zu jprechen. Natürlich 
nehmen auch die Haustiere teil an dem Märchenipaß: die fromme 
Kuh, die von ihrem erften Eigentümer, einem Juden, an die Sabbat- 
ruhe gewöhnt wurde, verweigert auch im Dienste eines Heiden 
die Arbeit am Rafttag, aber fte läßt fich ins Ohr raunen und über- 
augen, daß man ich der Notwendigkeit ver Welt fügen muß. 
Wir Iefen von dem Gras, das Tote Tebendig macht, von dem 
Staub, den Abraham auf feine Feinde jchleuderte, und aus dem 
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Pfeile, Vanzen und Speeve wurden. Es iſt die ganze bumte Welt 
des Märchens, die fich Blatt fir Blatt vor uns auftut, der jüdiſchen 
Legende, die Diesmal — geht es Doch um den „vechten Weg“, das 
Zentrum alles jüdiihen Strebens — immer neue Wege erfinnt, 
um zu zeigen, daß die Welt den Guten gehört, und daß die Teufel 
und die Böfen im Grunde die dummen Kerle find, die ſich ver- 
geblich dem notwendigen Refultat des Weltprozefjes: dem Sieg des 
Suten in den Weg Stellen. 

Die Phantafie, froh des ſichern Sieges, ſchweift aus, macht 
Sprünge, malt aus. Es iſt föftlich zu beobachten, wie in den 
Varianten, die Bin Gorion forgfältig zufammengeftellt bat, die 
Thantafie Humorvoll Schafft. Da erzählt ein Märchen von dem 
unerhörten Fall, daß ein Menſch, Joſua ben Leni, ſich den Ein- 
gang ins Paradies erzwang. Die Variante, bejorgt, wie der Erden- 
menſch Pla im Garten Shen finden wird, läßt erit den immerhin 
nicht ganz ebenbürtigen Heidenkönig Hiram (der einjt dem König 
Salomon das Zedernholz geliefert hatte) aus dem Paradieſe gehen, 
damit Platz für den Eindringling werde. 

Die Erzählungen find alle moraliſch. Die Moral ift im all- 
geineinen die Des guten Bürgertums: Wohltätigfeit, Ehrlichkeit, 
Fleiß werden gerühmt. Mehr wohl ala bei andern Völkern be- 
ichäftigt das Märchen die Frage nach der Belohnung des Guten 
und Beſtrafung der Bojen, nach dem Sinn des Schlechten in der 
Welt. Auch hier find die Antworten recht primitiv: Bohn und 
Strafe werden forgfältig abgerechnet, e8 gibt Belohnung und Be- 
Itrafung auf Vorſchuß ſchon in Der hiefigen Welt. Dieſe bürgerliche 
Moral kann oft recht graufan fein, fo wenn das Märchen den Be- 
weis fiihrt, daß die Brefthaften ihr Schickſal verdienen (in der Er- 
zählung ‚Die Blindgeborenen‘). Aber dann wieder erheben ſich 
über dieſes Niveau des Durchichnitt3 einzelne Erzählungen zu 
einem Bathos der ethilchen Forderung, Daß der Leſer plöglich pro- 
phetifchen Hauch verfpürt, die Teiwenfchaftliche Kraft des Volkes der 
Extreme. 

Einige Beifpiele hierfür: Den Armen, der um eine Gabe bittet, 
darf man auch nicht einen Augenblid Yang warten lafien. Ber 
fromme Nahum ift blind, lahm und ausjähig, weil er einem 
Hungernden nicht jofort die Speife reichte. So ift auch das Maß 
andrer Gebote ohne Grenzen. AS Beilpiel der Elternverehrung 
wird der Heide Dama genannt, dem die Mutter, als er in der 
römiſchen Ratsverſammlung ſaß, ins Geficht ſpie und der den 
Schimpf ruhig trug, weil er von der Mutter kam. 

En leſen wir, was die Andacht des Gebetes bedeutet: dem 
Betenden Triecht eine Schlange über die Füße, er merkt e3 nicht; 
ein Wolf reißt ihm feinen Sohn weg, er wird deffen nicht gewahr. 
Und was bedeutet Wahrheitäliebe? Da einmal zum betenden 
Rabbi Safra ein Käufer kommt, einen Preis bietet und ihn immer 
wieder jteigert, teil der Betende feine Antwort gibt, da fpricht ber 
Weife, ala er fein Gebet beendet hat: Nimm da3 Ding zu dem 
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Preis, den du zuerjt genannt haft, dem ich war gleich zu Anfang 
des Sinnes, es dir dafür zu verfaufen. 

Noch ſei ein Beiſpiel diefer extremen, unerbittlichen Ethik des 
Märchens genannt: Der Talmud verbietet den Weifen, ihre Kennt— 
nis zu profanem Zweck zu gebrauchen. Weisheit ift feine Schaufel 
zum Graben. Dem Rabbi Tarphon, der einft, von Raubern über- 
fallen, ihnen ſeinen weitbekannten Namen nannte, um jich frei zu 
machen, erteilt das Märchen einen Berweis: er hätte ſich als 
reicher Dean Durch Geld losfaufen, nicht aber ven erhabenen Schein 
der Lehre preisgeben jollen. 

Als der erfie Band des Werkes richten, der ‚Zoit Liebe und 
Zreue‘ Handelte, bedauerte mancher, daß mit jchter unendlichen 
Fleiß doch nur eine literariſche Arbeit geletitet worden jei. Dies- 
mal wird man mit Treuden feititellen können, daß Bin Gorion 
vieles Gut geſchürft Hat, das noch lebendig werden fanıt. Insbe— 
ſondere findet jich jo ntanches Märchen, das Kindern Freude be- 
reiten fonnte, wenn es aus der gelehrten Faſſung des Buches ge- 
löſt wird. Die Sprache der Ucberjegerin, Rahel Ramberg, ijt die 
kindlich ſchlichte, innige und Doch Fraftige Sprache alter Wären. 











Wilhelm Schäfer von Leopold Fiegler Echußd) 


Vollendeten Sie indeſſen auf dieſe Weiſe meiſterliche Anekdoten 
oder Novellen, ſo mag ſich nach und nach, wahrſcheinlich ohne 
jede Einmiſchung einer voreiligen Abſichtlichkeit, die Bedeutung 
dieſer bevorzugten Kunſtform für Sie gewandelt haben. Das 
äußere Ereignis, bis zu welchem ſich die Erzählung gleichſam zu— 
ſpitzte und aufwärts krümmte, erwies ſich bald als der zufallge— 
wollte Ausdruck der innern Entwicklung eines Nebenſchickſals, bis 
es ſchließlich garnichts mehr andres als eben die Verſichtlichung 
einer ſolchen Entwicklung darſtellen ſollte. Die berichtete Anekdote 
gipfelte nur noch deshalb in einer erzählbaren äußerlichen Pointe, 
damit in dieſer unerwartet ein menſchliches Innere zum Durchblick 
und Durchbruch gelangen könne. So befanden Sie ſich eines Tages 
mit großer Folgerichtigkeit mitten im eigentlichen Problem des 
Romanes, deffen unverfennbare Kernfrage es it, in welcher Ver— 
knüpfung der äußere Lebenslauf mit unfver innern Bejtimmung 
tritt, und ob eine folche Berfnüpfung überhaupt beitehe. Der 
Roman überrafcht den Menſchen gemwiffermaßen in feinen ſeeliſchen 
Grundrichtungen, Neigungen, Forderungen, die er Fraft feiner 
snnerlichkeit erheben muß: wobei e8 freilich in hohem Grade frag- 
würdig bleibt, ob Leben und Wirklichkeit für ein folgerichtiges 
menjchliches Wachstum von innen nach außen, für eine erfehnte 
Durchdringung von Seele und Welt neue brauchbare Gelegenheit 
Darbieten. In Ihrer ‚Das fremde Fräulein‘ betitelten Anekdote 
haben Sie die erjchütternde, ja vernichtende Seelenfremdheit der 
Wirklichkeit bis zur Grauſamkeit, bis zur Unerträglichleit darge- 
ſtellt, und ich meine, grade mit dieſer Unerbittlichkeit, die ſich nichts 
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ichenft, haben Sie fich der metaphyſiſchen Grundſtimmung des 
Romanes bis auf kleinſten Abſtand angenähert. Sie fanden die 
Menſchenſeele gleichſam ins Leben verſtoßen, wie ehedem wohl ein 
verkrüppeltes Thebanerkindlein, irgendeinen kleinen Oidipus, in 
die Wildniſſe des Kithairon; Sie hörten ihr vergebliches Seufzen 
und Schreien nach einer ihr angemeſſenen Umwelt, Umwirklichteit; 
Sie gewahrten die beklemmende Hilfloſigkeit und tödliche Verzweif⸗ 
hing ihrer ſich ſelbſt überlaſſenen Einſamkeit: m ſich mit dem 
tapfern Eingeſtändnis: „ES iſt jo” den Zugang zu einem reichern 
und umfaſſendern Gebiete des Schaffens wie mit einem magiſchen 
Loſungsworte zu erzwingen. Daß der Menſch, auf ſeine ſeeliſche 
Beſchaffenheit hin betrachtet, ein ſchier unmögliches Weſen ſeindaß 
er inmitten einer ſeelenfremden Umgebung eigentlich: weder recht 
zur leben noch vecht zu ſterben vermöchte, daß er jet Urgedanken 
vergeblich von ſich aus das Wirkliche zu beſtimmen, vergeblich ſich 
mit dem Wirklichen in Einklang zu verſetzen trachtete daß Er aber 
alter bisherigen Niederlagen unerachtet ſtets don. meuem wieder dis 
Unmögliche verſtichen und fich hienieden eine bleibende Stätte be⸗ 
reiten müſſe, dies und noch vieles Aehnliche war Ihnen jetzt offen— 
bar gewoeden — offenbar geworden der unſäglich Harte Kampf der 
beſeelten Perſönlichkeit mit der unbeſeelten Dinglichkeit.nsn 2 

Es würde mich hier zu weit führen, wollte-ikeh an dieſer Stelle 
nachzuweiſen verſuchen, wie Ihre beiden Romane:vorwiegend diefer 
Problemalit der ſittlichen Perſönlichkeit gewidniet find; wie in Ihrem 
Stauffer-Bern ein ſtürmiſches Naturell; innerhalbe der wenigen 
Jahre eines verfrühten Einbruches in die Zone jener eiſigen Sorlen- 
fremdheit jählings ſcheitert; wie dagegen! in Ihremt Heinrich Peſta— 
lozzi die göttliche Geduld eines großherzigen Ford tatſächlich die— 
ſelbe Zone überquert und ſchließlich mE dahin vordringt, run eine 
ſchgeformte Wirklichkeit dem ſittlichon, dent ſtebenden Geumites tat⸗ 
ſächlich entſpricht. Vielleicht werdon Siefelbſt, vielleicht werden 
andre Freunde dieſe Vorgänge 'des eingehendernſchildern. Mich 
laſſen Sie heute nur nad dausEinehewwpocheben/ daßndiefe 
Pjicher, jo peinlich gewiſſonhaft ſich beide dem: Ginzelheiten un 
eine unantaſtbare biographiſche Wabcheitt anſchließen, dennoch echte 
Kunſtwerke, vollwertige Romane ihrer Gotrung nach geiwordent ſind. 
Und zwar aus dom Grinde, weil Sie hier dieiſeltene hahigleibibe- 
kunden, zu einem gegebeuen Vehortsabtäuft die ferkiiche: Gntſprechun⸗ 
reſtlos zu erraten md? Grund diefed Erpatung! etwas wiee 
harmonia praestabilita gwiſchen Seelsiund Loben, zwiſchen Fa 
lichem und äußerlichem Geſchehen duzchnängie gmubhattige 175: ©" 
wiſſen. Irre ich micht, ao werden Bier dat fnlichebensn)" 191 
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fällige Gegebenheit eines perſönlichen Lebenslaufes zur Wichtigfeit 
menſchlicher Symbolik erhoben werden kann. In dieſer Hinficht er- 
weitert ſich das Leben Staufferd-Bern, obſchon falt im Ueber— 
maße einmalig und einzigartig, dennoch in jinnbildlicher Bedeut- 
ſamkeit zum Leben des Leidenjchaftlichen überhaupt, an deifen vafen- 
der Ungeduld mit ihren unangebrachten Verfrühungen und Be— 
Ichleuniqungen wir alle mehr oder minder unfer Teil haben; mie 
alle, die wir in unfrer Seele nicht Schritt halten können mit dem 
langfanten Zeitmaße der Wirklichkeit und ung je und je jelber in 
die verhängten Zügel fallen müffen. Und denjelben Anteil haben 
wir alle oder jollten wir Doch alle haben an der wunderſamen Ge— 
ſchicklichkeit des ach! jo ungeſchickten Heinrich Peſtalozzi, zu warten 
und zu warten, bis die Umſtände bereitwillig und reif geworden 
ſind, um ſich eines Tages ſtill mit unſrer Geduld, Sanftmut und 
Selbſtbeſcheidung zu vermählen ... 

Darf ich dergeſtalt Ihrer gleichſam mit der Feder geſchriebenen 
Bildniſſe leider nur flüchtig erwähnen, jo kann ich am Ende noch 
eine Beobachtung nicht ganz mit Stillſchweigen übengehen, die der 
aufmerffame Leſer Ihrer Romane bei ſich machen wird. Die bei- 
den jo hart einander entgegengejegten Helden dieſer Ihrer Bücher 
find nämlich ſchweizer Geblüts, und beider Darftellung jegt eine 
ungewöhnlich eingehende und liebevolle Beichäftigung mit einer 
volfheitlichen Art voraus, die nach der Geburt nicht die Ihre fein 
fann, nach dem Geifte und deſſen freier Wahl doch ingendivo- Die 
Ihre jein muß. Denn wer Sie nicht fannte, möchte ohne weiteres 
dazu neigen, Ste für einen Schweizer zu halten, und wer Sie fennt, 
wird an Der Tatjache nicht ohne weiteres vorbeigehen dürfen, daß 
Ste Ihrer künſtleriſchen und menſchlichen Einstellung nach wirklich 
der ſchweizer Schule angehören. Dabei wäre zu bedenfen, daß es 
grade die deutſche Schweiz geweſen ift, die ung etwa in Ferdinand 
Hodler den legten großen Bildner unſrer Raſſe geſchenkt hat, den 
legten großen Bildner, der fich unbefiimmert um die gewaltigen 
fünitleriichen Bewegungen Frankreichs faſt ummittelbar an unfre 
Meiſter des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts anjchliekt 
als unſer wirklich Tester Alter Meifter, und auf dieſe Weife unjer 
eigenes Bollstum eindrudspoller und ftrenger verförpert als feine 
veichsdeutjch gebürtigen Zeitgenofjen. Dabei wäre ferner zu be- 
denken, daß wir Derjelben deutichen Schweiz dauernde Dankbarkeit 
ihulden für Ihren eigentlichen Vehrer Gottfried Keller, der, qleich- 
falls ein Hand- und Geiſtwerker altmeifterlihen Gewiſſens, den 
tenern Schag unſres Sprachqutes noch ein letztes Mal mit Lauter: 
teit, Andacht und Weltfrommigfeit betreut und vermehrt hat. 
Solcher und andrer Gemwißheiten wäre zu erwähnen, wenn wir Be- 
weisgründe für die Annahme ausfindig machen wollten, eg müffe 
fich in jenem Winfel jüdlich des Rheines unter günftigen Berhält- 
niſſen ein Reſt unjrer Ürvätergefinnung lebenstüchtiger erhalten 
haben als in unjerm Reiche. Aber ficherlich erlaſſen Sie mir in 
unſrer jeltiamen gegenwärtigen Lage, Tieber Freund, die nähere 
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Aufzählung derartiger Gründe, die Ihnen überdies ungleich ge- 
läufiger ſein mögen als mir jelber. Habe ich mich doch von Ihnen 
auch nicht des wohlfeilen Einmwurfes zu verjehen, daß allzubiele 
deutſche Schweizer in diefen furchtbaren Zeitläuften ihre Deutfch- 
heit noch vor Hahnenſchrei leider nur allzu bereitwillig abgeleugnet 
hätten: da Sie und ich ja grade dieje Bereitwilligfeit längſt als 
die unfeligfte Schwache unverfälichten Deutichtums erfannt haben 
und längſt über alle Beſcheid wiſſen, die bei der eriten beiten Ge— 
fegenheit gar läſterlich zu fluchen und zu ſchwören anheben: Weib, 
ich fenne fein nicht! Menfch, ich bins nicht! Menſch, ich weiß 
nicht, was Du jagft! 

Heifle Betrachtungen dieſer Sorte indes beifeite, glaube ich 
alfo grade aus Ihrer fraglojen Hingezogenheit zu den Alemannen 
jüdlich des Rheines die Liebe zu einer urjprunghaft deutſcher 
Weſensart folgern zu ſollen, wie fie hier in verhaltnismäßiger Ab- 
feitiafeit und Geſchütztheit befjer ala in unfern von allen europäi- 
ſchen Erichütterungen doppelt und dreifach erjchütterten Vaterlande 
erhalten fonnte. Welche unfchägbare Vergünftigung der Schweiz 
grade in diefer Beziehung widerfahren iſt, wird uns ja in Diejen 
Sagen deutlicher als jonjtwann bewußt, two wir auf die vier Jahr— 
Hunderte jeit der deutſchen Reformation zurüdzubliden ung genötigt 
fühlen. Bei ung ein tojender Sturm, der die altgeivaltige Linde 
Germaniens bald entwurzelt hätte, beugt die Reformation dort mit 
gelindem Säufeln faum den Wipfel. Und während im Norden 
politiiche Unzurechnungsfähigfeit die Nation um den Ertrag ihrer 
weitgretfendjten religiſſen Ummälzung bringt, entwirft im Süden 
einer der politiichen Köpfe Deutjchlands den umfpannenden Plan 
eines einigen evangeliichen Gemeinweſens, der vermutlich nur 
darum nicht verivirklicht wird, weil er im Nowen auf ungenügen— 
des Verſtändnis Ttößt. Vielleicht liegt es zutiefit mit an dieſem 
Unterjchiede, wenn Sie jich heute geiftig, fittlich, bürgerlich dort be— 
heimatet fühlen dürfen, fühlen müffen, wo von den Tagen Ulrich 
Zwinglis bi3 auf Heinrich Peſtalozzi, Jeremias Gotthelf, Gottfried 
Steller die Reihe der Männer nicht abgeriffen ift, die ſich unent- 
wegt als Bekenner, als Erzieher ihres gefamten Volkes betätigt 
haben. Hier finden Sie eher als bei uns den Typus des Schrift- 
jtellers und Künstlers, der nicht aus Spieltrieb allein, nicht um 
des Sinnbilds willen allein ſchafft, darftellt oder bildet, jondern 
der mit feinen Hervorbringungen ganz ernftlich den Zuſtand feiner 
Umwelt zu verbejjern und zu veredeln entfchloffen ift umd an 
ſolche Verbefferlichkeit und Veredelungsfähigkeit feiner Umwelt von 
ganzem Herzen glaubt. Hier gewahren Sie endlich noch etliche 
Ueberbleibjel jener unbedingten menſchlichen Zuverläſſigkeit, die 
zwar irren kann in Dem, wofür fie fich einjeht, e3 aber niemals 
fertig bringt, ſich nicht einzuſetzen, wo fie etwas für richtig, frucht- 
bar, gut umd ſchätzenswert erachtet. Schließlich haben Sie, wie 
das jo geht, m der Schweiz garnichts andres gefucht und gefunden 
al3 die Gegenwart eines Deutfchtums, das Ihren eigenen Wün— 
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ſchen und Forderungen gemäß gewejen ware. Geſucht und gefunden 
haben Sie fich jelbit: das Dürfen Sie fich heute, das müſſen wir 
Ihnen heute vorbehaltlos zugejtehen. Denn in underbrüchlicher 
Gemeinſchaft mit jenen vielverehrten ſchweizer Männern ver- 
förpern Sie uns wieder den zeitweilig faſt ausgejtorbenen Künſtler— 
menjchen, der troß jeines don der Gemeinjchaft abdrangenden Be- 
rufes niemals die ungeheure VBerantwortlichfeit vor dieſer Gemein— 
jchaft vergißt und niemals die Kühlung mit dem Leben und Weben 
des Volkes verliert. Dieſen, wie ich erachte, entjcheidenden Sach— 
verhalt haben Sie gelegentlich ebenjo humoriſtiſch wie draſtiſch 
ungefähr mit der Werdung ausgedrücdt: wenn der Hausfnecht im 
Gaſthaus zu den drei Mohren feinen Gäften die Stiefel mur un— 
zulänglich puße, jo deshalb, weil Friedrich Schiller ein nicht ganz 
tadelfreies Drama gebaut habe — ein Wörtlein, twelches ich mir 
wie wenig andre Hinter Ohr gejchrieben habe, weil es den unend— 
fihen Unterjchied des jchriftitelleriichen und künſtleriſchen Exziehers 
bom twurzellofen Anhänger des art pour art mit Tuftiger 
Paradoxie beinah handgreiflich verdeutlicht. In dieſem beiläufig 
geäußerten Ausſpruch finde ich den ganzen Wilhelm Schäfer, den 
„Schweizer‘ und den Deutſchen, den Künſtler und Bekenner, den 
Pürger und den Menjchen mit feiner ganzen SHerzhaftigkeit und 
Kerntüchtigfeit, und durchaus jcheint er mir die legten Triebfedern 
Ihres Handelns evfennbar zu machen. Sie werden in der uns 
bevoritehenden Zeit, mo Deutjchland wie nie vorher des männlichen 
und menschlichen Beiſpiels bedürftig fein wird, ſchier unbegrenzte 
Wirkungsmöglichkeiten vor fich jehen, und ſchon ist es Ihren Freun— 
den nicht unbekannt geblieben, daß Sie über die bisherigen Formen 
Ihres Seitaltungstwillens, über Novelle und Roman hinaus einem 
neuen Ziele höchſter Gültigkeit mit unbeirrter Folgetreue zu— 
itreben. Aber was Sie auch auf diefen neuen Wegen in mancher 
Zufunft noch erwirken werden: ſtets wind es im Sinblid auf den 
Umſtand gejchehen, daß der bejagte Hausfnecht zu Den drei Mohren 
jeinen täglichen und ſtündlichen Lebenspflichten fonder Wanf ge- 
nug zu fun vermöchte. Oder wenn ich denſelben Xeitgedanfen 
etwas weniger jcherzhaft ausdrücken darf: daß von Ihnen zu ih, 
bon Ihnen zu mir, von Ihnen zu uns allen, die wir deutſches 
Volk find oder fein jollten, der Strom eines lautern und gütigen 
Menfchenmwillens belebend und reinigend wie alles Gewäſſer, jo 
dem Brummen der Seele entquillt, ohne Unterbrechung fort und 
fort rinnen und fliegen möge! 

Uns allen aber, welchen Sie auf ſolche Weiſe vorgelebt haben, 
möchte e8 vergönnt jein, Ihnen in diefem würdigen Sinne von 
Tag zu Tag beſſer nachzuleben: das fei unjer Wunsch zu Ihrem 
zwanzigſten Januar des Jahres 1918! 


Wiener Theater von Alfred polgar | 

Prokuriſt Poßi‘ von Arnim Friedmann und Louis Nerz. 
Sin luſtiger, mit einfachen Runftmitteln hHergeftellter Schwank, 
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voll guter jüdiiher Wie, Wendungen, Figuren, Gefühls- und 
Denfmethoden. Die Geburt der Komödie aus dem Geift des Jar— 
gons. Wie das Herz des tüchtigen Profuriften Poldi von der hüb— 
jchen, jungen zu der weniger hübjchen, altern Cheftochter hinüber— 
findet, das gibt Die janft geſchwungene Linie des Theaterſtücks. 
Es ijt mit vielen, oft bi zum Luftipiel-Einfall verfeinerten Poſſen— 
Einfällen bedacht und müht fich, in feinen jchwächern Partien, 
Ordinäres mit Milden, Gemeinheit mit Zartgefühl zu Paaren. 
Die zahlreichen guten jüdischen Wie und Wendungen haben, für 
ein Dretaftiges TIheaterjtüd, ihren Nachteil. Sie find namli em 
jo fraftiges Stimulans, daß, bleiben fie auch nur ein Weilchen aus, 
an der Komödie wie an den Zuhörern jofort Spuren von Er- 
ichlaffung fich zeigen. So lange gemaufchelt wird, jchwellt eine 
gute Brije die Segel der Unterhaltung. Ber Hochdeutich — oder 
wenn der Sargon ins Gefühlvolle abbiegt — tritt alfogleich Wind— 
itille ein, und wir liegen an Ufern der Langeweile feit. In der 
Neuen Wiener Bühne finden derartige Stüde eine warme, mollige 
Heimſtatt. | 

Sm Burgtheater, neu inizentert: ‚Der Meineidbauer‘. Bon 
Ludwig Anzengeuber. Sonjt käme er wohl faum mehr auf 
die Bühne, nicht einmal auf die des Burgtheater. In dieſer 
Bauernkomödie wind nicht Natur aufs Theater, jondern Theater 
in die Natur gebracht. Hier zeigt fich fein dramatiſcher Dichter des 
Gottes doll, ſondern Gott als dramatischer Macher, voll naiver 
Mbfichtlichkeiten. Sein Sturm fommt aus der Windmafchine, jeine 
Gerechtigkeit ift ausgetüftelte Bointe, und fein unerforſchlicher Rat— 
Ichluß theatermäßiges Naffinement. Nähme man dem Stud die 
langen Reden voll Boeterei und Schönheit, Tiefe man ihm mu 
jeine Tatſachen, fo verbliebe: eine nettejte Barodie auf die Gattung 
des moraliſierenden Banernitüdes. Wie hier der Mechanismus 
der plötzlichen Vorgange haarſcharf ineinandengreift, wie ſtets im 
richtigen Augenblid der richtige Zufall um die richtige Ede biegt, 
das vollzieht fich nach Geſetzen einer Unwahrſcheinlichkeitsrechnung, 
an deren Exaftheit aller Ernſt Der Geichehniffe zuſchanden wird. 
Hier wandelt fich das tragische Spiel zur Spielerei und des Schid- 
ſals dunkler Weg zum finnigen Röffelfprung. 

Das Burgtheater traf für die jaubere und gleichham mit einen 
Goldſtrich von Klaſſizität umrandete Langeweile des Stüdes den 
entjprechenden Ton. Zwiſchen Kuliffen in ſüßeſtem Mandelbogen- 
ſtil bewegten ſich Figuren voll hoffähiger Natürlichkeit. Ihre 
Rauheit hatte Takt, und ihr Erdduft taugte jedem Damentafchen- 
tuch. Herr Lackner jpielte den Meineidbauer. Wie eben ein ver— 
läßlicher, ficherer Darfteller fo harte bäuriſche Sünder fpielt: Hart 
und bäuriſch. Vroni war Fräulein Rofar. Die Kälte ihrer Schau- 
ipielerei aeht auch durchs Bauernkoſtüm. Grade ihre ftärfiten dra- 
matiichen Zone klingen hohl; und wenn fie ihr Herz [prechen Täßt, 
hört man gar nichts. Im übrigen war die Aufführung des Volks— 
ſtückes fchlapp und weich. Theatergelatine. Armer Girardi! 
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Strinoberg- Aufführungen 


rei Dramen, zwei Abende und ein Dichter. Der Dämonomane Auguft 

Strindberg. Als Kaffer, als Liebeshaffer des Weibes und fein 
‚Bläubiger‘; als Betrauerer beider Befchlechter, die ‚Das Band‘ eines 
Kindes wider ihren Willen zufammenhält; als Weltflücdhtling auf dem 
Weg Nach Damasfus‘, Ans Trapez, Rrititer! Aber ich fann es nun 
nicht mehr. Und muß es nicht unbedingt. Wer in ſechs ‚Jahren der 
Bühne‘ fechzehn Kapitel mit dieſer Entwidlung und ihren Phafen ver- 
bracht hat, der brauchte bei jedem nenen oder fcheinnenuen Anlaß in 
nenen Wendungen fie doch nur zu Schildern, wofern er nötig fände, noch 
immer für oder bereits wieder gegen eine derart befchaffene dramatifche 
Runft zu kämpfen. Der Schwede fteht heute zwifchen den beiden Polen 
feiner Wirfung in Deutfhland. Die Angft vor ihm ift der Andacht ge- 
wichen. Man höre einmal nicht bloß auf die Bühne hinauf: die Zu— 
ſchaner kennen das Bud, verübeln Negieftriche, trennen die Darftellung 
von der Rolle und Inaden an den Hüffen herum. Aber erft wenn fie die 
Berne aufgejpeift haben werden, wenn ihre Andacht der Achtung ge- 
wichen fein, und wenn der einftmals unzeitgemäße feind der Herde 
gar von diefer in Zyklen begehrt werden wird: erft dann wird man gut 
tun, ihn als Bindernis für den nächſten Bürgerfchred wegzuräumen. 
Dorläufig hat man bei der Wahl zwiſchen Strimöberg und feinen Spiel- 
plan-Rivalen eben nidyt die Wahl; denn das Theater der Königgräßer 
Straße läßt ihn auf Stüdlen und Sudermann folgen, das Leſſing— 
Theater läßt ihn Sternheim voraufgehen. Wie wind er gefpielt? 

Don Meinhard und Bernauer wird die ‚Rronbraut‘ zu märchen— 
hafter Fahlheit gedämpft, das ‚Traumfpiel‘ phantaſtiſch hingefcyattet. 
Bei aller GBemeinfchaft einer vollendeten Sinn- und Sachgemäßheit, bei 
aller Aehnlichleit von Sprößlingen Eines Daters entfteht eine künſtleriſch 
lobenswerte Derfdyiedenheit. Man fpürt Beinen Mangel an Abwechslung; 
und der Stil macht nicht ftarr: er macht flüffig. In fo fihern Händen 
war für die beiden realiftifchen Ehedramen Schon gar nichts zu fürchten. 
Je ein Akt; aber damit wären wenige Deutfche ausgetommen. Banze 
Sebensläufe erfcheinen: das Einft, das Jet und das Fernerhin. Dir 
Aufgabe ift: die Gegenwart zu treffen, in der fid) Dergangenheit und 
Zukunft Schneiden. Bedentungsfülle zu geben, ohne zu fchleppen. Wie 
Strindberg Sen‘ Mann und »ie‘ frau fieht, in drei Männern und 
zwei frauen zu zeigen. Dies wäre noch beffer geglüdt, wenn die 
weinerliche Triefch, zwifchen dem wächſernen Hartau und dem ftählernen 
Rayßler ale ‚Bläubigern‘ fo bejtanden hätte wie die hyfterifch-giftiar 
Trieſch neben dem gehaltenen, leidenden, falfch-chevaletesten Hartau, an 
den das unzerreißbare ‚Band‘ fie bindet. Reinhardt, vor fünfzehn 
Jahren, hatte daran herumgefchnipfelt. Bier wars wiederhergeftellt. 
Reine quälende Grauſamkeit fiel weg. Das allgemein-menfhliche Ebe- 
Elend von Adam und Eva her hatte dränend im Rüden die Fragwürdig— 
beit einer eingejegten Berichtsbarkeit, der zwar vor ſich felber ſchaudert. 
die aber troßdem jeligfpricdyt und verdammt, unter unfern Augen alter- 
dings nur verdammt. Dämonomanie. Don einem Theater fo furchtlos 
nachgeſchaffen, daß man nicht gebrodyen, ſondern gehoben wird. 
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Nicht um des billigen Kontrafts, fondern um der Wahrheit willen: 
bei Barnowsky wird man ein bifichen gebrochen. Gleich mit der Ueber— 
fegung fängts an. „Das war meine Adhillesferje, die mid) immer an 
der unrechten Stelle traf.” Unmöglich, das ganze Buch umzufchreiben, 
weil Herr Schering in gutem Deutſch den unverftandenen Urtert nich: 
wiedererdennen und die Aufführungserlaubnis verweigern würde; aber 
darf ein Theater mit foldyen Adjillesverfen die rechten und unrechten 
Stellen des Hörers treffen? Die Spieldauer gibt ihm dann den Reft. 
Einen Menſchen bluten zu jehen, ergreift. Einen Menfchen von fieben 
bis elf Uhr zwanzig bluten zu jehen, geht auf die Nerven. Warum 
lernen die Bühnenleute fo ungern zu? Auch Sarin nimmt Reinhardt eine 
Sonderftellung ein, daß er ein Werk, zum Beifpiel: den ‚Hamlet‘, To 
oft und fo gründlidy uminfzeniert, bis es ihn’ felbft und uns befriedigt. 
Barnomwsfy wird vor vier Jahren klar gemadyt, daß es ein Unding ift, 
die Stationen ver Dilgerfahrtt nad Damasfus durch den diden 
Hauptvorhang von einander zu trennen und faft alle Daufen zwischen 
den Szenen faft ebenfo lange währen zu laffen wie diefe. Sie müllen, 
Schredbilder von Strindbergs Gewiffen, die fie nun einmal find, vorüber- 
geiftern. Bei Ser erjten Ceftüre follte ein Regiffeur das merken. Und 
wenn er meint, daß in diefer Art Unwirklicyfeitsdarftellung Thon genug 
geſchehen ift, jo hindere ihn nichts, eine neue Art zu erjinnen und auszu— 
probieren. Uber den Mechanismus einer Allerwelts-Reinharöterei um 
den Preis zu vermeiden, daß man mechanisch feine eigenen felbftändigen 
‚Fehler wiederholt: ift das wohlgetan? Ich weiß, daß ich ungerecht bin, 
indem ich Phantafie fordere, wo fie nicht ift. Leider wird das ſchwer 
zu vermeiden fein, folange ein einwandfreier Regiſſeur des bürgerlichen 
Schaufpiels und Luftjpiels über feine Grenzen binausjtrebt. Freilich 
würde der Beſitz mancher Schaufpieler jeden dazu verführen. Reinhard 
brauchte Nach Damaskus‘ faum umzubefegen. Raum, nämlidy bis auf 
die Hauptperfon. Es ift nicht grade leicht, unter dem zarten Theodor 
Loos, deſſen Wefen vielleicht feine Dichtergeftalt fo Secdt wie Shaws 
Tanfter und weifer Priefter Keegan, ſich den umgetriebenen Defperado zu 
denken, der Strinösbergs fürchterlidyes Leben gelebt und auf offenen 
Markte fchreiend befannt hat. Aber: Coos redt ſich nicht höher, als er 
reicht, wenigftens nicht mit Bewnßtfein, und fo wird er mir dankbar fein 
für den Hinweis, Daß er neuerdings was von Baffermanns Baltuns, 
Bang und Bewegungen und fogar von feiner Sprechweife angenommen 
hat. Der bettelmde Doppelgänger des Unbekannten, das heißt: des be- 
fannten Strindberg, ift jest Böß, der Das hat, was feinem Direktor 
mangelt. Unverändert: der ‚Werwolf‘ Schroth, hinter dem man mehr er- 
rät, als Strindberg geformt hat; die ‚Mutter‘ Brüning, die ohne Zelo— 
tentum predigt und mit unendlichem Takt ein verpfufchtes Dafein an- 
dentet; die ‚Dame‘ Loffen, der Beweis, daß Kunft nicht von Können 
kommt, der feltene fall, daß eine bezaubernde Menſchlichkeit aud ohne 
die primitinfte Beherrfchung der fchanfpielerifchen Technik ſich mitteilt. 
Sie alle find unfhuldig, daß man nad, beinah viereinhalb Stunden zer- 
mürbt aus einer Dorftellung wankt, deren reine Abſicht unbeftreitbar ift, 
und die man dod) beim beften Willen midyt loben kann. Hoffentlich pauft 
ſich Barnowsky mit dem zweiten Abend diefer Beichte heraus. 
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Inſchriften von Karl Kraus 


Arthur Schnigler 
Sein Wort vom Sterben wog nicht jchwer. 
Doch wo viel Feinde, ift viel Ehr: 
er hat in Schladyten und Siegen 
gejchwiegen. 


Auszeichnung eines Ueberlebenden 


Er hat den Graben mit fühnem Handftreidy genommen, 
doch zerfeßt ift er auf dem Plate geblieben. 

Der Siegfried, der es gehört und gejchrieben, 

hat Safür das Verdienſtkrenz befommen. 


Meinem Kranz Grüner (getötet am neunzehnten Juni 1917) 
Mo bleibft Su denn? Andacht und Wilfenfchaft 
will ich von deiner reinen Stirne leſen. 

Welch öder Zufall hat Sich mir entrafft? 
Was triebft Su dort, wo Su zuleßt gewejen? 


Sebhafter Hörer — ſprachſt du mir vom Geiſt, 
wie ward Sem unruhvollen Herzen ftille. 

Du frommer Forſcher. Sprich, da du es weißt: 
Wohin wies dich der unerforfchte Wille? 


Dorräte 
Wir hoffen doch, es wird erkleden, 
wenn wir das Mehl und den Zuder ftreden. 
Noch weniger Müh' aber würde es fchaffen, 
mit weifer Vorausſicht zu ftreden die Waffen. 
Erpanfion 


nen Platz an der Sonne erlangen? 
Nicht leicht. 

Denn wenn er erveicht, 

tft fie untergegangen. 


Meinem franz Janowis (getötet am vierten November 1917) 
Ein Landsknecht du? Dier Jahre deines Seins 
haft du dein frühlinghaftes Herz getragen 
durch Blut und Rot und alle Dein und Plagen 
und wurdeſt der Millionen Opfer eing? 


Und durfteft, was bu mußteft, uns nidt jagen 
und fühlteft Dogelfang des grünen Rains 

und lebteft ftumm am Rande diefes Scheine 
und fromm genug, um ferner nicht zu fragen. 


Und da dein reines Herz erftidt in Kot, 
das Mitgefühl der Zeit mußt du entbehren. 
Ein treuer Burſch nur ftand bei deinem Tod. 


Doc jeine Tränen wird die Welt vermehren, 
färbft einft nidyt Blut mehr, färbt die Scham fie rot. 
Bis dahin mag fie ihre Henker ehren! 


Die Werte 
Ein weiſer Wedel herrſcht im Land 
der Wefen und der Dinge. 
Denn Blut und Geld find biutsverwandt; 
es rollt im gleichen Ringe. 


Beld: nichts es uns und alles gilt; 
und Blut, fo viel man wolle. 

Was jest die größte Rolle ſpielt, 
das fpielt jeßt Feine Rolle! 


Mit Bott 
Dor Joldem Saldo, ſolchem Sieae 
bleibt beine Allmacht ungerührt. 
Geichäftsbücher und Kriege 
werden mit Bott geführt. 


Die Schuldfrage 
Wer dieſen Rrieg hat angefangen: 
Sie endloſe Frage den Schlaf mir jtört. 
Doch foll ich) wieder zur Ruhe gelangen, 
beginnet: Wer hat damit aufgehört! 
Aus Morten in Verſen TIT‘, die inı Verlag der Schriften von Sad 


Kraus (Kurt Wolff zu Leipzig) erſcheinen, und von denen bier noch Die 
Rede jem wird. 











Der neue Rathenau von Lorarius 


Nicht der alte: denn deſſen Sprache war die Tat. Auch nicht der 

junge: denn jung im Sinne des Konſtruktiven iſt dieſer Mann 
nicht mehr, der Cinen — nicht von ihm gedachten — Gedanken ewig ab— 
wandelt, beſchillert, nach allen Richtungen biegt und uns jede Epigonen— 
variation als Offenbarung anpreiſt. Der tauſend Male Geſagtes be— 
nutzt, zuſammenkehrt, im Galopp kodifiziert, deſſen Scheinwerfer über— 
all in der Runde nur eine Minute bleibt. Der ſomit nicht jung, nicht 
zeugend iſt und doch immer wieder behauptet, aus ſtrotzenden Geiſtes— 
hoden Samenſtröme, trächtig von Schöpfungsgewalt, auf unſre frudt- 
gierigen Seelen zu ſprengen. Ich meine den neuen Rathenau im Zahlen— 
inne, Sa Schon wieder ein Büchlein von Walther Rathenau (bei 
S. Fiſcher) erjchienen ift. 

Es nennt fi: ‚Die neue Wirtfchaft. Die neue Wirtfchaft, das 
heißt: die Wirtfchaft nach dem ureigenen Plane des Schreibers. Erfun- 
den und dargeftellt von Walther Rathenau, wobei die Entwidlung als 
Materialbefchafferin, als Mitarbeiterin mindern Brades anzufehen ift 
und Dorgänger nicht berüdfichtigt werden. Denn die dem Sozialismus 
abgelaufchte, mit Begebniffen und Dialektik aufgemachte Mecyanifie- 
rungsidee ift nicht einmal von Rathenau allein abgelaufht und auf- 
gemacht worden. Dor und mit ihm haben fie Andre benutzt und ab- 
geheßt. „ . . . Diefer Gefahr (nämlich der Mechanifierung der dee 
der Mechanifierung) werden wir nur entrinnen fönnen, wenn wir, ſtatt 
den Gedanken immerfort zu wiederholen und mehr oder weniger geifl- 
rei) auszufpinnen, uns angelegen fein Laffen, ihn durch unmittel- 
bare Inbeziehungſetzung zu lebendigen Einzelheiten frifh zu erhalten.“ 
So Werner Sombart mit Blid auf Rathenau. Wieder aber haben 
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wir ein Ausjpinnen der ee, wobei Ser Leſer des Büdhleins urteilen 
mag, ob es mehr oder weniger geijtreich ift. 

Uns wird zunädft geboten: eine mnoriginelle Schilderung wirt- 
Ichaftlider, finanzieller und ſozialer Kriegswirkungen. Mit elegant 
und oberflählidy gehandhabter Statiftit, mit ſchief angewandten Hod)- 
fonjunfturbegriff, mit flüchtigen Dalutafpelulationen, mit Rennzeid- 
nung der Vebergangswirtfchaft aus dem Handgelen? und Vergleichen. 
Dann ftellt fi) der Prophet auf die Ruinen und ruft zur Derdopp- 
lung Ser Produftion mittels Erfparnis und Organisation auf. Keine 
aterialverfchwendung, Beine Arbeitsvernichtung, wiſſenſchaftliche Re— 
gelung der Bütererzeugung in Einzelwerkitatt, Werkftattgruppen, Pro- 
Suftions- und Bewerbeverbänden unter Auffiht und Mitwirkung des 
Staates. Der Staat überträgt der wiſſenſchaftlich geregelten Wirt- 
jhaft weitreichende Eingriffsrechte und erhält dafür Kontrolle, Sosial- 
zufchüffe und Bewinnprozente. Eine Durchorganifierung der Produk— 
tion und des Großhandels, Rommunalifierung des Kleinhandels, Hand— 
werks, Grundftüdsgewerbes undfoweiter. Alles das mit Erhaltung der 
Privatinitiative und Einzelverantwortung, garantiert durch Selbitver- 
waltung. Alſo Dreiftufigfeit: Wirftfchaftsindividualismus, gedämpft 
oder angefenert durch Sie Organisation, in der Staat und Gemeinde 
fontrollierend und zu Allgemeinzweden Prozente abjchöpfend ſitzen. 
Reine Staatswirtfchaft, fondern „eine Ser bürgerlihen Entſchlußkraft 
anheimgeftellte Drivatwirtichaft, Ste freilid) zum organischen Zujammen- 
Schluß, zur Heberwindung innerer Reibungen und zur Dervielfältigung 
ihrer Leiftung und Tragkraft ftaatlidyer Mitwirfung bedarf”. Rein Rom- 
munismus, ein fanftes Gebilde bürgerlicher Wirtichaftsethil, von Herrn 
Rathenau durch Tränen über bald vergehende Truftmagnatberrlidykeit. 
doch mit Stolz auf die eigene wirtjchaftsjoziale Führerfchaft betrachtet. 

Diefes Programm ift Schon aus taufend und mehr Hirnen gefrochen. 
Es ift fein Speziallind des Herrn Rathenau. Und wenn es fein Spe- 
zialfind wäre, hätte der Schöpferftols nur geringe Berechtigung. Denn 
Örganifationspläne, die billig wie Brombeeren in Friedenszeiten fine, 
wollen wir vom Propheten der neuen MWirtfchaftsfittlichbeit nicht er- 
fahren. Wir wilfen, daß der Rrieg das Entwidlungstempo ungeheuer 
befchleunigt und Notwendigkeiten, die früher nur anfat- und gebiete- 
weife vorhanden waren, verallgemeinert hat. Uns quält nicht das fait 
automatiſch ſich ergebende ‚Wie‘ der Örganifation, fondern das Frei: 
heitsproblem. Solange wir nicht wilfen, wie in all den Bindungen, 
Syftemen und Rontrollen der Perfönlichfeitsörang ſich befriedigen Bann, 
nüßen uns die ſchönſten Dläne nidhts. Das Empfindungs- und 
Millensrefultat diefes Krieges ift ein fiebriges Zittern nach Freiheit. 
Wir erkennen den Organifationszwang, aber wir wollen in der Organi- 
fation mit vollen Lungen atmen. An diefem Problem, dem einzigen von 
Belang, ftreicht Rathenau mit einigen ‚Forderungen vorbei. Wie früher 
Schon, fo lenkt er auch jeßt feine Leſer vom Weſentlichen weg. Wir 
Jüngern brüllen vor Sehnfucht, daß uns ein Großer diefe Frage be- 
antworte. Die frage nad) menfchliher Gleichheit, nach Barantie der 
freiheit auch des Beiftesärmften, bei völliger Erhaltung, ja Förderung 
der technischen Kultur. Bern würden wir den Verkünder eines foldyen 
Chriftentums im Materiellen bejubeln. Was aber follen wir von einem 
Manne erwarten, der uns immer wieder mit bialettifch beftrichenen 
Altnretall fommt und Schon beim fchüchternen Anfturm des Problems 
(in der legten Beneralverfjammlung der A. €. G.) mit Auftrumpfung 
anf Macht und Befer und Derbengung vor der Tradition des "Induftric- 
Sefpotismus ängſtlich zurüdweidt! 
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Antworten 


Kurt Bromberg. Da Ludwig Wüllner auch auf der Bühne Bein 
Schauſpieler, jondern ein Rezitator ift, und da jelbft der kühle Schlen- 
ther in Feuer geriet, wenn er von dieſen Rezitatfionen ſprach, jo wind 
ja wohl jtimmen, was Sie mir fchreiben: „Er tritt aufs Podium, fchön 
nd wie in Träumen den Ropf neigend, diefen Kopf, den ein, Meiſter 
Ser Dlejtif in reinjter Bronze geformt zu haben jcheint, und der mit 
winen vollen jilbernen Haaren dem eines jagenhaften Rönigs gleicht. 
Wenn alle den Atem anhalten und ehrfürdtig ftaunen, beginnt er zu 
ſprechen. Welche Stimme! Nie wird man vergefjen, daß Wüllner früher 
Sänger war. jedes Gedicht prüft er auf feinen muſikaliſchen Gehalt, 
und wo es ihm liedmäßigen Klang offenbart, ſchwingen Töne mit, die die 
Worte Tiebfofen und ſie neun Surchleben, als würden fie zum erften 
Mal geſprochen. Innig und voll priefterlichen Eırnftes gibt er uns Das 
surüd, woran fih in zärtlicher Umarmung fein Herz entzündet hat. 
Es ift ihm jo Befig geworden, daß er jchen und ganz behutjam wie ein 
Dichter Sie Pforten zu feinem Tempel auftut. Wohlweislich wählt er 
Boethe. Herrlich, wie er die reinen Linien feiner Lyrik nachzeichnet, 
und wie er !ichtgebadet vom Abglanz diefer Derfe den Weg zurüd- 
wandelt, der ihn nach Alt-MWeimer führt. Es ift, als hätte er die Difion, 
von einer ewig milden, gütigen Sonne bejchienen zu werden. Auch wenn 
cr ‚Goethes Melancholie mit leichtbebender Stimme in ſchmiegſamſtem 
Diano geftaltet: immer bleibt der Eindrud, daß ſelbſt ſchmerzlichſter 
Verzicht Schon von den erſten Rofenwöltchen Ser Hoffnung umfäumt wird. 
Müllner faßt Me vielfältigen Mielodieen Goeihefcher Derjfe und Bedanten 
ın ich zufammen, hat für den Ciebend-Erregten wie für den Beläuterten 
nur einen Brundton, aber ihn fteigert er zu Ausbrüchen edelſter Leiden- 
\chaft, Srängt ihn in ruhige Bahnen und gleitet in fanften Andante 
über fpiegelnde Flächen. Endet er, fo ift es wie leifes Flügelſchlagen: 
man war bei Goethe, und wen es ſchon einmal mach Weimar gezogen, 
den überfommt die gleidye Stimmung jeliger Entrüdtheit, dasſelbe Ge— 
fühl der Andacht wie dort. Strebt Wüllner dann noch zu den höchſten 
Höhen Goetheſcher Schönheit, Jingt er den Geſang der Engel, die Fau— 
ftens Unfterbliches tragen, jchwingt feine Stimme fi) in unnadhahm- 
lien Rhythmen hinauf zu höhern Sphären, jo fanns dem Glüdlichen, 
der dies Beichen? mit reiner Seele nimmt, an nichts gebrechen.“ 

Ernit Schäfer. ‚Ffigaros Hochzeit‘: endlich Tollen Sie wiffen, mit 
welchem Recht das Opernhaus bei Saifonbeginn eine ‚Keweinftudierung‘ 
angefündigt hatte. Der Staub lag fingerhody und war an mandjen 
Stellen zu diden Kruſten von abgefhmadten Mätzchen und ſcheußlichen 
lebertreibungen geronnen. ‚Wenn man den Bärenführer abgab, fo ftand 
man beſchämt vor dem Fremdling, Per fi) fein Breslau oder München 
oder Leipzig lobte und, in feine Provinzftadt heimgeßehrt, unſre Groß— 
ftadt eine Prowinzftadt nannte. Diefe Arnften find zunächſt einmal alle 
weggefhlagen; und hoffentlic; verhütet ein fcharfes Auge, daß fie ſich 
wieder anſetzen. Es wird die Reinhaltungsarbeit erleichtern, daß die 
Räume intimer geworden find. Das alte Zimmer des erften Akts ift ein- 
fah von lints und rechts her zufammengefhhoben. Im Zimmer des 
zweiten Akts ift das knallende Rot einem fanften Blau gewidyen; und 
um kleinere und kleine Tifche gruppiert können die Komödienverſchwörer 
ſich und uns die Pathetit der Diftanz erfparen. Der Saal des dritten 
Akts ift weder zum Dorteil noch zum Nachteil der muſikaliſchen Wir- 
fung fchlichter geworden. Der Garten des vierten Alte ift Barten ge- 
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blieben. Aber grade hier erwartet man eine Deränderung. Die Dor- 
ftelung dauert ja, laut Zettel, eine halbe Stunde länger als früher. 
Alfo werden doc) wohl die Striche aufgemacht fein. Marzelline wird 
ihre Arie fingen, nicht wahr? Nötiger als ein unverfürzter Wagner 
ift uns ein unverfürster Mozart; und wenn jchon von ihm das größte 
deutſche Opernhaus — es ijt ein Standel — ein einziges Wert auf 
ven Spielplan hat, fo folls diejes eine wenigftens ganz haben. ber 
es wird nicht mehr als früher gejungen: es wird nur um eine halbe 
Stunde langjamer gejungen. Kein Allegro, das unter der Kant des 
Rapellmeifters Stiedry nicht fejt ein Adagio würde Immerzu! Wenn 
ſchon die ſchönſte deutſche Oper nicht ganz aufgeführt wird, dann Toll 
wenigjtens das Fragment To viele Stunden dauern wie der unangetajtete 
Tannhäuſer‘. Die Sänger jceheinen derfelben Meinung zu fein. Jeder 
fniet fi förmlidy in feinen Part hinein. Man ſchwelgt, man ſchmilzt 
bin, man wiegt fid) breit auf weidyen, warmen, wonnigen Rlängen. Bei 
diefer durchgeführten Tendenz der Dorftellung ift es umſo bedauwerlicher, 
daß Schwarzens Belcanto für Almaviva zu Foftbar war. Drei Heube- 
fegungen. Suſanna hat allerdings abgejagt; und ein nftitut wie das 
Chester des Königs von Preußen hat zwar ſelbſtverſtändlich einen Er— 
ja, aber offenbar einen „unprobierten“, der das Brief-Duett in einer 
Weiſe „Tchmeißt“, daß ich froh bin, an Siefem Abend nidyt wieder 
Bärenführer zu fein. Nach der Artöt — deren jäher Abgang uns nie 
erflärt worden ift und durd feine Erklärung entfchuldigt würde — ift 
Cherubin Fräulein Marherr. Schwarzäugig und fenerblütig. Mehr 
Derdi als Mozart. Im ‚Don Juan‘ wird fie Feine Ferline, eher Elvira 
fein. Sie hat eine Eimöringlichfeit Ser Arm- und Fingerfprache, als 
wollte fie uns audy damit, nicht bloß mit der jammetfarbenen Stimme 
die Seele unſres Salzburgers übermitteln. Am begierigjten ift man auf 
Midyael Bohnens Ffigaro. In den erften Srei Alten fingt er feinen 
prachtvollen Dorgänger nicht in Dergeffenheit. Der vierte Akt aber iſt 
von Hörens- und Sehenswürdigkeit Sie Dereinigung, die der ‚freund 
der Schaufpieltunft fi) auf der Öpernbühne immer wünſcht, und Ste 
er jo jelten erlebt. Scyaljapin und Baklanoff, Tarufo und Tita Ruffo 
haben in Deutfchland als Befamterfcheinungen eigentlich Beine Rivalen. 
Wir find dankbar für Einzelleiftungen wie Anüpfers Barbier von Bag- 
dad, Liebans Mime, Hoffmanns Rurwenal; um an der Spree zu bleiben. 
Wenn Bohnen vom vierten Akt her feinen Figaro fertig gemacht haben 
wird, fo wird diefer zählen unter Sen Geftalten dcr Opernsarftellungs- 
funft. Ein ſchlanker. romaniſch dunkelhaariger und braunhäutiger, tem- 
peramentvoller, wißiger, windiger Burfche mir fo viel Subftanz, wie 
der Spanier durch das dentſche Benie Wolfgangs Amadens erhalten het. 
Bei der Ermahnung an die armen, betörten Mlänner, ach, ihre Augen 
zu Öffnen, fängt Bohnen richtig an. jede Silbe tft wie für ſich ge- 
Schmiedet, ‚und alles fchießt zu einem Buß zufammen. daß es dröhnt 
und funkelt zugleich. Bohnen trifft beides: den leidenden Ciebhaber 
und das Stüd Romödiant in figaro, und diefes ift in ihm felber jo 
ſtark, daß er fih nach der Arie zu übermütigfter. Ueberlegenheit über 
die ganze Figur loslaffen Bann, ohne fie zu zerftören. Ein feltener 
Dogel. Bei feiner Jugend zu großen Dingen berufen. Schade, daß 
die Leitung des Opernhauſes ſolchen Beſitz als Selbſtverſtändlichkeit 
hinnimmt. Sie empfindet gar nicht, daß er verpflichtet. Hülfen hat 
fein geringes Entdedertalent. Immer wieder gabelt er, unter Männern 
wie frauen, Perjönlichleiten und Sänger auf. Augenblidlich ift das En- 
ſemble fo üppig, daß nur die bewußten älteften Leute ſich an eine ähn- 
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liche Blanzzeit des berliner Opernhauſes erinnern. Das Material wäre 
da, um durchzuſetzen, was Gregor geplant hat. Gregor fehlte das 
Material. Jetzt fehlt nichts als der Gregor, der Reinhardt der Opern- 
bühne. So find am härtſten wir gequält: im Reichtum fühlend, was 
uns fehlt. 

Dreihundertdreißig Lefer. Der ‚Derlag der Schaubühne‘ läßt Ende 
jagen, daß nicht er, den manche beſchimpfen, jondern jelbftverftändlidz 
die Druderei die Eremplare, die Jhbr von Hummer Zwei betommen habt, 
falfch gebeftet hat. Aber Sa Ihr ja nur ein Bruchteil aller Leſer ſeid, 
und da Fein Menſch weiß, an wen die mißratenen Exemplare verſchickt 
worden find — wenn man von der Mißratenheit überhaupt gewußt hätte, 
wären fie nämlich nidyt verfhidt worden —: jo müßt Ihr ſchon die 
Bewogenheit haben, telephonifch oder jchriftlid) ein omdentlidyes Erem- 
plar zu verlangen. . 

Benno Lages. Sie würden die frage König Philipps: „Ihr ſeid 
ein Proteſtant?“ Iaut und vernehmlicy bejaben, haben den Krieg, und 
niet als Berichterftatter, mitgemacht, und können alfo in feiner Beziehung 
vepdächtigt werden, wenn Sie mir fchreiben: „Im Lehrervereinshaus zu 
Berlin hielt neulid) eine Dereinigung ihre Derjammlung ab. Kriegsbe- 
Tchädigte, die in die Debatte eingriffen, wurden von männlichen and 
weiblidyen Mitgliedern der Dereinigung mit Stöden und Scirmen miß- 
handelt. An fih genügt dieſe Nachricht. Sie zu fommentieren, ift je- 
doh Pflicht, da die Ungehenerlicheit diefer Tatjache nicht genügend 
ſcharf in die Bebirne der leichtgläubigen Patrioten eingehämmert werden 
kann. Da ift eine Partei von Patrioten, von Leuten, die behaupten, um 
dee Blutes willen, das draußen gefloffen fei, um der Kriegsbefchädigten, 
um des ganzen Jammers willen, den diefer Krieg über Deutfchland ge— 
bradyt habe, müffe Belgien, NHordfranfreih, Kurland, Litauen undfo- 
weiter annettiert werden. Und diefe Lente verprügeln ehemafige Sol- 
daten, die auf Brund ihrer ſchweren, vor dem Feinde empfangenen Wun- 
den entlaffen worden find. Die Deutfchen felbft haben bisher die Herren 
mit dem Slägerhütchen, dem Schnauzbart und dem bunten Trottelhemd 
jo wenig ernft genommen, daß fie fie in ihren Wißblättern verjpotteten. 
Aber man hat fih in diefen Herren und ihren dazu gehörigen Weibern 
geirtt. Es gilt nicht mehr, fie an verfpotten. Es gilt, für fie die raffı- 
niertefte mittelalterliche Strafe zu erfinnen. Es gilt außerdem, an allen 
‚Fronten, wo dentſche Truppen ftehen, einen Aufruf zu erlaffen: ‚Sol- 
Saten! In Enrer Beimat aibt es Männer und frauen, die es fertig be- 
fommen, Derwundete, Deutfche, die im Kampf für das Daterland ihre 
Blieder eingebüßt haben, zu verprügeln. Die Dereinigung diejer Männer 
und frauen nennt fich: Deutfche Daterlands-Partei.‘“ 

Diktor von B. Das wäre zu bequem, und wir wollen es deshalb 
„lieber doch nicht einführen, daß ſich der Leiter eines Blattes der Der- 
antwortung für die Inſerate entzieht. Er kanns umſo weniger, als ja 

- wie oft! — Ser Tert von den Inſeraten beftimmt wird. Kurz vor 
dem Rriege erfarn eine illuſtrierte Wochenfchrift ein Mammut-Preis- 
ansfchreiben, um Seffentwillen jeder, der ſich gern ohne Arbeit hundert- 
tavfend Mark verdient hätte, monatelang ihr Lefer werden mußte Der 
Derlag gab den größten Tageszeitungen ganzfeitige Inſerate feiner Re 
klame⸗Idee mit dem Beding, daß über diefe ein Feuilleton erfchiene. 
Selbftverftändlich erfchiens überall. Alfo warum in dem Fall, von dent 
Sie mir fihreiben, behutfam trennen? Rein Rüden ift unabhängig von 
der zugehörigen Bruft und ihrem Bruftton. Und daß in der ‚Tugend‘ 
folgendes Inſerat aeftanden bat: „Wer denft es fih Schön, ‚eine junge, 


hübſche, zarte Künſtlerin von jehr energijcher Eigenart zu verſöhnen?“ 
— nun, das entſpricht durchaus dem zu Unrecht mehr gelefenen eigent- 
lien Unterhaltungsftoff des lieben mündyner Organs. Womit ich nicht 
etwa jeiner Mioral zu nahe getreten fein will. Nur, mit Reſpekt zu 
Fagen, jeinem ‚Beift‘, 

Richard Bernftein. „Dorkämpfer der Arbeiter in einem fozialiften- 
freien Parlament als Deutjchnationaler zur Bismard-Zeit; Kulturmenſch 
in oejterreichifcher Bequemlichkeit und Gelaffenheit, in der Flachheit der 
Lueger-Periode; Nationaler in der Sozialdemokratie; Revifionift, als 
Bebel vegierte; Grieche in der Blüte des Mammonismus; Bücher-En- 
thufiaft in der Cpoche des Journalismus; Derteidiger des Altgymna- 
fiums, als alles ‚praftiich‘“ wurde; begeifterter Schwärmer, als Nüd)- 
ternheit oberjtes Parteigebot und Idealismus lächerliy war — immer 
bei der Minderheit: mußten ihm nicht jugendlich-rebellifche Herzen zuflie- 
gen? Dornehm und von innerer Freiheit, ganz bejfonders auch der kom— 
pakten Niehrheit gegenüber, bis zulegt. Ein Deutſcher, wie”er oft be- 
tonte, gehörte er der ganzen Welt; die ganze Welt umfaffend, liebte er 
über alles das binterweltlerifche Wien. Seelenftärfung war fein An- 
blick.“ So ſchildert Ihr Brief mir den eben verblidyenen Engelbert Per- 
nerjtorfer. Ich weiß nichts von ihm; aber Sie werden wohl recht haben, 
da noch Ihre Schilderung die Seele ftärkt. 

Student. Sie find noch in dem glüdlichen Alter, wo man glaubt, 
daß Die Welt auf einen Angriff, der einem widerfährt, den Atem an- 
hält und ıhn erjt wieder losläßt, wenn man ſich gewehrt hat. Aber 
mit der Zeit fommt man dahinter, daß die Welt unter allen Um— 
ftänden wichtigere Dinge zu tun hat, und fieht fih fehr genau die Leute 
an, die man der Ehre und der — oft heftig erjehnten --- Reklame 
einer Polemik würdigt. Alfo weder vor Monaten noch heute ein Wört- 
chen wider das törichte Machwerk, das ein Buchhändler Albert Zinmer- 
mann über ‚Guften Meyrint und feine Freunde‘ zujammengejtoppeit 
hat. Auch kein Wörtdyen wider die ebenfo törichte Anzeige, die dieſes 
Machwerk jeßt an der Stelle findet, wo es zuerſt ein paar Antiſemiten 
mit Stolz auf ihre Literatur erfüllt hat. Nur cin Sätzchen aus diefer 
Anzeige felbjt: „Weiterhin ijt fejtzuhalten, daß drei Sichriftfteller, der 
Dichter BHeinrih Mann, Rurt Martens und der Literaturprofeſſor Artur 
Rutfcher — von Fran? Wedekind, mit dem über fittlidye Begriffe von 
uns aus nicht zu rechnen ift und Grafen Bernftorff, weiland Dertreter 
des deutichen Reiches in Wafhington, neuer Botſchafter in Konftan- 
tinopel, dem Manne jeltjamer Begriffsperwirrungen (‚Deutichland 
fämpft für Sie Sache der Juden‘), deffen nationaler Inſtinkt gradezu 
ſprichwörtlich geworden ift, darf man Siefen Meyrinkſtreich nicht übel 
nehmen — ſich diefem Freundschaftsdienfte Ser Derlegenheit und Ser 
Phrafe, der in einer Erklärung von über fechzig im öffentlichen Ceben 
fhehenden Männern und frauen als eine ‚leichtfertige und unverant- 
wortlidhe Behandlung einer brennenden nationalen Frage‘ aekennzeichnet 
wurde, angefchloffen haben.“ Welches Titels wird ein Organ dieſes 
Stils ſich rühmen? Man rät: Der Analphabet? Der Deutjchverderber? 
Dedland? Die Bottesgeißel? Monatsfchrift gegen das Kunft- und Bei- 
ftesleben? Blattläufe aus Bermaniens Eichenforften? Du rätft falſch, 
fieber Leſer. Wie die fattfam befannte lucus anon lurendo, Te 
heißt diefe Zeitjchrift, ob du's glaubft oder nidyt: ‚Deutfdyes Doltstum 
— (Bühne und Welt)‘. | 
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XIV. Jayrgang 34. Yanıtar Aummer 4 


Keßereien von Germanicus 


(3 ijt jeltjam, wie Deutſchland, deſſen „Kaiſerismus“ den Haß 
=’ der weſtlichen Demokratien ſchäumen madt, fih als Thron— 
ſtürzer bewährt. Am preußiſchen Milittartsmus (und engliſchen 
Geld) ift Der erite Napoleon zugrunde gegangen, und Die fran— 
zöſiſche Republik, wie ſie jetzt it, wurde geboren, al3 bei Sedan 
deutfche Kanonen das zweite Satjerreich zertrümmert hatten. Der 
Zarismus fiel unter dem Anſturm der kaiſerlich-deutſchen Armeen. 
deren Siegeswellen auch jonjt direft oder Durch Fernwirkung manche 
Kronen ins Wanken gebracht Haben. Der König von Oriechen- 
land wurde außer Landes geichidt; dev Rumäne joll verhaftet wor— 
den ſein (eine Nachricht, Die jelbit al3 Gericht fennzeichnend wäre). 
Ob die Herren von Belgien, Serbien und Montenegro jentals 
iwiederfehren werden, ift zum mindejten unwahrſcheinlich. Deutſch— 
land bringt den Königen feine gute Konjunktur; ringsum macht e3 
ite brotlos. Die Baradorie jolches Vorgangs wid gejteigert durch 
die Zatjache, daß die Völker, die jo durch Deutſchlands Machtent- 
jaltung von ihren Königen befreit werden, nicht etwa in ſich zu— 
jammendrechen, vielmehr, wert auch zunachit noch verdunfelt und 
nur dem jcharfen Auge erfennbar, einen neuen Anlauf nehmen. 
Deutſchlands monarchiſch geführte Macht zeugt Demokratie und 
ſchafft ſich ſo ein rückwirkendes Regulativ:t unter dent Druck der 
neuen Volksregierungen beginnt das ſtarre Syſtem des deutſchen 
Scheinkonſtitutionalismus ſich zu verwandeln und gleichfalls der 
Demokratie ſich zuzuwenden. Es kann nicht beſtritten werden, daß 
die ruſſiſche Revolution, die im Blutſchatten der deutſchen Siege 
erwuchs, nach Deutſchland hinein revolutionierende Wirkungen aus— 
ſtrahlt. Nicht ſo wie die Augenblickstaktik der Maximaliſten beab— 
ſichtigt, wohl aber für die großzügige und grundſätzliche Betrachtung. 
Die Machtwellen, die Deutſchland ausſendet, verrichten ihr Werk, 
wandeln ſich, kehren um und beginnen, die Entſenderſtation zu zer— 
ſetzen — oder, wenns beſſer klingt, zu veredeln. Die Hegelſche 
Rutſchbahn bewährt ſich und zugleich die Solidarität des Prole— 
tariats. Die Idee des Verteidigungskrieges iſt ein entſcheidendes 
Ergebnis ſolches Anpaſſungszwanges und ſolcher Hin- und Her— 
wirkung. Im Zuſammenhang derartiger Beobachtung darf auch 
nicht überſehen werden, wie umgekehrt England und Amerika, die 
Vorboten der Demokratie und der Individnalfreiheit, um den 
Kaiſerismus zu zerbrechen, dem Zwang des Militarismus folgen 
mußten, und wie wiederum, man mag noch ſo ſehr die Einmiſchung 
der Herren Wilſon und Lloyd George in deutſche Angelegenheiten 
ablehnen, dennoch deren demokratiſche Kreuzzugspredigt, freilich in 
andern Sinne, als dies wohl beabſichtigt mar, die Volksregierung 
auch in Deutjchland gefördert Hat. Der Tall Caillaux Spricht zu 
Gunſten Deutſchlands, Breſt-Litowsk zu Gunsten Rußlands: die 
Weltgeſchichte iſt ein kompliziertes Gewebe. Wer den Blick über 
den einzelnen Staat hinaus auf Das Ganze richtet, erkennt, wie 
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die entſcheidenden Faktoren der Entwidlung bier und dort feimen, 
jich juchen und über Klüfte hinweg meinamdergreifen. Der rufjiiche 
Elementarausbruch wird ſich schließlich für Deutichland nicht 
weniger nüßlich erweiſen, al3 das Beharrungsitreben der deutichen 
Ordnung und die Wirkung der kontinuierlich erhaltenen deutichen 
Tradition jich auch für das neue Rußland als unentbehrliche Er- 
zieher betvähren werden. Der Sinn dieſes Sirieges, den man 
immerhin nit gewilfen Recht eine Weltrevolution nennen darf, 
wird erjt den nachgeborenen Generationen deutlich werden, er wird 
aber umjo mehr zur Wirkung kommen, je entjchiedener die Gegen- 
wart ſich auf die Notwendigkeiten des Tages einjtellt. Es find 
unter allen Umständen Stufen des Aufſtiegs, daß Rußland durch 
Volkskommiſſare uber jein Schickſal verhandeln laßt, daß dieſe Ver- 
bandlungen der bisher amentbehrlichen Geheimdiplomatie ſpotten, 
und daß die Forderungen der Abrüſtung und des ewigen Friedens 
aus der Terminologie der politiſchen Ideologen zum mindeiten in 
die Suliffentechnit Der Praxis geraten find. Die Staatsmänner 
ſchweben nicht mehr über den Volfern, fie ftehen bereitS mitten 
unter ihnen, und die Völker find nicht mehr Objekte einer mehr 
oder weniger ausgeweideten Sauspolitif, fie wachen, wahrend die 
bisherigen Exponenten des Kapitalismus fie noch zu gebrauchen 
meinen, bereits in die reale Selbjtandigfeit hinein. Eine Klärung 
dieſer Machtverichtebungen wird ver jegige Krieg noch nicht brin- 
gen, aber die Anſätze dazu arbeitet er deutlich heraus. Breſt-Litowsk 
Üt noch Surrogat, und zwar ſowohl was die Verichleierungstaftif 
des Herrn von Kühlmann betrifft, als auch ſoweit es fich dabei 
um die monomane ruſſiſche Auffaffung vom Selbſtbeſtimmungs— 
recht der Bölfer handelt. 

Dies Selbitbejtimmungsrecht der Völker iſt eigentlich ein veaf- 
tionärer Gedanke. Er bedeutet die Zerſtörung der großen jtaat- 
lihen Komplexe und das Zurückdrängen zur Stleinjtaaterei, zur 
Balfanperiode. Er gehört zur Pathologie der Demofratie. Es 
wird fir Die künftige Geichichtsichreibung eine der größten Merf- 
würdigkeiten ein, Daß zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts 
gleichgeitig der Internationalismus ſich machtvoll entfaltete, aber 
ach der nationale Ehrgeiz jelbjt Kleiner und kleinſter Volksſplitter 
ſouveräne Anjprüche erhob. Ein Ausgleich zwiſchen dieſen beiwen, 
jih gegenüberjtehenden und verneinenden Prinzipien tit jchlecht- 
hin nicht möglich. Die Vorausſetzung aller Demokratie aber ilt 
Die Ueberwindung des Nationalismus. Man glaubt, daß die 
Abjonderung aus einem Staatsverband, der mannigfache 
Tationalitäten in ſich zuſammenſchließt, bereits Erlöſung 
bringen könnte; man vergißt darüber, daß der Zuſtand, der 
jo gewonnen werden würde, keineswegs zugleich die Befreiung 
vom Weltkapitalismus mit ſich bringen kann. Dies gilt gleicher— 
maßen für Irland, für Indien wie für die baltiſchen Provinzen. 
Die eigentlichen Gewinner bei derartigen Selbſtbeſtimmungsopera— 
tionen werden ſchließlich doch nur beſtimmte, ſich notwendig anti— 
demokratiſch entwickelnde Schichten ſein. Das Beiſpiel der Ver— 
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einigten Staaten von Nordamerika iſt jchlagend. Es iſt ſogar noch 
ſehr zu bezweifeln, ob ei über fich jelbft bejtinmendes Indien 
dem Proletariat bejfere Vebensbedingungen jchaffen wide als das 
jeßt von England verwaltete. Das Selbitbeitimmungsrecht kann 
beitenfall8 als em Uecbergangsftadium der Anſprüche betrachtet 
werden. Es iſt eine Maskierung, vielleicht jogar eine Schwächung 
der Demofratie. Es iſt ganz gewiß ein Umweg, und es iſt unter 
alfen Umjtänden ein jeher furzbeiniges Mittel, Anneftionen zu 
verdecken. Es ſetzt unbewuht den ftarren Abſchluß feſtgezogener 
Grenzen voraus, das Gegeneinander von geballten Intereſſen, die 
Selbitveritandlichfeit von Kriegen und genau das Gegenteil von 
dem, was Die europäiſche Demokratie anjtveben follte: die Ver— 
einigung möglichſt großer Komplexe zu einem Generalfompfer und 
ſchließlich das Zuſtandekommen der Vereinigten Staaten Europas. 
Abgeſehen davon Handelt fichs, praftifch angejehen, um einen Un— 
jinn; bei Annäherungsziffern innerhalb eines beitinmten Terri- 
tortums würden Verſchiebungen des balanzierenden Bevölkerungs— 
Itandes das Selbitbeftimmungsrecht dauernd im Pendeln erhalten. 
Tür die baltischen Provinzen etwa oder für die polniſch-ukrainiſchen 
Srenzlande fünnte dies Gelbitbeftimmungsreht auf die Dauer 
gradezu chaotisch wirken. Es it ein Bhantom. Daß darüber die 
Entſcheidung von Krieg und Frieden heftig entbrennt, zeigt nur 
die Knotenbildungen in Der uns noch bevorstehenden Entwicklung 
vom fapitaliftiichen NRaubftaat zur Weltdentofratie. Da aber auch 
Krankheiten zum Aufbau des Körpers gehören fünnen, jo werden 
wir das Prinzip der Selbſtbeſtimmung der Volker ala Ausſchei— 
dungsvorgang für ererbte Hemmniſſe mit in den Kauf nehmen 
müſſen. Ich vermag e3 aber troß aller ketzeriſchen Verderbnis, 
oder wohl grade Barum, nicht tragisch zu nehmen, wern mit dieſem 
Selbſtbeſtimmungsfetiſch ein wenig Schindluder getrieben mind. 
Stellt man ſich mit beiden Beinen auf den Boden der Weltdemo- 
fratie, jo Tonnte man jehr wohl den Maximaliſten jo, wie Herr 
von Kuhlmann, allewings mehr im diplomatischen Schach, dies 
getan Hat, die Trage vorlegen: warum ſie ſich eigentlich fo lebhaft 
für die einft dom Zarismus zuſammengeraubten Yandesteile in— 
terejfierten. Andrerſeits freilich bliebe zu erwägen, ob es nicht 
würdiger und auch politifch Elüger wäre, wenn das Referendum 
zu gewagt erſcheint, Schlechthin Die wahre Abſicht der Einverleibung 
als militärische, politifche und wirtſchaftliche Notwendigkeit offen 
auszuſprechen. Dies mühte freilich zur Vorausſetzung haben, daß 
alle jichern oder zum mindeſten wahrjcheinlichen Folgen jolcher 
Annektion und folches Durchbrechens unſrer vielfach und feierlich 
abgegebenen Verſicherungen von Deutfchland ohne allzu jchlimme 
Folgen getragen werden fonnen. Was allerdings mehr als zweifel— 
haft it, was aber jedenfalls und vielleicht ſchon fiir die nächite 
Zukunft — befonders wenn man an Polen denft — Zuſammen— 
jtöße wahrjcheinlich macht, die man heute Bruderfämpfe nennen 
mürde. E83 gibt in der Politik eben feine Gewißheit; es it alles 
auf Wahrfcheinlichkeit aufgebaut. Und jo gewiß e3 it, daß auch 
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bier alles in der Erfüllung von unabanderlichen Geſetzen geſchieht, 
jo wenig ift es den Menjchen bisher gelungen, ſolche Geſetze ihres 
ſtaatlichen Wachjens und Bergehens aufzudeden. Was geichteht, 
it notwendig. Kommt e3 diesmal noch nicht zu dem demokratiſchen 
Frieden, fo zeigt doch das Mastenfpiel, das ihn vorzutäufchen be- 
abjichtigt, Die Nahe jener Möglichkeit. Und andrerjeits: die Schwie— 
rigfeiten, aus der groben Realität der erfolgreichen Kriegskarte 
politische Folgerungen zu ziehen, wie jie jogar während de3 
Handels mit dem über alle Maßen geſchwächten ruſſiſchen Gegner 
ſich zeigen, beweiſen das Zurückweichen der gepanzerten Macht vor 
9— durch Die innere Struktur bedingten Führerberuf. Ich habe 
darum garnichts dagegen, wenn — ſollte es ſolch einen Zuſammen— 
ſtoß Der Abfic | ge. ie mehr militäriſch einge— 
ſtellten Pläne durchgeſetzt werden; der Rücklauf aus ſolcher Ge— 
walttat in den Ausgleich des demokratiſchen Rechtszuſtandes wird 
umſo eher vor ſich gehen — wenn die Zeit erfüllet iſt. Deutſch— 
land iſt noch nicht reif. Doch bat der Krieg es reifer gemacht. 
Politiſche Reife aber tft vor allem: Sachlichkeit und Perſpektive. 
Weiß man, daß die Geſchichte trotz aller Haſt und allem Lärm 
doch nur Schritt für Schritt vorwärts (und jo und jo oft rückwärts) 
aeht, jo wird man Deutichlands Beharven behn demokratiſch friſier— 
ten, ae ———— Machtprinzip für kaum gefährlicher 
halten als die Diktatur des Proletariats, mit der die Maxima— 
liſten Die tatſächliche Entwicklung vorwärtszwingen wollen. Der 
hart geſpannte Bogen der proletariſchen Diktatur kann leicht zer— 
ſpringen; er wird ſolchem Schickſal nicht entgehen. Die einſeitig 
militäriſch beeinflußte Diktatpolitik wird — einerlei, ob ſie Dur 
oder Moll ſpricht — ihre Reviſion erfahren, in dem Maße, wie 
die Demokratie, im beſten Sinne des Begriffes, regierungsfähig 
wird. Man zeige uns das Ergebnis der Verhandlungen von Breſt— 
Litowsek, und wir wollen euch ſagen: was es mit dent deutſchen Volke, 
trotz der Wahlrechtsſchmach, die es ſich gefallen läßt, auf ſich hat. 


— 


























Die Hüter der Reaktion » von Curtius 


E s iſt das Unglück der geiſtigen Entwicklung Deutſchlands, daß 
ſich immer bedeutende Menſchen gefunden haben, die ſeine 
politiſchen Zuſtände als Ausdruck geſchichtlicher Vernunft nicht 
nitr legitimiert, ſondern auch gefeiert haben. Der Typus iſt Hegel, 
der unter deutlichem Hinweis auf den von ſeiner Staatslehre 
wiedergeſpiegelten preußiſchen Staat im Vorwort zu ſeiner Rechts— 
philoſophie die lapidaren Worte ſperven ließ: „Was vernünftig iſt, 
iſt wirklich, and was wirklich iſt, iſt vernünftig.“ Die Nachfahren 
ſind nur im Format ihrer Exiſtenz anſpruchsloſer. 

Ich möchte Ernſt Troeltſch nicht Unrecht tun. Als Hiſtoriker 
des Proteſtantismus iſt er eine überragende geiſtige Größe von 
erfriſchender Dogmenloſigkeit und mit einem Zug ins Geiſtig— 


Revolutionäre. Ev hat etwa die obrigkeitliche Auffaſſung von dent 
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„rohen Luthertum“, von jeiner „Weltfreudigkeit“ entſcheidend 
ritört. 

ver Aber was im Tuftlofen Raum der Religionsgefhhichte jchon 
rebolutionär ift, fchrumpft in der faueritoffreichen Luft der poli- 
tiichen Debatte zu einer philiftröjen Gefte zujammen. Die beiden 
Borträge, die Troeltſch unter dem Titel: „Deutſche Zukunft‘ (bei 
S. Fiſcher) Hat erjcheinen laſſen, ordnen fich der konventionellen 
Univerfitätsphilojophte preußifcher Prägung jo widerjpruchslos ein, 
daß grade Durch Die Yedeutung des Berfaffers der jchärfite Proteſt 
herausgefordert wird. 

Der Nährboden feiner Darſtellung tft das nationale Problem. 
Es übt eine Hopnotifierende Wirkung auf ihn aus. Es rüdt auf 
die oberjte Sproffe der richtinggebenden Sdeen hinauf. Was bei 
einent ethiſch interejjierten Manne doppelt ſeltſam ift, wid Wirk 
Yichfeit: Das Geſetz der Sittlichkeit felbit büßt feine Autonomie ein 
und ordnet Sich der nattonalen Forderung unter. Die Freiheit ber- 
Tiert ihre ftrenge Mllgemeingültigfeit: fie wird zur Magd Der 
Nation. „Die moderne Treiheitsivee”, jchreibt er, „it fein ein— 
deutiges Bernunftdogma, jorndern das Ergebnis der modernen poli- 
tiſch-ſozialen und geiſtigen Entwidlung.” Die Idee der Freiheit 
wird verwechſelt mit ihrer hiſtoriſchen Ausgeſtaltung in den Volks— 
gemeinjchafter. Denn darüber muß Klarheit gejchaffen werden: 
die Freiheit ift eine Forderung der Vernunft und mit ihrer Ein- 
helligkeit afeichfal8 eindeutig beſtimmt. Freiheit: das ft die reine 
Form des Wollens, das Geſetz des Willens jelbft und jo mit der 
Logik ursprünafich verwachien. So wenig wie die Logik eine 
nationale Färbung tragen kann, jo menig tt e8 möglich, daß Die 
Treiheit eine bariterende Tarbung annimmt. Wenn überhaupt 
der Nation eine reale Bedeutung zukommt, jo erhalt fie Leben 
und Geltung allein von der Freiheit und in Mbhängtafeit ven ihr. 

Mas Iroeltich von einer franzöſiſchen, englilchen, amerikani— 
ichen und dartichen Kreibeit jagt. kann auf volkspſychologiſches 
Intereſſe Anipruch machen. Darüber hinaus eine Geltung „an 
ſich“, wie er fte fordert, zur beanjpruchen, rührt von einer theoretijch 
anbegreiflichen Einftelhing ber. So gewiß die Berwaltungsfermen 
in alfen modernen Staaten andre find, fo gewiß ftellen fie ver 
Ihiedene Stufen der Annäherung an das Ideal der Freiheit dar, 
das fir jede Vernunft das gleiche fein muß. 

Ich Halte es für eine blutloſe Abstraktion, die Nation als 
heuriſtiſches Prinzip der Gejchichte anzufprechen und ihr jede 
reale Bedertung abzulengnen. Zweifellos teten die Nationen als 
individuelle Bolfsförper in das gejchichtliche Leben und produzieren 
im fruchtbarer Wechſelwirkung die Geichichte. Es greift aber in 
ziviliſatoriſche Anfänge zurück, wenn hiſtoriſche Gegebenheiten ver- 
ewigt werden ſollen und der Machtcharakter der Nation als eine 
ideale Forderung in die Geſchichtsbetrachtung eingeſchmuggelt 
wird. Troeltſch tut es mit der Geſte einer geiſtigen Beſtimmtheit, 
die ihn vor allen ſittlichen Anſprüchen blind macht. Um dieſem 
Machtcharakter der Nation dauernde Gültigkeit zu verſchaffen, kommt 
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er zu einer Ölorifizierung innerpolitiſcher Zuftande, die ſchon im 
friderizianiſchen Zeitalter als unzeitgemaß empfunden wurden. 
„Laſſen Ste Einen in Berlin auftreten, der für die Rechte der 
Untertanen, der gegen Nusjaugung und Deſpotismus feine 
Stimme erheben wollte, wie es jet fogar in Frankreich und Däne- 
mark gefehieht, und Sie werden bald die Erfahrung haben, welches 
Lad bis auf den heutigen Tag das ſklaviſchſte Land von Guropa 
it.” Der das jchrieb, hieß Leifing und wird auch Troeltich als 
Autorität emleuchten. Wie rückſtändig in dem notgedrungenen 
Widerſpruch wirkt hieran gemeſſen ein Sat des Berfaffers: „Freie 
Bejahung eines vom Parlament nicht geſchaffenen zentvalen Regie— 
vungswillens unter gleichzeitiger ſtrenger Durchführung der Rechts— 
gleichheit: das iſt eine gute Formel für die deutſche politiſche Frei— 
heit.“ Dieſe Formel berührt nirgends den Boden. Sie poſtuliert 

eine Gutwilligkeit der Krone, für die die preußiſche Geſchichte ge— 
wiß keine Gewähr bietet. Es iſt nur zu verſtändlich, wenn ein 
kritiſch gerichteter Kopf das Loch in dieſer präſtabilierten Harmonie 
wittert und ſchreibt: „Die Gefahren eines ſolchen Dualismus wer— 
den durch den gegenſeitigen Willen zur Verſtändigung überwunden 
und bei dem Eintritt eines freilich um jeden Preis zu vermeidenden 
Konfliktfalles durch das faktiſche Uebergewicht der monarchiſchen 
Macht entſchieden.“ Es iſt wiederum nicht unintereſſant, daß dieſer 
kühle, realpolitiſche Kritiker Ernſt Troeltſch heißt, und daß dieſer 
Satz genau drei Seiten früher ſteht als das angeführte Schweben 
in roſafarbener Verſtändigung. 

Es läßt ſich über die deutſche Zukunft nicht abhandeln, ohne 
das Fundament des Gebäudes von dem Machtpartikularismus der 
Konvention zu befreien. Wer die Welt aus dem Geſichtspunkt der 
Macht konſtruiert, verwandelt die Ethik in eine hiſtoriſche Kate— 
gorie. Er ſetzt ſich, um ideologiſch zu ſprechen, in Widerſpruch 
mit dem Geiſt der Geſchichte ſelbſt, welcher iſt: Fortgang der Menſch— 
heit in der Freiheit. Oder anders ausgedrückt: er ſchließt die 
Augen vor der ſozialen Entwicklung, die bei der Zerlegung der 
Macht in Kapital und Arbeit mit der mächtig anſchwellenden 
Größe des zweiten Faktors das Banner der ſozialen Entwidkung, 
der Gleichheit der Rechte vor ſich trägt. Wer ſich, wie der Schreiber 
dieſer Zeilen, in beſtimmender Weiſe als Deutſcher fühlt, hat die 
Pflicht, das Eigentümlich-Deutſche nicht in der Verewigung ver— 
brauchter Requiſiten der Geſchichte zu ſehen, ſondern vielmehr in 
dem pſychologiſchen Charakter ſeiner Geiſtigkeit, die Allen gemein— 
ſame Wirklichkeit in einer individuellen Form zu erfaſſen. Von 
Macht iſt dabei keine Rede. Wer dieſem geiſtigen Nationalbegriff 
noch eine ſozuſagen leibliche Exiſtenz zuſchreibt, deren Gedeihen 
ver Exiſtenz der Menſchheit vorangeſetzt iſt, tut es aus eigener 
Geſetzgebung und begibt ſich außerhalb des Kreiſes der Menſchen, 
die in fpäterer, friedlicher Zeit die Welt zu bilden wünſchen. 

Dre Heimen Zugeſtändniſſe, die Troeltſch der innerpolitifchen 
Entwicklung Deutichlands macht, find ohne rückwirkende geiftige 
Bedeutung. Se find pſeudoliberale Belfeinngsftüde, folange er 
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die Anficht vertritt, daß die Sittlichkeit eine Funktion des nationalen 
Wohlbefindens if. Wir befinden uns mit ſolchen Säten aud) 
geiftig in den Abgründen des achtzehnten Jahrhunderts, worin ung 
Troeltfch auch materiell erhalten möchte. Aber die Zukunft liegt 
nicht im Zurückgreifen auf den Räderſtaub der Gefchichte: jondern 
in der fonfreten Erfaffung der Ideale, auf Me hin die Gefchichte 
der Menfchheit fich beivegt — wenn ihr überhaupt ein Sinn zus 
gefprochen werden jol. Und ich möchte auf diefe Forderung zu 
allerletzt verzichten. 


Ein Bud) über die Ehe von Panl Sutmann 


a5 ließe ſich Neues zur Verteidigung einer Einrichtung fagen, 
die das Fundantent Der ziviliſierten Gefellichaft ſeit Jahr— 
taufenden ift? Iſt es nötig, das Gejeß gegenüber der Anarchie, 
die Ehe im Gegenfag zur Libertinage zu derherrlichen, obtoohl 
auch diefe in ſcheinbar geiftverchen philoſophiſchen Syitemen als 
Heilslehre verkündet worden iſt? Wir haben uns freilich daran 
gewöhnt, Gegebenheiten unjver Kultur, wie die Ehe, als etwas 
Selbitverjtändliches anzufchen, und Doch lehrt die tägliche Erfah- 
vung, daß fie auf dem loderiten, aus Lüge und Konvention zu— 
janımengefeßten, Boden jteht. Wie fonımt es, Daß fie bon den— 
jelben Menichen verſtandesmäßig bejaht und troßdem im Geheimen 
oder öffentlich inſtinktmäßig verlegt wird? Die Begründung Tiegt 
tief im Weſen des Sejchlechtlichen überhaupt, und wer die Mono- 
gamie als eine Höchitlerftung der menfchlichen Geſittung preift, 
mußte erst zu den „Muttern“ Hinabjteiaen, um die heilfiindende 
Meisheit für fich zu geivinnen. Darum läßt Grete Meiſel-Heß 
ihren frühern Schriften über das Verhältnis Der Gefchlechter zu 
einander nunmehr gewiſſermaßen als Abſchluß ein Buch folgen: 
‚Die Bedeutung der Monogamie‘ (verlegt von Eugen Diederichs). 
De Stellung zu eimem derartigen Problem wird immer vom 
Gefühl aus jeinen enticheidenden Impuls erlangen. Hier bedeutet 
offenes Bekennen ım lebten Grund nichts andre al3 duch Er- 
fahrung gevichtetes Temperament, und nicht die bejondere Farbe 
des Gefühls allein enticheidet, jondern auch jeine Stärke. Strind— 
erg, der Weiberhaffer, und Goethe, der Frauenverehrer, find nur 
Pole eines und desjelben magnetischen Stroms. Das tiefe Gefühl 
kann nicht zerflatternd fich im All verlieren, e8 muß ein beitimm- 
tes Objekt haben, und jedes von innen beſeelte Verhältnis zu 
einer Perfon andern Geichlechts it jeinem Weſen nach monogant. 
So kann der Ehefeind, und grade er, im Tiefiten em Weibe ver- 
fallen fein (ein Tomödtenhaftes Problem, wie ich eg in meinem, 
bisher in Stuttgart aufgeführten, Luftiptel: ‚Der entfeffelte Mann‘ 
behandelt habe), Tragiſch geartete Temperamente allerdings, wie 
Weininger Der Strindberg, erbliden hierin das furchtbave Rätſel, 
woran ihr Leben zugrunde geht oder in Ausbrüchen unendlicher 
Qual ſich verzehrt. 
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Grete Meijel-Heh nun tritt an jene Frage mit allem wiffen- 
Ihaftlichen Rüftzeug und einer Wärme weiblichen Empfindens, die 
ihrem Buch eine Sonderitellung gegenüber allen bisher über die 
Ehe gejchriebenen Büchern fihert. Mean denke nur an Balzacs 
ihöngeiltige Unterjuchungen in ‚La physiologie du mariage‘, 
um des Unterjchieds bewußt zu werden. Die Pſychologie inbezua 
auf Diefen Gegenſtand arbeitete ja big gum Ende des vorigen Jahr— 
hunderts noch immer mit den Mitteln fonventioneller Oberfläch— 
Tichkeit, und der aus dem Altertum ftammende Hahnrei war das 
beliebtefte Zielobjeft billiger Scherze. Goethe zwar erblidtte mit 
feinem über feine Seit hinausreichenden genialen Scharfbli die 
immanente Tragif in diefer das Menjchliche veredelnden gefell- 
Ihaftlihen Einrichtung, der Ehe, die feine ‚Wahlverwandtichaften‘ 
behandeln. Aber die ganze Wucht der mit Sozialem, Raſſehygieni— 
ſchem und Kulturellem beladenen Aufgabe zu erfaflen, blieb erft 
unfrer Zeit und zumal dem Much den Sirieg erweiterten Beob- 
achtungsfinn vorbehalten. 

Eine wärmere Lobrede zuguniten des Treuebundes zwiſchen 
Mann und Frau iſt kaum geſchrieben worden. Es iſt, als ſpräche 
aus der Verfaſſerin das Gewiſſen der Gegenwart, die ſo vieles 
Wertvolle niedertritt, und die auch in den Jahren vor dem Krieg 
das Edelſte mit leichtſinnigſter Geſte beſchimpft hat. Der Krieg 
iſt für ſie nur die Kriſis einer allgemeinen ſittlichen Entartung, 
eine Auffaſſung, die freilich zu einſeitig iſt, um ein ſo gigantiſches 
Erlebnis zu begründen. Wer aber ſo vom Gefühl beſtimmt iſt wie 
Grete Meiſel-Heß, Hat auch Das Recht, „ungerecht“ zu fein, ver— 
leitet ja doch dieſe Subjektivitat fie niemals zu moraliſierender 
Engherzigfeit oder wegwerfender Verſtandeskälte. Welch einen 
Anmalt haben ihre Gejchlechtsgenoffinnen, der in der Ehe immer— 
hin ſchwächere Teil, in ihr gefunden! Go jchreibt fie, zum Beiſpiel, 
mit zitteinder, aus tiefſtem ſeeliſchen Miterleben erllärbarer Er 
regung über jene Niedertracht, De tor Jahren durch bezahlte Ver— 
führer, im Sole eines Deteftivbitros, an ſorglos vertrauenden 
Ehefrauen verübt worden iſt. Sie wird nicht müde, das Elend 
verratener Frauen, zerſtörten Familienglücks, auf Jahrhunderte 
hinaus verdorbener Generationen auszumalen, als Gegenſatz zu 
dem fruchtbaren Glück ehelichen Vertrauens, worin unſer ſo ſchwer 
ringendes Geſchlecht allein Me Gewähr des Fortkommens finden 
kann. Und doch erhebt ſich vor ihr immer wieder das Problema— 
tiſche eines Bundes, den zwei von der Unendlichkeit her verſchie— 
dene Menſchen für ihr Leben eingehen. Hat ſie die ganze Schwere 
des Problems erfaßt? Mir ſcheint, daß hier das Weib mit ſeiner 
rührenden Opferwilligkeit ſich über Schwierigkeiten hinwegſetzt, 
an deren Tragit der anſpruchsvolle Sinn des Mannes bisweilen 
verzweifelt. Der kategoriſche Imperativ der Pflicht oder der Treue 
hilft einer ſolchen Frau Berge erleben. Der Berrat it ihr Ichlecht- 
hin die „Unter”-Welt, die Hölle. „Die hohe Achtung und Die . 
Liebe, die ein Mann vor aller Welt feinem Weihe erweiſt, Die uns 
bedingte Treue, die er ide halt, in jedem Sinn, tit der bejte 
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Lebensſchutz für ihn ſelbſt und umgelehrt.” Ja, fie geht fo weit, 
die ſexuelle Untreue ebenjo wie das Verbrechertum als ataviſtiſchen 
Rückſchlag roheiter Inſtinkte aus den Zeiten der Hordenehe zu er- 
fläven. „Der verfeinerte Menjch hat diefes Bedürfnis nach qleich- 
zeitiger vielleitiger &ejchlechtsbetätigung durchaus nicht. Er Hat 
vielmehr das Bedürfnis, alles, was er an Liebeskräften, an ge— 
ichlechtlicher und jeeliicher Hingabe und an den entiprechenden An- 
iprüchen befigt, auf Einen Menſchen zu übertragen und von ihm 
zu empfangen. Aus diefen höhern zentralifierenden, erotiſch-ſozialen 
Inſtinkten entwidelte fi Die Ehe. Erſt wenn Diejes Ber- 
hältnis gebrochen, zerſtört, zertreten wird, wird ein ſolcher Menich 
vielleicht wieder innerlich frei für die Möglichkeit, anderweitig fein 
Liebesbedürfnis zu befriedigen. Ein folcher Menfch Liebt immer — 
jo oft ihn fein brutales Schieffal auch zum Abbruch zwingen mag — 
monogam.“ 

Und doch ſcheint der Lobrednerin ſo idealer Beziehungen bis— 
weilen vor der Höhe ihrer Aufgabe bange zu werden. In einem 
Abſchnitt, worin ſie zu begründen ſucht, daß gelbe, ſchwarze und 
farbige Menſchen das Ideal der Einehe niemals entwickeln konnten, 
entringt ſich ihr das Geſtändnis, daß man kaum dem kultivierten 
Europäer — geſchweige denn einem Zulukaffern — die Bedeutung 
der Monogamie klarmachen kann. Iſt es ihr gelungen? Sie hat 
eine Forderung hingeſtellt, von der Goethe behauptet hat, daß er 
ſie kaum irgendwo unter ſeinen Bekannten verwirklicht gefunden 
habe. Derſelbe Goethe, von dem Grete Meiſel-Heß die folgenden 
ſchönen Worte jagt: „Unter allen feinen Werfen tt das, was er 
aus dem Verhältnis zu Chriftiane machte, fein Meiſterwerk. Hier 
erweilt er ſich al3 der große, unerreichte Lebenskünſtler, Hier 
offenbart fich jeine volllommene erhabene Männlichkeit. Wie würde 
ein ©eringerer, ein Dußendmensh an dem Heinen Frauchen, 
weil es nicht ‚gebildet‘ war, herumgezerrt haben, was hätte em 
jolcher alles in fie Hineinzupfropfen geſucht — wie hätte er fie 
ihre reſtloſe Abhängigkeit von ihm fpüren laſſen, wie bitter hatte 
lie eg — bei jedem andern faft — büßen müſſen, fich auf Gnad’ 
und Ungnad’ mit ihrem ganzen Schifal ausgeliefert zu Haben. 
Je geringer, je durchſchnittlicher und unterdurchichnittlicher ein 
Menſch ift, defto mehr verlangt er immer von der mit ihm ver- 
bundenen Frau, deſto weniger läßt er fie in Ruhe ihr eigenes 
Weſen entfalten, deſto beharrlicher zerrt er an ihre herum, deſto 
ſchneller macht ex fie alt und vergrämt . . . Umgefehrt wird ein 
Menſch, deffen eigene Entwicklung von jehr günstigen Elementen 
zum Öleichgeiicht, zur Harmonie in fich felbft, getragen ift — 
aljo ein aut Bolllommenheit veranlagter Menſch, wie Goethe — 
all das Koſtbare einer ihm anvertrauten menjchlichen Seele mit 
ımermüdlicher Liebe, Sorgfalt und Zartheit pflegen.“ 

Jedes Ideal ift feinem Wefen nach umerbittlih. Daraus er- 
gibt fich der Ton der Strenge, der durch dies Buch Mingt, obivohl 
ih die Schreiberin ficherlich gejagt Hat, dak das Volllommene 
unter den Menichen kaum zu erreichen if. Wenn etwas an 
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diefem Buch vom Standpunit des Mannes zu bemängeln: wäre, 
fo könnte es nur Das jein, daß darin die Sittlichkeit zu ſehr aus 
dem inſtinktmäßigen Liebesdrang der Frau abgeleitet wid, der 
feiner Natur nach ausichließlich ift, wahrend der des Mannes nur 
einen Teil jeines Weſens einſchließt. Deshalb ijt die Treue des 
Mannes ja viel mehr ein Akt freier Stttlichfeit, die der Frau 
hingegen Natur. Diejer Unterfchied ift das hauptſächlich Trennende 
zwilchen Deann und Frau — ‚Liebe‘ von Wildgans Handelt hier- 
bon —, und das Ethos der Frau wird daher immer im Gefühl, 
das des Mannes in der Vernunft wurzeln. Aber bedarf Gefühl, 
echtes, tiefes Gefühl der Begründung, und it es nicht ſoviel wert 
wie Vernunft, die fich erit vor fich jelber rechtfertigen muß? 


Probeftiche in Sternheims ‚Pofinskt‘ 


Yet die leifefte leiblidye Regung unterdrüdte er, jondern fleigerte 
fie in allen Stationen, und in jeder monumentete ſchließlich nafür- 
licher Transformismus. 








* 

Gewolkte Vokabeln machen nur unfähig, im Rosmos ſinnlich Dor- 

bandenes bis in den Kern zu greifen und zu jchäßen. 
* 

Neun Zehntel aller gejchichtlichen Heldentat, leuchtete Pofinsfv 

plöglich ein, waren Folge von Unterernährungszuftänden gewefen. 
* 
Tränen der Wut ſtanden im Auge, und ſchon gebar ſich ſeinen 
Tiefen in gehäſſige Rache. 
* 
Was liegt Bungrigen näher als ſich zu fättigen? 
* 
Da klaffte mit blutigen Streifen Pofinstys Hirn. 
* 

Ueber dieſer Einbildung vergaß einen Anugenblick ganz feinen 
friſchen Grimm Poſinsky und, des Wiederkäuens Vorſtellung hinge— 
funken, vergewaltigte Neid ihn mit dem bevorzugten Rindvieh. 
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An der verflärten Ruh, das überirdifche Licht entzündete eines 

Abends fich der nachbarlichen Wohnung ſchlichte Campe wieder. 
* 

Die Saßftellung in der Phrafe erftem Teil fand er zwar übel. Man 
hätte faft des Redenden jüdiſche Herkunft aus ihr Schließen können. 
* 

Den Dichter Pannte er nicht; doch erfchien ihm, je länger er quir- 
lend und rührend nachdachte, die Tatfadye um fo widerwärtiger, je- 
mand folle ein Recht haben, an ſich ausgejudyt albernes Zeug in jo 
hochtrabender Sprache noch unter heutigen Umftänden dem Publikum 
vorzutragen und es von dringenden Dingen zu feinem ——— v 

beim nicht über Sternheim, ſondern über iller. 
zulenten. (Sternheim nic heim, . Hans von Hülsen 


Die Koralle 


m“ die Koralle iſt, erfährt man im erſten Akt; was fie bedeutet, 
im letzten. Sie ift zwischen einem, zwiſchen dem Milliardär — 
Georg Kaiſers Perjonen haben, wie Reinhard Sorges, Beine Namen 
— alfo fie ift das Unterjcheidungszeichen zwiſchen dem Milliardär 
und dem Sekretär, in dem jener das täufchend ähnliche Mienfchenerem- 
plar zu feiner Dertretung geſucht und gefunden hat. Ob am „offenen 
Donnerstag" Herr oder Diener die Scheds an die Bittfteller austeilen: 
das erkennt von dieſen nicht eimal, wer die Beiden nebeneinanderfieht. 
Man redynet mit einem Doppelgänger-Drama. Da hebt bereits das 
Soziale Drama an, zu dem Milliarden wohl oder übel verpflichten. Daß 
die Bereicyerung des Einzelnen die unerhörteſte Schmach fei: dieſes 
Eingejtändnis fordert ein Bert in Grau von Sem Millawär. Der 
ift andrer Meinung. Denn nicht kommt er aus Blanz nnd Wonne: 
aus Hacht und Leiden fommt er her. Und ift auf der Flucht vor dieſer 
Jugend. Und nafft fliehend und immer weiter fliehend das viele Geld. 
Und hat eine äußerſt gemifcyte Freude daran. Und erzählt das alles 
weniger dem AZufallsbefucher als uns. Da er troßdem jypmpatbifch 
ift, fo wünfchen wir ibm Erlöſung. Es wäre eine für ibn, daß feine 
Rinder fid) auf dem fjonnigen Ufer einrichteten. Das SFamilien-Drama 
ſetzt ein: Ses Sohnes Herz jchlägt wild mit Ser Armut und zwingt 
der Schweiter Berz in den gleichen Takt. Der Milliardär ijt ver- 
zweifelt, das jeßt niemand zudeden foll, woher er keuchend geklommen 
iſt; daß er für fein Sunfles Leben keines einhandeln joll, das heil ift 
vom erften Tage an. Dies wird für den Sefretär das Sticdywort, von 
jeiner eigenen lichten Jugend derart zu Jchwärmen, daß der Milliawdär 
ahn furzerhand niederfchießt, um in ihren Befit zu gelangen. Er ver- 
gift nicht, feinem Opfer außer der holden Gewohnheit des Dafelns 
auch Bas Unterfcheidungszeichen von der Uhrfette abzutnöpfen. So 
wach ift in Kleinigkeiten ein Derftand, der jonft eher Sumpf zu nennen 
wäre. Auf welche Art nämlid) glaubt der Rröfus, wenn er an feiner 
Gegenwart krankt, durdy die Dergangenheit eines Beamten zu gefun- 
den, den er dazu erſt abſchießen muß? Seine Zukunft ift ja auf alle 
Fülle der Tod. Auf alle fälle? Kaiſer zweifelt. Bei der geltenden 
Weltordnung würde nur der Sekretär hingerichtet werden, der Milliar- 
där aber frei ausgehen. Deifen Belenntnis zu fih würde ihm alſo 
das Leben retten. Um diefes Leben und diefes Belenntnis beginnt nun 
ein pſychologiſch und überhaupt verwideltes Kriminal-Drama, weldyes 
bamit endet, daß der Milliardär als fein Sekretär, gewärmt und ver- 
Härt von dem Gefühl feiner ftrahlenden Jugend, aufrecht zum Hhenter⸗ 
blod ſchreitet. 

Eines ſteht feſt: mit der Logik iſt dieſer Geſchichte nicht beizu- 
kommen. Dabei bin ich in meiner Wiedergabe über eine Unzahl grö- 
Berer mund Fleinerer ‚Widerſprüche‘ hinweggefprungen, um zunächſt ein- 
maleinen Zufammenbang herzufteller, der halbwegs trägt. Don Allgemein» 
gültigkeit völlig abgejehen: auch für ein Monſtrum von Milliandär iR 
die Äußere und imnere Glaubhaftigkeit Liefer Begebenheiten höchſt 
Mrittig. Deshalb wird man gut tun, von vorn herein einen andern 
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als den Maßſtab der Wirklichkeit anzulegen. Märchen nody fo wunder- 
bar: Dichterfünfte machens wahr. Sind hier diefe Dichterfünfte in 
Kraft? Sie brauchen ja nicht unbedingt von den blutwarmen, aus 
den geheimften Quellen der Seele gejpeiften zu fein. Es gibt wie 
finnliche, jo geiftige Dichter. Es gibt rundherumdrehbare Menfchenge- 
ftaltungen, und es gibt eindimenfionale Figuren auf einem gemalten 
Projpelt von nicht geringerer Eriftenzberedjtigung. Es gibt organisch 
gewäachjene Subitanz, und es gibt abgezogene Grotesken. Und bevor 
3u beantworten ift, was ein Autor gelonnt hat, ift zu fragen, was 
er gewollt hat. Bei Kaifer hat ſich der Kerr in Grau zwifchen dem 
erften und dem fünften Akt vom Preifchenden Weltzerftörer zum feiften 
Welterbalter heraufgefüttert und befucht unfern Milliardär, der in der- 
jelben Zeit zum Mörder geworden äft, aus Rontraftgründen im Befäng- 
nis, Sicht vor dem legten Stündlein. Ihre Unterhaltung ſchließt fol- 
gendermaßen: „Alfo Kopf hoch!“ „Solange es dauert.“ „Auf Wieder- 
ſehen!“ „Wo?“ „Allerdings — für Biefen fall hat man die Gruß— 
formel nidyt gleich zur Hand.“ Das ift von ziemlid) Schanerlichen: Humor. 
Dialogifierter Thomas Theodor Heine. für den man die Wertfriterien 
zu Unrecht von Leibl herholt. Aber der Zeichner der kalten Welt: das 
ift erft der halbe Kaiſer. Die vier Teildvamen, deren eines immer vom 
nächften verfchludt und deren feines verdaut worden ift, werden unerbeblich 
durch das fünfte, das Symbolifche Drama. Endlich erfahren wir, was 
die Koralle bedeutet. Wir alle find Angetriebene, Ansgetriebene aus 
unferm Paradies der Stille, losgebrochene Stüde von dem Rorallen- 
baum, der bis an die Fläche des Waſſers wächſt, nicht darüber hin- 
aus, nicht aus der Hut des Meeres in die Jchonungslos ranhe Luft. 
Au fein wie er! Nicht in den brüllenden Tumult, in die Raſerei des 
Lebens gezerrt zu werden! Aber wir werdbens. Wir find eben losge- 
brochene Stüde. Mit einer Wunde an der Brudjftelle von Beginn. Die 
nicht Tchließt, die uns brennt, und deren fürdyterliher Schmerz uns 
unsre Laufbahn best. 

Iſts nun nöfig, daß diefe Difion einer marternentftammten Sehn- 
fucht zur verbindlichen Lehre für das Geflecht Ser millionenfad, ver- 
Schiedenen Mienfchen taugt? A jeder Menſch hat halt 'ne andre Sehn- 
fucht. Dem frommt der Kampf, dem der Friede; dem der Tag, dem 
der Traum; dem die Eroberung, dem die Entfagung. Soll allen Bäumen 
Eine Rinde wachfen? Derlei zu fordern, liegt Georg Kaiſer fern, der 
ein Dramatiker, fein Sonntagnachmittagsprediger ift, aber gleichwohl am 
Ende fein Dichtertum ethiſch beglaubigt. Für diefes tft einzig wichtig, 
ob die Schwermut des reichen Mannes, der die Schuld nicht bloß feiner 
Bafte, fondern der ganzen Welt trägt, der fanatiſch nad einem Mlittel 
fahndet, fie abzutragen, und der nicht ruht, als bis er ſich jelber dar- 
gebracht — ob diefe Schwermut von ihm auf mid, überftrömt. Das 
gefchieht, ungeachtet der Anifflichteit des Mittels, im fünften Akt. Seit 
der Totenrede Michael Kramers haben nicht wehevollere Worte von 
der Bühne gelungen, wenigftens nicht in mein Obr. Und wer mit 
einwendet, daß es nur Worte, nur klingende Worte find, dem ift zu 
erwidern, daß auch Michel Kramer fi) unummwunden und gradesu 
ausſpricht, daß eins von den Elementen der dramatifchen Wirkung das 
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Wort if, und daß es allein darauf ankommt, die elementaren Worte 
zu bilden und zufammenzufügen, die das Einzelne zur allgemeinen 
Weihe erheben. Das ift Hauptmann gelungen; und das gelingt Raifer 
beim Abfchied feines Milliardärs von der Erde. Schamhaft und doc 
glüdlich, reden zu dürfen, enthüllt er feine heilige Narrheit vor den 
legten Befuchern: dem welterbaltenden Herrn in Grau, dem weltver- 
beffernden Sohn und dem weltabgewandten Priefter. Desfelben Gottes 
wie diefer voll, ohne daß der es fpürt und des Delinguenten Todes- 
Gang als Begleiter mitmacht, überwindet er ihn, die Andern, die Melt. 
And wenn man über den unverftandenen Rorallenträger, den Bruder 
des unverftandenen Breuzträgers Quint, bittere Tränen weint, fo — 
fo weint man doc aleichzeitia darüber, daß diefer opferbereite Dorbild- 
menſch, bevor er zu einer Stimmung von myftifcher Fröhlichkeit auf 
dem Grund eines tiefen Ernftes und felbftquälerifcher Zerriffenbeit ge- 
Tanat, dur ein dies Gewirr von toter Materie aefchleift wird. 
weil vorläufig dem Efftatifer Raifer Sur) magehalfige Trids und 
bizarre Marotten der Weg zu fich ſelber verftellt ift. 

Reime Rleinigkeit, ein fo undurdjfichtiges, ftilzwiefpältiges Drama 
zu fpielen. Ein Runftftüd wärs foaar noch für einen Reinhardt, der die 
geeignetften Ceute feiner Truppe zufammengeftellt und felber geleitet 
hätte. Hollaender ift ein Regiſſeur wie ein Dichter. Was in der Fite- 
ratur Ser AZeitungsroman, das find im Theater feine nfzenierungen: 
grobes, dürftiges, halbſchlächtiges Zeug. Die Befegung entlaftet nick, 
jondern belaftet ipn. für die Milliardärstochter, die von des Bruders 
glühender Liebe zur Nlenfchheit entzündet wird, ſchien eine Dame am aller- 
ungeeignetften: dieſe wählte mit fidyerm Griff die glüfliche Band diefes 
Kegiſſenrs — Fräulein Edersberg, deren Rangen vom Rurfürftendamm 
daran Jcheitern, daß der Aurfürftendamm nicht im hohen Horden Berlins 
lest. Man dachte: das ift der Gipfel. Aber Mutter Natır ift un— 
erfhöpflih und erreiht mühelos immer neue Steigemmngen: nad 
Fräulein Edersberg fam Fräulein Chriftians. Der Bruder war Emnft 
Dentfch, der Mma Beinide niemals zur Schwefter aebabt hätte. Un- 
junger Verſtandesmenſch und deshalb mit allen bedingungslos ſchwär— 
menden Jünglingen überbürdet; vom Stamme der Trieſch ein Pleinerer 
männlidyer Zweig. Wegener wieder war weder zu dieſem Sohn nod) 
zu jenem Töchterlein ein plaufibler Dater, was wirklich nicht feine Schul S 
ift, and für die Entrüdtbeit feiner Himmelfahrt teils zu fnodjig, teils 
boch wohl zu kühl. 

Da obendrein fein woltenlofer Doppelgänger ihm zwar nidyt irre- 
führend glich, aber fehr viel bewölfter war als er, und da die Bäfte 
auf feiner Yacht die gefellfchaftlicyhe Gewandtheit von Eskimos hatten, 
jo wäre man ganz auf Aninas Dekorationen angewiejen gemejen, 
deren bunte Steifheit immerhin Kaifers einer Hälfte gerecht wurde, 
wenn nicht außer dem eindringlichen, nur zu geräufchvollen Herrn iu 
Grau von Krauß und einem ftilgereht phantaftifcy hufchenden Richter 
von Rühne ein neuer Kerr Konrad Deidt gewefen wäre, der einen 
neuen Ton und ein neues Geſicht and für fein Teil als Priefter voll- 
fommen den Zauber der letzten Szene auf die Bühne der Rammer- 
fpiele gebracht hätte. 
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Eiferſucht von Alfred Polgar 


Die Neue Wiener Bühne brachte, als deutſche Uraufführung: 

‚Eiferfucht‘, Schaufpiel in fünf Alten von Artzibatſchew. Ein 
fejt, wenn auch luftig gebautes Theaterjtüd, in dem nicht viel ge- 
ichieht, das aber gründlich. Es geht um Liebe, Weiber, Eiferfuch. 
Andre Lebensdinge fchattenjpielen nur zwiſchendurch. Eros duldet 
feine andern Götter neben ſich; und fordert Menſchenopfer uner- 
hört. Anfangs fcheint es, als jollte hier twirflich Kühnes gewagt 
werden: eine phyſiologiſch tiefe Komödie. Aber dann mifcht ſich Doch 
etliche populäre Wifjenfchaft von der Seele drein. Und am Ende 
jogar Movaliiches. Wir hören von Ehre und Winde, nınd das 
Wort Schmutz — mit ganz langem Burgtheater-zu — fchleift wie 
eine pathetiſche Schleppe, bochdramatifhen Staub aufwirbelnd, 
über die Szene. Im ruffiichen Original dürften die theoretifchen 
Erörterungen üppiger ftehen als in der deutſchen Uebertragung. 
Hier jcheinen fie, zum Zweck gefteigerter Bühnenwirkung, auf ein 
Geringſtes eingejchränft. Was übrig blieb, reicht Hin, das Schau- 
jpiel geijtig zu nobilitieren und ziemlich hoch über verwandte fran- 
zöliiche Komödien zur Stellen. Hier führen vollfinnige Menichen 
bolliimnige Reden. Das tut wohl. Zum Thema wird mancherlei 
in des Wortes mehrfahem Sinne: zentral-Treffendes gefagt, und 
aus der dunklen Tiefe der Materie tweht ein Falter Hauch, Schauer 
hüttelnd, durch das Heiße Stud. Ein „Finſterniswind“, wie die 
Erdbebenforſcher das mit einem herrlichen Wort nennen. Held 
de3 Spiels ijt: Der Gejchlechtstrieb, dieſes kümmerlichſt domeſti— 
zierte Raubtier unſrer Seelenmenagerie. Es gelingt den fünf Akten, 
bon der wilden, häßlichen, fchönen, erhaben-gemeinen Majeftät der 
Beitie Einiges ahnen zu laffen. Insbeſondere die befannte Raub- 
fagen-Romponente: das Spielerifche ſcheint Fräftigft herausge— 
arbeitet. Die berückend holde Frau Selena, Gattin des prächtigen 
Schriftitellers Sergej, macht alle Männer in fi} vernarrt. Sie 
muß jo. „Es“ iſt Starker als fie. Bis zum Aeußerſten laßt fie es 
bei feinem fommen, und ihre eigentliche große Paffion gehört dem 
Gatten. Aber deflen Herz und Hirn wird, verſtändlicherweiſe, mit 
Eiferfuccht vergiftet. So kommt e3 zur Kataftrophe. Die Hölle der 
Eiferfucht iſt hübſch rot hingemalt: dieſes Torquement zwiſchen 
Glauben-Wollen und NichtGlauben-Können, zwiſchen Gier, alles 
u wiſſen, und Sehnſucht, nichts zu wiſſen, dieſes langſame Geröſtet— 
erden am Seuerchen des Zweifels. Frau Selena tft vertvandt 
mit Lulu. Mber dieſes unfterblihen Mädchens dumpfes Naturweſen 
kheint bier jchon bald in Sphären der Bewußtheit gehoben. Dann 
Üt noch eine Frau im Stüd, deren ſexuelle Gefräßigfeit frei durch 
die Anlagen der zivilifierten Gefellichaft ſchweift. Der Unterleib 
ohne Dame, fozujagen. Auch ein jentimentales, offenbar keuſches 
Mädchen ift da, deſſen Neizlofigkeit der Tugend ſchlechte Reklame 
macht. In mehreren Eremplaren Mann werden die wejentlichiten 
Typen des erotiichen Betriebes gezeigt. Die nettefte: der Gatte 
jener Gefräßigen, der mit Romantiferaugen auf Die Frauen blickt 


und in jeinem einfältigegütigen Herzen ihres Weſens Bedingtheit 
durch den Mann ertennt. Oder zu erfenen glaubt. Herr Gottowt 
gab dieſem Heiligen im erotifchen Löwenkäfig die gewiſſen ruſſiſchen 
Melancholie-Farben. Er machte fich auch als Regiſſeur arm Die 
gute Vorftellung verdient. Fräulein Larding trägt die ſchönſte 
Krone afchblonden, goldichimmernden Haares, die je das Haupt 
einer Dilettantin geſchmückt Hat. | 











Walpurgisnacht von Kurt Tucholsky 


Der Dopre-Alte: 
„Du meinft, wir hätten nicht auch unjre Zeitung? 
Hier, bitte, hier ſchwärmt bon dir, rot auf ſchwarz, 
Die ‚Blod3bergpoft‘, ein Blatt von Verbreitung —“ 
Peer Gynt 

er Hexenweibel Sengeſpeck ſchnaufte alle Luft ein, die um ihn war. 

„Antreten!“ brüllte er. Die Schwaron trat an. 

Hundertundſechzig Hexen, in zwei Reihen ſauber ausgerichtel. Am 
rechten Flügel die Oberhere Feodorowna Hippenkranz, danach Fran 
Here Deppe, danach Fräulein Mohrchen (aus Saochſen, und alle die 
antern. „Stillftann!” dröhnte Herr Sengejped. Sie ftanden wie Die 
Mouern. Der Weibel verlas den Dienit: 

„Heute abend fteht die Eskadron gejchloffen vor dein Blocksberg amı 
Südhang. Abrüden dazu um 10 Uhr. 11.40 Befichtigung durch Seine 
Erzelfenz den 7 7 Tr. (Gin ganz unmilitäriicher Schauer ing durch 
die Reihen.) 12 Uhr bis 4.30 Orgie, mit anſchließender Parade vor 
Höchitebendemfelben. 5 Uhr Abreiten. Es tritt alles ein.” Sengejped 
ließ das Blatt jinfen. „Alſo heute iſt der große Tag. Daß mir der 
Anzug in Ordnung ift! Der Donner Holt euch! Die Bejenftiele gut ge- 
itriegelt, die Qumpen vorjehriftmaßig, Haare in die Stirn gefämmt. 
Stiefel: feine. Weggetreten!” Hure — weg ivaren fie. Und pußten. 

Die Zweite Schwadron des Zehnten Teufliihen Hepen-Regiments 
war zur Zeit in einer kleinen Häufergruppe im Thüringiichen, in der 
Nähe von Elend, einquartiert. Der Flecken galt für verlaffen une 
unbeivohnt, war es aber nicht. Der Flecken war belegt, völlig belegt, 
nicht ein Plätzchen war mehr frei. Hier wurden für das große Blod3- 
bergmanöver alle Hexen der Umgegend ausgebildet; nur wenige iwaren 
ablommandiert, weiter ihren friedlichen Bejchäftigungen nachzugehen, 
808 Vieh zu beheren, böſe Winde zu bannen und den Kindern Angſt 
und Schreden einzujagen. Hier aber herrſchte der rauhe Ernſt des 
Lebens. ‚ Hier wurde gearbeitet und exerziert, gedrillt und gewettert. 
daß es eine Luft war. Wochen und Wochen und Monate — und bas 
alles für den einen Freitag, den dreizehnten November, für dieſe 
eine Nat . . . 

Frau Oberhere Hippenkranz gab den grünen Liquenraus. „Trinft, 
Kinder, teinft!” jagte fie zu den Novizen, die noch feinen Blockeberg 
mitgemadt hatten, „ihr werdets brauchen, die Nacht iſt lang!” Bus 
wimmelte und Frabbelte in der Stube des Achten Beritts: die Carmag 
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nac (eine Emigrantenhexe) legte Rouge und Herenfett auf; die Schulzen, 
ein ausgelochter, alter Jahrgang, verſteckte ihre riefigen grünen Ball- 
ſchuhe an ihrer Büſte; das rothaarige Fräulein Mohrchen aus Sachien 
band die Korfettichnüre ans Bett und ging mit zujammengeprepten 
Lippen ein Stüd ins Zimmer hinein, bis fie ſchlank war mic eine Etopj- 
nadel; die kleine mollige ‚Perle‘ hingegen (eigentlich hieß fe Lieschen 
Peiermann und war die entartete Tochter einer jonjt feinen Familie) 
Hatte ſchon einen fleinen Echtwips und figelte unaufhörlich lachend ihren 
ſchwarzen Kater, der auf ihren weißen Schultern budeltee Und fie 
pugten und lärmten und ftießen fich von den Spiegeln fort, alte und 
junge, braune und Schwarze, ſchlanke und fette und verhutelte. 

Der Novemberregen Hatjchte gegen die Scheiben — in bojen 
Stößen rannte der Wind gegen das Haus an. Oben die Schuhus — alte 
caſtilianiſche Fledermäuſe — klappten mit den großen Flügeln und 
jahen mit ihren glühenden Augen in die ESchornfteine, warn die Ma- 
damen fertig wären. Es war heute Freitag — die klugen Tiere ahnten, 
was m der Falten Luft lag. Nur der alte Wach-Uhu var in feinem 
Verſchlage und hatte fich ganz die aufgeblafen. Er ſaß, ſatt und faul, 
auf einem toten Eichhörnchen, feinem Abendbrot — freffen mochte er 
noch nicht, aber er ſaß zunächſt einmal drauf. 

Aus der Weibelftuhe erklang gewichtiges Räufpern. HerrSenge— 
ſpeck tvank den letzten Schlud Burgunderpunfch aus Seinem Fugeligen 
Slaje und jebte es jeufzend auf den Tiih. „Buah!“ fagte er, „das ift 
ein Wetierchen! Dienft ift Dienft, aber e8 märe doch ein gemütlicher 
Abend geweſen, fozufagen, Hei den marnten Kacheln da und dem 
Knaſter hier . . . Pfui, Rudolf, wer wird jo etwas denken! Heute, am 
Ehrentage deines Herrn! Na, dann los!“ Auf dem Tiſch lag aufge- 
Ichlagen der Mallus maleficarum, eine Brachtansgabe des altehrmür- 
digen Hexenhammers, aufgefchlagen bei Kapitul XXVII: ‚So die mwider- 
ipänftige Here im casuincubi beim Inquirieren leugnet und was dar- 
auff zu geichehen‘, und daneben ftand die dunkelgrün Bauchige Flaſche 
mit Stobbes Machandel 00. Ah —! Und mit einem wehmütigen 
Blick auf alle diefe Herrlichkeiten machte ex ſich ans Umkleiden und 
tat die Sala-Uniform an: dunkelgrüner Rod mit gelben Aufichlägen umd 
goldenem Kragen. Auf den Achjelitüden brodelten die Meinen Fegefeuer 
mit gefreuzten Ofengabeln darüber: die Weibelabzeihen. Stöhnend 
309 er beleibte Mann das Koller fefter. 's war nicht der erfte Blocks— 
bergdienft, den er machte; wer feit 1897 Jahr für Jahr die kalt-heißen 
Nächte durchbrauſt hat, der weiß, mas das heißt. Wie die Zeit ver- 
sangen war! Wo waren alle die Andern —? Der rote Ignaz und 
Sergeant Preſel (genannt der Kreuz-Junge) und der alte Wachtmeifter 
Herrmann von der Zweiten Reitenden Wilden-Jäger-Brigade — wo 
waren fie alle? Dahin, dahin! Tot oder penfioniert oder Lotteriefolfet- 
teure — dahin, dahin! Noch einmal jah Sengeſpeck auf den braven 
Dfen in der warmen Ede — dann riß er entichloffen die Tür auf. „An- 
treten!” donnerte er. | 

Ein wildes Getrappei und Gelaufe entftand in der Hütte, in dei 
Häuſern, draußen auf dem Platz. Hier ſaß einer der Gürtel noch 
nicht, der war das ſamtene Halstuch verrutfcht und der da8 Strumpfband 
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geriffen — die eine vermißte ihren Bejenitiel, die andre goß ihr Riech— 
fläſchchen über den Tiſch — Hallo! Aber dann ſtanden fie doch. 

Durch die riffigen Wolfen jchten der Mond. Der Weibel mufterte 
grimmig jeine Garde. „Achtung! EStillgeftanden! — Here Fellinger, 
etwas zurüd! — Der linte Flügel weiter nach vorn! — Die Heine 
Here da den Kopf nicht jo hoch! — Alſo: immer, wenn was nicht Klappt, 
mir anjehen! — Wenn eine Exzellenz fragt, Hipp und Hure Ant- 
worten! —Und bei der Orgie muß das gehen wie das Donnerwetter!“ 
Er holte Atem. „Zum Aufjigen fertig! Aufgefeffen! Eskadron — 
Zerrrab!” Hui! Durch den Hausflur, durch die Efje brauſte es Hinaus 
in die alte, falte Nacht! 

Die Schuhus hielten die Spike. Dann hoch zu Beſen, Sergefperf 
und die Schwadron. Es ging über ſchweigende Dürfer, über rau- 
ichende, ſchäumende Wälder, Laub wirbelte in der Luft, und wenn der 
Mond einmal durch die Woltenfegen ftrahlte, fiel fein verichleiertes Licht 
auf den haſtig galoppierenden Zug. Ein Bejenjtiel jcheute — Fluchend 
riß ihn die Reiterin zurecht. Mit hellem Pfeifen flog ihnen der Wind 
an ven Ohren vorbei. Einmal ſpähte Sengejped Scharf nach unten — 
was gab es da? Der Mond leuchtete grade auf; ein Bauerniveib Kampfte 
fich, die Rode über den Kopf gejchlagen, ihren Weg nach Hauſe . . . man 
ah mehr von ihr, als gut war. Seht wurden auch die Heren aufmerk— 
ſam — ein freiichendes Geſchrei durchtönte die ziehende Luft. Erſchrocken 
rannte unten das Weib, von Grauen gepadt — hohnlachend ſauſte oben 
die Schar weiter, hinein in das windige Dunkel. 

„Zete links!“ fommandierte Herr Sengeſpeck mit mächtiger Etimme. 
Da ſchwenkten fie ab, die Echuhus gaben Laut, andre antivorteten aus 
der Ferne — und ſchwer atmend hielt die ganze Schwadron im Wind— 
ichuß eines hohen Hügel. „Parole!“ jagte eine Stimme aus der Nacht. 
„Die gut Luzifer allewege!“ jagte der Weibel würdevoll. Da hielt das 
Regiment. 

Sie oröneten fih. Keine einfache Sache in der jebt ſtockdunkeln 
Nacht, aber das war oft geübt, und es Happtee Mit halblauter Stimme 
gab Here auf Here die Befehle weiter — Sie Schaufelten, fie ſtießen ein- 
order und bewegten fich Hin und her: da ftanden fie, ein gejchloffenes 
Ganzes. Kahl leuchteten die weißen Nachtjaden der Oberhexen durch 
das Halbdunkel. Der Mond fladte, Dunkel und hell. wie der Wind die 
Wolken über ihn trieb . . . Pauſe. Und dann fam es. 

Ein Pfiff durchſchnitt Die Luft, es ſauſte, ein roter Schein Leuchtete 
auf, eine geborſtene Glocke Hang, und vier Mölfe heulten lange. Die 
Heren zitterten. Das war ER! Der Weibel ri das Kinn an die Binde 
— es gab ihm doch immer wieder einen Rud, alle Jahre: es war ein 
großer Augenblick! Er trat ber. 

Da dampfte dunkelrot der ewige, unvergeßliche Wagen, da klang die 
Glocke, da jah der alte höffifche Kutſcher auf dem Bock, der die purpurne 
Leine feſt in der Fauſt hielt. Die Mölfe fieken die langen Zungen hän— 
gen und jappten nach Luft. Ihre Flanken flonen. Cie ftrömten vor 
Schweik. Im Fond, hinter Dem ſchwefelgelben Schlage: die Erzellenz. 

Der Weibel war ſtolz auf ſeinen Herrn, wie alle Jahre. Bei den 
drei Kreuzen! welch ein Mann! Garnicht der geſchniegelte Spanier, 
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wie ihn ſich me Büchermacher abbildeten, die ihn nie gejehen hatten: ein 
einziger Wille, eine einzige Energie, ein Blod von Stahl! Der Unter- 
tiefer jchob ſich weiter vor, die Badenfnochen ftrebten auseinander, die 
ichrägliegenden Augen funkelten. Der 7 + + jah den Weibel an. 

Sengeſpeck zog die Luft ein. Er war der ältefte Weibel im Regi— 
ment — er kannte das Handwerk: jest galts! „Stillgeieffen!” Die 
Augen — icks!“ Und, mit der Hand an der Mütze: „Zehntes Teufliiches 
Heren Regiment zur Orgie angetreten!” | 

Der Satanas zudte mit feiner Muskel. Ein kurzes Kopfniden — 
dann ftieg er maſſig und ſchwer aus. Er war beleibt, aber nicht zu 
jehr — er meilterte feinen Körper, da3 Jah man. Heute abend trug 
er die ſparſam mit Gold abgeſetzte, nachtblaue Uniform des Höchſtkom— 
mandterenden. Auf den Kopf ſaß ihm ein ſchwerer funfelnder Goldhelm 
mit getriebener Arbeit. Er klappte den Mund auf, ein rieſiges Gebiß 
wurde firhtbar. „Augen — gerrradeee — haus!” bellte jeine tiefe, metal- 
lene Etimme. Er redte dei vechten Arm im die Höhe — in jeiner 
Fauft flatterte die Flamme einer Tadel. (EI war Künnemanns Hollen- 
fadel ‚ur‘, ein altbawährtes Fabrikat.) Bor ihm die Herengefichter 
itrahlten grünlich, ſein Auge fiel auf eine Rothaarige in der zweiten 
Reihe, die regungslos ſaß, die Schenkel feft an den Stiel geflemmt, ihre 
Nafenflügel bebten. Sein Flammenblick überlief ſie alle. 

„Hexen!“ jagte er. „Ich Freue mich, euch hier begrüßen zu können. 
Ich hoffe, daß die zwölfhundertachtundachtzigſte Walpırrgisnacht jo ver- 
läuft wie alle andern! Das Zehnte Regiment hat eine ruhmreiche Ver- 
gangenheit: die Berufteinhexe hat ihm angehört; Marta Schwandnerin, 
die Mutter meiner Mutter, Unſre allverehrte Großmutter, hat dem 
Regiment jahrelang vorgeftanden! Hexen! Machts gut heute nacht! 
Und nun auf, zum Blodsberg! Hoi—ho —to —ho!“ Und: „Hoi—ho— 
+0—ho!” antwortete ihm der jauchzende Chorus. Der Weibel riß den 
Schlag cuf, die Wölfe zogen an, und das aanze Regiment folgte der 
Fadel des Führers, durch die Luft, über ein Taf, hinauf, hinab — zum 
Blodsberg. 

Da zeigte fichs, was es mit alter Tradition auf fich Hat: da ftand 
das Hexenheer, die Fackel z0g einen Strahl durch das Dunkel, und num 
gab es fein Halten mehr. Das ſtrudelte und rafte Durcheinander, ſchein— 
bar mwirr und wild tobten die Formationen drauflos, fopfüber, fopfunter, 
rund um den Galgen auf der Kuppe, durch die Wolken, durch die Täler 
— aber feiner rutſchte der Leitung aus der Hand, da war alles auf 
ſeinem Plab: Mann, Führer und Unterfiihrer. Die Arbeit eines langen 
Jahres war nicht umfonjt geweſen. 

Unter dem Galgen auf der Höhe ſtand der Herr der Hölle und ſah 
ogefalteten Mumdes auf das Gewühl. Da waren die ruhmreichen Ba- 
taillene, da waren ſie alle, alle: da3 Siebente Preußiſche und das Erite 
Rurheffiiche und die Ihurn-und-TarissHeren und die Schwyzer Mahre 
und, auf Eifenitanaen reitend, die Eſſener Feuerhexen: ſogar Holitei- 
niſche Niren ſchwebten dahin. Stobolde waren da. an ihrer Epibe der 
Geheime Oberſtaatskobold des Innern — umd die Wilden Jäger und 
Freiſchützen; Gefveniter fremder Höfe — das Kaiſerlich Türkiſche Sof- 
geipenft war periönlich auweſend und ſchnitt der Weißen Frau die Sur 
% 


— und dazwiſchen immer wieder Heren, Seren! Alte verſchrumpelte und 
junge ichwellende, fliegende und friechende, Ginjterheren, Moorhexen 
und die Fliegerheren. Der Fürſt wandte fich jäh. „Wo ift die Ver— 
ehrungswürdige aus Hänſel und Gretel?” fragte er feinen Adjutanten. 
Der Graf ſchnellte verbindlih nah vorn: „Eie iſt ſchon zu gebrechlich, 
Exzellenz — man hat den läcdjerlichen Triumph der Kinder jo oft be— 
Eaticht und die alte Dame dabei ausgelacht .. .!“ „Das Pad“, knirſchte 
der Fürft. „Ich danke.” Oben auf dem Geftänge des Galgens jangen 
die fünf Vokalvögel ihr jchauerliches Lied: Der Aha, Ehe, Ihi, ho, 
Uhu! Dahinter fiel der Fels fteil ab. Unten fochte der rauſchende Wild- 
dad. Der Sturm hatte nachgelaſſen; man konnte es fait Iind nennen, 
was da wehte; und auch der Mond traute ſich nun ganz heraus, Voll- 
mond, der er war, bleich und bläulich-Hell. Da jpielten die Kobolde zum 
Lanz auf, ihre ungefügen Dudelſäcke mwadelten im Luftzuge — da klet— 
terten Heine Marfetenderteufel total betrunten aus rollenden Eprit- 
fäffern, etiwelche jchoben Kegel — melche Segel! welche Kugeln! — und 
die Heren jchrien und ritten und küßten fich jatt für ein ganzes ah. 
Manche äfften ein Hexengericht, mit den peinlichen ragen. „Willtu leug- 
nen, daß dir der Teufel beigewohnet? — Willtu — haft du — will— 
tu —“, und jeder neue Unflat wurde mit unauslöſchlichem Gelächter be- 
grüßt. Dann ſchleppten ſie die fröhliche arme Sünderin zu einem künſt— 
fichen Feuer, und jauchzend tanzten fie in den lohenden Flammen. 

A — die jchlanfe Rothaarige! Eine Gefreitin von den Zehner 
Heren! Ber Fürft machte einen Schritt nach vorn. ie hatte ihn ge 
ſehen und erbleichte. Diskret wandte fi der Adjutant ab. 


— — — 


Der Weidenbuſch ſchwankte, vom Wind geſchüttelt. Was jchmeigt 
jte? Dachte die Exzellenz. Wenn fie doch ſpräche. Da ſprach fie. „Sei 
brudal, du ſießer Schdirmer!“ jagte die junge Here und jchloß Die 
Augen. Mein Leipzig fob ich mir —! und gerührt jchloß fie der Teufel 
in jeine Arme. | 


. 
—— — — — — — — — — 


Die Orgie nahm ihren Verlauf; und immer lodender und weicher 
ipielten und Fangen die Meolsharfen der Tübinger Herenkapelle unter 
Herrn Muſikleiter Juſtinus Kerner, und immer jehmelzender jang der 
Eirenendor. | 

In den Nebentälern geht e3 gemütlicher zu. Da machen die ältern 
Herrschaften ein ehrbares Tänzchen, da dreht fich die Salinenhere mit 
einem alten Sergeanten im Rheinländer, e8 twalgen die Mitglieder des 
Vereins ehemaliger Fünfter‘ mit Frau und Baſe — da wurde mand 
Feuerlein angefacht, an dem ſchnauzbärtige Korporale ernft und maßvoll 
tarodten. Auch der Wilde Sonntagsjäner war da — des gefürchteten 
Wilden Jägers gutmütiger Vetter vom Lande, ein behäbiger Koloß in 
bequemer Lodenjoppe. Das aute Blocksbier hatte es ihm angetan, 
Lieder feiner Jugend ftiegen gleich Blaſen in ihm auf, und längſt ver- 
klungene Zeiten wurden noch einmal wach. Und jcehlurfend und ſchau— 
ketnd wackelte er durch die Luft, im Arm lag ihm ein Bejenitiel, den 
inte trunfene Here verloren haben mochte, und während die Muſik einen 
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neumodiſchen Wadler intoinierte, jang er unentwegt und ſtillvergnügt 
vor ſich hin: 

„Zie jpielt auf ihrem Tingelingeling 

Bon jieben bis um eins — 

Und Hat mit ihrem ZTingelingeling . . . * 


„der Mdolf!” flüſterte ſeine Frau und zupfte ihn am Aermel. „Was 
jollen die Leute dazu jagen!“ 

Draußen raft das Feſt. Schneller und ſchneller wirbeln die Maſſen 
durcheinander. Ein bacchantiicher Zug tobt durch die Luft, voran ein 
alter Herenmeilter auf einem grauhaarigen Ziegenbod, Hinter ficy jehleift 
er, einem Kometenſchweife gleich, Die Heren von Harveſtehude. Sie 
liegen laffig auf den Bejenjtielen, ihren Kopf haben fie hintenüber ge- 
legt, die Haare flattern ... Und fie jingen! Das Hexenlied — horch! 


„Soon ... Topp... 

Bol Snuten und Boten, 

Gefüllt bis an den Rand. 
Swattſur mit Stlüten, 

Das ſchmeckt uns ganz jcharmant! 
Erbien und Bohnen 

Mit Simwinfleeich nicht jo Trapp . 


Das Gewühl ſchließt ſich hinter ihnen, ſie müſſen ſchon weit fort ſein, 
denn nur im Hall des Windes tönt es noch: 

„Nach ſon Gericht 

Da leckt man ſich 

Beſtimmt die Finger ab!“ 


Und zuckend umſchlingen die Landhexen die Nickelmänner, die Ko— 
bolde, die Freiſchützen — ihre Lippen ſind durſtig, denn es iſt nur ein 
Mal dreizehnter November im Jahr —! 

Der Fürſt ſtand wieder unter dem Galgen; der Adjutant, unmerl- 
lich lächelnd (eine beſondere Kunſt aller Adjutanten) hinter ihm. 
Regungslos verharrte der Teufel, den Blick ſtarr auf den Horizont ge— 
richtet. War das ein heller Schein —? Er ſah auf den prachtvollen 
Chronometer, das Geſchenk eines bekannten Blumenmediums. Fünf 
Minuten vor halb Fünf. „Laſſen Sie abblaſen, Graf!“ ſagte er. 

Ein grauenhaſter Ton übertönte das Ganze. Der Horniſtenkobold 
jeßte, zitternd vor Anſtrengung, das mißgeſtaltete Inſtrument ab — da 
ſtand alles. Wieder hob er es, wieder hallte das Horn, als ob ein Ochſe 
abgeſtochen würde — da ordnete ſich das Heer. Gleich trat zu Gleich, 
Zug zu Zug, Bataillon zu Bataillon — die Feuer erloſchen, das Ge— 
tümmel nahm ab. 

Und das Horn erflang zum dritten Mal! Einen nie geahnten, fürch— 
teriich gequetichten Ton gab es von ſich — und da zog durch die Luft 
noch einmal alles am Galgen vorbei: die Säfte, die Führer, die Heren 
— alle! In zwei Gliedern, ftramm ausgerichtet, im gleichen Trab, 
die Bejenföpfe in einer Reihe — ein Wunder der Disziplin! Und 
dann erſt hielten fie, machten Front und ftanden feſt. Das Ganze halt! 
Stille. - 
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„Hexen!“ vief der Fürft mit mweithinhallender Stimme. „Sch war 
mit euch zufrieden! Ihr Habt — jede für ſich — Ehre eingelegt! Ganz 
heionders don den Zehnern nehme ich die beiten Emdrüde mit nad 
Haus! Sch verleihe dem Führer der Zweiten Esfadron, Hexenweibel 
Sengefped, den ſilbernen Herenhammer am Bande zu tragen! Mich 
jehr gefreut, mein lieber Sengefpef! Und auch ihr Andern, 
lebt wohl! Bis zum nächſten Mal!" „Bi zum  nächiten 
Mal, Exzellenz!” donnerte das Heer. Die Glode Klang, 
die Wölfe heulten, durch feinen roten Dampf fuhr Satan davon. Und 
davon rafte das Heer, in alle Richtungen der Windrofe. Die Dor- 
kirchtürme jandten den Davonziehenden fünf zitternde Glodenjchläge 
rad. Sieh — im Oſten der erfte graue Streif! Natrig zog der Tag 
af. Der Blodsberg war leer. 

Da lagen die Hexen der Zimeiten Zehner-chwadron wieder in der 
Sitte auf ihren Betten, kaum entkleidet — da lagen fie, und fchliefen 
einen totenähnlichen Schlaf. Nur die Schlanfe Rothaarige ſaß noch wach - 
lihr Schnürpanzer hing über einen Stuhl), dehnte ich befreit und 
lächelte ſeltſam. „Weeß Gneppchen“, flüſterte ſie, „weeß Gneppchen!“ 

Drin aber in ſeinem Stübchen ſtand Weibel Sengeſpeck und betrach— 
tete wieder und immer wieder in dem großen blanken Spiegel den 
blitenden Sammer, der ihm in Herrlich die Bruſt zierte. Er räuſperte 
ſich befriedigt. „Die wahre Tüchtigkeit“, ſagte er zu ſeinem Konterfei, 
„wird doc) jtets anerkannt. Wie Habe ich ſie aber auch ausgebildet, ich, 
der Hexenweibel Sengeſpeck! Nie die Wendungen klappten! Wie fie 
pavierten!” Er trat aanz nahe an das Glas hevan. „Rudolf, das mußt 
du ſelbſt zugeben: den Hammer halt du dir ehrlich verdient! Aber ic) 
hab’ e3 ja immter gejagt: Es geht nichts über einen alten titchtigen 
Korporol! Du Ritter des ſilbernen Hammers: Gute Naht —!“ 


Tag und Nacht von Eduard Saenger 


Tag, der fteil aus runder Fähre Tteint, 
Seelenflammen fact und treibt and trennt; 
Der in grellen Riffen Leiden zeigt, 

Wenn er über blinder Schöpfung brennt: 
ag, der ausliſcht, wenn er fich beſann, 
Khınd verzuckend in Erinnerungen — 

Tag ſpricht tauſendfach mit weiſen Zungen: 
„Hange nirgend an!“ 











Nacht, die ſchwer vom Geſchmeide des Taus 
Blumen und Büſche zuſammenbiegt; 

Mild über Schuld und Geſchick hinaus 
Suchende Hände in Hände ſchmiegt: 

Nacht, die aus Furcht, daß die Seele zerftiche, 
Emige Wiederkünfte gebar — | 

Nacht [pricht einmal and immerdar: 

„Alles um Liebe!“ 
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Mebergangskredit von Lorarius 


Die Entente hat unſre aktive Weltkreditfähigkeit tot geſagt. Sie lebt 
noch, ſie iſt vielleicht unternehmungsluſtiger als vor dem Kriege. 
Schon find im Oſten neue Stationen errichtet, in Libau, Riga, Bukareſt. 
Die Depofitenfeller find bis über den Rand gefüllt, die faulen Ge— 
ſchäfte find abgeſchrieben oder janiert. Eine große Probe ijt während 
des Arieges erfolgreich mit den verbündeten Ländern gemacht worden. 
Die Ronzentration bedeutet Dermehrung der Saugarme, in allen In— 
duſtrien Deutfchlands liegen jett Die Schläuche. Braudt das Ausland 
Vebergangs- und Friedengtreöit von uns: unsre großen Banken find 
bereit. Da die ftarren Abfchließungsprinzipien nicht verwirklicht werden, 
vielmehr die ganze vernünftige Welt die Wiedererwedung der internatio- 
nalen Wirtfchaftsgegenfeitigteit will, wird auch der Aredit wieder um 
die ganze Erde freifen. Das deutſche Geld wird fid) in taufend Kanäle 
ergießen. Daran kann fein Zweifel fein. Wir ftreben einen Ueber— 
gang zur Weltwirtfchaft an, aljo müſſen wir auch den aktiven Welt- 
wirtjchaftsfredit pflegen. Allerdings nicht wahllos, nicht ohne Siche— 
rungen, nicht nach Liberia und ähnlichen Konkursſtaaten, jondern nad 
frudhtbaren Gegenden, nad foliden Regierungen und zuverläfjigen Pri- 
vatunternehmungen, Aber auch nidyt mit gieriger Happigkeit, ſondern 
mit Wohlwollen, mit Berüdfidytigung der Dolkseigentümlidyfeiten, der 
fremden Rentabilitätsnotwendigkeiten. Rein Annektionskredit, Tondern 
ein Bejchäftstredit im edelkaufmänniſchen Sinne. Der Hebergangsfredit 
foll den moralifchen Kredit Deutfchlands im Auslande heben, was 
feineswegs einen dummen, verluftbringenden Altrwismus bedeutet. 

Ein andres Kapitel ift das des nnenfredits. Die Großbanken fehen 
riefige Sfinanzierungsaufgaben, Ermöglidung von Fufionen, Der- 
truftungen, Derbänden. Sie vergeffen darüber den Perfonalkredit, den 
alten hHanfeatifchen Kredit, mit dem früher Tücdhtigfeiten finanziert wur— 
den. Die Derödungsfanatifer würden das Abgurgeln der Zleinen uno 
miüttlern Selbftändigkeiten jubelnd begrüßen. Der Selbftändigfeiten, die 
voll Wirtfchaftsfeuer find, voll Drang nad) oben, der Bechte, die das 
Barpfenleben unbequem machen. Grade fie find zu unterjtüßen. Sie 
find die Anreizer der Uebergangswirtichaft, fie find die Unruhigen, de 
Plänefhmisde, die Schreier nad) neuen Möglichkeiten, Sie ewig Unzu- 
friedenen. Dertruftung macht fatt. Eine Rultmrwirtfcheft kann garnicht 
genug Bungrige haben. Wir brandien Spezialfabriten, Handelsfirmen, 
ingenieure, Architekten, Chemiker auf eigenen füßen. Sind Arbeits- 
fraft und Talent geringere Sicyerheiten als Mafchinen, Brundftüde oder 
Baumwolle? Man ſtudiere Sie Mortalitätstabellen der Gebensverfiche- 
rungsgefellfcyaften. Die befte Bapitalsanlage bietet immer noch der 
lebendige Menſch. Spannen wir ihn Ereditgeftärft vor die Uebergangs- 
wirtfchaft. Er wird fie in einen reichen Wirtfchaftsfrieden hineinziehen. 

Ein Wort auch an die Handwerkstöter. Sie glauben nicht an die 
Eriftenzberechtigung des hamdwerklichen Betriebes, fie jehen ihn durch 
die „Entwidlung“ zerrädert. Aber fie haben feinen Blid für Onalitäts- 
arbeit. Stuhlbeine eines Maffentyps ftellt man in der Fabrik ber, 
feingedvechjelte Stuhlbeine jedody in der Kleinen Werkſtatt. Das deutfche 
Runftgewerbe foll nidyt durdy die Fabritmafchine ‚gezogen werben. Wir 
erfehnen eine Ylewauflage der Aunft des deutfchen Handwerks. Beide 
Entwidlungen können nebeneinander und miteinander leben: die Maſſen— 
erzeugung im Mafdyinengroßbetrieb und das Handwerk. Das Handwerk 
in Städten, Städtchen und Dörfern. Wohl mag der Handwerker für 
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den ÖBroßbetrieb arbeiten, aber er muß dabei ein jelbftändiger Handwerker 
bleiben. Sonft verliert er fein Beſtes. Bauen wir alfo Sie ftillge- 
legten, die vernichteten Betriebe wieder auf. Propagieren wir den 
Vebergangstredit für fie. Nicht nur die Kreditorganijationen des Kand- 
werfs, die Regierungen und die Städte follen dem Handwerk Kredit 
gewähren; auch die Banken dürfen nicht zurüdftehen. Es gibt für fie 
feine Rreditlappalien, wenn es fid) um die Aufzüchtung deutfcher Qua— 
litätsarbeit handelt. 

Wir brauchen ferner Uebergangskredit für Geiftesarbeiter, für 
Rünftler, für Scyüftfteller, für Gelehrte, für Erfinder. Der Krieg hat 
fie an die Wand geörüdt, hat fie mißadhtet, ihre Arbeit ſchäbig ent- 
lohnt. Er belohnte nur reichlidy Munitionsfabritanten, Sebensmittel- 
fchieber, Pferdehändler und ähresgleichen. Aber die mit Schädel und 
Hirn Pflügenden vernachläffigte er. Bier bedarf es der „Wiedergut⸗ 
machung“. Gebet, ihr Belöpotenten, Denen Aredit, die euern Uebergang 
in den frieden mit Kulturglanz umftrahlen follen, Seren Funken noch 
immer unter dem riegsſchutt ‚glimmen! 


Antworten — 


Rittmeiſter Rudolf Weinmann im Felde. Auf Ihre Ge 
fahr! Auf die Gefahr Hin daß die Soldaten Sie 
ein Etappenſchwein nennen, das ſich ſtatt an den feind 
in fünjtlerifcye Probleme wühlt, und die KRünftler einen Neaftio- 
när, ber ſtürmiſchjungen Forderungen unzugänglich ift, will id) mid) 
Ihrer pPhilippika gegen dieſe annehmen. Insbeſondere bringt Sie die 
„Schauſpielkunſt von morgen“ in Barnifch. „Sieht man nämlich“, jagen 
Sie, „mäher zu, fo werden alte Selbſtverſtändlichkeiten (über Pathos, 
Stil, Natürlicdydeit) oder — neue Unverftändlichteiten gepredigt. Ju— 
gend‘ und nochmal ‚jugend‘ ift Sabei Die Parole. Don Talent und 
Perſönlichkeit ift nicht weiter Die Rede. Aber auf die allein fommt es 
an, und Peine Schule, Peine Richtung, fein Wille und feine Ueber— 
zeugung Bann fie machen. Sie müffen von ſelbſt erftehen — in aller 
Zukunft wie in aller Dergangenheit. Und dann: was gedenken die 
Apoftel der ‚Schaufpieltunft von morgen‘ etwa über die Lehmann, 
höflich, Maffary, über Baffermann, Birandi, Dallenberg, Wegener, 
Moiffi zu befchließen?! Hätten fie Dollmer, Matkowsky, Kainz, Biam- 
pietro, weil von ‚geftern‘, Ki" der Bühne gewiefen? Hätte Baumeijter, 
der gar erft als fünfziger Ber wurde, der er war, nicht abdanken müffen, 
ehe feine Zeit gekommen? Wollten lieber endlich die Schlagworte abdan- 
ten, da fie doch, angefichts Ser lebendigen, wirklichen und wirkenden 
Tatfächlichkeit Ber großen künſtleriſchen Perfönlichkeit, Ser zwingenden 
Madyt des Talents allabendlich zwiſchen fieben und zehn in nichts zer- 
jtüeben.“ Recht jo. Den Beweis für Ste führt Baffermann in drei 
Einaftern, Die das Deutſche Künftler-Cheater ihm zuliebe ausgegraben 
hat. Da könnte nun wirklidy nicht bloß ein grüner Expreſſioniſt, fon- 
dern auch ein grauer Naturaliſt, namentlich ohne dabei geweſen zu fein, 
fowohl dem Direktor Barnowsty zürnen, der Rollen ftatt Dramen 
jpiele, wie dem Darfteller Baffermann, dem über feinem feligen Brot- 
herren Brahm Ber unfelige Dorbefiger des ffland-Rings fiehe. Wieder- 
geburt des Aomödiantentums mit allen feinen Gefahren. Zerftönung 
des feften Enfenbles. Balaparade der Masden, Männchen und Mäg- 
chen. Jahrmarkt der Eiteldeiten, von dem ſich die obdachloſe Seele 
weinend verziehe. Aber: nidyt jeder, der fih die Bühne Tauber wünſcht. 
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empfindet hier eine Beängftigung. Was geht vor? Schnigler; Bart- 
leben; Fournier und Meyer. Die Gefährtin; Die fittlihe Forderung; 
Eine Dartie Piquet. Baffermann als Gelehrter, als Kaufmann, als 
Chevalier. GBebürtig aus Wien, aus Rudolſtadt, aus Paris. Fünf- 
undvierzig-, fünfundzwanzig-, fünfundſechzigjährig. Früh⸗weiſer Zu- 
jhauer, reiner Tor, alter Narr. Jenfeits, diesſeits, abfeits der Liebe. 
Am Grabe, vorm Schlafzimmer, hinterm Spieltifh. Stimmung der 
jfeptifchen Elegie, der froszelnden Bürgerfchnurre, des verfchollenen 
lever du rideau. Alfo Anlaß genug zur Dirtmofität, zur Pfauen- 
grandezza, zum Triumph der Wandelbarkeit als Selbftzwed. Und was 
geſchieht? Baffermann nimmt diefen Anlaß niht wahr. Der Schlag 
Bonn würde rufen: Seht, wie ich mühelos vereine, wozu früher Sauer, 
Rittner und Kaaje nötig waren! Und würde, jelbftverftändlich, nicht 
einmal haaſen erreichen. Bafjermann, Ber von jeher irgendwo zwi- 
Ihen dem Tanfendfünftler und dem Ich-Schauſpieler gejtanden hat, eine 
Art deutfcher Novelli, unterfcheidet feine Örei Leute außen und innen 
und bleibt doch immer er ſelbſt. Es ift wie mit dem Rleide, das er ın 
diefen drei Stüden trägt: drei völlig verfchiedene Röde — und jeder 
ein Schwarzer Bratenrod. Mag dem glattgefichtigen Pilgram »ie gei- 
flige Arbeit das Haar gebleicht haben; mag der bebrillte Stiermald 
durch feine Dierjchrötigkeit und den blonden borftigen Badenbart feinen 
Namen in beiden Teilen zu Ehren bringen; mag der wadlige und 
umſo bhaltungsbefliffenere Chevalier mit der blanken Sclittenbahn 
zwifchen den Wülften über den Ohren und den forgjam gruppierten 
Sardellen im Nacken von fern an den weiland ftadtbetannten Freiherrn 
von Strant erinnern: fihhtbar und hörbar Surd) alle Dermummung bin- 
Surch ift der einmalige, einzigartige Albert Baffermann. Er gibt jeder 
Figur eine wunderbare GBefchloffenheit. Er fchweigt, er fächjelt, er 
kräht. Er iſt voll von refignierender Lebensbitterfeit, von halb phari- 
fäifcher, Halb ahbnungslos-lüftenner Lebensneugier. von adbelsſtalzer. 
verroftet Inarrenber Cebemännlichkeit. Und trägt nicht mit gefchäftiger 
Artiſtik Nüancen zufammen, fondern läßt aus feimem Blut in natür- 
lihem Reichtum Züge erblühen, neue, überrafchende, überrumpelnde 
Aüge, die die Tpezififche Logik der drei Derfonen erhöhen helfen und 
zugleich das Wefen der formenden Perſönlichkeit aufdeden. Dirtuofi- 
tät? Jawohl; aber keine befämpfens-, fondern eine verfündenswerte, 
eine, Die weder den Autor noch den Partner vergewaltigt. Man blickt 
mit Entzüden drei Stunden lang auf die Bühne Was tft das da 
oben? Rein Duppenfpieler: ein Menfchengeftalter. Bei aller Frifihe 
bereits ein Alaflifer feiner Runft. Ein Alter Meifter. Ein Foltbarer 
deutfcher Beſitz. Sollen die Bilderftürmer ihre Chagalls mit geblähten 
Baden auspofaunen oder vorläufig gar erft die Theorien für fie: des- 
halb wijjen wir doch, was uns Breco ift, und was er uns jederzeit 
bleiben wird. 

Karin St. Alfo nicht einmal Phantafie war nötig, um .Yladı 
Damaskus‘ richtia zu Tpielen, Tondern nur Renntnis von Strindbergs 
Dramaturgie, worin es heißt: „Diefes Drama hätte id nie zur Auf- 
führung gebradt, wenn wir nicht Dereinfachung gejucht hätten.” Sie 
wurde, nad Ihrer Schilderung, in Stodholm gefunden, indem man auf 
Zwiſchenvorhang und Seitenfuliffen verzichtete und nad) jeder Szene 
bei verdunfelter Bühne den Profpeft in die Höhe rollte und den nächiten 
herunterließ. Es ift für diefes Drama fo felbitverftänslich Ser einzige 
Bühnenftil, daß ich ſchon vor vier Jahren nicht begriffen habe, wie 
man es anders machen konnte. Aber auf foldben Fehlariff ſich gar au 
verfteifen . . - 
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Die Dispofition des Friedens von Sermaniens 


} fee Bautzen-Kamenz weht die vote Flagge oder, wie es wohl 
richtiger heißen nuuß: die Flagge des Verſtändigungsfriedens. 
Diefe Tatjache dürfte der Reichsregierung zeigen, wie wenig Ur— 
ſache fte zu der Annahme hat, daß eine auf Kraft gegründete Politik 
der Friedensfindung nicht die weit überwiegende Mehrheit des 
Volks Hinter jich habe. Es bevarf feines Nachweiſes, daß die Wahl- 
ziffern in dieſem jächftichen Kreis, der fogar zur Zeit des „roten 
Königreichs” von der Sozialdemokratie nicht erobert werden konnte, 
noch weſentlich ftärfer den Willen zum Berftändigungsfrieven auf— 
gezeigt hätten, wenn auch die draußen ftehenden Krieger zur Urne 
seichritten waren. Ueber den Ausgang der nächlten allgemeinen 
Neichstagsmwahlen kann jedenfalls nad) dieſem Borjpiel jchon Heute 
fein Zweifel beitehen. Das aber, wir wiederholen es, müßte ge- 
nügen, um Ver Regierung den Kurs zu weiſen, den fie, und zwar 
feſt und ohne Abweichungen, zu jteuern hat. Es iſt ſinnlos, weil 
unbegründet, daß ſie auch heute noch ſchwankt und Das, was ſie 
eigentlich zu tun die Abſicht hat und im großen und ganzen auch 
tut, durch heldenhaft angemalte Kuliſſen zum Gefallen gewiſſer 
Athleten und Spezialintereſſenten zu verdecken ſucht. Bautzen— 
Kamenz könnte und ſollte für die Reichsregierung eine neue Stär— 
fung jein, unbefimmert und offen das Programm zu erledigen, 
das fie ſich gejegt hat, über das fie aber immer noch ängſtlich und 
darum keineswegs erbaulich teild diplomatiſch ichillernde, teils teu— 
toniſch konfektionierte Vokabelſchleier zu breiten ſich bemüht. Solche 
Schwäche der Angſt vor der Giftwirkung innerer Entzündungsherde 
kennzeichnet auch die letzte Rede des Grafen Hertling, damit nur 
aufs neue den beſtändigſten aller Fehler der deutſchen Außenpolitik 
wiederholend. Der Kanzler kreuzte, als fürchte er auch heute 
noch, daß plötzlich von irgendwoher der alldeutſche Sturm ſein Boot 
faſſen und umlegen könnte. Die entſcheidende Folge ſolcher Ueber— 
vorſicht aber iſt, daß die eigentliche Führung bei der nun ſich 
zwangsläufig, wenn auch nur taſtend enwickelnden Friedensdispo— 
ſition auf den Grafen Czernin übergegangen iſt. Ein Zuſtand, den 
wir an ſich bedauern, der aber eben als ein Ergebnis der glor- 
reichen alldeutſchen Politik betrachtet werden muß, eimer Politik, 
die Deutjchland ſtark machen möchte, und die e8 immer wieder 
ſchwächt. Wir wollen e3 nicht leugnen: wir empfinden eine ge- 
wiſſe Beihämung darüber, daß der Graf Czernin auserfehen wer— 
den mußte, die Brüde über den Ozean hinüber zu bauen. Es ilt 
gewiß richtig, daß zwiſchen Defterreih-Ungarn und Amerika die 
Hindernifje geringer find; aber es läßt fich nicht leugnen, daß die 
Rolle der Friedensführung Deutſchland zugeftanden Hätte, ımd 
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auch das iſt gewiß, daß hierfür die politifche und die techniſche Mög— 
Iichfeit zu: finden geiwefen wäre. Daß es nicht gefchehen tit, gehört 
auf das Konto der zwar überflüffigen, aber immer noch wirfjamen 
Furcht vor der Siegfriedensfronde. Solche Fatalitäten Hat Die 
Bolitif der ftarfen Männer zur Folge: Deutjchland hat ſich m Die 
Stellung des Mandanten Hineinbegeben müffen und hat Deiter- 
reich-Ungarn zu jeinem Anwalt ernannt. Wenn man dies und 
alles, was damit zujammenhängt, richtig ſieht und bedenft, be- 
greift man Die Seufzer, die die ‚Germania‘ ausjtößt, wobei fie wohl 
Halb und Halb die Stimmung und Meinung des Kanzlers auf- 
deckt: „Die Reichsregierung kann nicht daran denken und denkt tat- 
jächlich nicht daran, eine Deſperado-Politik nach alldeutichen Re- 
zepten zu machen. Das leuchtet zwiſchen den Zeilen der Stanzler- 
rede unverlennbar hervor.” Es leuchtet hervor; aber es könnte 
hell und weithin Jichtbar aufbvennen, wenn fich Die Reichsregierung 
von den legten Reiten ihrer alldeutjchen und Eonjervativen Aengite 
zu befreien wüßte. Es ijt wiederum die ‚Sermanta‘, die durchaus 
vichttg erkennt: „Es galt, uns aus dem Uebel herauszuführen ... 
Was da verwirren fonnte, war lediglich auf das Treiben einer oppo- 
jttionellen Preſſe zurücdzuführen, die fein Mittel unverjucht ließ, 
in legter Stunde die Reichsleitung von ihrem zielberwußt verfolgten 
Kurſe abzubringen und auf alldeutiche Rezepte einzuftellen.” 

Wir find wenigſtens einigermaßen aus dem Nebel der Phraſen 
und PBhantasmen herausgeführt worden und haben ung von dem 
beablichtigten Kurs nicht abbringen laflen; aber der Kompaß tum, 
jo peinlich es auch ift, dies zu jagen, vejterreich-ungarifches Fabrikat. 
Hoffentlich lernt die deutſche Reichsregterung nun allmahli und 
möglichit bald, daß fie folcher für fie und das Reich nicht nütz— 
lichen Rüdfichtnahme auf die Herren um Weſtarp und Reventlom 
entbehren kann. Was fie auch immer tun mag, die Friedens— 
vispofitton zu klären und auszuführen: der Mehrheit des deutfchen 
Volks kann fie gewiß jein. Diesmal hat Graf Hertling es Teider 
noch für richtig befumden, zu &zernin zu jagen: Sannemann, geh 
du boran, Dur Haft die größern Stiebel an. Die größern Stiefel 
aber waren Graf Czernins Ueberzeugung, daß er, wie e3 fich für 
einen Staatsmann der Demofratie gehört, mit feinem Volk eines 
Willens tft. Graf Ezemin Hat die vefterreich-ungarifchen Vor— 
gange, die man dem deutichen Volke mit jo falfchem, von der wiener 
Arbeiterzeitung zu Recht als innerpolitifcher Zitterframpf ver— 
höhntem Eifer verheimlichen wollte, richtig zu deuten gewußt. Er 
hat die Streifenden getadelt, aber er Hat fie verſtanden. Er hat 
jie als Unterjtügung, wenn auch nicht herbeigerufen, fo doch ent- 
gegengenommen. Und er fonnte dies tun, denn die oeſterreich— 
ungariiche Arbeiterſchaft, die, weniger des Brotmangels als der 
breiter Stodungen wegen, ihre Macht in einer Ausmeffung, die 
alles Bisherige übertraf, eingeſetzt hatte, umterfchreibt den Grund 
faß, der die Vorausſetzung jeder Friedensdispoſition der Mitte 
98 


mächte ift und bleiben wird: das unbedingte Eintreten für die In— 
tegrität des Staatsganzen und damit die bedingungslofe Durch- 
führung des Verteidigungskrieges. Dieſe VBorausfegung tft den 
auch eine gewiſſe Beruhigung für das Mißbehagen über die Rollen- 
vertauſchung zwiſchen Dejterreich-Ungamm und Deutjchland, mas 
die Führerjchaft bei der Friedensfindung betrifft. Weder Scheide- 
mann noch Bistor Adler find für eine Minderung des Vorkriegs— 
itandes zu haben; für Scheideinann iſt Elfaß-Lothringen eine be- 
dingungslos deutiche Angelegenheit, und Adler wünſcht ausdrück— 
lich, das zukünftige Oeſterreich-Ungarn nicht als einen Staaten— 
bund, ſondern als einen „demokratiſchen Nationalitätenbundesſtaat“. 
* 


Es kann nun fein Zweifel mehr dariiber bejtehen, daß dei 
endgültige Frieden den Welten juchen und vom Weſten fommen 
wiw. Die feine, aber hartnädige Gruppe jener Theoretifer, die 
jich bevingungslos in die Arme Rußlands werfen wollte, iſt darüber 
ebenſo zerſchmettert wie aufgebradht. Sie mag von ihrer Liebhaberei, 
- wie Kuhlmann es nannte, nicht laffen und jieht bereits, pro— 
phetijch begabt, wie Georg Bernhard nun einmal ist, die Zukunft 
des Deutſchen Reichs für alle Emigfeit verbaut und verloren. Wir 
haben hier nie verſchwiegen, daß der Krieg num Durch die Ver— 
tandigung mit dent Weiten beigelegt werden fann, und daß mm 
auf diefem Wege eine halbwegs zuverläffige deutiche Entwicklung 
zu ſuchen ift. Rein jpefulativ mögen auch die Fanatiker Der öft- 
lichen Richtung vecht haben; vielleicht wird jogar einmal — näm— 
Itch nach) dem Mordſiege Aſiens über Europa — ein Brofefjor und 
Kritiker der Geſchichte haarſcharf nachweiſen, daß die Entwidlung, 
wie ſie nun lauft und nicht mehr aufgehalten werden fann, ein 
Fehler war. Mag fein. Die Gejchichte leidet eben noch mehr als 
die Natur an der Unvolllommenbeit, daß das deal, wie e3 in der 
Retorte entjtehen könnte, von der Wirklichkeit nicht nur nicht er- 
reicht, jondern jo und jo oft widerlegt wird. Letzthin entjcheiden 
die Zatjachen, und nur aus ſolchen Tatjachen kann die Politik ſich 
aufbauen. AS eine jo entjcheidende Tatjache aber jteht feſt, daß 
Rußland zur Zeit ein in Gärung übergegangener Körper genannt 
werden muß. Darauf hat Kühlmann eindringlich hingewieſen: 
„Es ſieht jo aus, als ob der Prozeß der Zerjegung und Zerfplitte- 
rung noch fire lange Zeiten fich fortfegen follte.” Wie nım wäre 
es möglich geweſen, auf jo unfichern Grimd den Frieden zur grün- 
den! In einer jpätern Zukunft wird Rußland gewiß wieder eine 
fompafte, zuverjichtlich wieder eine vom weltlichen Expanfiong- 
drang ergriffene Macht fein. Es ift auch nicht ausgejchloffen, daß 
dann und auch bereit auf den Wege dorthin England abermals 
und, wie jo oft bisher, den ruffiichen Koloß als Prellbod gegen 
Deutkhland ausjpielt. Aber der Tag entjcheidet. Und gegenwärtig 
iſt es jedenfalls jo, daß der Friedensſchlüſſel dort gejucht meiden 
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muß, wo die Macht fibt, die gegenüber der des Vierbunds als af- 
tive Realität wirkſam if. Wir wollen einen Friedensichluß mit 
Rußland gewiß nicht unterfchägen; aber für die Beendigung des 
Weltkriegs bedeutet er jchlieklich nicht mehr als einen neuen, aller- 
dings fühlbaren Drud auf die Weſtmächte, friedensbereit zu wer— 
den. Doch genügt hierfür, nüchtern angefchaut, die gegenmwärtige 
Lage, die uns im Weiten die volle Kraftentfaltung erlaubt. Wenn 
alfo etwa, womit man immerhin rechnen muß, Trotzkis dogmatifche 
Hartnädigkeit den Abſchluß verhindert, jo kann dadurch die eigent- 
liche Liquidation des Krieges kaum gejtört, vielleicht jogar gefördert 
werden. Womit gejagt it, daß wir dem ruſſiſchen Chaos gegen- 
itber feine Eile haben, wenn wir nur die Gelegenheit, beiwe Arme 
rühren zu können, dazu beugen, fejt nach dem uns von der Ge— 
ſchichte, vom Inſtinkt ind von der Kultur diktierten weſtlichen 
Anſchluß zu greifen, ihn zu zwingen, ihn uns zu ſichern. Fürs 
erſte aber iſt mit einem Scheitern der demnächſt in Litauiſch-Breſt 
wieder aufzunehmenden Verhandlungen kaum zu rechnen, wenn— 
gleich für ihr Gelingen noch kein ſicherer Weg zu ſehen iſt. Immer— 
hin: ſo ſehr auch Trotzki offenbar der Tendenz folgt, Rußland in 
der Abſteckung des zariſtiſchen Raubreichs als eine unteilbare Ein— 
heit anzuſehen und den abſtrebenden Randvölkern nur die ein 
wenig bajonettſtachlige Freiheit, die er meint, einzuräumen, ſo 
ſcheinen doch die halbwegs vorgeſchrittenen Verhandlungen mit der 
kiewer Ukraine (wobei auch die Kaufkraft der Mark eine Rolle 
ſpielen dürfte) und ebenſo die Abmachungen mit Finnland den Aus— 
gang des breſter Friedenskonzils nicht ganz hoffnungslos erſcheinen 
zu laſſen. Eins ſollte Rußland jedenfalls bedenken: verſchiebt es 
ſeine Spezialgeſchäfte bis zur Generalweltabrechnung, ſo wird es 
eine ſchwere Enttäuſchung erleben. Anglo-Amerika hat nämlich ein 
vitales Intereſſe daran (hier ſtimmen wir den öſtlichen Fanatikern 
durchaus zu), die Kluft zwiſchen Rußland und den jetzigen Mitte— 
mächten zu erweitern; und es wird ſchon, um möglichſt viele For— 
derungen von ſich abzulenken, heftig Wechſel auf den ruſſiſchen Ban— 
kerott ziehen. Es läge darum im eigenen Intereſſe Rußlands (ein 
Rat, der übrigens auch für Frankreich gilt), ſich ſo, wie Hertling 
es fordert, unabhängig von der Rumpf-Entente mit den Mitte— 
mächten zu einigen. Wie dieſe Einigung nun auch ſchließlich aus— 
ſehen wird — ſie zeigt ſchon heut die Lunte für eine feuergefähr— 
liche Auseinanderſetzung in Mitteleuropa: Polen. Wobei aber zu 
bemerken iſt, daß die Größe dieſer Zukunftsgefahr, welche Löſung 
auch immer gewählt wird, nicht gemindert werden kann. Polen 
bleibt bis auf weiteres ein fataliſtiſches Symbol für das Schnecken— 
tempo des werdenden Europa. Man muß ſich beſcheiden und mit 
einem kleinen Zynismus tröſten: wenn jene Oſtliebhaber davon 
ſprechen, daß die engliſchen Inſeln amerikaniſches Vorland ſind, 
jo läßt ſich ebenſo gut ſagen, daß Rußland Aſiens Vorpoſten iſt, 


md daß die Linie, Die den europäiſch- amerikaniſchen Block von dem 
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afiatifchen trennt, etwa bei Warſchau oder heute vielleicht noch bei 
Poſen vorbetläuft. 

Die Brüdenbauer find an der Arbeit. Es wäre faljch, darüber 
zu jubeln und frühzeitig die Rüftung abzubinden. Nicht einmal 
die Tatfache, die bei dem Hinweis des Grafen Ezernin, daß e8 
fich vielleicht empfehlen würde, zwiſchen Oefterreich-Ungarn und 
den Vereinigten Staaten ein Zwiegeſpräch herbeizuführen, voraus 
nefehen werden konnte, nicht einmal die Tatfache, dak Graf Ezernin 
und Wilfon, man darf e8 wohl fo jagen, bereits in Verbindung 
getreten find, fann uns übermütig machen. Es wird vielleicht noch 
piel Blut fließen. Und wir werden, woran wir ja niemals auch 
nur den geringsten Zweifel gelaffen haben, falls es zu einer nad 
Weiten gerichteten Offenſive fommen jollte, gewaltige militärijche 
Erfolge den bisherigen hinzuzufügen haben. Aber die bereit3 bor- 
Hegende Entſcheidung wird dadurd in feiner Weiſe beeinflukt wer— 
den fünnen. Der Weg iiber Mafhington und London muß ges 
gangen werden. Wir haben geftegt, und wir werden weiter ftegen; 
aber wir haben England und Anterifa nicht befiegt, und wir wer— 
den fie nie befiegen. Wir werden mit beiden verhandeln müſſen. 
Wir könnten dies aber jchon Heite tim, ja, wir wollen es tun. 
Weigern fie jich, die Brücke, die jte jelker mitbanen halfen, und die 
wir bon der andern Geite her ihnen entgegenmwölben, jett zu be= 
treten, fo werden alle Teile darunter zu feiden haben. Es ift nicht 
unmwahricheinlich, daß ſolch törichter Troß ſich früher oder ſpäter 
an den Sriedensmeigerern rächen würde; wir befennen uns be> 
dingungslos zu denn Mort des Kanzlers, daß unſre Friedensbe— 
reitſchaft kein Freibrief fiir die Frivolität oder auch nur für die 
Unſachlichkeit unſrer Gegner tt. Die nächſten Wochen werden 
vielleicht die Entſcheidung brinaen, vielmehr fie werden beitätigen. 
was bereits entichieden ift. Eins follen aber unſre Gegner be- 
denken: es ift nicht ganz unwahrſcheinlich, daR vor der ſchwarz-weiß— 
roten Flagge, wenn fie über Paris aufgeht, die Verſtändigungs— 
fahne von Bautzen-Kamenz auf Salbmaft fintt. 


Publiziften von Johannes Fifhart 


I. 
Theodor Wolff 


I(® immer haben den Durchichnittsmenfchen, den Publikus, 
>r die Dinge, die Zatjachen weniger interejjiert als die Per— 
fönlichfeiten, die, jchiebend und ftoßend, dahinter ſtanden. Carlyle 
hat eine ganze Geſchichtstheorie darauf aufgebaut. Er orientierte 
fih in der Diftorie an den Helden. Das Altertum ergößte fich an 
Plutarch, deſſen biographifche Aufzeichnungen man noch heute 
Iefen follte. Die moderne Zeitgejchichte hat einen ganz neuen Typ 
folder Helden herausgearbeitet, die auf die Geſtaltung der Zeit- 
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geichichte den allergrögten Einfluß ausüben. Das jind: die poli=. 
tiihen PBublizilten. In demokratiſchen Ländern hat jich dieſer 
Heroismus der Feder natürlich viel früher Bahn gebrochen. Frank— 
reich, oder richtiger: Paris, iſt der Hafliiche Boden Dafür. In 
Deutichland hat man die Preſſe, Jo gierig man auch morgens umd 
abends nach ihr griff, Jahrzehnte lang höher als Säuberungs— 
mittel für das Einauge Der menjchlichen Kehrſeite geſchätzt venn als 
geistigen Wegweiſer fürdiebeiden Augen, mit denen mandie Weltzu 
betrachten und zu werten pflegt. Wenigſtens war da3 die übliche 
Anficht aller offiziellen oder offiziöfen Kreife über das notwendige 
Uebei der Prefie. Im Striege bat man dann auch bei ung, unter 
dem Druck der Tatjachen, umgelernt, und die Zeitungen können 
ih im allgemeinen nicht mehr über Zurüdjegung beklagen. Im 
Hegenteil: man iſt allmähli in Zumutungen aller Art fo auf- 
dringlich geworden, daß es der ganzen Eharafterftärfe der Ieiten- 
den Journaliſten bedarf, um gegen Einflüffe und Einflüfterungen 
aller Art immun zu bleiben. Nicht wenige unter den deutfchen 
Publiziften haben dieje Probe, auf die fir mit einem Male ge- 
jtelt wurden, nicht 'beftanden. Die meisten, die kompakte Mehr- 
heit jogar, Haben im Stillen ein Kompromiß gefchloffen. Ser 
Publikus, den man keineswegs einfältig fehelten fol, hat das, mit 
feiner Witterung, wohl gejpürt, und Mißtrauen gegen die Zei- 
tungen bat fich in feine zweifelnde Bruft gefchlichen. 

Zu Denen, Die fich, auch in all dem bunten Wechjel der Kriegs— 
pſychoſe, ein völlig grades Rückgrat bewahrt haben, gehört Theodor 
Wolff — wenn man till, ein Wahrbeitsfanatifer, der ſelbſt gegen 
die tägliche Lebenslüge anzukämpfen verjucht. Wolff war urfprüng- 
lich purer Literat. Die Form war ihm einst alles, das Aeſthetiſche 
das Primäre. Wie alle Fünglinge mit geiftigem Eigenleben bat 
auch er fchon. auf der Schule gedichtet. Aber immer war ihm, 
bei allem jugendlichen Draufgangertum, eine Tfeptifche, eine kritiſche 
Ader eigen. ‚Kritiiche Waffengänge‘ hieß denn auch die erfte von 
ihm, noch in der Schulzeit, herausgegebene Zeitichrift, Die eine Reihe 
gleichaltriger Kameraden zu Mitarbeitern zählte, junge Leute, die 
man bald darauf zum Teil in der Scholarenfchar Erich Schmidts 
fand. Später legte er, laut, ein Belenntnis fir den machtvoll 
heraufflommenden Naturalismus ab, indem er die Freie Bühne an- 
regte. Schaufpiele und Romane entftehen. Die Helden find aus 
weichen Ton. Nicht Kleift ift das Vorbild Theodor Wolffs. Eher 
Heine, vielleicht auch Börne. Mber auch das ift nur ein Vergleich 
ganz obenhin. Denn hier iſt eine durchaus felbftändige Natur, 
m der freilich das Milde, Verbindliche das Harte einhüllt. Die 
Menſchen jeiner Dichtungen find geiftvoll, prägen feine Worte, 
und ihr Leben ift, unbeabfichtigt, ein Kultus der Schönheit, eine 
veizvolle Abendinterhaltung bei diskret gedämpfter Beleuchtung. 

Entjicheidend wird für Wolf ein langer Aufenthalt in Baris. 
Sein Formtalent befommt hier, in der beftridenden Luft ber Boule- 
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vards, den lekten jchimmernden Schliff. Und es bleibt nicht beim 
Feuilleton. Die Politik fangt ihn ein. Die Politik, der unerbitt- 
ih tägliche Zwang, zu handeln. Zuerſt feffeln ihn die politischen 
Köpfe, wenn man nachträglich aus feinen Publifationen eine jolche 
Geneſis heritellen will, alle die impulſiven Rhetorifer und Kam— 
merhefden von Frankreich. Dann tuts ihn die Sache felbft an, 
die Bolitif, Diejes Hin und Her, diefes Für und Wider von Men- 
ichen, Dingen und Meinungen, diefe immer neuen Berjuche, die 
Gegenſätze auszubalanzieren, ohne daß je eine Harmonie zu er- 
veichen wäre: Thejis, Antithefis, Synthefis. Es war die Zeit der 
pofitiichen Spannungen im Innern Frankreichs ſowohl wie in 
ganz Europa. Dafür wie hierfür it ein Name bezeichnend: Drey- 
fus und Algeciras. Dazwiſchen lag Bieles, mehr noch davor und 
dahinter. In alles griff Theodor Wolff, ſchreibend, handelnd, ein. 
Sein literariſcher Ruf war bereit3 begründet, als er, im Ja— 
nuar 1907, nach Berlin zurückkehrte, um, nach Arthur Levyſohns 
Tode, an die Spite des Berliner Tageblatts zu treten. Multum 
et multa brachte er von Paris mit Heim: ein fauberes politisches 
Hemd, eine ungemeine Berionenfenntnis, eine intime Bertraut- 
heit mit den Schlichen und Pfiffen ver Diplomatie und ein ehr- 
liches liberal-demokratiſches Herz, das die Leute in Berlin, in 
Breirgen-Deutihland durch immer neues Ipreden veranlaffen 
wollte, die halbabſolutiſtiſchen Frideriziantichen potsdamer Gama— 
chen endlich auszuziehen und ſich der übrigen Kulturwelt Weit: 
europas politiſch anzugleichen. Der neue T. W. war fchneidig und 
icharf und machte vor feiner Tradition Halt. Unerfchöpflich war 
das Arjenal, aus den er die Waffen gegen das beftehende politifche 
Syitem holte. Er befampfte es mit Scherz und Satire, mit Zorn 
und Entrüſtung. Damals hatte ſich, wenigſtens fiir eine Zeit 
lang, ſelbſt der Freiſinn, der entſchiedene Liberali smus für die 
glatte Beihäftspohtii des Fürſten Bülow bergegeben. In diefer 
Block-⸗Aera jtritt das Berliner Tageblatt jo ziemlich allein gegen 
eine Politik, die Tünftlich untilgbare Gegenſätze zwiſchen rechts und 
links verjchleiern, verjchteben und verfälichen wollte. Trotz allem 
Geſchrei, trog manch liebenswürdiger Werbung blieb Theodor 
Wolff feft und ritdte grade jegt, in ganz prononzierter Weife, die 
preußische Wahlrechtsfrage, immer und immer wieder auf die Re- 
form pochend, in den Vordergrund. Das war der Erisapfel, den 
er zwiſchen Die zu umfittlicher Ehe gezwungenen Parteien rollte. 
Und der Erfolg Hat ihm, nach zwei Wuftren, vecht gegeben. Die 
Regierung bat fchlieklich felbft das gleiche Wahlrecht vorgeichlagen. 
Der Bolitifer Theodor Wolff ift zweifellos eine der befehde- 

ſten Perſönlichkeiten im politiſchen Leben Deutſchlands. Aber 
eins wird ihm, neben der Lauterkeit und Stärke ſeines Charakters, 
niemand abſtreiten können: daß er einen politiſchen Inſtinkt von 
ungewöhnlicher Sicherheit beſitzt. Das Pſychologiſche iſt der 
Grundzug feiner politiſchen Schriftitellerei. In jedem Montag3- 
103 


artifel ftößt man drauf. In großen, Haren Linien arbeitet er 
ftetS das Wefentliche heraus und ftellt es plaſtiſch vor uns Hin. 
Seine Lundis find gleichſam die Parole-Ausgabe fiir die poli- 
tische Woche. Man hat ihn, im Lager der Gegner, als „euille— 
toniften‘ abzutun verfucht, man bat ihm geringe Fach— 
fenniniffe in den wirtchaftlichen und jozialen Dingen vorgeworfen. 
Aber was tut da8? Iſt Graf Hertling, der Piofeffor der Philo- 
ſophie, darum weniger Bolitifer, weil er wahrjcheinlich keine natio- 
nalökonomiſchen Stollegs gehört Hat? Oder wars Disraeli, Lord 
Beaconzfied, der Romanjchriftiteller, als engliicher Miniſter— 
prälident weniger? 

Mehr intereifiert uns, wie Theodor Wolff die Poltif und die 
Vorausſetzung dazu: den Staat betrachtet. In Schillers aeſtheti— 
ichen Briefen an Den Herzog von SHolftein-Arrauftenburg findet ſich 
folgende Definition: „Der Staat joll nicht bloß den objektiven une 
gerreriichen, er foll auch den jubjeltiven und fpezifiichen Charakter 
in den Individuen ehren und, indem er da3 unfichtbare Reich 
der Sitten ausbreitet, das Reich der Erſcheinung nicht entvölkern.“ 
Darin tits gejagt. Auf das Menfchliche fommts an, auf das All— 
gemein-Menſchliche auch in der Bolitif. Das ijt mehr als ein bloß 
platonifches demokratische Bekenntnis, das iſt ein tägliches Sich— 
in-den-Kampf-ſtellen für Ideen nicht nur, fondern dor allem fin 
die Menichen, die duch die Verwirklichung diejer Ideen ein Stück— 
chen meiter in der Kulturentwicklung gebracht werden follen. Alles 
findet fich in diefem Streben: Humanitätsgedanke, KRosmopolitis- 
mus, Demokratie, Ethif und Weithetiszismus. Alles, und doch 
in diefer Wolffihen Miſchung etwas Bejonderes: Die originale 
Perjönlichkeit, die, wirkend, dahinterſteht. 

Der Staat fit, nach Hegel, die geiſtige dee in der Aeußer— 
[ichkeit des menichlichen Willens und feiner Freiheit. Sollte es 
wenigitens fein. Noch find wir in Preußen-Deutſchland nicht fo 
weit. Aber wir find auf dem Wege dazu. Die großen Meilen: 
fteine ſind: gleiches Wahlrecht in Preußer, parlamentarijches 
Syſtem, internationales Schiedsgericht und Abrüftung. Theodor 
Wolff darf das Verdienst für fich in Anſpruch nehmen, Haver und 
urſprünglicher als Andre, in immer neuen Mahnungen (wie man 
ein Prisma Hin und her wendet, um wieder und wieder vielfarbiae 
Strahlenbündel herborzuzaubern) auf das Notwendige, auf diefe 
Entwidlungsftadien hingewieſen zu haben. Der jtarfen Suggeftion 
Haben ſich die Politiker auf die Dauer nicht entziehen fünnen. In 
jeinem unlängſt erjchienenen Buche ‚Vollendete Tatjachen‘, einer 
Sammlung foftbarer Lundis, jpiegelt fich diejes Ningen um das 
parlamentarijche Syſtem, um gleiches Wahlrecht und um den Pazi- 
fismu3 getreulich wieder. Es it, im Ganzen genommen, die Ab- 
rechnung eines Ethifers mit den Schattenfeiten des Krieges, denen 
er die Lichtjeiten der Friedenskultur unauffällig gegenüberſtellt. 
„Sleich entmweihten Priejtergewandern”, fchreibt er in der Ein- 
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leitung, „vurden von Vielen die wertlos gewordenen Stundfäge 
des Rechtes, der Wahrhaftigfeit und der Menſchenwürde in den 
Trodelladen gehängt. Das unerfreuliche Geichlecht Der pathetiichen 
Bhilifter und der Pharijaer breitete ſich aus. Diejenigen, die 
feinen Feind auf dem Boden ihrer Heimat dulden, aber auch das 
Erbterf der edelſten Geiſter unbeirrbar, mit ruhigem Sinn be- 
hüten wollen, fühlen jich zu einer gemeinfamen Aufgabe bereint. 
Sie tragen aus der Zerjtörung die wahren Hausgötter in die Zu— 
funft hinein.” 
Das iſt Theodor Wolff. Das it fein Lebensitil. 








Alerandrinertum von Egon Friedell 


enn in Literaturgefchichten, Hefthetifen und ähnlichen überflüffigen 
Produkten des menſchlichen Geiltes das Wort „Alerandrinertum” 

auftaucht, To bedeutet es regelmäßig eine Beichimpfung Der Brofeffor 
oder Literat will damit jagen, daß es fih um eine geijtige oder künſt— 
feriiche Richtung handelt, die in ihrem innerften Weſen epioonenhaft, 
blutleer, mechanisch und künstlich, projefjoral, aus zweiter oder dritter 
Hand — kurz, jo wie er jelber ift. Nun ift e8 aber mit dieſem Begriff 
wie mit jo vielen andern: ein Merkmal — und nicht einmal das 
mwejentlichite — Hat alle übrigen überwuchert, und die populäre Auf— 
faſſung ſieht nun nur noch Ddieles. 

Die alerandrinische Periode, die die lebten drei Jahrhunderte 
(genauer: das dritte Jahrhundert) vor Chriſtus umfaßt, ift durchaus 
feine „Verfallserſcheinung“, ſondern in ihr gelamat Me griechiiche Volks— 
degabung jogar erſt zu ihrer bedeutfamjten und charafteriftiichhten Ent- 
faltung. Die griechiſche Kultur wird zur Weltfultur: fie verbreitet fich 
über das aefamte damalige Ziviliſationsgebiet, und fie entwidelt erst 
in diefem Zeitraum jenen freien, reichen, ſcharfen und vielfältigen Getft, 
den wir feitden als ſpezifiſch hellentich zu betrachten uns gewöhnt haben. 
Diejer Abſchnitt der Kulturgeſchichte iſt jahrhundertelang von der For— 
ſchung vollkommen vernachläſſigt worden, die immerzu wie hypnotiſiert 
auf das perikleiſche Zeitalter blicke und neben dieſem nichts gelten 
ließ; und wenn oerſt ſeit wenigen Jahrzehnten wieder ein ſtärkeres Inter— 
eſſe für die nachperikleiſche Zeit erwacht iſt, ſo hat dieſes einen ſehr 
naheliegenden, man möchte faft jagen, egoiſtiſchen Grund: ſie beſitzt näm— 
lich eine große Aehnlichkeit mit der unſrigen. 

Was mar nun der dominierende Grundzug der: Alerandrinerzeit? 
Wir Finnen es mit einem emzigen Worte zuſammenfaſſen: Indivi— 
dualismus. Damals zum erjten Male erfannte der Menſch, dab er 
etwas abſolut Einzigartiges jei, nicht bloß als Spezies oder als Nation, 
jondern in jedem einzelnen feiner Exemplare. Es find die großen philo- 
jophiihen Syſteme der Stoifer, Skeptiker und Epikuräer, die diefe 
Wahrheit formuliert und verfündet haben. Untereinander Haben ihre 
Vertreter fih aufs leidenichaftlichite bekämpft, aber in dieſem emen 
Punkt waren fie volllommen einig, Damit hängen nun zunächſt zivei 
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andre Merkmale diejer Zeit zuſammen: Impreſſionismus und Ratio— 
naltsmus. Der fogenannte „flaſſiſche“ Grieche war nichts weniger als 
ein Smpreflionift, er dachte nur in Typen und ſah nur in Konturen; 
paiitisch empfand er fich Hloß als Teil, Glied und Organ des Gemein- 
mejens, der polis, nicht als jelbjtändiges Kraftzentrum. Gang anders 
aber fieht das Bild aus, das Epiktet vom kyniſchen Philoſophen zeichnet: 
„Das Königum des Kynikers iſt e3 wert, daß man ſeinetwegen auf 
Wein und Kinder verzichtet. Alle Menſchen ſieht er als feine Kinder 
an. Iſt e3 wirklich die größte Wohltat für die Menjchheit, ein paar 
rogige Kinder in die Welt zu jegen? Wer hat mehr für die Geſamt— 
he:t geieiftet: Priamos, der fünfzig Taugenichtie erzeugte, oder Homer? 
— Du fragft mich, ob der Kyniker fih am politifchen Leben beteiligen 
wid? Du Warı, kann es eine größere politifche Aufgabe geben als dic, 
dte er erfüllt? Soll einer ettva dor den Athenern Reden über Steuern 
und Emfünfte halten, wenn er verpflichtet ift, fi) mit allen Menſchen 
zu unterreden, gleichviel ob es Athener, Korintber oder Römer find, und 
nicht über Steuern und Ginfünfte, über Krieg oder Frieden, ſondern 
über Seligkeit und Unjeligfeit, Glück und Unglüd, Knechtſchaft und 
Freiheit?“ 

Das Gegenſtück zu dieſem Individualismus bildete der Imperia— 
lismus jener Zeit. Es iſt dies eine Erſcheinung, die wir in der Ge— 
ſchichte auch ſonſt beobachten können. Als im ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert eine extrem individualiſtiſche Weltanſchauung ſich durch— 
xt, traten auch die großen abſolutiſtiſchen Monarchien ins Leben, und 
die Parallele zu unſerm Jahrhundert liegt nahe genug. Die Aleran- 
dumerzeit erblidte zum erſten Mal das Schauſpiel einer ſich überallhin 
gefräßig ausbreitenden Weltwirtihaft. Die Eroberungen Wleranders 
des Großen Halten den Orienthandel eröffnet; aus Indien, Perſien, 
China kamen bisher unbefannte Luxusartikel: edle Hölzer, Parfüms, 
Gewürze, Elfenbein, Seide. Alerandrias berühmter Leuchtturm auf 
Yer Inſel Pharos wies alljährlich tauſenden von reichhepadten Schiffen 
ven Weg Man begann, fi aufs offene Meer hinauszuwagen, ftatt 
ſich wie bisher Angftlich an der Küſte zu haften. Nach perſiſchem Vorbild 
wurden Reichsſtraßen gebaut, die den Landverfehr fir die ungeheuern 
Karawanenzüge vermittelten. Das Hotelwejen, dem bisherigen Alter- 
tum unbelannt, begann zu florieren. Zahlreiche Banken, ausgedehnte 
Rartelle von Großkaufleuten, Schiffgreedern, Spediteuren wurden ge- 
gründet. Rieſenvermögen bildeten fich neben maflenhaftem großftädtiichen 
Proletarint. Ein vaffintertes Steuerſyſtem, für das Aegypten feine jahr- 
taujendelangen Erfahrungen Herlieh, zog jein Net über die beftürzte 
Menſchheit. Es gab Stempel und Gebühren und Zaren für alles. Ein 
außerordentlich ſpezialiſiertes Zunftweſen entwickelt ſich: es giht Bäder 
für grobes und feines Gebäck, Schweine und Rindermetzger, Korb- 
Hechter und Mattenflechter. Die Bureaufratie, bisher ein Privileg 
Aſiens, nimmt von Europa Beſitz. Zwei weitere Neuerungen treten 
hinzu: die Ausbildung einer höchſt vermwidelten Diplomatie und der 
Militarismus, der eine natürliche Folge der teten Diadochenlämpfe 
war. Der Ingenieur beginnt im Kriege eine bedeutende Rolle zu 
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jpielen, da8 Geſchützweſen nimmt einen raſchen Aufſchwung, König De 
metrtos, genannt der „Ztädtebelagerer”, baut feine berühmte „Stadi- 
erobererin”, eine fünfzig Meter hohe Majchine, Die Steinblöde, Bleikugeln 
und Brandpfeile abſchoß und mit großer Genauigkeit: auf jedes Ziel 
eingeftellt werden konnte. Rieſenſchiffe werden gebaut, und wir beob- 
achten unter den einzelnen Großmächten denjelben Wetteifer im Stei- 
gern der Tonnage vie heutzutage. 

Die Kunft jener Zeit trägt einen ausgejprochen naturalittichen 
Chavakter. Auf vem Theater herrichen die Komödien Menanders, der, 
m jeinem Dialog ebenio elegant wie in jeiner Totlette, den Typus 
des Sittenſtücks geichaffen Hat, jener Miſchung aus Pilanterie und Ser- 
timentalität, in der bor wenigen Jahrzehnten die Franzofen brillierten. 
Auch bei ihm Steht zumeift die edle Hetäre im Mittelpunkt, und an 
geiftreihen Bonmot3 wird nicht gejpart. Wirkung um jeden Preis war 
die Parole des damaligen Künſtlers. Eine gewiſſe rhetoriiche Manier, 
die vor allem blenden will, bemächtigt fich nicht mur der Bühne, fondern 
auch der Geichichtäfchreibung und der bildenden Kunſt, ja fie dringt jo— 
gar ins tägliche Leben. Die Architektur will vor allem repräfentieren: 
fie trägt einen uniformen, lärmenden Großjtadtcharakter, einen Zug ins 
Rieſenhafte, nicht nur in ihrer Ausdehnung, jondern auch in ihren Maßen 
und Motiwen. Die Plaftit iſt genrehaft und höchſt wirklichkeitstreu 
und glänzt vor allem durch virtuofe Technik. Zur führenden ımter den 
bilderden Künſten wird charakteriſtiſcherweiſe die Malerei, die ein ftei- 
gendes Intereſſe der Landichaft zuwendet. Es gibt bereits Barietöfünftler, 
und Herondas aus Kos fchrieb feine „Mimiamben“, parodiftiiche und 
realiftiiche Cabaretſzenen aus dem ioniſchen Volksleben. 

Der Rationalismus des Zeitalter äußert ſich in eimer beilpiel- 
lofen Blüte der Wiflenfchaften. Diefe ift der Hauptruhm der aleran- 
driniichen PBerinde. Damals wurde der Gelehrte geboren. Die Grund— 
Lagen fajt aller modernen Difziplinen find damals geſchaffen worden. 
Bibliotheken, Enzyklopädien, Antiquitätenſammlungen, zoologiſche 
Gärten wurden angelegt. Eratoſthenes entdeckte die Kugelgeſtalt der 
Erde. Euklid ſchrieb ſein Lehrbuch, nach dem wir noch Heute Plani- 
metrie lernen, Apollonios aus Perge begründete die Trigonometrie. XAr- 
chimedes fand die Prinzipien der Mechanit. Die Geographie, die Bo- 
tanif, die Chirurgie, die Kulturgeſchichte, die Philologie: alles das wurde 
damals begründet. Allerdings Hat auch damals dieſes aeheimnisvolle 
Etwas, das wir „Bildung“ nennen, jenen Charakter von Elephantia- 
ſis befommen, den e3 bis zum heutigen Tage befibt. 

Und noch etwas Fam damals zur Welt: die Frauenemanzipation. 
Königinnen begannen Gefchichte zu machen, Philoſophinnen und Ro- 
manfchriftitellerinnen machten Literatur. Die Frauenſeele wurde entdeckt 
und mit ihr die jentimentale Liebe, die den Griechen bisher ganz fremd 
geivefen war. Damals ift bie „Dame“ erfunden worden: fie beginnt 
fih frei zu beivegen, an allem Anteil zu nehmen, jogar Eport zu 
treiben. Die „Hafftichen” Statuen der Griechen waren volllommen 
nackt, aber nım fängt man an, fi) dem Halbnadten und Verhüllten zu- 
zuwenden, das heißt: der Erotik. Was „Koketterie“, „Galanterie“ und 
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„Mode“ iſt, Hat erjt jene Zeit erfahren, man küßt den Damen die 
Hand und denkt allen Ernſtes daran, ſich aus unglüdlicder Liebe umzu— 
bringen. Und noch eine ziveite Großmacht kam damal3 empor: das 
Papier! Man gewohnt ſich Daran, alles womöglich fchriftlich und mög— 
lichſt umſtändlich Schriftlih zu jagen. Es war ein vollflommen litera- 
riſches Zeitalter. 

Die Kehrſeite aller dieſer Dinge war aber eine ungeheure Blajieri- 
heit. Man ging nur noch auf das Genjationelle, Raffinierte, Kompli- 
zierte, oder naan ſchwärmte rouſſeauartig für „Bukolik“, für die Freuden 
eines gejtellt einfachen Landlebens. Mar bezog die ausgejuchtejten Tuli- 
nariichen und geiltigen Leckerbiſſen mus allen erreichbaren Weltgegenden. 
Aber über diejer feinnervigen, betriebjamen und allwifjenden Menſch— 
beit brütete ein ungeheurer bleierner Nihilismus. „Wenn der Menſch 
feinen Echmerz und feine Freude mehr empfindet, wird der Winter 
der Seele gelöft”: im dieſen Worten Epikurs iſt die Formel für Die 
Stimmung der Zeit gefunden. Und jo Fam e8 zu jenem grandiojen 
Schaujpiel eines allgemeinen Weltefels, der die gejamte Kulturmenſch— 
keit wie eine Epidemie ergriff. 

Aber Dann wurde eines Tages in einer fernen verachteten Provinz 
ein jonderbarer Menjch geboren. Der verjtand von der Philoſophie 
mehr als Plato und vom Erobern mehr als Alexander und erlöfte dieje 
Menichheit. 


Die rote Zeit von Paul Batvani 


Von Albert Ehrenſtein ſind (bei S. Fiſcher) neue Gedichte er— 
ſchienen: ‚Dre rote Zeit‘. Die weiße Zeit iſt rot geworden; 
der Held ward zum Berſerker; neue Geſichte dringen in alte 
Lieder ein: Albert Ehrenſtein offenbart Wort un Wort die Ge— 
heimniffe der Zeit, des Worts; das Geheimnis der Geheimniſſe. 
Alte Gedichte miſchen jich in neue. Wo, wie bei ihn, Gedicht nur 
eine Manifeitation für Geficht it, befommt der Begrpiff ‚Lyrik‘ 
neue Bedeutungen. Worte toben. Wüten gegen die Gegenwart. 
Gegenworte grinjen entgegen. Lyriſche Requiſiten ftauben ſich 
ins Weltall, kosmiſch iſt die Abstraltion Der toten Dinge, die Leben— 
digen find tot. Nicht nur ein Dichter jchreit auf — das wide 
man etiva noch nad) diejer Zeile: „Deine Augen haben zwei Eich— 
hörnchen und ein Reh“ glauben —, ſondern auch ein Menſch. 
(Das zu jagen ijt banal, aber als Beweis diene ein Zitat: 

„Bird je die Sonne mich aus Schatten heben? 

Bitter ſeufze ih. Wo iſt das Leben? 

O daß in Gott die Staaten ſchmölzen, 

die zwiſchen Menſchen Grenzen wälzen!“) 
Nicht nur ein Menſch — ſondern auch die Erde, die Spvadhe, das 
Wort. Ein Unperjönlihes Heult empor; ev überlegt e3 in die 


Sprache. 

Dieſes Unerhört⸗ Unmenſchliche Albert Ehrenſteins iſt 
noch zu entdecken. Wie immer, wenn Ethos ohne Pathos auf ſich 
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ſelbſt geſtellt, Weltanſchauung wi, geht e8 um die Frage: Menſch 
oder Nicht-Menih. Mietzſches Uebermenſch war eine pathetifdye 
Ausrede; der „Mitmenfch” des gebräuchlichen Sozialismus ift ein 
politiiches Schlagwort — man fehnt fih nach PBantheismus!) 
Chrenftein wird, in dieſes Urproblem der Geele geftellt, efementar. _ 
Er verneint die Menschheit; aber „verneint“ und „Menfchheit“ 
iind faliche Worte. Wo er „Menſchlichkeit“ jagt, handelt es ſich 
um eine platonische Humanitätsidee. Um ein irdiſches Gefühl, 
das die Beengungen kultureller Entwidlung nicht kennt, meil e8 
Darüber hinaus tft und troßdem Ursprung . . . Menich geblieben 
it. Aber: 

2. „Fehler ift es, Menſch zu werden”... 
ſchließt ein Gedicht, und dieſes Werden bekämpft ein Sein, das den 
Begriff „Menſch“ in Mißachtung gebracht hat. Beim neuen Ethos 
handelt es ſich nicht mehr darum, ein guter Menſch, ſondern nur 
gut zu ſein. Die Eigenſchaften des Menſchen werden abstrahiert; 
Menſch iſt das Nicht-Ich der Menge, das Abſolute des Göttlichen — 
Gott ringt nach Worten. In Verszeilen, die um des irdiſchen 
Jammers willen geſchrieben ſind, zerglüht ſich die letzte Realität. 
Es bleibt nur ein Ton übrig, der noch leiſe das erſterbende Geheul 
der Welt: — „das ſterbende Barbaropa“ ſagt Ehrenſtein — mit— 
klingen läßt... . und ein neues Mythos. 

Wo, angefichts dieſer Zeit, jede andre Lyrik pathetilch wird, 
entiteht Ehrenfteins neue Wort-Mythologie. Jedes Wort ift ſein 
eigener Gott und Held. Worte reiten durch entjeelte Landfchaften. 
Worte find Waffen, Speere, Schwerter. Befahren die Meere, 
gehen unter. Stoßen auf Minen und Mienen. Krieg entbrennt. 
Abstraktionen haben Antlig und grinſen. Das Verbum iſt epiſch: 
es geſchieht. Das Subſtantivum lyriſch: es iſt. Alles hat Land— 
ſchaft — und da es Worte gibt, liebe, gute, böſe, ſchlechte Worte, 
iſt der Menſch überflüſſig. Hier erreicht Das, was man leicht⸗ 
fertig „Peſſimismus“ nennt, eine höchſte Vollendung. Nicht anti— 
menſchlich mehr iſt die heroiſche Landſchaft dieſer Dichtung, ſondern 
ſchon a-menſchlich. Eine Steigerung: näher, mein Gott, zu dir! 

Ewiges Mißverſtändnis leitet Lyrik immer noch von Lyra, 
Dichtung immer noch von Muſik ab. Es iſt aber zu ſagen, daß 
Dichtung — wahre Dichtung — Geiſt iſt und Geiſt die große 
Antitheſe zur Muſik. Albert Ehrenſtein, der Dichter, iſt typiſcher 
Unmuſiker; aus Geiſt gebovene Zeilen entſagen dem Geklingel, 
verſagen ſich der Muſik, ſei es nun des Worts, ſei es des Sinns. 
Aber auch der Geiſt iſt Urſprung, und dieſe Verſe — einſam im 
Geiſte und einzig in der Zeit — beginnen und enden im Geiſte. 
Sie ſind linear, aber weltumfaſſend. Freilich iſt dieſe Welt ohn— 
mächtig vor ſoviel Liebe, vor ſoviel Haß. Deshalb iſt Alles fremd 
davor, und nur Fleinlicheverbiimertes Empfinden ſpricht vor dieſen 
rohen, Dokumenten menſchlicher Seele von „Unglück“. 

Denn dieſe Gedichte ſind geſchrieben, weil Güte wecllos ge⸗ 
worden iſt. 
109 


2. „Keinem babe ich Schlimmes getan, 

Aen Guten half ich ein wenig. 

Süd, dich ſoll ich nicht haben. 

| Man will mich nicht lebend begraben.” 
Anders, als es die Weltferne der anderen Dichter zu jagen Hat, 
it Dieje Weltnahe gejagt. Inniger iſt die Welt, die jo vevadhtete, 
oeliebt, näher dem Leben aber als Der itbliche Weltichmerz dem 
Tode, ift der apofalyptifche Wunſch: 
2. „Schön zit e8, ein Skelett zu fein oder Sand.” 

Und weil — irgendivie aus „göttlicher Gerechtigkeit“ — mut der 
VBererdung der Zeit ein glüdlicher Anbruch einer neuen zu weichehen 
hat, ſind Ye Gedichte Albert Ehrenfteins nichts als die Viſionen 
einer großen Güte, die ſich im Lärm der Gegenwart Hinter den 
Emblemen des Hafjes, des Efels, der Trauer verbergen muß. 


| Emmy Ceisner von Julius Bab 


9% in Königsberg hat geitern die Emmy Leisner gejungen. 
Wißt Ihr — es iſt fcheußlich, aber ich muß zu den Bürgern 
meiner Geburt3- und Wahlfeimat Berlin augenblidlich wahrhaftig 
in der zweiten Perjon reden — wißt Ihr eigentlich, tvas Ihr ar 
ver Habt? Ich mehme es an, denn Ihr könnt fie ja oft genug auf 
der Opernbühne jehen. Ich Habe fie bloß vor ſechs oder jieben 
Jahren mal in Hellerau den Orpheus und jpäter in der Matthäus: 
Paſſion fingen hören. Aber dad ſie eine richtige Heroine iſt, 
etwas unglaublih Großes und Stolzes inmitten eines neroojen, 
zierlichen Geſchlechts, das merkte man auch geitern im Stonzert- 
jaal. Der Hohe Wuchs und die Wucht der Schultern gehört dazu. 
Und dab die Wendung von einem „ihnen Profil” einmal einen 
Sinn gehabt hat, ehe fie von den Feuilletoniften lotgejagt wurde, 
das fällt einem bei dem Anblick diefer Stirn auch ein. Ja, und 
dann fingt fie: eg find Schuberts Töne zu Klopjtods Werten — ſie 
ſingt „dem Unendlichen” zu. Und wenn in der letzten Zeile aus 
der Muſik das Wort „Sott” entfeflelt wird, danıı „donnern“ 
wirklich „Die Welten” und „hallt der Pojaunendhor”. Eine 
Stimme dunkel wie bronzene Gloden und flar wie geſchliffener 
Stahl ſchlägt empor, daß man zu fühlen glaubt, wie jidy das Dach 
de8 riefigen Saales hebt und Unendlichkeit hereinläßt. Dann fingt 
fte ſehr ſtill und ſchwer den ‚Tod und das Mädchen‘. Und auf 
denjelben wundervollen Strömen bronzener Glodenflänge fließt die 
Sapphiiche Ode von Brahms vorüber. Ganz zuletzt aber wird 
wieder zur großen Feier geläutet: Schubert ‚an die Muſik — „Du 
bolde Kımft“. Emmy Leisners Kunſt ift mehr als „Hold“. Sie 
Angt zwar audy Holde, niedliche, graziöfe Sachen, und fie macht 
es gefchidt und keineswegs unliebenswürdig. Aber Andre, Klei— 
nere machen das auch, ebenfo gut, oder beiter. So ein nedijches 
Ständchen hat, zum Beifpiel, acht Tage vorher ihre graziöfe und 
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muſikaliſche Kollegin bon der berliner Oper Birgit Engell eigent- 
lich noch netter gefungen. Aber iſt es die Aufgabe eines Ge- 
witterg, nett zu fein? Iſt es erfreulich, wern es auch merkwürdig 
jein mag, daß ein Löwe Durch den Reifen jpringt? Er follte 
das dem Pudel überlafien. Emmy Leisner ift eine Seroine, und 
ih finde es ftillos, daß Brünnhilde Menuett tanzt, jelbjt wenn 
fte e8 Tann. Sie kann Hundert twichtigere Dinge, Die Andre nicht 
fönnen. Zum Pathos, zu jeder Ttolzen Hingabe an das Grohe 
und Gefährliche der Welt, vor der unfer ſchwaches, Tluges Ge— 
ſchlecht ſo gern zurückſchaudert — zum Pathos gab ihr Gott die 
GSeftalt und die Seele und die Stimme. Zuerſt und zirlegt Die 
Stimme. Ich habe im legten Jahreslauf viele befannte deutiche 
Sänger und Sängerinnen gehört: ach ja, ſie find muſikaliſch und 
feinfühlig und gebildet und geihmadvoll und haben Teinperament 
und Seele und manchmal jogar auch ein bißchen Stimme. Aber 
was ilt das alles noch, wenn das große Urphänomen vor ung 
Hintritt, da8 Wunder der Kunſt, He Naturgabe, die wahrhaft große 
Stimme? Nur aus ſolchem ungeheuern Naturbeſitz fließt wirklicher 
Kunſtgenuß. Uebrigens haben Die Königsberger das gejpürt, umd 
vom erjten Led an die Leisner mit einem Jubel umgeben, den 
jte in den zwei Jahren, da ich ihr wirklich Tebhaftes Intereſſe an 
muſikaliſchen Gäſten verfolge, roch für niemand gehabt Haben. Ste 
merkten eben, wo dag Genie ftedt. Und was ift Benie? „Kraft! 
Seraft! Das ifts!” jagt Hebbels Holofernes. Mir fallt ein, daß 
ich das hier vor zwei Jahren ſchon mal zitiert habe, als ich von 
d'Albert ſprach. Aber jeitdem habe ich auch feine fo heroiſche Kraft 
mehr zu jehen befommen wie Emmy Leisner. 


Kinder der Freude vor Alfred Polgar 


Ya erſte dieſer Drei Einafter von Felix Salten Heißt: ‚Bon 
ewiger Liebe‘ und erzählt von einem verwöhnten, feinen 
Widerſpruch des Schickſals vertragenden Künftler-Sohn, den die 
Lewenfhaft für eine junge Dame — Theatedame — zum Re- 
polver greifen laßt. Faſt Hätte er fich totgeſchoſſen. Wiedergenefen, 
blidt er auf Menfchen und Dinge mit andern Augen, erfennt das 
Vergängliche der ewigen Liebe und begibt fi), an den geöffneten 
Armen des Fräuleins vorbei, ins Freie einer ernſtern Weltanſchau— 
ung. Das Pathetifche der Angelegenheit wird durch einen Dubend- 
bürger — er dvenförpert Den gejunden Meenfchenverftand — int 
Dialogivege getilgt. Der zweite Akt führt den Titel: ‚Auf der 
Brücke‘. Auf der Brüde begegnen einander zivei ältere Damen, 
Schullameradinnen von ehemals. Die eine ift grau umd well, die 
andre hält noch die Fiktion der “Jugend feſt. Sie iſt eine Schau⸗ 
Ipielerin, ein Kind der Freude. Leichtfinn, Liebe, Theaterfpielen 
find eben Elixiere der Verjün gung; und Torheit ſchühl vor Alter. 
Nur will der Zufall, daß der Sohn der alten alten Dame die jumge 
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alte: Dame heftig liebt. Er wird von feiner Leidenfchaft geheilt, 
als er bernimmt, daß die Angebetete in der gleichen Altersebene 
wie feine eigene Mutter. Die Plötzlichkeit der Kur wirft ein wenig 
roh. ‚Lebensaefährten‘ heißt Das dritte Stückchen. Es wird ge- 
zeigt, daß der berühmte Schaufpieler und feine neben ihm gealterte 
Frau feine Lebensgefahrten, nur, gewiſſermaßen: Reifegefährten 
durchs Leben find. Er: ausgefüllt von feiner Runft, von vielen ge— 
liebt und viele Tiebend, ein ahnung3lofer, gutmütiger Menfchen- 
frefier, ein Eaoift aus Temperament und eiwiger Kindhaftigfeit; 
te: Die ftille Zuſchauerin feines bunten Dajeins, teilhaftig nur 
feiner Müdigkeiten, nicht feiner Aktivitäten. Am Tage, da er im 
Theater Jubiläum ferert, will fie endlich große Abrechnung mit 
ihm halten; aber ſie fommt nicht zu Wort. Von feiner ſtürmiſchen 
Lebens- und Ich-Freude wird ihre Stimme gleichfam vermeht. 

Die drei Einafter deichäftigen ſich mit Der Piychologie der 
feichten, Teichtblütigen Menſchen, wie fie befonders in der Sphäre 
der Kunſt, zumal in der des Theaters gedeihen. Erotiker durchaus, 
unterhalten fie mich ınit dem Leben eine Art Liebichaft. Ernitere 
Peziehung taugt ihnen nicht. Don Ironie und Wehmut fein 
karriert, geben die drei Akte ein hübſches Theatermudter. Es find 
'aubere, ein wenig weitläufige, literariſch Folorierte Arbeiten. Ge— 
ſireckte Anekdoten. Behutſam, leife, auf Zehenjpigen, kommt die 
Bointe heran. Im wiener Deutschen Volkstheater werden alle drei 
Stüde bvortrefflich geipielt. Edthofer ift al3 von Tod und Liebe 
Auferftandener jo charmant wie nachher als ganz junges verliebtes 
Barönhen. Da hat er einen parodiftiichen Unterton von befon- 
ders zartem Timbre. Ueberhaupt ift er in beiden Rollen muſikaliſch 
richtig: in Klanghöhe und -Farbe auf eine Schwebung genau wie's 
jein fol. Seren Foreſt gelingt die trodene Nerbofität des Durch— 
ſchnittsmenſchen fo gut wie fpäter der Komödiant, der mit jedem 
ort und jeder Gefte gewiſſermaßen der Luft einen Fettfleck macht. 
Die Schwarz Weiß-Technif feines Spiels erſetzt durchaus alle dar— 
jtelleriiche Malerei. 








Nur in der Drovinz von Lucy von Jacobi 


(Gin Sckufpieler het einen Mißerfolg bei der Rritif. Es ift wun- 
derbar zu hören, wie er ihn motiviert. Selbſt ein Finger. 

„Sie werden es nicht für möglich halten — der Mann haft mich, 
jeit ich einmal feine Krawatte... * | 

„Es liegt ja auf der Band, warum der Mienfch mid verreißt. 
Sie müffen nämlich wiffen: während der Sonnenfinfternis von 1910..." 

„Mein Gott, die Gründe diefer Kritik find ja ziemlidy klar: feine 
Ccufine hat doch das Derhältnis mit dem Dreborgelmann, nicht wahr, 
und da... " 

Auf den einfachen und ziemlid) naheliegenden Grund: er habe 
nicht gefallen, kommt feiner. Bei der aufrichtigften Durchforſchung 
aller Eventnalitäten bleibt ihm dieſe immerhin: Möglichkeit! verbor- 
gener ale die tiefften Beheimnilfe der Raballa. 
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Drei Aufführungen 


n ummer Eins: Schillers groß mißglücktes Experiment, tragiſche Dor- 

gänge ſich nach den Stilgeſetzen der Antike vollziehen zu laſſen. 
Das Ergebnis? Ein romantiſcher Operntext, nichts andres. Der iſt 
nur deshalb nie komponiert worden, weil der Autor ſelbſt eine Wort— 
muſik gemacht hat, die vermutlich von feiner Inſtrumentierung zu über- 
bieten wäre. Wie verhält fih dazu die Bühne am zwedmäßigften? 
Reinhardt (nach deſſen Derfuh ich Hier die Schonungsbedürftigkeit 
diejes Trauerjpiels mit Chören Sargelegt habe) ift nicht ohne Kühnkeit 
ganz von muſikaliſchen Grundſätzen aus-, aber lange nicht weit genug 
gegangen, nämlich nicht bis zu einer Sprechordeftrierung der Chöre als 
Selbitzwed. Das Schaufpielhaus vor ihm hatte gegeben: halb Sophofles, 
halb den ältern Bruder Aiſchylos, gemildert Surdy den deutſchen Urur: 
urnrenkel Schiller. Die Beſetzung jagt alles: Schiller war Ludwigs 
Manuel, Sophotles Rahles Cajetan und Sie Beatrice der Poppe, Aiſchy— 
los die Iſabella der Haverland und der Ceſar Matkowskys. Die Art- 
verfchiedenheit diefer drei Dichter höchſt verſchiedenen Ranges ift faum 
ſo erheblidy, daß nicht fünf ſolche Perfönlichkeiten hätten fähig fein 
jollen, die geſchloſſenſte, dunkelfarbig ebernjte Dorftellung eines klaſſi— 
Ihen Dramas zuſtande zu bringen, Sie ich in fünfundzwanzig Jahren 
anf einer berliner Bühne gejehen habe. Als ih nun las: Iſabella — 
Mathilde Sufjin und nirgends auf dem Zettel den Kamen Sommer-. 
ftorfj, da ſtutzte ich merkbar. Herr Brud wird doch nicht etwa... ? 
Was denn wird er nicht etwa? Er win doch nicht etwa die ‚Braut 
von Mieffina® behandeln wie der Regiſſeur Gerhart Dauptmann den 
Milhelm Tell‘? Aber grade das hat er getan oder wenigftens geplant. 
And man war fo überrafht von diefem Mut zur Selbftändigkeit aus 
zweiter Band, wo man die ftanbige Ronvention von Menſchenaltern 
befürchtet hatte, daß man vor unvermeidlichen Mängeln gerne ein Auge 
zudrückt. Am hinderlichſten, begreiflicherweife, ift Sdjiller. Das Prin- 
zip befeelter Wahrhaftigkeit, das im jchweiser Bauerndrama zwar 
immerzu ftolpert, aber vom Fled fommt — bier verheödert ſichs im 
Gewirr erdachter Begebenheiten, erftarrt zwifchen diefen wuchtig ge- 
goffenen Derfen und ftirbt vom Leichengift überwundener Orakel. Viel— 
leiht würden Riefen an Urfprünglicdhkeit leben bleiben. Das Schau— 
ſpielhaus hat augenblidlid feine. Es ift in einer MHebergangszeit. 
Seine braven, langgedienten Darftellungsbeamten wills durch Frifche 
Kräfte aus Sen Truppen unſrer modernen Theater allmählidy verdrän- 
gen. Da herrſcht Ser Kampf, und nur die Stärke fies. Manchmal 
fiebt man bereits den Schimmer des Sieges von weiten. Diesmal war die 
Diftanz wiederum ein menig verringert. Die Regie folgt treulich den 
Spuren des Bühnentechnifers Reinhardt. Sie arbeitet mit Drofpeften, 
Säulen, Stufen und Dorbängen, die die Jchnellfte Derwandlung und 
durch die Derfürzung des Bühnenbildes jezuweilen eine feltfam orts- 
unübliche Intimität ermöglichen, und tancht das alles in ein gedämpftes 
Scheinwerferlidt. Darin ſchattet und fchwelt es von Schwermut und 
Schmerz. Diefe Stimmung hält am ficherften feft als Cajetan Arthur 
Rraußned, der zu Fehr lebendiger Oſtpreuße ift, um fid) mit purer Rhe— 
torik für feine Klagen und Anklagen zu begnügen, «ber zuviel Geſchmack 
und Stilgefühl hat, um jemals in nnangebrachten Ylaturalismus zu 
verfallen. Seine Stimme grollt und wetterleuchtet und gemwittert mit 
allen Prächten eines ſolchen Naturereigniffes und hat doch nötigenfalls 
eine bürgerliche Unmittelbarkeit, deren Aeußerung die meiften andern 
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Dellamatoren zwänge, die gebundene 
im Stüddyen zu fänfeln. Diefer fchlichtefte aller Rhetoriker hätte zwi⸗ 
ſchen die Haverland und Matkowsky gepaßt und taugt genau ſo gut dem 
Spielleiter Reinhard Bruck, der nichts gegen einen leiſe ſchwäbelnden 
Ceſar hat und unter den Erbinnen Helene Thimigs die bevorzugt, die nicht 
allein die ſympathiſchſte ift: Fräulein Cofte, ſondern auch von der ab- 
wechfelnd ſanften und leidenfchaftlicdyen Sentimentelität Bearricens 
einzig die ſanfte trifft. Die Iſabella aus Otto Brahms Schule hat 
ihren Meinften Moment Da, wo die Demut ihrer Trauer plößlid in 
wilden Haß gegen die Bötter umfchlägt. Ihre größten Momente find 
die, wo fie ganz Mutter, alfo ganz MWeichheit, ganz Wärme, ganz Herz 
fein fol. Und damit ift die Befahr des Prinzips bezeichnet: daß ihr 
Objekt familienblättrig verfdwädlicht wird. Aber diefe Gefahr zu 
riskieren, ift lobeſamer und fördert mehr, als ihr bequem und feig 
aus dem Weg und in ausgetretenen Stapfen die Straße nad) Weimar 
zu trotten. 

* 

Nummer Zwei: gleichfalls ein Erperiment; und eins, das mit jedem 
Abend, wo die Pauſen fürzer, die Striche länger werden, erfreulicher 
glüden win. Was Friegt der Berliner auf feinen Bühnen am feltenften? 
Berlinifhes Wefen, berlimifhen Wis. In den nenen Produkten ift bitter- 
wenig davon; und wenn die alten aufgefrifcht werden, To geſchieht es 
faft nie von Spaßmacern, die mit Spreewaſſer getauft find, fondern 
faft immer von überaus ungetauften Breslauern oder Wienern, die 
obendrein meiftens aus Bielis find. Nimmt man zu Ödteren 4ſeundo⸗ 
wienerifhen und jüdifchen Elementen das franzöfifche Teil des Stamm- 
und Nährpaters unſrer Poffe: Louis Angelys — was ift dann an 
dem ganzen Wicht berlinifh noch zu nennen? Wofern der berliner 
Bumor — der vom berliner Wit weniger verfchieden ift als fonft wohl 
Wis won Humor — nicht grade zur Eigentümlidhyfeit hat, am Anfang 
einmal all diefe Sonderftüde um einen gefunden Kern märkiſchen Wirt- 
lichkeitsſinns Friftallifiert zu haben. Jedenfalls kann man ſchwerlich ber- 
Iinifcher fein ale Wolf Blaßbrenner, der hier geboren umd geftorben 
it und von ſechsundſechzig Jahren nicht mehr «ls fiebzchn anderswo 
zugebracht hat. Ein Bearbeiter wie der junge Ffrik friedimeann- frede- 
vih mag den Ahnherrn, wenn er fißele Erlebniffe feines Edenftehers 
ante Surdy den beliebten roten Faden verbindet, biz der Abend tan- 
tiemehedend gefüllt ift, unwilltürlidy ein bißchen modernifieren: es wird 
doch überzeugend anfchaulich, wie das Berlin Ser dreißiger fahre ift und 
trintt. Das Zeitkolorit, Sas im Kleinen Theater durch fein aktuelles 
Ertempore getrübt wird; der völlige Mangel an Rührfeligkeit; die mufi- 
kaliſchen Einlagen vom lokalberühmten verſoffenen Männerkanon bis 
zn jenem Contre, den Martin Bendix fo luſtig parodiert hat; Sie zun— 
genflinke danſtiſche Schnoddrigkeit der rüdigen Bolle Nante und Sie 
beſchränkte Behäbigkeit feines Gegenſpielers, des Rentners Buffer: das 
gibt eine Einheit, auf die der gebürtige Berliner nur darum nicht in 
heiterſter Seelenruhe beſeligt ſtarrt, weil er meiſtens unter dem Seſſel 
liegt. „Da hab’ id zuhauſe eene kleene rotzneeſige Jöhre — meine 
Schweſter — fünfundfumfzig Jahre“: das iſt zwiſchen den Pflaſterſteinen 
des alten Spittelmarkts ſtracks aus dem Erdreich meiner geliebten Vater— 
ſtadt hervorgeſchoſſen, damit keen Ooge trocken bleibe. Die Probe 
auf die Wurzelfeſtigkeit des ganzen Gewächſes: daß Abel den Nante 
fatt an der Panke an der Pleife und Did den Buffev irgendwo im 
Südoſten angefiedılt hatte, und daß Bas hökhftens ihre Leiſtungen hin- 
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derte, an fi) jo volltommen zu fein, wie fie als Begenfähe waren: ſpitz 
und und, teß und doof, flapfig und Fompläjfant — daß das aber 
der Echtheitswinfung des glorreich auferſtandenen Glaßbrenner nicht den 
geringſten Eintrag tat. R 
Hummer Drei: Hummer Dreyer. Seines Dornamens Mar und aus 
Medlenburg. m vorigen Jahr hab’ ich ihn kennen gelernt. ch dachte: 
Der ift doch viel Plüger als feine Stüde. Er dachte: Der ift doch viel 
netter als feine Kritiken. Auf Siefer angenehmen Doppelenttäufchung 
ließ ſich ein freundliher Winternachmittag bauen, von dem id) wenig- 
tens eine fo wohljdymedende Erinnerung an die Menſchlichkeit dieſes 
Unterhaltungsfchriftftellers heimbradjte, daß ich fein nächſtes Stüd über- 
jprang. Ich fürchtete, daß ichs aus Furcht, es zu gut zu behandeln, 
zu Schleht behandeln würde. Das ift das Problem feiner neuen Komö— 
die: ‚Der Unbeftehlice‘. Als ich den Titel las, rechnete ich daranf, 
daß er mich meine. Sollen, falls meine Werke jemals vergilben, die 
ſpätern Geſchlechter, die mich autbhentifch kennen .zu lernen wünschen, 
allein auf den ‚Sturmgefellen Sofrates‘ angewiefen fein? Weil ja nun 
doch einmal, von der Parteien Hhaß und Gunſt verwirrt, mein Bild in 
der Geſchichte ſchwanken wird — wärs da nidyt fchön und ehrenvoll, 
wenn es auch in der feften Prägung Dreyers überliefert würde? 
Ad, er hat leider Schwertfegern vorgezogen, einen alten Rnader von 
Hochſchullehrer, der in feine Handſchriftenſammlung mehr hineinjteft, 
als er verdient, das Beld für den fälligen Wechſel zwar hätte, aber 
im letzten Augenblid einem liederlihen Rollegen zur Tilgung von 
Ehrenfchulden pumpt und es nun wohl oder übel vom prinzlidyen 
Rammerherrn, der zufällig mit dem Gerichtsvollzieher bei ihm zufam- 
mentrifft, annehmen muß, um dafür die kurz vorher abgelehnte Differ- 
tation des Prinzen erneut und mit günftigerm Ergebnis zu prüfen. Der 
Ronflitt zwiſchen Dankbarkeit und jachlicyer Ueberzeugung: das ift Schon 
ein Thema. Nur grade feines für Dreyer; dem id) verpflichtet bin, daß 
er mid ans dem Spiel, Sem Pbilifterluftjpiel gelaffen bat. Da wäre 
für die Rulturhiftoriter ein hübſches Zerrbild von mir herausgefommen! 
Der ſchnöde Dreyer wäre imftande geweien, mir Schwertfegers Hand— 
Iungsmweije anzudichten: während ich, felbftverftändlid, das Geld ge- 
nommen und den Beftecher troßdem verrijjen hätte Aber glüdlicdyer- 
weije entjpringt Schwertfegers Bandlungsweife garnicht feinem Cha— 
rafter, fondern dem Wunfch feines Schöpfers, nachdem er ‚Alt-Beidel- 
berg‘ und den ‚Probefandidaten‘ nicht ungeſchickt durcheinandergemenat 
bat, nun nod) von den Wirkungen des ‚Profeffor Bernhardi‘ zu profi- 
tieren. Auf einen Prüfungsaft und einen Hofakt, worin fih der Bürger 
jo geſchmeichelt fühlt, als wäre er nicht bloß Zuſchauer, fondern Teil- 
nehmer — darauf folgt ein Ehrengerichtsaft, durch den die gelungenfte 
Figur aus Thomas ‚Moral‘ in Röhrenftiefeln, Jägerhemd und wallendem 
Männerbart minder gelungen fchreitet. Und dann endet alles in Butter, 
und Mas Lafter ſtinkt ab, indem daß Ser Antrigant zwar geadelt wird, 
aber Räthi, Sie Friede heißt, alfo 2eine Kellnerin ift, weil fie ſonſt 
Frieda hieße, an den Prinzen verliert, und zu allerletzt gelangt eine 
vorſichtige Dofis von Sereniffimns-Satire zur beifällig aufgenommenen 
Herftäubung, und mein freund Dreyer blinzelt mir zu und fpridyt: „Das 
Unfittlidyfte ift Doch der Mißerfolg.“ ch blinzle zurüd, und das will 
bejagen, daß es mir fern liegt, feine Sittlichkeit anzuzweifeln. Zwei— 
hundert Auffühvungen? Doeihundertfünfzig. Aber daß er mir nidht 
vergißt, ſich inftändigft beim Romödienhaus zu bedanken! 
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Bulgariſche Lyrik 
Benezianijdhes Aqnuarell von Alexander Bojinoff 


Sa Marco liegt im Traum, 
Denedig ruht. 

Die Sternennacht bebt über dem Ranal. 

Da glimmt das fünfchen einer Bootslaterne 
Im Dunkel, und ein dumpfer Ruf von Ferne 
Ertönt mit einem Mal: 

J-dooo! J-doool 


Der Gondoliere vudert durch die Flut 
Geheimnisvolle Mandolinen flüſtern, 

Und eine Stimme wirbt im Dunkel lüſtern: 
„Bianca! Sei doch gut!“ 

San Marco liegt im Traum, 

Venedig ruht. 


Jahre flieh'n, das Leben rollt von Luben Karaweloff 
IJchre flieh'n, das Leben rollt, 
Greiſe geh'n zur Rüſte. 

Beine “jugend, noch fo Bold, 
Die nicht altern müßte. 
Schmüdte fich der Balkan ftols, 

Grünt der Ahorn wieder, 
Und die Nachtigall im Bolz 
Flötet ihre Lieder. 

Schmolz der Schnee auf Brat und Ramm, 
Wuds der neue Rafen. 
Fröhlich hüpft das liebe Lamm, 
Mutterfchafe grafen. 
Jahre flieh'n, das Leben rollt, 
Greife geh'n zur Rüfte. 
Reine “jugend, noch fo Hold, 
Die nicht altern müßte. 
Mütterchen fommt aus dem Dans, 
Blidt in banger Liebe 
Mach der blauen Donau aus, 
Wo ihr junge bliebe. 

Kummervoll fit Mütterlein 
Einfam auf der Schwelle: 
Sohn, wann wirft du bei mir ſein? 
Jahre fliehen ſchnelle. 
Jahre flieh'n, das Leben rollt, 
Greiſe geh'n zur Rüſte. 
Beine jugend, noch fo hold, 
Die nicht altern müßte. 
Alles ift Vergänglichkeit 
Bier auf Erden. Dauer 
Bat allein das Berzeleid, 
Ewig ift die Traner. 


Uebersetzt von Roda Roda 
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Eraebnijie von Alfred Grünewald 


E⸗ gibt Geſichter von ſo ungeheurer Stupidität, daß ich ſie nicht ohne 
ein Gefühl der Ermattung betrachten kann. Ich leſe die Vergeb— 
lichkeit aller Weisheit in ihnen. 
ER 
Der wahre Rünftler braudt ſchon ein wenig Selbftvergätterung, 
um dem An-fih-Derzweifeln die Wage halten zu Fönnen. 
* 


Der Dichter wird es ſich leicht verzeihen, daß er in unreifen Jahren 
manche unveife Arbeit hervorbrachte. Aber daß ihm alle jene, die feit 
damals nicht gewachien find, feine Derfehlungen immer wieder mit Ent- 
züden als Meifterwerfe vor Augen balten: das muß ihn zur Raferei 
bringen, 

x 

Ich möchte ja gerne mit fo manden Leuten auskommen, und meine 
Seele flüftert ihnen zu: Derrate dich nicht! Uber fie verraten ſich den— 
noch. Unausgeſetzt. 

Wenn zwei Menſchen für orangefarbene Tulpen gleichermaßen eine 
Schwäche bejigen, jo ift dies, weiß Bott, noch fein Grund zur Der- 
brüderung. 


Sozialwirtichaft von Lorarius 


Ay preußiſchen Abgeorönetenhanfe fragte Ser Finanzminifter, ob 
U Ber Bergfisfus mit den Rohlenpreiserhöhungen den Derbraud nicht 
alzn ſchwer belaftet habe. Dieje Frage ift ein Signal. Das Signal 
zur Einfahrt in die Sozialwirtfchaft, in der Bewiffen und Rückſicht— 
nahme herrfchen. Solche Preismoral war früher Selten. Vor dem 
Ariege waren wir glüdlich, wenn der Bergfisktus eine leife Anwendung 
jeines Deto-Rechtes im Kohlenſyndikate in Ausficht ftellte. Beute ver- 
langen wir mehr. Wir fordern eine bewußte, ohne Scheu vertretene 
Preispolitif, die den Derbrauder ſchützt. Wir verftehen die Abwälzungs- 
brutalität nicht mehr, die eine Frucht des Wirtfchaftsliberalismus war. 
Wir lachen über den GBejtehungsfoftenrummel, mit dem man uns mit- 
leidig machen will. Keineswegs wollen wir eine. Meberbelaftung des 
werbenden Rapitals, aber wir fragen heute: Muß der Derbraudyer 
jede Spetulation, alle Ronjunkturfciefheiten, alle maßlofen Provifionen 
und andern Dreisverbrechen tragen? Bisher ſchob immer der Eine dire 
Steigerungsfchuld auf den Dorgänger, den Großhändler, den Prodn- 
zenten. Oder auf die Steuergefeßgebung, die Sozialpolitit undfomweiter. 
Gewiß ift irgendeine Macht urſächlich für die Preisfteigerung, hat fie 
den Antrieb gegeben. Aber, fo fragen wir wieder, muß der Derbrauder 
das büßen? Es aiht zur Bejahung diefer Frage haufenweis Lehrbücher, 
Scachverftändigenurteile, Berichtsentfcheidungen. Darauf aber kommt 
es nicht an. Wollen wir Preismoral, fo müffen wir Schwerbelaftungen 
verhindern. Sonft kommen wir niemals aus der Wudyerei heraus. 
Man gehe in einen Zigarrenladen und entrüfte ſich über eine Preis- 
fteigerung um fechsbundert bis taufend Prozent. Der Händler wird ant- 
worten, er habe einen entſprechenden Einkaufspreis erlegt, Ladenmiete, 
Lichtzerſchleiß, Behälter und Löhne feien faft unerſchwinglich, und der 
Räufer Solle überhaupt frob fein, daß er noch etwas bekomme. Iſt 
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damit der Wucher ms der Welt geichafft? Die Tatfade, daß ich für 
eine Zigarre, die im Frieden zehn Pfennige koſtete, ſechzig Pfennige 
bezahlen muß? Dieſe Tatfadye befteht, und fie allein fühle ih. Das 
Andre ijt für midy Preisbetracdhtung. Ich kann nicht glauben, daß der 
Arieg ſozuſagen als Naturgewalt den Preis um fechshundert und mehr 
Prozent getrieben hat. Da muß irgendwo eine Bemeinheit fteden, ein 
Dreisverbrechen, eine Spekulationspſychoſe. Denn die alte Lehre von 
Ver unbedingten Abhängigkeit des Preifes vom Angebots- oder Nach— 
fragequantum ijt für mich Humbug. So klein fann eine Warenmenge 
garnicht werden, daß der Wucher gereditfertigt wäre. “immer muß 
der Preis den tatfächlihen Aufwendungen, der Arbeitsaufwendung ins- 
befondere, entjprechen. Wenn aber irgendwo auf dem Wege zum Kon— 
fumenten ein Dreispergeben begangen worden ift, jo fühle ich mid) da— 
für nicht verantwortlid. Jh will anftändige Dreife, Sozialpreiſe. 
Weshalb fommt nidyt eine machtvolle Konfumentenbewegung auf? Wes- 
halb gründet man nicht in allen Bürgerbezirten Ronfumgenoffenfchaften? 
Es gibt Bezugsvereinigungen, die die Waren wefentlich wohlfeiler ein- 
faufen. Arbeiter, Beamtenorganifationen und dergleichen. Wird eine 
Art Rommandoswang ansgeübt, fo find die Herrjchaften Sofort zu Kon— 
3effionen bereit. Uns aber bewucern fie. Wir wehren uns nicht, wir 
jagen uns felbft Sie Waren ab, wir beugen uns vor jedem Laden- 
anſchnauzer. Und in Sen Parlamenten wird geredet, ſonſt nichts. 
Selbfthilfe Ser Ronfumenten allein kann es ſchaffen. Keine Derord- 
nungen, Beine Artikel, Feine Strafverfahren, nur Selbfthilfe. Aber jekt 
ift es Schon zu Spät. Dor drei Jahren hätte man damit beginnen 
müffen. Der Wucher hätte ſich verfrochen, wir hätten den Sozialpreis 
erzwungen. 

Die Mittelftandstöter fehen eine machtvolle Gewerbegeſchloſſenheit, 
Regierungs- und Parlamentshilfe ſowie Preffebeiftand anrüden. Die 
Dampfwalzentheorie hat Pleite gemacht. Die Entwidlung ift feineswess 
fo wüft und trampelnd, wie die Heroen des Truftfeffels annehmen. Auch 
gegen die Aonzentration dann man kämpfen, wenn. man mur ihre 
Waffen Bennt und gebraudt. Angeſichts diefer Tatfachen wächſt die 
Anerkennung des Handwerfs. Man erkennt plößlicdh feine Eriftens- 
berechtigung, feine Qualitäten, feine Unentbehrlichkeit. Dor Jahren 
fchon verlangte ich für das Handwerk Rohftofffiherung. Zu einer 
Zeit, als die Ariegsaewinnler mit den Millionenbeuteln den Uebergangs- 
marft durch Iangfriftige Lieferungsverträge zu knebeln ſuchten. Jetzt 
erfennt der preußifche Handelsminifter das NRohftoffproblem als dus 
Sclüffelproblem für den Wiederaufbau des deutfchen Handwerks an. 
Rraftvoll kommt eine Schußbewegung auf. Die Sozialmirtfchaft will 
andy die Beine Selbftändigkeit nicht vernichten laſſen. Die Konzentra- 
tionswut, die Se Drovinzbant, den Groß- und Rleinhändler, den 
Mittelfabritanten zı Tode hegen möchte, muß Kalt machen. Die Re- 
gierung hat dem Bandwert Rohftofffiherung, Behördenaufträge, Sub- 
miffionsfhußg verfprodhen. ‚Ferner Kredithilfe, ohne die der Handwerker 
von Sicherung und Schu feinen Gebrauch machen Bann. Es ift die 
höchfte Zeit, daß die Leute mit dem Bapazitätsgerede, den ‚Fafeleien 
vom Meberlegenheitsrecht des Truftmagnaten eins auf den Mund be- 
fommen. Diefe fanatiter der kalten Elefantenentwidiung Tümmern 
fi nicht um Individualgefühle, Selbftändigkeitsdrang und aufftrebende 
Tüchtigkeiten. Ihnen ailt eine Pferdekraft erbeblih mehr als ein: 
Menſchenkraft. Sie wollen knebeln und verteidigen die Knebelung mit 
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dem Entwidlungsbegriff.. Die Sozialwirtfhaft will erhalten, will 
fördern, jede Arbeitsmöglicyteit ausnügen. Die Sparenthufiaften denken 
immer nur an totes Material, niemals an den Menſchen. Vernichtung 
von Selbftändigkeiten ift unerhörte Verſchwendung. Der Broßbetrieb 
verſchwendet wie ein Spieler, während er glaubt, ein Sparfamteits- 
mufter zu fein. Er verſchwendet ebenfo wie die bürofratifche Örgani- 
farion. Daher muß die Wirtſchaft mit Selbftändigfeiten durchſetzt fein, 
die gezwungen find, hohe Qualitätsarbeit zu leiften und damit anzu- 
feuern. Der handwerker ift jelbitändiger Qualitätsarbeitr. Man 
nimmt ihm das Befte, wern man ihn an Sie Mafchine drängt. Neue 
formen des Handwerks geftalten fih. Keine zunftmäßigen Formen 
mit Anfchließungsprinzip und Erfiarrungsfolgen. Denn das Handwerk 
het dein Monopol mehr wie im Mittelalter. Es muß Derfeinerungs- 
produftion treiben. Es darf nicht verknöchern. Und fo wird Me In— 
Suftriefonturrenz zum Segen für das Handwerk. 


Antworten 


Barry Hahn. Das bringt das menſchliche Leben und der unmensd- 
liche Krieg jo mit ſich, daß man morgen nicht wiedererfennt, was man 
noch geftern bewundert hat. Der berliner Couplet-Refrain, dens für 
alle Ereigniffe gibt — für diefes lautet er: „Ach, die Schönheit ver- 
geht, und Sie Baden fallen ein, und Sie Efligkeit die kommt hinter- 
drein.“ Sie fragen rhetoriſch, wie der Mann heißt, der neuerdings 
vor Feiner Blamage mehr zurüdfchent, und antworten mit einer Be- 
kümmernis im Ton, die ich teile: „Ludwig Thoma. Schon in ‚Dichters 
£hrentag‘ legte ers drauf an, in einer Dentweife zu glänzen, die Bis- 
mard den ‚Sozialismus des dummen Kerle‘ nannte. Immerhin: da 
damals hereits Joachim Friedenthal merkte, daß fich hier juft ein ausge- 
pichter Tantiemenbod zum Bärtner und Büter der deutfchen Kunft vor 
Ser jüdiſchen‘ Rapitalifierung aufwarf, jo bejtand Fein Anlaß, daß 
ch ernfthaftere Leute mit ihm beichäftigten. Aber nun urteilen Sie 
relbft, ob nidyt das Elaborat, das ich Ihnen heute jchide, über jede 
hutſchnur geht." Sie Schiden einen Fetzen der Mündyen-Augsburger 
Abendzeitung, daraus man erfieht, weldye „Befahren unſrer Sprade 
von feiten der fremdartigen, galizifchen Scriftfteller und Journaliſten 
drohen“. Der trewdeutfhe Warner nimmt für fid den Wuftmann in 
Anſpruch, der die „Sprachdummheiten gegeißelt hat“. Ich Tchlage diefen 
auf und leſe: „In den vierziger und fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts fchrieben die Beamten und Zeitungfchreiber mit Dorliebe 
von feiten‘ ftatt des einfachen ‚von. Das war natürlid” unnötiger 
Schwulſt.“ Unfer unnötiger Schwülſtling fchreibt: „ . . . doch hing man 
ihnen deutfche Namen an." Wuftmann: „Wenn auch im Perfekt noch 
richtig gejagt wind: Ich habe das Bild aufgehängt, jo hat fi) doch 
beider faft allgemein eingebürgert: Ich hing den Hut auf.“ Aber laffen 
wir Wuftmann, der tot ift, und hören wir lieber den heftig lebendigen 

„Man muß wiffen, wie ftrenge franzofen und Engländer 
über die Reinheit ihrer Mutterſprache wachen, um zu verftehen, was 
wir uns von den Halbafiaten bieten laffen ... die in ihrem Proto- 
ſchiner Unterbewußtfein vor der deutfchen Sprache Feine Ehrfurdit 
hegen konnten ... die galizifche Spracdverhunzung ... . ‚Beiftige 
führer‘ aus Sen Ländern öftlid der Weihhfel ... . ein organifiertes 
Schandſchrifttum zur Verſauung der deutſchen Sprahe ... * Yun, 
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jo recht Thoma gegen den Sprad-Müftling und -Derwüftling Stern- 
heim hat, fo recht haben Sie: Schlimmer als die finnlofefte Wortverren-. 
kungsſucht originalitätsgeiler Tafehäusler oder hemmungslos eitier 
Snobs ift doch wohl ſolch aufreizend plumpe Drefchflegelei, die einfach 
für jeden Blödfinn, der nad) wenigen Jahren verfchimmelt, die Juden 
perantwortlid macht. Zum Glüd find diefe nicht völlig wehrlos. Und 
einer von ihnen erlaubt fih ein paar klipp und are „fragen zu 
fellen: Bat irgendwer in den legten Jahrzehnten für „die deutjche 
Mutterſprache“ mehr geleiftet als die beiden Halbjuden Bugo von Bof- 
mannsthal und Stefan Beorge? Darf man die Hackbrett-Weiſ' des Do- 
lemiters Ludwig Thoma auch mur in einem Atem nennen mit der 
vollbrüfigen Profa des halbafiatifchen Effayiften Moritz Beimann, die 
bis in die feinften Deräftelungen des Satzwuchſes und Wortfinnes 
vom deutſchen Sprachgeift ſelber diftiert fcheint und bei aller nervöſen 
Diffevenziertheit, wenn fie will, wie Örgelton und Donnerhall Mingen 
fann? Sind Polgar (Pollad), Bie (Jacoby) und Breuer (Friedlaender) 
etwa jchlechtere Stiliften als Herr Karl Stord und der Braf Ernft zu Re- 
ventlow? Weſſen Lyrik zeugt von geringerm Sprachgefühl: Ses prager 
Juden Franz Werfel oder des arifchen Wilhelm Schuſſen, Bauslyriters 
der firma Albert Langen? Tönt die deutſche Sprache in den Verſen 
des Zioniſten Beer-Hofmann am Ende doch ftärker und reiner als in 
dem Reimgebimmel aller völkifchen Barden? Und nod eins: was hätte 
Thoma vor vier Jahren dazu gejagt, wenn man feinem Kampfblatt 
den „Balizianer" Thomas Theodor Heine vorgeworfen, wenn irgend- 
ein Reaftionär gekläfft hätte, daß die Linienverzerrungen diefes genial- 
Ken Karikaturiften der Deutfchen nichts feien als „Erotofchiner Ge— 
wächs"? Bat Thoma vergelfen, daß er fihs lange Zeit als eine hohe 
Ehre angerechnet hat, im ‚Simpliziffimus‘ und im ‚März‘ einen Doll- 
jesen wie Rarl Kraus zum Mitarbeiter au baben, für Sen fogar viele 
Chriften einen großen Teil ihrer glaubensgenöfjifchen Literatur mit 
‚Freuden hingeben? Bat er vergeffen ... Aber wahrhaftig: er hat 
alles vergeffen. Seine Derwandlung aus einem revolutionären Saulıus 
in einen vaterlandsparteiifhen Paulus ift gleih fo gründlidh ausae- 
fallen, daß er Sogar den Namen des Mannes vergefjen hat, der von 
allen lebenden Deutfchen am meiften für die Derunglimpfung Deutſch⸗ 
lands in der Welt getan bat. Die Auslandsdeutfchen willen ein Lied 
davon zu fingen, die Lieder Peter Scylemihls, den Ludwig Thoma 
tennt, wie ich mich, aber nicht mehr kennen will. Dielleicht erkennt 
er ihn wieder, wenn id) ein bifchen nadhhelfe, wenn idy ein paar von 
diefen Liedern aus jenen Bänden des mündyner Witzblattes hole, die 
man noch anfaffen Zonnte Soll ich? Hein, idy muß nicht: weil dieſe 
Lieder zu einprägjam waren, um ihren Lefern Schon entfallen zu fein. 
Und ih mag nicht: weil mich nicht nach dem Lorbeer der Meyrint-Heger 
gelüftet, und weil ich Selber weniger vergeßlih bin als Thoma und des- 
halb feiner Dergangenheit diejenige Hochachtung zo0lle, die er ihr ver- 
weigert. Mir ift es tief bedauerlich, daß der Dichter des ‚Wittiber‘ und 
des ‚Andreas Döft‘ heut in diefelbe Rerbe haut wie die dümmſten Spießer 
des deutfchen Schrifttums. und ich hätte noch immer gefchwiegen, wenn 
es nicht mehr als tief bedanerlih wäre — eine ſchwere Schande näm- 
lich für die deutſche Kulm, an Seren Rettung Ludwig Thoma an- 
geblidy alles gelegen ft. 
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XIV. Jayrgang 7. Februar flummer 6 


Srundjäße oder Ziele? von Sermanicus 


W ir haben uns nie dem Ehrgeiz hingegeben, durch Das, was 
wir an diefer Stelle jagen, auch nur im Geringiten Die 
polittiche Entwicklung zu beeinfluffen. Wir jtreben auch keineswegs 
ſolche Beeinfuffung an. Wir verhalten uns hier rein betrad)- 
tend, können aber darum auch einigermaßen ſachlich fein. Das iſt 
uns diesmal beſonders angenehm, denn wir wollen vom Streik 
weden, auch von dem, was ihm vorangegangen it, und ſchließlich 
über ſeinen Ausgang. Zuvor aber wollen wir noch einmal einen 
der wenigen Grundſaͤtze unterſtreichen, die wir hoffentlich im Pro⸗ 
zeß unſres politiſchen Betrachtens aus den Tatſachen abstrahieren 
fonnten — den Grundſatz nämlich, daß für die Politik Grundjäge 
wenig bedeuten, daß vielmehr das allein Maßgebende die Yiele 
find. Die Wochengefchichte des berliner Streifs zeigt leider, daß 
die umgekehrte Auffaffung Geltung hatte. Allerjeits wurden jo 
genannte Gumdjäge wichtiger genommen als die Ziele, die an— 
geblich verfolgt wurden. Dies gilt beſonders für die Reichsregie— 
rung. Was mußte notwendig ihr Ziel gegenüber der Streikbe— 
weguung jein? Ihn möglichit fich nicht ausdehnen zu lafjen und 
ihn in eine Form zu preffen, die dem Ausland jeine Ausnugung 
gegen die Intereſſen Deutichlands erſchwerte. Die Reichsregierung 
ist fich iiber folche Notwendigkeit auch feinen Augenblid im Zweifel 
geweſen, denn unter den Gründen, mit denen ſie fich gegen den 
Streit gewandt hat, war der oberfte: daß durch die Ausſtandsbe— 
wegung der Kriegswille der Gegner verjtärft und der Krieg jelbit 
verlängert würde. Was hat fie nun aber getan, um dieſes Ziel 
zu erreichen? Ste hat Grundſätze verfochten, und zwar ganz un— 
bekümmert darum, daß ſolche Hochhaltung des Paniers grade und 
heftig die Schäden hervorrief, die bedingungslos hätten fern— 
gehalten werden müſſen. Mit Grundſätzen läßt ſich effektvoll 
ſtreiten, aber ſelten oder nie die Forderung des Tages erfüllen. 
Eine Politik, die nicht mit einer kräftigen Doſis von Zynismus 
gewürzt iſt, wird ihre Meiſter und alle Die, die ſie freſſen müſſen, 
unzulänglich ernähren. Kein Menſch wird der Regievung verargen, 
daß ſie den Sreik und den damit verbundenen, ſich zu Verbrechen 
verirrenden Unfug mißbilligte und auszutilgen trachtete. Das war 
eine Selbſtwerſtändlichkeit. Es kam nur darauf an, wie dies mög— 
lichſt ſchmerzlos und vor allem möglichſt unauffällig geſchehen 
konnte. Unauffällig im Beſondern wegen der lauernden Augen 
des Auslands. Kämpfe aber, bei denen es hartnäckig um Grund— 
ſätze geht, können nie unauffällig bleiben; im Gegenteil: durch fie 
werden notwendig die Konturen des Gegenfages hart und jcharf. 
So war e3 fein Wunder, daß ftatt der erforderlichen Auswiſchung 
der Deutjchland durchſetzenden politifchen Bekenntniſſe gradezu 
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eine augenfällige Silhouettterung auf den Hintergrund der feind- 
lichen Umwelt profigiert wurde. Schlechte Regie, Verfehlung des 
Ziels, Schädigung der Reichsintereſſen, Verärgerung aller Betei- 
figten — aber die Orundjäge waren gerettet. So, wie die Re— 
gierung gehandelt hat, hätte fie vielleicht handeln dürfen — und 
wamem nicht? auch ſolcher Sport kann jeine Reize haben —, 
wenn Deutfchland im tiefiten Frieden und jo die Gelegenheit 
günftig geweſen wäre, es auf eine innere Kraftprobe ankommen 
zu laſſen. Auch dann hätte freilich eine kluge Politik — in Anbe— 
tracht der gegebenen Kräfteverhältniſſe des nun einmal nicht zu 
vermeidenden Abbaus der geſchichtlichen Vergangenheit und des 
nicht zu umgehenden Aufbaus eines neuen Deutjichlandg — Die 
Taktif der Vermittlung, des Ausgleichs gewählt. Aber immerhin: 
wenn e8 feine grienenden Zuſchauer gab, konnte dei Ringfampf 
der beiderfeits ſchwarz-weiß-rot bebanderten Parteien losgelajjen 
werden, konnte erprobt werden, iwer nun wohl den geſchwollenern 
Bizeps haben würde — ob das bürokratiſierte Prinzip oder das 
wild aufſtürmende. Vielleicht ſogar (auch darüber ließe ſich, wenn 
die Gelegenheit gut iſt, reden) hätte eine eifernde Regierung es 
wagen dürfen, abſichtlich Die aufbegehrenden Bedränger auf das 
Slatteis der Putſche zu Drängen und zu zwingen, um jo zu zeigent, 
daß das Volk, die breite Maſſe, für gewiſſe Grweiterungen der 
Rechte, alſo ettva allgemeines Wahlcecht, Parlamentarismus und 
dergleichen, nicht reif fei und darum nach wie vor an der Kandare 
gehalten werden müſſe. Wie gejagt: auch ſolche Manöver der 
Provokation wären zu erörtern geweſen, wenn nicht die Not der 
Stunde die eine und einzige Forderung zum Geſetz des Handelns 
gemacht hätte. Es war Krieg, und es iſt Krieg, und die Teinde 
lauern, Einbruchsftellen zu erjpähen. Da war die Sachlage hane⸗ 
büchen klar. Da war ein Meſſen der Grundſätze auch dann ein 
Irrtum, wenn etwa beabſichtigt geweſen ſein ſollte, dem feind- 
lichen Parkett zu zeigen, wie ficher fich Deutjchland fühle, daß es 
ſogar eine Miniaturrevolution fich gejtatten dürfe. Und da nun 
einmal die Demokratie vingsum in der Welt ihre Wellen jchlägt, 
da fie zumindeft zu dem politifchen Apparat gehört, mit dem gegen 
Deutschland, die Panzerburg der Reaktion, gearbeitet wird, jo war 
es dag Gegebene, den Streik, der — darüber wird an feiner Stelle 
ein Zweifel bejtehen — ausgefchaltet werden mußte, nach einer 
Methode zu bejeitigen, Die wenigſtens einigermaßen demofratifch 
fojtümiert war. Aber jo ſchlankweg niederzuichlagen, nicht zu 
verhandeln, vielmehr aus den Kuliſſen des Abſolutismus Heraus die 
Exekutionspelotons knallen zu laſſen: das iſt, wenn man auch im 
übrigen ſolche Apotheoſe der Diktatur für probat hält, in einer Zeit— 
ſpanne, da der Zarismus zerplatzt iſt und die ganze Welt bis zu 
den Zulukaffern hinunter Deutſchland als das Arſenal der Sklaven⸗ 
peitſchen verhöhnt, ein politiſcher Fehler geweſen, ein Fehler, deſſen 
Soigen ſpürbar werden müſſen. Wir reden hier nicht ala Partei, 


richt aus Sympathie fiir die eine und Abneigung gegen Die andre 
Seite: wir reden aus empfindingslofer, die Tatjachen kühl wägen— 
der Erkenntnis und aus der Erfahrung heraus, daß durch das Del 
der Frivolität grade in der Politik die fnarrendfte Mafchine in Gang 
gehalten werden kann. So müffen wir auch den Ausgang des 
Streits bedauern. Er ift militärtich zerquetſcht worden. An jol- 
chem Ergebnis war, nachdem einmal die entjprechenden Schrauben 
und Hafen angeſetzt worden waren, nicht zu zweifeln. Mber man 
darf doch nicht vergeifen, dab es fich dabei um lebendige Menjchen 
aehandelt hat, um Menſchen, die nicht jo Leicht vergeffen, und Die 
der Stachel, Der in fie Hineingedrüdt worden iſt, notwendig, wenn 
auch vielleicht weniger fataftrophal im MWiderftand erhalt. Wozı 
dergleichen Experimente? Mit der Piychologie der Revanche hat 
noch niemand qute Erfahrungen gemacht, und ſchließlich kann man 
einen großen Teil des eigenen Volkes, bejonders wenn er lebten 
Endes nicht der fchlechtefte iſt, ſich nicht weißbluten laſſen, wie das, 
was Elſaß-Lothringen betrifft, den Franzoſen gegenüber, und nicht 
ohne innere Logik, angewandt wird. Mit dem Belagerungspara— 
graphen zu regieren, iſt keine Kunſt. Politik aber ſoll eine 
Kunſt ſein. 
* 

Die ‚Münchner Poſt' hat angefangen, die Ereigniſſe zuſam— 
nienzuftellen, aus denen, wie aus einer gejättigten Mutterlauge, das 
Kriſtall des Streiks zufanımengefchoffen it. Vervollſtändigen mir. 
Am zweiten Januar werden in der deutfchen Preffe das auftrospol- 
niſche Projeft Defterreich-Ungarns, die geplante Verſchmelzung 
Polens mit der Donaumonarchie und die beabfichtigte Angliederung 
Kurlands und Litauens an Preußen erörtert. Die Mldeutfchen fra- 
gen, wo der Nord bleibt; fie Fofettieren mit einen militärischen 
Staatsſtreich. Am jechsten erflärt die ſozialdemokratiſche Reichstags- 
fraftion, jedem Mißbrauch des Selbſtbeſtimmungsrechts zum Zwecke 
verichleierter Anneftionen mit Entjchiedenheit entgegentreten zu 
wollen. Am achten kann Tirpik die Vaterlandsparteiler be— 
ruhigen, daß im all eines deutſch-ruſſiſchen Sonderfriedens die 
deutichen Notwendigkeiten im Often nicht gefährdet feien. Am 
elften befiehlt die Vaterlandspartei ein Trommelfeuer von Ein- 
gaben. Am zwölften werden in einer Verſammlung der Vater— 
landspartei Kriegsbeſchädigte verprügelt. Während all diefer Tage 
kriſelt es: mit einem angeblichen Abſchiedsgeſuch Ludendorffs tver- 
den ſchwere Böen angeblafen. Herr von Wangenheim erklärt, daß 
ein Staatsmann, der einen Frieden ohne Kriegsentichädigung 
ſchließt, als Landesverräter niederzuſchießen ſei. Herr von Olden- 
burg wünſcht ſich die Regierung als einen Dompteur, mal ſtrei— 
chelnd, mal mit der Peitſche Enallend. Am fünfzehmten werden 
ung zivei Millionen Polen, die durch eine vierte Teilung abge- 
trennt werden jollen, in nahe Ausficht geftellt. Am jechzehnten 
bringt die wiener Arbeiterzeitung einen ſehr f yarten und, was 
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beachtenswert ift, von der Zenſur ungefürzten Artikel gegen Die 
Vorgänge in Breft-Litowst. Am achtzehnten beſchließt der preu— 
Bifche Landtag, die Herrenhausvorlage der Beratung der Wahl- 
vechtsvorlage woranzufegen. Am neungzehnten jtellen die deutſchen 
Zeitungen feit, daß dem deutſchen Volk die oeſterreichiſche Aufitands- 
bewegung ſyſtematiſch verſchwiegen wind. Am einundzwanzigſten 
wird der politiiche Sieg der vefterreich-ungarifchen Maſſenbewegung 
gemeldet. Am zwanzigſten erklärt der Zentrumsabgeordnete 
Trimborn, daß es fich bei den Mebergriffen der Zenfur nicht um 
bereingelte Mißgriffe, jondern um ein fonjequent durchgeführtes 
Prinzip handelt. Am zweiundzwanzigſten wird dev ‚Vorwärts‘ 
verboten, weil er über die velterreichiiche Bewegung jeine Mei— 
nung gejagt hat. Am vierundzwanzigſten erklärt Graf Czernin, 
daß er von Rußland feinen Quadratmeter Land und feinen Kreuzer 
beanſpruche, während zur gleichen Zeit Graf Sertling eine weſent— 
lich weniger are Rede halt. Am fünfundzwanzigſten will die 
Kreuzzeitung Scheidemann und Ebert auf den Sandhaufen ſchicken. 
Wer ſähe nicht aus ſolchem Nebeneinander, wie die Geſpenſter 
fteigen! Inzwiſchen wird über die oeſterreichiſch-ungariſchen Bor: 
gänge das Enticheidende befannt. Man erfährt, daß in Wien am 
tebzehnten der Ausſtand begonnen Hatte, daß er geregelt vor ſich 
ging, daß es alsbald zu einer Aufſtellung beitimmter Forderungen 
und gleich Darauf zu einer ſachlichen Verhandlung mit der Regie— 
rung gekommen ift. 8 folgt die Bewilligung der Arbeiterforde- 
vung durch Die vejterreichtiche Negierung: feine Annektionen, aber 
Demokratie. Am einundzwanzigiten heißt es in der wiener Preſſe: 
„er große Streit hat mit einem vollen Erfolg der Arbeiterſchaft 
geendet, die Regierung hat in allen Punkten nachgegeben. Das 
Friedensprogramm der Monarchte, den allgemeinen Frieden ‚ohne 
Anneftionen und Kriegsentſchädigungen'‘ zu ſchließen, hat endlich 
eine einwandfreie Präziſierung erfahren, wodurch ach die Polen— 
frage eine annehmbare Löſung gefunden hat. Deutjchland mird 
wohl jest nicht länger zögern, ſich diejer Formel anzuſchließen.“ 
Am zweiundzwanzigſten fordert die Wiener Arbeiterzeitung die 
Arbeiter auf, nunmehr, nachden die Abficht des Aufſtandes voll: 
fommen erreicht worden iſt, die Arbeit umgehend wieder aufzu— 
nehmen. Im ‚Vorwärts‘ Stand jchon einen Tag frither zur Tejen: 
„Bir grüßen die Arbeiter ODefterreich-Ungarns und jagen ihnen: 
Auf den Schlactfeldern Hat fich euer Mut mit dent unſern gemifcht, 
jegt geht e3 um den Frieden und da find wir und bleiben eure 
Bundesgenofjen.” Am dreiundzwanzigſten erklärt Ebert im 
Hauptausſchuß: „Wir begrüßen das Vorgehen des Proletariats in 
Defterreich und Ungarn und drüden ihm unſre volle Sympathie 
aus. Sie dürfen berfichert fein: wenn es jein muß, wird Die 
deutſche Arbeitenflaffe ihre ganze Kraft daran jegen, um zu ver- 
hüten, daß die Beitrebungen zur Herbeiführung eines baldigen 
Friedens der Verſtändigung und des Rechts durchkreuzt werden.” 
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Anſchließend daran ftellt Herr von Gräfe, der übrigens Die Berheim- 
Iichung der oeſterreich⸗ungariſchen Vorgänge nicht billigt, feit, daß 
Ebert in aller Form eine Drohung an den Kanzler habe ergehen 
laſſen. Am fünfundzwanzigſten ſpricht Scheidemann im Haupt—⸗ 
ausſchuß: „Gehen wir einem Verſuch nicht aus dem Wege, der der 
Welt ohne neuͤe Opfer vielleicht das Ende aller Greuel bringen 
könnte! Wir müſſen alles tun, um die für die Frühjahrskämpfe 
Gezeichneten zu retten. Wir müſſen alles tun, was mit der Ehre 
und der Zukunft des Reichs vereinbar iſt, um der Menſchheit neue 
Maſſenopfer zu erſparen. Vergeſſen Ste auch dies nicht: die 
Stimmung der Maffen ift ſehr ernſt.“ Am achtundzwanzigſten 
wird in dem Ausſchuß des preußiſchen Abgeordnetenhaufrs bei 
Beratung der Herrenhausvorlage erivogen: ob- der Kronprinz ohne 
weiteres Mitalied des Serrenhaufes fein folle; ob den übrigen 
Prinzen des füniglichen Hauſes die lebenslängliche Mitgliedichaft 
gebühre; ob diefe auch dem Fürſten bon Hohenzollern-Sigmaringen 
zuzubiligen jet; und fo fort. Am ſiebenundzwanzigſten hatte der 
Oberbürgermeifter von Berlin in feiner Nede zu Kaiſers Geburts— 
tag, an das MWahlvechtsveriprechen des Königs von Preußen an- 
knüpfend, geſagt: „Das ımeingelöfte Verſprechen liegt wie ein Block 
im Stromlaufe, ſtill ſammeln ſich die Waſſer vor dem Hemmnis, 
bis ſie es ſchäumend überſpülen. So wird es ſein, wenn jetzt der 
große Anlauf ftodt oder mit einem Scheinerfolg endet. Dann 
wird vielleicht zuvörderſt, fobald Die äußere Lage es geftattet, Die 
Gegenſtrömung einjegen. Die Wolken des Grolls werden ſich 
Sammeln, der Reif des Hader3 die Blüte der großen Frühlingszeit 
zernagen und verfümmern. Und kommen wird Doch, was ver— 
beißen war, nur nicht al® Gabe freier Weberzeugung, als Heichen 
der Einheit, jondern im Ringen von Macht gegen Macht.“ Was 
bedarf es weitern Zeugniſſes? Wer aus folder drangenden Fülle 
den ganz zieljichern Schritt der Gefchichte nicht herauszuhören ver- 
mag, dem allein können der berliner Streit und die ihm folgende, 
über ganz Deutſchland greifende Streifbewegung als freche Will- 
für, als international entzündet und duch englijche Gelder her— 
borgelodt, al3 unerwartet erjcheinen. Wer Augen hatte, zu jehen, 
der wußte, daß er fommen mußte. Die Regierung hatte die Pflicht, 
auf ihn vorbereitet zu jein; fie hatte zugleich die Pflicht, die Be— 
wegung, an deren Gefährlichkeit ein Zweifel nicht beitehen konnte, 
fo abzuleiten oder zu nutzen, daß, wie wir oben gejagt haben, die 
Intereſſen des Reichs und damit auch des deutſchen Volks in feiner 
Sejamtheit gewahrt wurden. Das aber hat fie nur in unzuläng- 
lihem Maße getan. Sie hat Diktatur dilettiert und Prinzipien 
geritten. Sie hat nicht einmal verftanden, nachzumachen, was 
ihr die vefterreichifche Regierung untadlig vorgemacht hatte, und 
ielöft, nachdem Hertlings Vorgänger im bahriſchen Minifter- 
präſidium, Herr von Dandl, den richtigen Weg gefunden und der 
Sozialdemokratie dafür gedankt Hatte, daß fie die Führung. der 
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mit Notwerdigfeit und jpontan hervorbrechenden. Bewegung in Die 
Hand genommen hätte — jelbit da blieb die Reichsregierung Hilf- 
108, ſtarr, unpolitiich. Herr Wallraf hatte mit der falſchen Taktik 
angefangen; Graf Hertling aber hat fie nicht zu überwinden ver- 
mocht. Als Drud wird, wir tollen es offen jagen, falfche Angſt 
vor der immer noch ſich machtvoll und laut manifejtterenden Rech⸗ 
ten gewirkt haben. Denn wenn die Norddeutſche Allgemeine Zei— 
tung nicht grade inzwiſchen zum Feuilleton privater Meinungen 
geworden ſein ſollte, dürfte ſie in ſo ſymptomatiſchen Beiträgen, 
wie ſie zum Streik veröffentlichte, immerhin einigermaßen die 
letzten Abſichten des Kanzlers verraten haben: „Wenn die Ver— 
führten ſich von den Verführern losmachen wollen, ſo ſteht ihren 
berufenen Führern, den Erwählten der Partei und der Gewerk⸗ 
ſchaften, der Weg zum Ganzen ohne weiteres offen. Eine Regie— 
vung, die ſelbſt den Feinden nie die Verſtändigungsbrücken abge- 
brochen Hat, wird ſelbſtverſtändlich auch mit den Bertretern der 
Partei und der Gewerkſchaften über die Möglichkeit einig werden 
wollen, die Streitart zu begraben.“ Sie fonnten zufammen nicht 
fommen; aber fie wollen ſich nicht trennen. Der Streit war ein 
Mißverſtändnis, aber im übrigen foll der alte Kurs weitergeſteuert 
werden. Das iſt immerhin etivas. Nichts wäre jo falich, als jeht 
auch nur um Haaresbreite dem Drängen der Aldentichen, der Ton- 
jervativen Fronde nachzugeben und das deutfche Volk wieder wie 
einjt in zwei gegeneinanderftehende, weit auseinanderklaffende 
Zeile zu zerreißen: hie die Getreuen, hie die vaterlandslofen Ge- 
jellen. Nachdem wieder einmal eine Probe auf die politische 
Reife Deutſchlands danebengelungen tft, bleibt zu hoffen, daß aus 
jolcher Niederlage, die nicht nur eine Niederlage der Streifenden 
zu nennen it, wenigſtens befiere Erkenntnis und ftärkerer Wille 
ih heben. Für folche Wendung darf wohl die Kundgebung 
nationalliberaler Parteileiter zu Gunften des gleichen Wahlvechts 
als ein Wahrzeichen entgegengenommen werden. 


Das Wörterbuch von Curtius 


9% te Entwicklung der amtlichen Redekunſt hat ein diplomatifches 
Eſperanto herausgebildet. Die Mitglieder diejer erlauchten 
Loge verftehen einander ohne Zweifel: der Chor der Zuhörer aber 
ſteht mit wüſtem Kopf vor einer hoben, unüberjehbaren Maurer. 
Die lebte Rede des Reichskanzlers veranlaßt mich, einen Tange 
gehegten Gedanken in die Debatte zu werfen. Man gründe eine 
Akademie der diplomatifchen Wiſſenſchaften. Ihre Aufgabe fei 
die Herausgabe eines umfaſſenden Wörterbuchs der amtlichen deut- 
chen Kunftbegriffe, in denen fie ihres theofophijchen Charakters ent- 
kleidet werden. Ä 
Ich Habe immer die Verwendung von Fremdtoörtern eifrig 
propagiert Fremdwörter laſſen nicht dag Echo einer jahrhundert- 
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alten Tradition anflingen: fie ftehen hart, rund, iſoliert vor den 
Augen und find leicht Definiert. Ale ernthaften Wiffenjchaften 
fonfolidieren ihre Erfahrungen in fremdiprachige Runftbegriffe: teil 
fie leichter zu erſchließen find als in unklare Gefühlswelten einge- 
bettete deutiche Worte. Wenn der Reichfanzler von der Integrität 
des Deutſchen Reiches jpricht, jo ijt jeine Abſicht reſtlos zu erfaffen. 
Wenn er dagegen die ‚Sicherung des Deutjchen Reiches‘ als Pro— 
grammpunkt aufführt, jo wird jeder nach feinen privaten Wün— 
jchen einen andern Inhalt dazır denken. Man jchaffe das Wörter— 
buch, das dieſem Begriff einen logüch erfaßbaren Inhalt zus 
ordnet. So aber kann fich jeder dabei denken, was ihm gefällt. 
Hinter jolchen Worten fteht immer die kümmerliche redneriſche 
‚Seite des verfloſſenen Herrn Michaelis: wie ich es auffaffe! 

Glauben Sie, daß es mit der ‚Witrde Deutfchlands‘ anders 
it? Diejer gefühlvolle Begriff tt ein geräumiger Marftforb, in 
dert hineingeht, was ver raſendſte Alldeutſche nur traumen mag. 
Wie ſoll man hoffen, ſich auch nur mit dem eignen Volk verftän- 
Digen zu konnen, wenn der Schöpfer Diejer Begriffe ſelbſt nur ein 
dunkles Gefühl von ihren Inhalten Hat! Und was heißt die popu— 
larfte Steroglyphe diejes Krieges: Durchhalten! Hat fich ſchon ein 
Menſch etwas dabei gedacht? Heißt es, mit gejenktem Kopf war— 
ten, bis durch irgendein unerforfchliches Wunder eine Stimme von 
oben ruft: Danke! Abtreten! Oder geftattet e8, um die Liqui- 
dierung der Angelegenheiten, die uns jchlieglich auch ein bißchen 
angehen, ſich praktisch zu fümmern? Sch warte auf das Wörter- 
buch, das bei ‚Dircchhalten‘ einwandfrei erflärt, was von dieſem 
pathetiſchen Aufruf amtlich zu halten Set. 

Und nun ſtrömt aus dieſer Rede jchon der Schwall der nur 
gefühlsmäßig umgrenzten Begriffe hervor. ‚Vitale Intereſſen 
Deutjchlands‘! ‚Kleine überflüffigen Handelseinſchränkungen'! 
‚An eine gewaltſame Angliederung Belgiens hat niemand gedacht‘! 
Wer diefe Worte logiſch zu erfaffen behauptet, iſt ein Schwachkopf 
oder ein Prophet. Entweder ift er nicht getvohnt, präzis zu den- 
Ten, oder er weiß, tvo Andre nur ahnen. Oder, rad) einfacher: 
er gehört jener internationalen amtlichen Loge an — und joll 
ſchleunigſt in die Kommiſſion eintreten, die da3 Wörterbuch bor- 
bereitet. Was find vitale Intereſſen Deutichlande? Was find 
überflüſſige Handelsbeſchränkungen? Heißt das: abſoluter Frei- 
handel? Oder verfteht der Redner darunter die Belaffung von 
Zöllen, oder will er beftimmte Induſtrien noch ftärfer mit Boll- 
Ichug umgeben? Wer weiß das? Wer kann das aus feinen Wor- 
ten entnehmen? Wenn feine gewaltſame Angliederung Belgiens 
geplant ift: find dann alle andern Methoden, Belgien in die 
deutſche Einflußiphäre zu bringen, ausgejchaltet? Oder wie ift das? 
„sch möchte in aller Bejcheidenheit fragen, ob ſich der Herr Reichs- 
kanzler über die exakten Inhalte all dieſer oratorifchen Bekleidungs⸗ 
ſtücke Har mar. | ZZ | Ä 
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- Sch für mein Teil kapituliere. Wenn diefe Bhrafen mein Ge— 
hirn berühren, befinde ich mich im Kahn auf hoher See. Ich 
werde feefranf. Und ich möchte fo Teidenjchaftlich gern dahinter 
fommen, was die Regierung bei ihren amtlichen Aeußerungen denft. 

Meine Herven don den Mehrheitsparteien! Proteſtieren Sie 
gegen dieſe babyloniichen Kryptogramme! Wenn aus Rüdficht auf 
ven internationalen diplomatifchen Gebrauch eine Aenderung der 
amtlichen Berediamkeit nicht eintreten fann — jegen Sie den Ent- 
wurf meines Wörterbuchs auf die Tagesordnung! Vielleicht 
fommt man fich ein wenig näher, wenn man fich verſteht. Viel- 
leicht erlebt die Welt die aufregendſten Ueberrafchungen, wenn 
man endlich dahinter kommt, was der Andre eigentlich gejagt hat! 











Dubliziiten von Johannes Fiſchart 
— 


I. 
Ernſt Graf zu Reventlom 


9 amals, zur Zeit der Gegenreformation, fchrieb ich das ‚„Jeſu— 
itenhütlein‘. Anno Domini Fünfzehnhundertundachtzig. 
Das war eine bittere Satire wider die Jeſuiten, die mir in jenen 
zerriffenen Seitläuften als die größte Gefahr für die Stulturent- 
wicklung Deutichlands erfchtenen. Heute, nachdem fich im Reli- 
giofen fo viele Gegenjäge abgejähliffen haben, denke ich weſent— 
fich vuhiger darüber. Heute Habe ich nichts mehr gegen die Wieder- 
zulaffung der Gejellichaft Jeſu in den deutſchen Landen, weil der 
größte Teil des Volkes, nach Jahrzehnten unabläſſiger Aufklärung, 
teeliich meines Erachtens immun geworden it gegen eine neuer 
liche konfeſſionelle Verhetzung. Anders auf politiichem Gebiet. Da 
jind Hunderttaufende, durch das jähe Ungewitter des Krieges, 
geiltig aus dem Gleichgewicht geraten, und im Jahrmarktstrubel 
der PBolitif haben, während draußen die Beſten der Nation int 
Schützengraben ftill und ſelbſtverſtändlich ihre Pflicht tim, die großen 
Worthelden den meiften Zulauf. Oder hatten ihn menigftens. 
Denn ſchon naht der Abend; die Liquidierung des Krieges ift ein- 
geleitet, und die drohnenden Megaphone der Schreier vor den 
alldeutichen Schaubuden beginnen heifer zu werden. Vieles, was 
ich einst über die Syefuiten ſchrieb (die Kirche vergeb' mir), würde 
ſich nicht allzumeit von der Winflichkeit entfernen, wenn ich es 
jest auf die Alldeutſchen münzte. So dies: 

Mit Blutpraktik und Greulichkeit, 

Dit Mordftiftung, Unfriedfamteit, 

Mit den Schürgabeln der Verhekung 

Und mit Feuerpfeilen der Verletzung, 

| Mit den vergifteten Lügenfpießen ... . 

Ra, und fo weiter. Alfo, dachte ich mir, hätte nach Zucifers Wei— 
bung m jener Epopoe der Hütleinmacher das Jeſuitenhütlein 


auszuftaffieren. Nehmt, natürlich, alles nuw in allem und über- 
jegt jene klobige Sprache von ehedem ins moderne Sefällige, und 
die Charakteriftik iſt fertig. | 

Nicht alle Alldeutſchen ſind einander vollig gleih. Selbſt— 
verftandlich nicht. Es gibt taufenderlei Schattterungen. Der Um— 
fang ihrer Aeußerungen iſt, muſikaliſch ausgedrückt, jo reich wie 
drei Oktaven im Baß und drei im Diskant. Den kräftigſten Ton 
ſchlägt Graf Ernſt zu Reventlow an, der täglich zwei und noch 
mehr Male in langen, ſelten weniger langen Artikeln der Deut— 
ſchen Tageszeitung zum Publikus ſpricht. Eine merkwürdige Ge— 
ſtalt. Da gibts keinen menſchlichen Inſtinkt, dem er, hemmungs— 
los, nicht ſchriftſtelleriſch freie Bahn läßt, keinen Widerſpruch, in 
den er ſich nicht ſelbſt verfängt. Nur eine glatte Dialektik, die ſeit 
Oertel in der Deutſchen Tageszeitung zum Tradition geworden ift, 
hilft ihm über all das raſch hinweg. 

Er, der alldeutiche Wortrede, nahm fich einst eine Franzöſin 
zur Sram amd quittierte um ihrettoillen als Leutitant mit dem 
Charakter als Kapitänleutnant den Dienft. Alten Reſpekt vor 
einer Romantik, die ihre Konſequenzen bis zum Aeußerſten zieht. 
Die Gefährtin, die ex fich vor fahren unter fo jchivierigen Um— 
ſtänden erfor, fteht ihm noch heute zur Seite. Das Leben riß ihn 
bald in feine Strudel hinein. In Mittelamerika verſucht er fich 
als Pflanzer. Bergebens. Enttäuſcht kehrt er nach Deutichland 
zurüd. Das liegt nun ſchon bald zwei Jahrzehnte zuriid. Er 
verſuchts mit der Schriftjtellevei. Zuerft begegnen wir ihm im 
‚Ueberall, einer iluftrierten Zeitjchrift für Heer und Marine; 
dann wird er der Marine-Spezialift des Berliner Tageblattg, 
Ihlägt fich mit dem Flottenverein herum und landet einige: Zeit 
danach mit ſeinem glüdhaften Schiff in der Täglichen Rundſchau. 
Die erſten antiſemitiſchen Aeußerungen fallen. Aber noch iſt er 
immer ein liberal denkender Mann, ohne natürlich auf ein be— 
jtimmtes Parteiprogramm eingefchtooren zır fein. Tirpitz, der an 
ver Spitze des Reichgmarineamts fteht, wird heftig von ihm be— 
jehdet. Auch der Monarch ift vor feinen Angriffen nicht ficher. 
Seine Schrift ‚Der Kaiſer und die Byzantiner“ ericheint. So um 
1907. Seine Majeftät umgebe ſich nır mit Schmeichlern, ſchreibt 
er und vegiftriert ein luſtiges Epifödchen. Ein pausbädiger 
country-gentleman habe, als Wilhelm der Zweite bei einem Be- 
ſuch in England fo und fo viele Tiere auf der Jagd zum Strede 
gebracht hatte, fpöttelnd ausgerufen: Nahezu übermenihlich! In 
der Zäglichen Rundſchau befrittelt er much den Prinzen Heinrich, 
der zu ‘Pferde feine Leute, feine Matrofen, im Parademarich ein- 
egerziere, und er findet manches, für einen Geſchwaderchef, komiſch 
daran. Reitende Gebirgsmarine. Aber noch klopft man ihm nicht 
auf die Finger, und Vielen, die im Stillen über diefe kleinen Un- 
gegogenheiten de3 gräflicden. enfant terrible ficherten, erſchien 
er nicht unſympathiſch. Mir auch. Sich geſtehs. Aber damn glitt 
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er doch eines Tages, in den Augen der gejtrengen Mititärs, aus, 
alg er beiläufig fchrieb, in der potsdamer Garde-Staballerie taten 
die Herren Offiziere doch gar nicht jo Scharf Dienſt wie in ‚der 
Linie. Da ſchnappte man ein und fchleifte ihn vors Ehrengericht. 
Es gab eine hochnotpeinliche Verhandlung, zu der nun auch noch 
all die andern literariſchen Sünden herangezogen wurden. Der 
Antrag des Vertreters der Anklage lautete auf Entziehung des 
Titels und Abknöpfung der Uniform. Das bedeutete für einen 
Offizier Schimpf und Schande. Das Urteil fiel indefjen milder 
aus. Der Titel wurde ihm gelaffen. Er blieb auch weiterhin 
Kapitänleutnant Abe. 

Das war fein Tag von Damaskus. Die Katharjis, die Reini- 
gung des Helden im ariftotelifchen Sinne, Hob an. Man tanıı 
diefen Geſinnungsumſchwung jogar, wenn man will, genau auf 
einen beitimmten Tag feitlegen: auf den vierzehnten März 1908. 
Kım wenden fih alle Dinge. Nun fchaut er die Welt und ihre 
Eriheinungen mit ganz neuen Augen an. Tirpitz, den er jo häufig 
im Marinetechnijchen angegriffen bat, jpendet er jet Beifall. Der 
erflärt daraufhin lächelnd, Reventlow wäre ihm eigentlich zur 
Zeit der Tiebfte der jchriftftellernden Mariniers. Eine Tür nad 
der andern öffnet ich im NReichsmarineamt dem Herrn Grafen. 
Reiches Material wird ihm, zu jeder Stunde, in die Hand geſteckt. 
Er braucht bloß Wünsche zu äußern. Inzwiſchen hat er, durch 
Herrn Doktor Röſickes freundliche Vermittlung von der Täglichen 
Rundſchau zuc Deutjchen Tageszeitung hinübergeivechlelt. Dieſe 
journaliſtiſch-demagogiſche Plattform iſt ihm lieber, entipricht auch 
mehr feinem draufgängerifchen Natırel. In der Zimmerſtraße 
machte man jchließlich, bei allen teutoniſchen Neigungen, doch 
immer nur PBolitif in gefittterten Glacéhandſchuhen, Klopſtochſche 
Oberlehrerpolitik. Hier aber, in der Deutfchen Tageszeitung 
fonnte man, wenns fein mußte, ſelbſt mit der Miftgabel drein- 
fahren, ohne daß den Leſern der aufgeftochene Geſtank unange— 
nehm in die Nafe fuhr. Zunächſt beichränfte der Graf ſich auch 
hier auf dad Maritime. Aber im Grunde genommen, war er eine 
Herricher-, eine Sewaltnatur. Dem bequemen Herrn Derxtel, 
dem riftlichen Bannerträger des Bundes der Landwirte, dem leit- 
artifelnden Chefredakteur der Deutichen Tageszeitung, wurde ex 
bald unbequem. Es gab nicht jelten NReibungen. Indeſſen, der 
Graf fette ſich durch; und als man Herrn Oertel hinaustrug auf 
jenen Acker, den man nicht im Frühjahr und Winter umzupflügen 
pflegt, war Reventlows Machtbereich unbeſtritten. Morgens und 
abends ſchrieb er, E. R., ſeinen Leitartikel. Die Marinefragen 
waren nur Ein Kapitel. Er ſchrieb auch über äußere und über 
innere Politik, über Kulturfragen, über Antiſemitismus, kurz: 
über alles und noch einiges mehr, oder richtiger: er diktierte es in 
raſcher Folge. Und er wird weiter fchreiben heute und morgen, 
mittags⸗ nachmittags, abends und in der Frühe, und womöglich 
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auch nachts. Aber das Deutſch ift, bei diefer kaninchenhaften Pro- 
on” ſchaudervoll, höchſt ſchaudervoll. Da ſind Sätze, denen 
drei⸗, viermal das Rückgrat gebrochen iſt, da ſind ſtiliſtiſche Wun⸗ 
der, gegen die alle Auswüchſe des Barocks Tändeleien ſind, da ſind 
wirre Widerſprüche, ſturrile Einfälle, pſychologiſche Unmöglich⸗ 
keiten, und die Gedanken bewegen jich, arabesfenartig, um einige 
feit gewordene Boreingenommenheiten, Idioſynkraſien, Begriffs⸗ 
kliſchees, die immer und immer wiederlehren. Ein ewiges Einerlei, 
das nur durch eine gradezu ſcholaſtiſch ausgebildete Dialektik man— 

chen reizvoll dünkt. un 
Das der Menſch. Und die Sache, für die er ftreitet? Ein 
Haufen von Irrtümern. Aug der Fülle von Beifpielen nur einige 
wenige. Sn feinem Kampf für den Ausbau der Marine beichäf- 
tigte er ich natürlich, auch ſchon vor dem Kriege, mit der U-Boot- 
Waffe. Damals, 1908, forderte auch er, umter heftigen Vorwürfen 
gegen Tirpi, einen beichleunigten Bau der Boote, um den Vor—⸗ 
ipmung Englands einzuholen. „Es iſt“ ſchrieb er, „bedauerlich, 
daß Deutſchland bis Heute num ein einziges jolches Fahrzeug beſitzt. 
Nachher, während des Krieges, als er ſich, Tag für Tag, ſchirmend 
vor Seren von Tirpitz ſtellte, erklärte er mit einem Male: „Es iſt 
völlig unzutreffend, von Verſäumniſſen des deutſchen Unterjee- 
bootsbaus zu ſprechen.“ Nicht geringer war der Widerſpruch zwi— 
ſchen feiner Vorausſage und der Wirklichkeit in der Handhabung 
diefer Waffe ſelbſt. Noch 1909 fehägte er den Friegerifchen Wert 
der U-Boot-Waffe nicht eben hoch ein. „Die deutichen Zorpedo- 
boote“, defretierte er, „fünnen den breiten Gürtel engliicher Ber: 
teidigungsmaßregeln nur durchdringen, wenn te jelbit gejchügt 
odev bejchügt werden. Dazu wird unter Umſtänden die gejamte 
Hochfeeflotte erforderlich fein. Somit fteht die Durcchführbarfeit 
ſolchen Kleinkriegs auf den Schultern der Hochſeeflotte.“ Im Krieg 
iſt es, wie man weiß, grade umgekehrt gekommen. Die Hochſee— 
flotte iſt zuhauſe geblieben, und der Kleinkrieg der Unterſeeboote 
und Torpedos hat die Erwartungen ſelbſt des phantaſievollſten 
Laien übertroffen. So weit das Marinetechniſche. Gefährlicher 
randalierte der Graf auf dem Gebiet der äußern Politik, wo er 
uns tauſende von Fenſterſcheiben im Auslande eingeſchlagen hat. 
Er kennt keine Rückſichten. Jäh aufſteigender Unmut und Hin— 
ſchreiben iſt bei ihm eins. Kein inneres und äußeres Verantwor⸗ 
tungsgefühl. Keine pſychiſche Schranke. Vor dem Krieg hat er 
reichlich gehetzt und ſich der Gegenwirkungen gefreut. Nachdem 
dann das Unheil iiber Europa hereingebrochen war, ſetzte er ſich 
für die weitgehendſten Annektionsziele ein. Belgien, insbeſondere 
die flandriſche Küſte, Teile von Frankreich, Calais und andre 
Küſtenplätze, Kurland, Litauen und ſo fort waren ihm, neben einer 
Milliardenentſchädigung in Geld und Rohſtoffen, unbedingt Lebens— 
notwendigkeiten für Deutſchland. Wer ihm darin nicht folgte — 
und es gab immerhin einige Beſonnene —, den fuhr er an und 
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iprach ihm jeden Patriotismus ab. Auf Seren don Bethmann 
Hollweg hatte ers ganz bejonders abgejehen. Den bellte er ohne 
Unterlaß an und wich ihm, wie ein wütender Kläffer, nicht von 
den Wadern. Das Berfönlichite, Allerperjönlichite ward herange- 
zogen. Es hagelte auf,den leitenden Staatsmann Berdächtigungen 
und Verleumdungen aller Art, und in geheimen Konventifeln ging 
der Graf mit Drohungen noch einen Schritt weiter. „Stleinheit, 
Schlappheit und Rüdenmärkertum” waren, zum Beijpiel in der 
amerifaniichen Frage, noch die zarteften Ausdrüde, deren ſich 
Reventlow gegen den Kanzler bediente. Weberhaupt da3 amerifa- 
nifche Problem! Herr E. R. Hat nie an eine Kriegserflärung 
Amerikas geglaubt, ftet3 gefchrieben, man ſolle ſich nicht bluffen 
laſſen und jih in der Vertvendung der U-Boot-Waffe Amerikas 
wegen feine Beichränfungen auferlegen. Und als «8 dann Doch 
zum Kriege kam, höhnte er lachend über die Bedeutung, die man 
diefer Tatfache in ernſthafter denkenden Kreiſen politiih und 
militärisch beimeffe. Wenn. man ihn reden hörte, hätte man an— 
nehmen müſſen, daß Amerika auf die Entente gar feinen politifchen 
Einfluß ausüben und nicht wei Soldaten auf den europäifchen 
Kontinent binüberjchiden könne. Diefe Rechnung tft, ohne daß 
mans roch zu beweiſen braucht, grundfalſch geweſen. Hätten wir 
nicht auch noch Amerika auf der Seite unſrer Gegner gehabt, fo 
hätten wohl mit dem Ausbruch der rufjiichen Revolution, der nun 
ihon bald ein Jahr zumüdliegt, die Dinge eine Wendung genom- 
men, die für uns nicht weniger als ungünftig geweſen ware. 
Die krankhafte Ueberhitzung diejes jabelcaffelnden Patriotismus, 
der immer nur auf England ſtarrt und den Augenblick abwartet, 
bis es zerichmettert zufammenbredden muß, hat auch des Grafen 
Ethik in Unordnung gebracht. Die Luftangriffe auf England, bei 
denen meiſt unfchuldige Opfer, Frauen und Kinder, fallen, nennt 
er eine wohltuende Kompenſation zur deutichen Antwort auf die 
Note des Papftes. „Wir können uns feine erfreulichere Begleit- 
muſik hierzu denken.” Oder, ein ander Mal, jucht er nachzuweiſen, 
daß Haß umd Rache durchaus mit der chriftlichen, Lehre in Ein- 
Hang zu bringen jeien, mit jenem „praftifchen” Chriftentum offen- 
bar, das die Deutjche Tageszeitung auch ſonſt hegt und pflegt. 
So iſt Graf Reventlow. Die ausländifche Preffe Schalt ung 
in ſchwülen Auguft- und September-Tagen Barbaren und nannte 
die Nietzſche, Treitſchke, Bernhardi die geiltigen Urheber des Krieges. 
Mifcht dieje drei zufammen und laßt alles Kluge und Geiſtig-Feine 
durch ein Sieb rinnen: was dann auf den Mafchen übrig bleibt, 
der Grumd, das Groblörnige, das Ungefchlachte, das Unethifche — 
ſeht, das ift legten Endes der Stoff, aus dem die weiftige und fee- 
liſche Stmektur Ernft zu Reventlows geformt if. Ein Menfch 
bon einem jtiernadigen Willen, den das Leben fräftig herumge— 
ſchleudert Hat; ein Menſch von vorausfegungslofem politifchen 
Leichtfinn, der fich deffen nicht immer bewußt ift; ein hemmungs- 
und ſchrankenloſer Menfch, der nur an die Inſtinkte zu appellieren 
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pflegt, ein folcher Menſch in verantivortlicher, wern auch nicht 
offizieller Stellung — jagt euch jelbjt, wozu das führen muß, und 
feits in meinem Jeſuitenhütlein nad: 

Sind rechte Brandſchürer, Lärmenblaſer 

Und aller Ruhe Erzfeinde und Hafler ... 

Kein Wunder, daß viel Hexenwetter 

Entjtehn, und daß die Luft wird zonitig, 

Wenn darein fommt dies Tier vierhornig. 


Dorichlag von Gregers Werle 


ie lange noch, ihr Herren, wollt ihr quaffeln 

m Somjet, Reichstag, Commons oder Kammer? 
Wie lang’ noch foll die Zungenpaufe raſſeln 
und übertönen der Millionen Jammer? 








Miniſterhirnſchmalz wird nun mählich fauer. 

Was wippt ihr immer noch die blut'ge Schaukel? 
Iſt Jener Schlau — der Andre ift noch ſchlauer 
im Schlagwortſtimmungsredeſpielgegaukel. 


Weiß Gott, der Weltkrieg ift fein Raffeeftündchen, 
beiebt durch Zank, geendet durch Umarmen. 

Was nützt es, täglich zweimal anzufünd'gen, 

warn werd’ zum Schluſſe fid) des Feinds erbarmen? 


Bingegen jo: es lehret die Erfahrung, 
daB meerjchtendeels bei irgendwelcher Reile, 
je nad) der Kraft und fonftiger Bebahrung, 
die Senge ziemlidy ungleich fid) verteile. 


Man ſtellt dies feſt, reibt fi) den untern Rüden, 
erkennt am Scylag den überlegnen Rämpen, | 
ſucht nody dem Feind den „Letzten“ aufzudrüden — 
dann aber in die Scheide mit den Plempen! 


Und Schluß mit dem hellenifchen Bekeife, 

dem Bauernfang, dem Schwindel und dem Zerren, 
dem Formelſchuſtern, logiſchen Gekneife, 

dem Lufterſchüttern und dem Manlaufſperren! 


Denn wenns aud) peinlid) ift, den übeln Boſchen 
das Dajeinsreht ein Weilchen no zu geben — 
es ſchwingt, wenn erft der Maffentod erlofchen, 
Se Welt von ſelbſt fi wieder wohl ins Leben. 
1 


Die Hermannsſchlacht 


no Rlopftod jehen wir ab, dem Dorgänger Rleijts. Aber achtund- 

zwanzig Jahre nad) deſſen ‚Kermannsfchlacht‘ erfcheint Grabbes, 
ein Stüd von genialifcher Unordentlicykeit und auch Tonft genialiſch 
durchblitzt, das niemals aufgeführt werden wid. Nicht in Akten, 
Tondern in drei Tagen und drei Mächten ziehen Germanen und Römer 
vor unfern Augen Tau. Der Kampf „wogt“ oder tut doch fo. Hätte 
der Dichter die berlinifche Redensart gefannt — es entipräche dem 
Ton feines Dramas, wenn der Held vom Feinde fagte: Bald lieg' 
ich oben, bald liegt er unten. Ein Ffeldarzt tritt auf mit den Worten: 
„Ih bin allemal derjenige, weldher . . . “ Einer will eine Wunde nicht 
„verfumfeien“. Troßdem Hermanns Schwiegervater auf Meldchens“ 
Blüdsgeftöhn, wie hehr ihr Mann fei, antwortet: „Laſſen wirs gut 
fein das Behre; meiftens befteht es aus nichts als aus glänzenden 
Rniffen”, und trotzdem „ser Cherusterfürft die Römer zur Dorficht 
mahnt, denn „der Germane iſt voller Hinterhalt wie jeine Wälder": 
troßdem ift eigentlich jein einziger Aniff, daß er den Fremdlingen rät, 
jeine Landsleute möglichſt hart zu behandeln, weil er weiß, daß fie da— 
durdy zur Raferei gebradyt werden — die Herren Ramshagel, Dietrich, 
Grüttemeier und Stinden Rlopp, die auf Alimente für ihre vier un- 
ebelihen Bälger klagt. Der Römer entjcheidet, daß fie fie Jem Staat 
auszuliefern Habe, und der Erzeuger bekommt fünftaufend Seftertien 
für feine voltstrafterhaltenden Bemühungen zugefprodyen (nicht ohne daß 
er ſich denkt: „Ich gehe nah Haus und nicht zu dem rechenmeifterifchen 
Quaeſtor. Der jpezifitatt mir foviel Gebühren, daß ich auf die fünf- 
tausend Seftertien noch Sehstaufend zugeben muß). Die Rloppen ver- 
gißt Sie Derbandlung nicht; und als die Römer befiegt find und jener 
Römer in ihrer Gewalt ift, Sa Schreit fie: „Nageln wir den krumm— 
nafigen Bengel bei feinen Ohren an Sie Eiche, und reißt ihm die Zunge 
aus, damit er nicht mehr krächzen kann. (Es gefhieht, und andre 
römische Schreiber und Advokaten werden von den übrigen Deutjchen 
ebenso behandelt)" Hein, janftmütig find weder Männer noch Weiber. 
Heldchen miſcht fih als Train refolut ins Bemenge, und nad) dem gün- 
figen Ausgang lädt fie alle zu einem Gelage. „Alle“ erwidern im 
Chor: „Es wird uns eine Ehre fein!“ und hermann murmelt (beifeit): 
„Ad, wüßte das Palatium, daß diefe ſonſt fo tapfern Leute nur ein 
paar Meilen weit Tehen und lieber in der Hähe äßen und tränfen, als 
es zu zertrümmern, fo würd' es bei der Nachricht meines Sieges nicht 
jo erbeben.“ ‚Helden‘ von Shaw fiebzig Jahre früher. Man lacht fid) 
blau. Aber Samit die Geſchichte einen ſeriöſen Ausklang Friegt, ver- 
ftellt fih Brabbe am Ende als Wildenbrudh. Rom. Palatium. SGäulen- 
halle darin. Abend. Brennende Kerzen. Auguftus fchlummert im 
Bintergrund. Waffengeraffel der Praetorianer draußen im Dorhof. 
Auguftus richtet ſich mühſam auf und ruft: „Darus, Darus, gib mir 
meine Legionen wieder!" Und dann flüftert er feherifch (mit brechen- 
der Stimme) ungefähr: Es beginnt eine neue Zeit. Nicht bloß aus dem 
Noprden nahet fie. Da fchreibt mir ein gewiffer Domingo: drei Könige 
aus Aethiopien, Arabien und Indien bätten ... Bethlebem ... 
Rrippe ... . Pontins Pilatus ... . undfoweiter. Jeſus Chriftus mennt 
man den Wunderfnaben. (Er ftirbt.) Der lachende Leſer desgleichen. 

Don Rleifts ‚Hermannsfchlacht‘ ift die Wirkung nicht ganz fo ein- 
fach. Wars Schon im Frieden nit. Aus einem Lebewefen wird da plöß- 
lich ein Phantom feiner felbft; und das heißt fo viel, daß diefer geniale, 
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nicht bloß genialifche Dichter Sen Menſchen kennt und mit grandiojer 
Unerſchrockenheit darſtellt, daß er weiß, wie Weiber im Nu zu Kyänen 
werden, und daß ein Bott ihm gegeben Hat, jie vor unjerm entjegten 
Blick dazu werden zu laffen. Einer, der B jagt, wenn er A gejagt hat, 
von jener ehernen Konſequenz, die jeit jeher unbeliebt war und dem 
Auftritt der Bärin den Dorwurf der Roheit eingetragen hat und dem 
Streit zwiſchen Hermann und fuft um des Darus Erlegung den Dor- 
wurf Ser Rleinlichleit. Aber ohne dieje beiden Szenen fehlt dem Drama 
die letzte Gewalt. Bis dahin find Sie Leidenschaften nur mit der dop- 
pelten Dehemenz des geborenen Dramatiters, der eine undramatifche 
Sache vorhat, gefteigert: hier überſchlagen fie fi. Verderberglanz aus 
der Hölle beizst uns die Augen. Ein Parorysmus der Wahrbeitsliebe 
raft ih aus, vaft um fi. Der dröhnende haßgeſang wider die 
‚Feinde betäubt den Sänger nidyt jo, daß er Sie überlebensgroße Bar- 
barei der eigenen Landsgenoffen vergäße. Und eben dieſe Barbarei 
ifts, um Serentwillen wir im dreinndvierzigiten Monat Jes Krieges 
mit jeltfam gemifchten Empfindungen vor der Hermannsſchlacht' Titen. 
Am Anfang des Brieges hätten jo dämoniſch flammende Dexfe, ihrer 
Beftiimmung gemäß, unwiderſtehlich gezündet. Scylagt fie tot! Das 
Weltgericht fragt euch nad) den Gründen nicht (wie wenigftens Bermanit 
ihren Rindern zuſichert). Selbftverftändlich: Tchlagt fie tot, wenn die 
Beimat bedroht ift. Das rechte Drama für ein Volk, das befiegt oder 
zu befiegen ift und mit allen Mitteln zum heroismus gepeitfcht werden 
nmß. Aber: das Deutfchland von 1918 fühlt fi) und ift außer jeder 
Gefahr. So könnt' es bei der ‚Hermannsjchladht‘ von ihrem Zweck ab- 
ſehen und fie ſchlechtweg als Dichtung genießen? Das ift auch nicht gut 
möglih: dazu fteden wir doch noch zu tief im Kriege, und dazu ent- 
quillt der Dichtungswert zu organisch dem Zweck. Es hilft alfo nichts: 
man nimmt eine zwiefache Umftellung vor. Zunächſt verfchiebt man 
die Ereigniffe um rund achtzehnhundert Jahre — in die Zeit, da das 
Daterland und fein getreuefter Sohn ſchwer unter den Stößen des 
korſiſchen Henkerrades ächzte und knirſchte. Rleift hat ja nicht Geſchichte 
dramatifiert, Sondern heißefte Gegenwart. Die Namen feiner Perjonen 
find Pfeudonpme für Napoleons Marſchälle und die Rheinbundskönige; 
und die Schladht im Teutoburger Wald ift die Schlacht bei Waterloo, die 
er prophetifch vorweggeftaltet hat, indem er fie der Hermannsſchlacht 
nachgeftaltete. Und ſeit den SFreiheitstriegen find nun wieder über 
hundert Jahre vergangen. Und wieder ift Rrieg. Und fo unbeteiligt ift 
Reiner, daß er nicht, was er von Rleift zu Hören befommt, auf die 
Derhältniffe der Begenwart übertrüge. Dann aber ift fiher, daß die 
Hermannsſchlacht‘ wie dialogiſierte Deutſche Tageszeitung berührt. Und 
je nach dem, ob man auf deren Boden fteht oder ihr abhold ift, ob man 
ihre Abfage an ein Weltgewiffen und an den Begriff einer Menſch— 
heit, die der Dolkheit übergeordnet ift, teilt oder verurteilt — je mach 
dem wird man von diefer größten Tendenzdihtung deutfcher Literatur 
besaubert oder zurüdgeftoßen werden. 

Sollte man meinen. Aber es ftimmt nidyt. In der Praris ergibt: 
fi) die Paradorie, daß der Aeſthetiker, dem als ſolchem der Politiker 
Reventlow gleihgültig ift — daß der ihn Aus der ‚Hermannsſchlacht“ 
faft bis zur Umerträglichkeit herausfchmedt, während das Publifum der 
berliner Doltsbühne, das ihn haſſen muß und haft, weils zu fieben 
Zehnteln aus Anhängern Liebinedhts, zu drei Zehnteln aus Anhängern 
Scheidemanns befteht und durch die Parteiblätter täglicdy erfährt, welchen 
Schaden das Morgen- und Abendgefchrei des Grafen anrichtet — daß 
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diefes Pablitum von Anfang an bis zum .Ende Beifall tobt, Was 
bedentet das? Bezeugt es das Dichtertum Heinrichs von Kleiſt, deſſen 
reine Glut durch alle politifchen Abfichten ſchlägt und jeden Widerfprud 
des anders gerichteten Zufchaners wegfrißt? Daß ſichs fo nicht ver- 
hält, des zur Probe brauchte man diejem bloß einmal den Patriotismus 
Joſefs von Lauff vorzufegen. Aber wozu eine Probe, wie fie ſchon hun- 
dertmal angeftellt worden iſt! Diefe Arbeitermaffen unterliegen hem- 
mungslos der Suggeftion des Theaters an fih. für fie hat Goethes 
Sat, daß der Deutſche nichts fieht «ls Stoff, Feine Geltung. Sie fehen 
den Stoff überhaupt nidyt. Freilich die Form noch weniger. Gie find 
in dem glüdlichen Urzuftand, wo es ausreicht, daß Romödie gefpielt 
wird, daß verfleidete Menſchen zwijchen Kuliſſen fid) erhigen, ſich 
lieben, ſich jagen, ſich töten, daß ein Vorhang aufgeht und niedergeht, 
daß Lichter brennen, und daß in der Panfe ein Bier ausgeſchänkt wird 
and die Gevattern zum Seelenaustauſch ſich einfinden. Laßt nad) 
‘der Pauſe ftatt der zweiten Hälfte der ‚Hermannsfchlacht‘ das ‚Weiße 
Rößl‘ aufführen: das Gelächter wird ebenfo heftig fein wie vorher der 
ernfte Anteil, und nach zwei Szenen werden diefe Binder vergefjen 
haben, wie der Abend begonnen hat. Mit einem Wort: die Erziehung 
des Volkes zur Kunft ift und bleibt eine Utopie. Hats Sinn, zwiſchen 
Sieben und Zehn ein Kunftwerf Leuten zu bieten, deren gefamte Lebens- 
bedingungen man dazu nicht von Grund auf verändert hat? Zugleich 
mit dem Brot begehren fie circenses, nnd das heißt: Unterhaltung von 
ioder Art und um jeden, um den niedrigften Preis. Erfreulidy, wenn dieje 
Unterhaltung einigermaßen fauber ausfällt. Nur bilde man fidy nit 
ein, daß die fauberfte Unterhaltung eines oder mehrerer Jahre die Mit- 
glieder diefer freien Volksbühnen davor bewahrt, eine unfaubere Unter- 
haltung mit Dankesgewieher zu begrüßen. Die Mitglieder Siefer . . . ? 
Die Beſucher aller Theater. Aber von einem bürgerlichen oder gar von 
einem fendalen Publitum wird man doch feltener erleben, daß es ein 
Stüd, welches feinen Inſtinkten und Intereſſen jo feindlich ift wie die 
‚Bermannsfchlacht‘, die Verherrlichung des imperialiftifcdyen Militarismus, 
im Tritifchften Stadium des Arieges dem ftreitenden Proletariat — daß 
es ſich das gefallen läßt. ch hatte geglaubt, daß diefes Publitum die 
Dorfkellung als Erfag für die verbotenen Wahltechtsverfammlungen, 
als ein nmgefehrtes Dentil betrachten und fid) feine Erregung friſch von 
ver Leber zifchen und pfeifen würde — und da applandierte es hingeriffen 
und wie befeffen. Bisher immer war mir die Macht, die Uebermaht 
der winzigen Junkerkaſte über viele Millionen ein Rätfel geweſen. An 
dieſem Abend hab’ ich fie, trauernd, begriffen. 

Aber um auf die ‚Bermannsfchladht‘ zurüdzufommen: fie darzu- 
jtellen, schört zu den fchwierigften Aufgaben des Theaters. Die ge- 
ſchwellte Bochbruft ift durdmus zu verpönen. Ein berjerterwütiges 
Barbarentum, dem nichts Unmenfchliches fremd ift, wenns die Derteidi- 
gung, de Befreiung des Daterlandes gilt, ift mit einer unbeftechlichen 
. Objektivität gefaltet, deren Standpunkt fo hoch ift, daß fie bis in die 
Tiefe fieht, wo das Geflecht der Nerven bloßliegt. Und das Kunſt— 
und Naturwunder ift, daß es die Nerven von heute find. So ſcheint 
alles erfchredend gegenwärtige Wahrheit und graufiger Dorzeitfpuf 
sugleih. Wäre Bermann eine Kreuzung von Achill und Alpe, wie 
‚nämlich die Beiden Rleiftens rüdwärts gewandter Blid erſchaut: der 
Schaufpieler und fein Regiffeur hättens leichter. Aber Kermann ift eine 
Kreuzung von Adill und Bismard, und diefe Deveinigung urtüimlicher 
-Aampfgter mit mobdernfter (ach, hente ſchon wieder urtümlicher) Diplo- 


matentünftlerfchaft muß als Vereinigung von Naivität und Geiftes- 
Thärfe, von Gigantenwildheit und ſpielender Heberlegenheit, von. grim- 
mer Pathetik und ftählern funkelnder Geſchmeidigkeit irgendwie durch 
die ganze Aufführung gehen, weil dies ja auch die Weſensmiſchung des- 
Dichters Rleift if. Für die Volksbühne nun hat ſich Reinhardt die 
Arbeit bequemer gemadht, als ers fürs Deutfche Theater getan hätte. 
Deffen Akuſtik ift unübertrefflid. In dem mächtigen Theater am Bülow- 
Platz aber ift jede halbwegs intime Spielweife von der Gefahr bedroht, 
daß bereits die zehnte Neihe auf die Erratung des Wortlauts ange 
wiejen bleibt. Alſo ijts angebracdhter, zu fchreien als zu charakteri- 
jfieren. Aus Rleifts forafaltig unterfchiedenen und abgeftuften Der- 
Ihwörern und unfichern Rantoniften werden — abermals Ronrad Deidt 
und noch den und jenen ausgenommen — jo was wie Einheitsmänner in 
Pelzen (in vielzuviel Pelzen, da befanntli die Hermannsſchlacht im 
Auguft ftattgefunden hat). Sogar die Alraune ſchreit, deren Prophezeiun- 
gen man fi) ſchaurig dumpf ins Ohr ihres Öpfers Darus fallend vorftellt. 
Dagegen wird für die Aufregung um die gefchändete Hally das Unifono- 
Gewiſper bevorzugt, das ſchon Mianier geworden ift. Die Szenerie ift 
fünf Afte lang doch wohl zu gleihmäßig ‚Wald‘. Ein Mal wünfdt 
man fih eine Lichtung, vielleiht für die prunflofe Apotheoje des 
Schluffes, zu der Thusnelda nicht, wie vorgejchrieben, in Teutoburg, 
fondern im blutigen Didicht, und nicht mit ihren Frauen, fondern — 
eine garnicht kleiſtiſche Süßlichfeit — mit ihren Rindern fid) einitellt. 
Der Bären-Szene ift Gitter wie Schlüffel und damit die Glaubhaftigkeit 
entzogen. Die Banden fingen mit dider Mufifbegleitung, welde die 
überwältigenden Derfe bis zur Unverftändlichkeit zudeckt. Aber genug 
getadelt. Es verdient ja Lob, daß Reinhardt völlig auf die Effekte 
der Meininger verzichtet, daB es, zum Beiſpiel, Feinen feftlichen 
Einzug Ser Römer in Teutoburg gibt, und daß er ans feinen Leuten 
herausholt, was fihb in diefem falſch gewählten Haufe nur aus 
ihnen herausholen läßt. Am meiften dürfte Decarli ihm zu verdanken 
haben. Dem hätte ich niemals — weder nach einem NRobespierre noch 
nad) ſonſt einer Leiftung — diefen Cherusker zugetraut. Er bat, bei 
allen Dorzügen, ftets eine Strähne von Oberlehrertum. Aber tatjächlich 
fehlt Fein Zug im Bild des realpolitifchen Blondbarts von Belden: nicht 
die Derfchlagenheit, Sie vielleicht jogar den Brief des Dentidius an 
Pivia über Thusnelda erfunden bat, um fich Siefe zur handelnden Bun- 
desgenoffin zu machen; nicht den zärtlich-grimmigen Bernhardinerhumor 
im Umgang mit der Gefährtin; nicht die fanatifche Unbedingtheit des 
Daterlandretters; nicht die Redenhaftigkeit des rachedurſtigen Zwei— 
fämpfers. Decarli weiß fein Zweifel, alle diefe Züge Punftvoll zu bin- 
den. Sie freilich in einem Fenerguß zu der Einheit aufammenzufchweißen, 
die Aleift ebenbürtig wäre: dazu gehört wohl ein Schanfpieler, dem felbft 
der Regiffeur Reinhardt nichts mehr zu geben hat. Angufte Dünkösdy 
ift ein Thuschen wie eine Thusnelda: die frifchefte Begenfpielerin ihres 
lachenden Rachegottes und die furiofefte Rächerin ihrer angeblich tiefge- 
kränkten frauenehre. Um von Anfang an faft unmerflih durchſchim— 
mern zu laffen, daß diefe gutmütige Landedelfrau der furchtbarſten Grau⸗ 
ſamkeit fähig fein wird, und um zwifchendurd eine leicht-ſündhafte 
freunde am flirt mit dem Fremdling zu zeigen: ſolche artiftifche Son- 
veränität wäre bei foldyer Jugend wahrſcheinlich eher verdächtig. Sie 
wird da fein, wenn Reinhardt, im Frieden, für die Hermannsſchlacht“ 
dus Dentfhe Theater und die deutfchen Schauſpieler Wegener, Jan⸗ 
nings, Bartmann, Joſef Klein fowie den Romanen Moiffi bereit bat. 
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Her neue Molnar von Alfred Polgar 


9% je neue Komödie von Franz Molnar, dreiaftig, heißt: ‚Herren- 
mode‘. Der Titel hat feine tiefere Bedeutung. Das Stüd 
auch nicht. Aber es ift amüſant, lebendig, leicht, graziös. Ein 
wenig jüß in der Charafterjchilderung der Hauptperjonen, ſonſt 
aber witzig und liebenswirdig genug, um fich von geiltig Ver— 
wandtem der ungarischen Dramastiteratur vorteilhaft zu unter- 
icheiden. Bewundernswert, wie immer bei Molnar, ift nieder 
die reibungslofe, lautloſe, fichere Funktion des keineswegs ein- 
fachen theatraliichen Apparats. Ein paar Virtwoſenſtückchen der 
izenifchen Führung, des Sjneinanderjpiel3 der geiftigen und materi- 
ellen Stüd-Elemente verraten den Meilterjchüler der Franzoſen. 

Held des Spiels ift der gutmütige, mehr als gutmütige, der 
ſeelengute Juhasz, Inhaber eines Hervenmovdegeichäfts. Seine 
Site tft, das ftört beträchtlich, fo grenzenlos, daß fie ſtellenweife 
dem Schwachſinn angenähert jcheint. Seine Frau verläßt ihn mit 
dem Kommis, nachdem fie diefem zuvor des Gatten ganzes er- 
ipartes Geld gegeben. Juhasz hat für alles nur Verftehen, Ver— 
zeihen. Ein armer, vexlaffener Mann, zieht er mit feinem Gönner, 
dem Grafen, auf deſſen LandGut, num fi) dort in der gräflichen 
Käfefabrif nützlich zur machen. 

Paula, die hübſche Kafftererin aus jeinem Laden, folgt ihn. 
Sie hats auf den reichen, alten Grafen abgejehen, der, wie fie 
weiß, ihrethalben jo oft in den Laden gekommen iſt. Juhasz aber, 
zu Tränen gerührt, weil er meint, fie jet ihn aus Teilnahme ins 
Exil gefolgt, wacht über ihre Tugend. So eifervoll, daß er dem 
Grafen läſtig wird. Alle Verfuche, ihn loszuwerden, fcheitern an 
feiner rührenden, entwaffnenden Yammesnatur. Da inszenieren 
Paula und der Graf eine Komödie. Sie laffen dem braven Dann 
das Geld zufonmen, das ihm feinerzeit die Frau und der Kommis 
mweggetragen, jo, al3 fchicten jie e3 ihm wieder. Nun kann er fem 
Geſchäft wieder faufen. Aber der Plan geht jchief. Juhasz hat 
fein Herz für die Haffiererin entdedt. Er ſchenkt ihre das eben er- 
haltene Geld, fordert fie auf, als feine Frau in die Stadt zurüd- 
zufehren, das für ihre Tugend fo gefährliche gräfliche Haus zu ber- 
lafien. Als er dann erfährt, was für Bewandtnis eg mit den 
fünfzigtaufend Kronen habe, geht er doch allein, im Tiefften ge- 
kränkt und betrübt durch den Trug, den man an ihm geübt. Ihm 
folgt die jäh erwachte Liebe des Mädchens. 

Im dritten Aft fchaltet Juhasz wieder als Herr in feinem 
Modegeihhäft. Da kommt die verliebte Paula. Weil fie weiß, wie 
man den guten, ſchwachen Mann zu behandeln hat, fett fie fich 
rejolut wieder an die Kaſſe. Das Stüd ſchließt, wie es begonnen, 
nur um eine Schraubenwindung höher. Der brave Juhasz hat 
jegt eine Frau, die ihn Tiebt und auf fein Hab und Gut achtet. 
Die Kauf- und Berfaufsizenen im Modeladen find meifter- 
ne, heitere Genrebildchen. Eine Art liebevoller Naturalismus ſetzt 


tebhafte und doch nicht grelle Farben. Der Dialog, oft dreipaarig 
verſchränkt, ſteckt voll hübſcher Kleinigkeiten. 

Die Aufführung im wiener Deutſchen Volkstheater litt an 
Fehlbeſetzungen. Herr Kramer iſt wohl weich genug für die patho— 
{ogifch gütige Natur, aber den Kindskopf, das argloſe Gemüt, glaubt 
man ihm nicht. Diejer Juhasz follte doch faſt einen Stich ins 
Heilige haben. Herr Kramer jticht anderswohin. Fräulein 
Wojwode var erit im legten Aft gut, wo fie laut und rejolut 
jein darf. Mit der Treuherzigfeit und dem Innerlichen fommt 
fte nicht weit. Herr Edthofer ſprang, geitifulierte und ſchwätzte 
den Kommis mit liebenswürdigſt übertriebener Komik. Der Bejte 
war Herr Ühaller als Graf. So vornehm-fein, humorvoll, von 
erleſener fchaufpielerifcher Kultur, die leider jeit Marans Tod kaum 
mehr einen andern Vertreter hierzulande Hat als eben Willi 
Thaller. Akt Ems und Zwei fchleppten ein wenig. Akt Drei 
hatte Tempo und entichied mit jeinen vielen heitern, farbigen Lich— 
terchen den Erfolg des Abends. 














In einem unbekannten Winkel 
von Fritz Reck-Ualleczewen 
9 ieies ift ein ganz und gar verlorener Winkel an einem unbe- 
Sannten nordiſchen Strand, und ich werde mich wohl hüten, 
jeinen Namen zu nennen. .Eine Meine Oaſe tft er, eingepfercht 
swifchen die meilenmweiten Züge ungeheurer Wanderdinen umd 
zwei unmvirtliche Meere. Wüſte im Norden, Wüſte im Süden — 
Meer im Welten, Binnenmeer im Often. Das Heiligtum tft unfer, 
und wir wollen e3 hüten vor dem anmahenden Larım da draußen. 
Da iſt jo viel, von dem zu berichten ware, jo unendlich viel... 
Bon Dörfern, die begraben find unter dem gelben Wall der Dünen, 
von Dörfern, die ſeit Jahrhunderten Schon fchlummern, bon Men- 
ſchenſtätten, die ihre Toten nun wenigjtens auferjtehn laſſen, wenn 
Weſtwind den lebten Flugſand von ihren Gräbern reißt, daß die 
Gebeine mit den Bronzeringen und den berrotteten Seidenfetzen 
hinaufgrinjen in den Himmel, der hier blau ift wie der der ſüd— 
lichen Wüſten, jo dunfel. Da ift fie ſelbſt, dieſe majeſtätiſche Wüſte 
zwischen Dünen, an deren Häuptern der Weſtſturm zerrt, daß Trieb- 
fand in langen Fahnen fortmeht über das Meer. ift die 
ganz und gar ımerhörte Tatſache, DaB Durch vieles herbe nordiſche 
Land von irgend woher die bunte Exotik ganz ferner Breiten 
jummt. Don diefem untvahricheinlich blauen Simmel, von der 
prafjelnden Glut der Sandfelder, von der unfäglichen Einſamkeit 
des Landes — weiß Gott, woher. 

. Das Lebte aber, das Beſte, Das Heiligite: der Abitand zur 
Welt. Denn ivir bier auf dieſer unentdedten Inſel zwiſchen zwei 
Meeren und zwei Sandwüſten, wir jehn die Dinge nun von fern, 
als Schatten nur an uns voritbergleiten. So ferh, jo fern, wie 
am Horizont unſrer unendlichen Waffer unerreichbare ſtumme 
Meerſchiffe vorübergleiten ins Unbekannte. 
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. Alle aber laffen Wunde heilen, alte oder neue. Sie laſſen 
fe heilen oder glauben, daß fie heilen werden, oder ſpielen ſich 
wenigſtens ſelbſt, wie fich das gehört, die Komödie bor, daß ſie 
einmal noch heilen könnten. Da trinken wir gierig die Feue eglut 
dieſes Sommers, unter deſſen Tyrannei Ihr auf dem Binnenlande 
ſeufzt. Wir nehmen ihn file volles Leben, den überſtarken Kiefern— 
duft der dürren Wälder, und fchauen Lächelnd auf zu dem blauen 
Simmel und glauben feſt daran, daß ſie nicht für immer verſunken 
ſind, die fernen Sonnenländer. Da ſind wir in einer gut ver— 
ſteckten Loge geſittete Zuſchauer von guter Haltung geworden und 
ſehn dem Spiel der Bühne zu, deren Akteure wir nicht mehr ſind. 

Sonntage kommen zu uns, ganz ſtille leuchtende Sonntage. 
Die blauen und grünen Röcke lettiſcher Weiber verſchwinden in 
der Kirche oben über dem Dorf, daß es ſtill genug iſt für Bienen 
und letztes Glockenſummen. Ein braunes Segel, ganz nah, zieht 
über die große Waſſerbühne: lautlos. Ein Zug verſpäteter Kirchen- 
gänger windet ſich den Hügel drüben hinan: ganz fill, Ein 
ſchwarzes Böckchen endlich, ein noch ganz junges Tier, macht ein 
Ende mit dem großen Schweigen und fährt jauchzend in eine 
Gänſeherde. Die hat keinen Humor und ſetzt ſich zur Wehr mit 
Flügelſchlag und Schnabelhieb. Das tut am Ende weh. Das 
Tier zudt betroffen zufamnten: „Sch wollte fpielen und Ihr da 
antwortet jo? Iſt etwa das ganze Leben ſolch türichter Ernſt?“ 

Das fallt ihm nicht ein. Vergeſſen im nächſten Augenblid 
ichon der Schmerz. Mit allen PVieren zugleich in die Quft ges 
Iprungen, im nächſten Augenblid ſchon vor Lebenswonne. Und 
wieder die Attacke auf die zeternden Vögel und wieder die Kapriole 
— immer wieder und immer wieder... 

. Ein Sefangener, ein blomder Menſch aus den Don-Ebenen 
bon Roſtow fieht3 und lacht. Er ift drei Jahre nun fchon ge= 
fangen, aber er lacht und lacht. Draußen ſchlachten ſich Millionen 
von Menſchen, die ſich nichts getan haben und im Grunde nicht 
einmal böſe find. Aber das Tier hüpft und tanzt, und der ge- 
fettete Mensch lacht. Das Leben ift noch immer nicht, troß allem, 
ohne Hoffnung. 

MWandert zu uns aus der großen Wüfte drüben der Philofoph 
heran. „Iſt dieſes Tier”, fragt der, Weife, „des Lebens nicht 
werter, als der die halbe Welt knechten will? 

Oder die Erfinder aller eurer Zerſtörungsmaſchinen zufam- 
men genommen? Und alle Haß-Sänger der ganzen Welt? 

Den Tanz jpreche ich heilig und da3 Lachen. Die Anmut im- 
mer nehmen die Götter zuerſt und den Humor, wenn fie verderben 
wollen.” Sagte der Weife und ging zurüd in die große Wülte, 
aus der immer die Weilen kommen. Ä 

Und mir blieben bei einander und jahen das Spiel und ſahen 
ven Himmel umd die Schiffe und das Meer. Und alle Tlächelten 
wir. Alle, alle. | 


148 





Weltitreik? von Lorarius 


Ran wirtfchaftliche Streits gibt es nicht, bat es nie gegeben. Alle 
Arbeitzeinftellungen zielten auf ſoziale Bebung, das heißt: auf 
politifhde Macht. Das war fo im vierzehnten Jahrhundert bei den 
Standestfämpfen der Gefellen, das blieb fo in Der ganzen Zunftftreit- 
entwidlung und ſetzte ſich im achtzehnten, neunzehnten und zwanzigſten 
Jahrhundert fort. Der Kampf um das Roalitionsredyt beherrſcht das 
Arbeitsverhältnis jeit Derfelbftändigung der Gewerbe in Sen Städten. 
Mit Reichsbeſchlüſſen. Landbeſtimmungen, Polizeiverordnungen ging 
man gegen die „Derfchwörungen“ vor. Die Behinderungen ftärkten nur 
die Streikluſt. Der Machtgang der Arbeiter zur politifchen Geltung 
war wohl zeitweife zu verlangjamen, «aber nit aufzuhalten. Er 
wurde umſo offenfingewaltiger, je riefenhafter fih die Dimenfionen 
des Arbeitsmarktes auswuchſen. Als das Unternehmertum die Nutz— 
lofigfeit der Polizeigefegebung einfah, juchte es den politischen Willen 
der Arbeiterfhaft in Tarifgemeinfchaften aufzufangen. Der Staat, 
der früher den Rnüttel gehandhabt hatte, trat nunmehr als Schlichtungs— 
inftanz auf. Es wurde die ee der Arbeitsgemeinichaft unter Staats- 
tontrolle proflamiert. Damit hoffte man Sie Befahr abgewendet zu 
haben. Aber wie die brutalen Mittel den Drang nadı politifcher Bleich- 
ftellung nicht totgefchlagen hatten, jo ſchläferte ihn «uch der jogenannte 
Wirtfchaftsfriede nicht ein. Denn dieſer Friede war nur eine Etappe 
auf den Wege nad) oben. Die Streitmöglichkeit blieb ja, der Kampf 
war nicht beendet, er war nur feinen Dimenfionen angepaßt worden. 
Die Bemeinfchaft regelte Sie Streikmaſchine, disziplinierte die Arbeiter, 
ermöglichte ein gefchloffenes und Sauerhafteres Rämpfen. Zwar murden 
die Einftellungen verhältnismäßig feltener, aber die Zuſammenſchlüſſe 
hatten den Anfammenfchluß gefördert. Die Arbeiterſchaft konnte jeft 
mit mehr Erfolgausficht als früher den Maſſenſtreik, den Beneralftreif, 
wagen. JLahmblidige Profeſſoren, tantenhafte NRegierungsleute 
trinmphierten über eine endlich hergeftellte Ordnung. In Wirklichkeit 
mar die Waffe ins Ungehenre gewachfen. Parteiorganifation, Gewerk— 
Ihaften, Tarifgemeinfchaften wurden ein Schwert. Sie alle ftärkten 
die Disziplin und halfen damit eine geſchloſſene Armee ſchaffen. Dieſe 
Armee konnte ſich, je nach den Umſtänden. in den Dienft einer Negie- 
rungspolitik ftellen Oder sogen fie. Jedenfalls war fie eine furchthare 
Macht geworden. Sie beherrfchte die innere Politit viel mehr, als die 
Satten ahnten. Ihre wirtjchaftlichen ‚Forderungen waren wie früher 
nur Etappenforderungen. aber der politifche Erfola wurde ficherer, rüdte 
näher, die aroße foriale Mandluna beganı. Das Mafchinenzeitalter 
"hatte den Arbeiter nicht ausgeſchaltet and ausgepowert: es hatte ihn 
aum Deiter der Mafchirre und damit zum Leiter der Geſchicke des Landes 
gemacht. Es war Wahnſinn. dieſe Entwicklung au mißachten, ihre nn- 
aeheure Stoßkraft zu unterfihägen. Die Niefenguantität aualifisierte 
fih von Tag zu Taa, fie ordnete fih aus. fie fchulte fih in dem Or— 
aanifatione- und Rampfmethoden, fie wurde trächtia von anwendbarer 
Macht. Schließlich Tonnte auch die änßere Dolitit des Landes nur in 
Iebereinftimmung mit der Arbeiterfchaft getrieben werden. Denn das 
Arheiterheer wunde auch ohne geſetzliche Anerkennnna. ohne Beran- 
ziehung ſeiner Vertreter zur politiſchen Regierungspraris. Träger des 
Staates. Die Arbeiter Ponnten fih diefer Aufgabe garnicht mehr ent- 
ziehen, fie mußten, ob fie wollten oder nicht, die Verantwortung anf 
fih nehmen. Ihr Wille murde aus Varurgründen maßgebend. Nie 
beftehende Regierung mußte fih zum Dollitreder diefes Willens machen, 
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wenn fie nicht den organischen Zufammenhang mit der Entwidlung 
verlieren wollte. Tat fie das nicht, fo war die Kraftprobe Sie Folge. 
Der Brieg hat die Berrfchaft der Arbeiterarmee über den technijchen 
Apparat, Sie innenpolitifche Struktur und den gejamtpolitifchen Weg 
des Landes fchnell geſtärkt. Die alte Vorausſage des klaſſiſchen Sozia— 
lismus ift eingetroffen: Quantität und Rrife fihern den Einfluß der 
Arbeiterfhaft beinahe automatiſch. Beute will die Arbbeiter— 
haft den Staat ausfüllen, will ihn lenken oder nach ihrem Willen 
lenken laſſen, weil fie glaubt, damit eine Befellfchaftsmiffion und dar- 
über hinaus eine Weltmiffion zu erfüllen. Das Mittel ift wieder der 
Streit, der allgemeine Streit, der Beneralftreik. 

Aber diefer Beneralftreit ftrebt weit über bisherige Formate hin- 
ans. Er hat von Rußland und darın von Öefterreich-Ungarn den An- 
ſtoß zur MWeltarbeitseinftellung erhalten. Es handelt fih nicht mehr 
allein um die Durchſetzung innerpolitifcher Forderungen (von wirtfchaft- 
fidyen Forderungen, die immer Nebenſache waren, ift kaum oder garnicht 
mehr die Rede): es handelt fi) um die Derwirklichung der Weltwer- 
brüderungsidee, die das Wefen der zur Abwehr gegen den internatio- 
nalen Kapitalismus erwachſenen Arbeiterbewegung ausmacht. Diel- 
leicht hat jegt ein Kampf begonnen, der viel gewaltiger, viel weiter- 
reichend ift als der Rampf des Schwertes. Denn dieſer Krieg ift ja 
längft vom Machtkrieg alter Art zur ſozialen Weltwandlung geworden. 
Der foziale Kampf läßt den Streit der Schwerter hinter fidh, er greift 
fchnell darüber hinaus. Während noch die internationalen Imperia— 
liften auf Tod und Leben gegen einander ftehen, fuchen die Arbeiter 
aller Länder diefe ſich feindlichen Bemwalten als einen gemeinfamen 
Feind zu vernidten. Es wäre töricht, vor diefer Roloffalentwidlung 
die Augen zu verfhhließen. Sie ift da und es muß daher mit ihr ae- 
rechnet werden. Sie mag nicht gradlinig vorwärts Tehreiten, mag in 
dem einen oder andern Lande gehemmt werden — «aber: fie sit Un. 
In ganz Europa und auch ſchon in den Dereinigten Staaten drängen 
die Arbeiter zum Staate, wollen fie das Staatsfchiff in ihre Ideen— 
richtung lenken, wollen fie aus den entfeßlichen Wehen des Rrieges Sic 
Derbrüderung der Arbeit und damit den Völkerfrieden ans Licht heben. 

Damit find wir in die Weltkriſe des Privatlapitalismus einar- 
treten. Sie war vor dem Kriege ſchleichend und Außerte ſich mehr bru- 
tal imperialiftifh als in Zufammenbruchserfcheinungen. Beute beginnt 
Ser Weltſtreik der internationalen Arbeiterfchaft negen das Unternehmer- 
tum anzurennen, weil die Arheiterfhaft das Privatlapital für die Der- 
urfacherin und Scürerin des Arieges nimmt. Die Folgen find noch 
garnicht abzufehen. Es kommt auf das Tempo des internationalen Ar- 
beiteraufammenfchluffes an, anf Ste Solidarität in der Bewegung. auf 
den Brad der gegenfeitigen Einficht. Leicht ann ein derartiger Sturm 
alles bisher Aufgebaute ftürzen. Der militärifche Krieg jedenfalls ift, 
mag er auch noch einmal oder mehrere Male aufflammen, feinem Weſen 
mach beendet. Wir find im Stadium des ſozialen Arieges. Es giht 
mır ein Mittel, furchtbare Wirkungen diefes Arieges zu verhindern oder 
abzuſchwächen: ein baldiger allgemeiner Friede. Sonſt risfiert Europa 
die Lahmlegung feiner Wirtfchaftefraft, riskiert feinen technifchen Appa- 
rat, risfiert feine Ernährung, feine Induſtrieverſorgung. feinen Der- 
ehr. Eine mwirtfchaftlibe Weltfataftrophe Tcheint keineswegs ausge 
Schloffen. Ach alaube nicht, daß die Arbeiterfchaft der weſtenropäiſchen 
Länder eine ſolche Rataftropbe will, fo weit auch ihre fommuniftifchen 
Aiele geftedt fein mögen. Denn fie würde felbft furchtbar darunter 
leiden müffen. Sollten die Entente-Regterungen in dem dentfchen Strei? 
ein Mittel zur Befriedigung alter Macht- und Ländergelüfte feben, jo 
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würden fie fih fchwer irren. So iſt dieſe Bewegung 
nicht zu mißbrauchen. Sie hat ganz andre Tendenzen und wird ganz 
andre Wirkungen haben. Das wird fih bald fchon in den Entente- 
ländern zeigen. Zeit darf nicht mehr verloren werden. Denn verlorene 
Seit ift vernichtete Wirtfchaft, vernichtete Kultur. Will man die Bewe- 
gung zur Evolntion mildern, will man den folgeriditigen Uebergang 
von der alten Privatwirtfchaft zu einer freibeitlichen Gemeinwirtſchaft 
und Bemeinkultur der ganzen Welt, jo muß man eilen. m legten 
Brünframladen, im Straßenbahnwagen wie in der Riefenfabrit wird die 
Bewegung zu fpüren fein. Die Entwidlungstragit, daß nur auf Ruinen 
Yleues erbaut werden Bann, ift micht unvermeidlih. Aber es ift durd- 
aus notwendig, da kühne Stoatsmänner die Entwidlung erfennen und 
danach handeln. ’ 


Antworten 

Oscar Bie, Iſts nicht verzeiklidy, daß ich dieſer Legende traute? 
Sie von Jacoby wegzuhaden: Darauf hätten Sie beim erften Schritt in 
die Druderiywärze leichter Fommen können als ich Sarauf, Bie für 
Ihren Vamen von altersher zu halten, Aber, sicht wahr: was ift ein 
Hame? Was uns Rofe heißt — wie es auch hieße, würde lieblid) 
duften. Alfo nichts für ungut, lieber Derehrter! 

Theaterbeſucher. Don Ihren beiden Beſchwerden die eine ift er- 
ſchütternd. Es Scheint Ihnen beinah, wie wenn ich jegt inandymal den 
Regiſſeur mit Dornamen Reinhard beſſer behandelte als den Regiffenr 
mit Datersnamen Reinhardt. Und da ſuchen Sie nun nad) Gründen 
und finden ein halbes Dußend, die an Albernheit miteinander wett- 
eifern, DHerschen, es gibt nur einen; aber auf den, felbftverjtändlid, 
fommt enrereins nie Rönnen Sie fi) nidyt denken, daß man über 
den erjten Schritt eines Rindes hellere Freude empfindet als über 
den Tagemarſch eines Mannes? Das Rind gängelt man, lobt man, 
jpornt man, belohnt man mit Zuckerln, damit es ibm Spaß mache, 
weiter zu gehen, damit ſichs abgewöhne, zu fallen und anzujtoßen, da— 
mit ſichs allmählich aufrehter halte Don dem Mann bat man viele 
Tagemärſche gejchen und ijt ihm gram, daß er diefen in fchlechterer 
‚Form zurüdlegt als frühere. Er hat die Zugfpige mühelos erjtiegen, 
und nun freuts einen nicht mehr, daß er den Schafberg nimmt, ſondern 
er fol das Matterhorn bewältigen, weil fonft zu fürdten ift, daß er 
ſich nächſtens mit dem Kreuzberg begnügt. Begriffen? Andernfalls 
bin ich imftande, Ihnen mit dem Derxgleih von hie dem erften Hahn, 
hie einem Mund voll Zähnen ohne die äußerſte Gepflegtheit unter die 
Augen oder die Naſe zu treten. Und die zweite Beichwerde? Rührend, 
was Sie für Sorgen haben. Da ich Mar Dreyer zu einem inftändigen 
Rollettindan? an die Darfteller feines ‚Unbeftechlichen‘ riet, jo war mit 
genügender Deutlichteit ausgedrückt, mit weldyem Dergnügen ich felbit 
im Romödienhaus geſeſſen hatte. Sie nun finden, daß „darüber doc) 
nody mehr gejagt werden mußte“. Mußte nicht, muß nit — aber: 
ann; Bann immer mal wieder. Tatſächlich wirds nidyt leicht fein, eine 
Komödie munterer, feiner, fauberer zu fpielen, «als am Schiffbauer- 
damm gefchieht. Mag fie das Papier nicht wert fein, worauf fie ge⸗ 
fchrieben ift — das übrigens von Dreyers Arbeit zu fagen, wär’ eine 
maßlofe Uebertreibung —: ftets ift die Aufführung wert, auf diefem 
Papier hier befchrieben zu werden. Man befürdytet nur, ungeredht zu 
fein. Denn von den achtzehn Namen des Aettels einen oder fieben her— 
ausheben, hieße: die andern zurüdfegen. Das Geheimnis ift ja eben 
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die Lüdenlofe Geſchloſſenheit ſolcher Dorftellung. Hamburgs altes 
Chalia-Cheater unter Cheri Maurice wird fiherlicy jtärfere Derfönlidy- 
feiten gehabt haben als die Beneraldireftion Meinhard und Bernauer: 
aber To lautlos denkt man ſich jenes berühmte Zufammenjpiel, fo be- 
müht und fähig, Theaterpuppen die Nöte des Lebens anzufchminten, 
jo gefhmadvoll die Erhöhung der Publitumsbehaglicykeit, jo ficher die 
ganze gejellfhaftlihe Haltung. Sind Sie zufrieden? BHoffentlih in 
dent Grade, daß Sie mid mit der dritten Befchwerde, die ich heran- 
Ihmollen höre, gnädig verſchonen: warum ich nicht über den ‚Jungen 
Haren‘ des Refidenz-Cheaters und der Babryela Zapolsta mein Sprüd- 
lein gebetet habe. Berrrr, weil Tyrannenmacht eine Brenze hat! Weil 
ich Anfang September, aber nicht mehr Ende Januar über die Rüftig- 
feit verfüge, die es mit einer ruſſiſchpolniſchen Ueberſetzung von ‚Alt- 
Heidelberg‘ aufnähme Weil ich mittendrin an die friſche Cuft genannt 
und immer weiter und weiter gerannt bin, bis idy mir die lette Spur 
von Erinnerung an dieſe Zunmtung aus dem Schädel gerannt hatte, 

Wiener. Sie glauben zu jpüren, daß man bei uns den Oefterrei- 
chern minder hold ijt, als fie nadı Ihrer Meinung verdienen, und fragen 
mich nach Den Urſachen und nidt allein das: Sie bitten mich aud), 
wie Koratio den Kamlet der Nachwelt, fo eudy der Mitwelt zu erklären. 
Aber wenn ihr mir felber nun unerklärlich ſeid? Ihr habt den Grafen 
Gzernin, um den wir eud) innigjt beneiden. Ihr laßt zu, daß mit dem 
föftlidyften, Elangvollften, hold-ergreifenditen aller Deutfchen Worte: 
‚Der Friede‘ eine neue Zeitfchrift betitelt wird, deren vierundswanzig 
Quartfeiten man mit tiefjter Befriedigung aufnimmt, weil fie fait 
durchweg Sätze wie diefe enthalten: „Die Dereinigten Staaten: das 
ift das Land Ver ſkrupelloſen Milliardärs, das Land der Korruption, 
das Land der Scheindemotratie — bajta, fertig! Und da man das fo 
genau weiß, jo weiß man natürlich auch ganz genau, was Amerika 
in dieſem Krieg will, und was der faubere Präfident Wilfon will. Daß 
Wilſon aud etwas andres fein Fönnte als der bezahlte Agent Morgane, 
dap die öffentliche Meinung in den Dereinigten Staaten vielleicht aud) 
von andern Motiven geleitet werde als nur vom Hunger nad Beld 
und Macht — wer denkt daran, und wer, der fo denkt, wollte das 
jagen! Wir führen Rrieg gegen die Dereinigten Staaten: ift dadurd) 
ausgewifcht, was die Weltkultur der großen Republit verdankt? Soll 
deshalb verboten fein, laut zu jagen, daß die hohen Ideen der Ab- 
rüftung, der Schiedsgerichte und des Völkerbundes in Wilfon den be- 
geiftertften Denkünder gefunden haben? Daß der Krieg, den die Der- 
einigten Staaten führen, in Wahrheit ein Rrieg gegen den Krieg ift, 
ein Rampf um die Sicherung des Weltfriedens?“ Dergleichen ſoll man 
von jegt an jeden Samftag lefen und wird dafür umſo dankbarer 
jein, als feit Monaten feine ‚fadel‘ erfchienen if. Aber plößlidy ver- 
bietet dieſelbe Zenſur, die ſolche Blätter erlaubt, die fromme ‚Derfün- 
digung‘ des Paul Claudel als eines „lebenden Franzoſen“ — eine Zenfur, 
die dem weltverbrüderungsfreundlicden Grafen Lzernin unterfteht. Und 
das, wenns nicht einfach Schlamperei ift, überfteigt mein Saffungsver- 
mögen. Alſo ſuchen Sie einen andern Boratio. Ich will ihm gerne zum 
Wort verhelfen. Nur mir felber hat diefer Zwifchenfall ein bißchen 
Sie Rede verſchlagen. 
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XIV. Jayrgang 14. Februar Aunmer 5 


Die alte Mehrbeit von Germanicens 


E⸗ war vorauszuſehen, daß die Torheit des Arbeiterausſtandes 
zu der nicht geringern einer Mehrheitsſprengung benutzt wer— 
den würde. Der Verſuch iſt denn auch gemacht worden; aber er 
iſt mißlungen. Grade dies Mißlingen kennzeichnet nun wiederum 
die Art des heute, nach acht Tagen, ſchon weit hinter uns liegenden 
Streiks und beweiſt zugleich, daß die Macht der Verhältniſſe auch 
diesmal ſtärker war als der plötzliche, die politiſche Disziplin durch— 
kreuzende Gefühlsausbruch. Mit guter Witterung ſchreibt zu ſol— 
chem Tatbeſtand die wiener Arbeiterzeitung, die im übrigen mit 
den berliner Genoſſen gar nicht zufrieden iſt: „Blockpolitik und 
Maſſenaktion ſchließen einander eben aus: wenn man im Reichs— 
tag ſelbſt der Mehrheit angehört, die die Regierung ſtützt, kann man 
nicht die Stimmung erzeugen, in der allein eine einheitliche Maſſen— 
aktion möglich iſt.“ So iſt es in der Tat. Und dieſe Einſicht hätte 
von vorn herein nicht nur die verhältnismäßige Ungefährlichkeit 
des Streiks erkennen laſſen müſſen, ſondern auch die peinliche Lage, 
in die durch ihn grade die Mehrheitsſozialdemokratie gekommen 
war. Eine bewußte Förderung oder gar eine überlegte Herbeifüh— 
rung des Arbeiterausstandes hätte fiir die Sozialdemokratie not- 
mendig den Entichluß, die Parlamentsmehrheit zu werlaffen, zur 
Borausjegung gehabt. Für ſolche Abjicht aber gab es nicht die ge- 
ringſten Anzeichen, und auch das Verhalten dev durch Die erzwungene 
Zeilnahme am Streit bevrängten Sozialdemokratie laßt in feiner 
Were enfenen, daß die Bartei aus der alten Mehrheit herauszu— 
gehen beabjichtigt. Daß die Sozialdemofratie mit ein wenig radi— 
tal jchillernden Geſten bei der Blodpolitif beharrt und zugleich die 
Freiheit ihrer Entſchließung unterftreicht, tft zu begreifen und ent- 
Ipricht durchaus der Taktik, nach der auch die übrigen der Mehrheit 
bisher angehörenden nınd von ihr nicht fortitrebenden Parteien ver: 
fahren. Es wäre ebenjo unnatürlich wie gefährlich geweſen, hätte 
die Sozialdemofratie nicht manifefttert, daß fie fich nunmehr ge— 
zwungen jähe, ihre Beziehungen zu der Mehrheit und zu der Re— 
gterung neu durchzuſehen und mehr noch als bisher die „Politik 
der freien Hand” für fich in Anspruch zu nehmen; weniger der 
Streik als die ihm geivordene Behandlung durch die Regierung 
und die Militäarbehörden haben fie im Hinblid auf die Nachfolge 
der Maffen, von denen fie mehr als jede andre Partei abhängig 
ift, durch die fie aber auch allein ein für das Reichsganze entjcheiden- 
der politiicher Faktor twird, gezwungen. Ganz nach dem gleichen 
Rezept operierten auch die birrgerlichen Blodparteien; auch fie muß— 
ten bor allem aus Gründen der Wählerpfüchologie die tragifomifche 
Streikfataftrophe ausbeuten, um den Ernft ihrer Entſchließungs— 
freiheit und die Möglichkeit ihrer politifchen Selbftändigfeit zu 
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demonſtrieren. Ernfthaft Hat wohl niemand aus der alten Blod- 
gemeinschaft daran gedacht, davonzulaufen, wenigſtens nicht, nach— 
dem die eriten Stunden der Erregung und der Verärgerung ver— 
dampft waren. Waren der Streik und die ungeſchickte Behandlung, 
die er fand, eine Beitätigung für die Unzulänglichkeit unſres politi« 
ichen Inſtinkts, fo hat der fofort wieder einjegende Wille, die 
Mehrheit beifammenzuhalten, uns wenigſtens einige Hoffnung ge— 
geben, daß nach und nach die Dautfchen doch noch ein politifches 
Volt werden fünnen. Wer hätte aus dem Verfall der Mehrheit 
Nuten gezogen? Doch nur die heutigen Minderheitsparteten. 
Aber, wohl verftanden, auf Koſten einer jeden der heutigen Mehr— 
heit3parteien, und zwar ausnahmslos auf Koften einer jeden. Zu— 
gleich wäre durch den Zufammenfturz des Blocks die ganze bisherige 
Reichs- und Kriegspolitik in ihren Gvundveſten erichüttert worden, 
ja, die Kriegführung jelbit hätte eine ihrer entjcheidenditen Vorbe- 
dingungen eingebüßt. Es läßt fich ſchwer oder gar nicht voritellen, 
wie der Krieg erfolgreich fortgefegt werden könnte, wenn die Sozial- 
Demofratie grolfend abjeits ſtünde. Die Notwendigkeit, die politische 
Bertretung der Arbeitermillionen und damit diefe Millionen felbit 
troß der Unerfichtlichfeit des Kriegsendes aktiv zu erhalten, zwang 
allerjeit3 zur Einlenfung, zwang zur Aufrechterhaltung der bisher 
bewährten Mehrheitspolitif. Es iſt darum wohl begreiflich, daß, 
wie man hört, grade die Oberfte Heeresleitung das eine und das 
andre getan hat, um alle überflüffige VBerichärfung der durch den 
Streif und deſſen Niederkämpfung entjtandenen Unftimmigfeiten 
zu verhüten. Wobei freilich feitgeftellt werden muß, daß grade 
einige Maßnahmen der nachgeordneten Behörden zur Verbitterung 
der Stimmung in den Streiftagen nicht unweſentlich beigetragen 
haben. Die jchnelle Aufhebung des über Berlin verhängten ver- 
ſchärften Belagerungszuftands und, um ein einzelnes Beiſpiel zu 
nennen, die loyale Behandlung der gegen die ‚VBorwärts‘-Redaltion 
erhobenen Anklage twegen angeblichen Landesverrats dürften be- 
tätigen, daß grade die für die Kriegführung verantwortlichen 
Stellen eine weitergehende, zerjegende Auswirkung des Streifinter- 
mezzos nicht wünjchen. Daß die Parteien ſelbſt fich nach einigem 
agttatorifch gemeinten Schwanken fchnell wieder, wenn auch ein 
‘wenig ſpinös, zufammenfanden, war vorauszufehen, ift aber, wie 
gejagt, als ein Fortſchritt unfrer politiichen Neife zu beiverten. 

An Verſuchen, das Chaos zu fördern, hat es nicht gefehlt. 
Wie immer, beteiligten fich an folder ebenjo umüberlegten wie 
egoiſtiſchen Unterwühlung an erfter Stelle der demoralifierte Diktier- 
Ihlauch des Berliner Lofal-Anzeigers amd die Tägliche Rundſchau, 
dies onkelnde W.-D.-Blatt. Der Lofalanzeiger warf eine recht ge⸗ 
fährlich ausſehende Bombe: „Wenn wir in den nächften Tagen bon 
folgenſchweren Entſchlüſſen hören ſollten, die für den Oſten gefaßt 
worden find, und Die ſich auf einer andern Linie bewegen als die ſo⸗ 
genannten Friedensverhandlungen von Breſt-Litowsk, jo werden 
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wir ung nicht wundern Dürfen. Wir Haben darin die überaus 
ihädlichen Wirkungen des Streit in Deutichland und Oeſterreich— 
Ungarn zu jehen.” So geiferte das Schorlemer-Blatt (oder bon 
wem wird es zur Zeit ausgehalten?), obgleich es damals bereits 
wiſſen mußte, daß der Frieden mit der Ukraine num noch der Unter- 
ichrift Harıte, und im übrigen die Verhandlungen mit Herrn Troßfi 
unten den Dwuck des Ultimatums fommen jollten. Wir wollen ges 
wiß nicht leugnen, daß der bolſchewiſtiſche Wahn durch die Streif- 
bewegung bei den Mittemächten eine getviffe Steigerung erfahren 
hat; aber es hat fich Dabei doch nur um eine Nuancievung gehandelt, 
und e3 dürfte wirklich ſchwer feitzuftellen fein, ob der ruſſiſche 
Doktrinarismus ohne das vermeintliche Echo weniger phantaſtiſch 
mit der Weltrevolution gejpielt hätte. Immerhin: das ift eine 
verhältnismäßig platoniiche Angelegenheit. Wir wollen doch nicht 
überſehen, daß unbefiimmert um die londoner Extrablätter, die den 
deutschen Streit als ein erftes Anzeichen des Zuſammenbruchs ver- 
findet haben follen, die engliiche Preffe überiviegend den Streik 
als eine Spekulation auf die englijche Arbeiterjchaft und deren Revo— 
futionterung, und zwar al3 eine Spefulation unter amtlicher deut— 
icher Oberaufficht ausgedeutet Hat. Abgeſehen von den boljchemwiltt- 
fchen Ideologen dürfte wohl kein Staatsmann Europas ernfthaft 
Daran glauben, daß fo im Handumdrehen durch einige Putſche eine 
io erfolgreich funktionievende militärifche Organtjation wie die 
deutſche in ihrer Wirkung oder gar in ihrem Beſtande bedroht wer— 
den fünnte. Mögen die verjatller Phrajen und die Kriegsvokabeln 
des Sing Georg durch die Nachricht von den deutjchen Streif um 
zwei Grade ſchärfer ausgefallen fein: die weltlichen Fanfaren 
wären und auch ohneden nicht erſpart geblieben. Sie ind durch 
die Logik des grundſätzlich zwiſchen England und Deutſchland aus— 
zutragenden Entſcheidungskampfes bedingt. Die Einſicht in dieſe 
allen übrigen voranzuſetzenden Umſtände und damit die richtige 
Einſchätzung des Streif-Rummels haben notwendig zur Ueberivin- 
dung unſrer legten innerpolitifchen Spannung und damit zur neuen 
Beitätigung der alten Mehrheitspolitif beigetragen. Daß andrer— 
feit3 diefer neue Entichluß zur alten Mehrheitspofitif hier und da . 
durch erhebliche Einjchranfungen gedampft wird, tft, worauf wir 
auch ſchon hingewieſen haben, durch die ganze Natur dieſes Mehr: 
heitsblocks bedingt. Selbſtverſtändlich mußte die ſchwerinduſtrielle 
Kölnische Volkszeitung ein wenig tüdifch mit den Augen zwin— 
fern: „Nach eingehenden Beiprechungen fam man zu dem Ergeb- 
nis, daß die Möglichkeit des weitern Zufammenarbeiteng noch als 
gegeben anzufjehen ift.” Und mit noch größerer Selbftverjtändlich- 
feit mußten die Nationalliberalen ihr Intereſſe an einer Fortfüh— 
rung der interfraftionellen Befprechungen verbrämen: „Allerdings 
läßt es fich nicht verfennen, daß es mit Rüdficht auf die Haltung 
der Sozialdemokratie bei den legten Streifs für die nationalliberale 
Fraktion notwendig fein wird, die gegenwärtige Lage einer er- 
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neuten Prüfung zu unterziehen.” Und jelbjt da8 Zentrum war ge- 
zwungen, liſtig feftzuftellen, daß es fich noch keineswegs „nach 
links“ entichieden habe. Dieje ganze Wolfe der verichteden abge: 
tönten Rejervate aber wird zerblafen durch eine Erflärung der 
‚Serntania‘, von der man wohl jagen darf, daß fie, wenn auch nicht 
beauftragt, ſo doch ſozuſagen zwiſchen den Zeilen zugleich im Namen 
der andern Blockbeteiligten ſpricht: „Jeder Realpolitiker, der die 
Staatskunſt nicht als eine Gefühlsſache betrachtet, wird unter ſol— 
chen Umſtänden feinen Anlaß zu einem Kurswechſel jehen, muß 
vielmehr die Berfuche der Alldeutfchen und der Unabhangigen 
Sozialiſten, die Mehrheitsparteien zu jprengen, für ausjichtslos 
halten.” Damit dürfte nun wohl die Fortdauer der alten Mehr— 
heit fürs erſte gejichert fein, jelbjt wenn, was ja faum zu um— 
gehen jein wird, während der fommenden Reichstagstagung Die 
Worte (nicht aber die Politik) der einzelnen Blockkameraden hart 
aufeinanderplagen werden. Für die Notwendigkeit und den Be— 
ſtand jolches Entjchluffes, den Blod zu erhalten, darf ſchließlich auch 
das Telegramm de3 preußijchen Königs an das Herrenhaus, ge- 
nannt werden, worin ausdrüudlich von „einer veränderten Welt“, 
das heißt alfo: von einer neuen innern Machtverteilung gejprochen 
wurde. Diefe veränderte Welt kann eben nur in der Fortführung 
der heutigen Mehrheitspolitif eine Gewähr finden. Da ein Ende 
des Krieges noch nicht zu erſpähen iſt — nicht ganz ohne Grund 
hat fveben die ‚Germania‘, wenn auch ein wenig ironisch, daran 
erinnert, daß beveit3 im Jahre 1914 folportiert worden tft, Eng- 
fand würde, wenn nötig, für jeine Zwecke zwanzig Jahre lang 
fampfen —, und da tatjächlich zur Zeit, troß dem Frieden mit der 
Ukraine und den Jich etwa daran ſchließenden Friedensſchlüſſen mit 
andern oſteuropäiſchen Staaten oder vielleicht auch mit einer mehr 
oder weniger großen Koalition dieſer Staaten, ein baldiger allge— 
meiner Frieden kaum wahrſcheinlich iſt: ſo bleibt, um die Wider- 
standafähigfeit des deutjchen Volks im voller Höhe zu erhalten, gar 
nichts andres übrig, als fich mit oder ohne gute Laune zu der Auf— 
faſſung des Profeſſors Ernſt Frande, dieſes überaus verdienſtvollen 
Spzialpolitifers, zu bekennen: „Nun erjt vecht freiheitliche Re— 
form!” Das aber heißt: die Fortſteuerung des bisherigen Mehr- 
heitskurſes. 


Der Maximalismus von ©. Hurwicz 


U eber Urſprung und Stellung des Marimalismus im ruffischen 
Parteiſyſtem herrſchen in Deutjchland ziemlich verworrene 
Vorftellungen. Selbit ein jo eminenter Kenner Rußlands wie 
Karl Nögel unterjcheidet in feinem vortrefflichen Werfe über ‚Die 
Srundlagen Des geistigen Rußlands‘: „1. Marimaliften, 2. Anarcho- 
Kommuniften, 3. Soztalrevolutionäre, 4. Sozialdemofraten mit 
großem und. 5. mit Heinem Programm.” Andre wieder glauben 
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unter der Teilung in Bolſchewiki (Maximaliften) und Menſchewiki 
(Minimaltiten) eine Unterjchetdung nach Mehrheit und Minder— 
beit verftehen zu müflen. (Die Bezeichnungen Bolſchewiki amd 
Menſchewiki jollen der Parteiteilung auf der Nowgoroder Volks— 
verfammlung entnommen jein, two fie den taftiichen Unterſchied 
in den Sampfmethoden gegen die anwachſende Macht Moskoviens 
bezeichnen.) Der wahre Sachverhalt ift der: Die 1883 im Aus- 
fand von Plechanow und zwei Jahre fpäter in Betersburg von 
Wodowoſow organiſierte ruſſiſche ſozialdemokratiſche Partei erfahrt 
auf ihrem zweiten Kongreß in London im Jahre 1903 eine Spal- 
tung in Marxrimaliften (unter der Führung von Lenin) und Mari- 
maliften (unter der von Martov). Es Handelt fich hierbei zunächſt 
um einen Gegenjag der Zentraliſation oder Dezentralifation der 
Partei, alfo eigentlid um organifatorikhe Fragen. Im Laufe der 
Zeit aber erweitert fi} die Kluft. Die erite Duma wird von den 
Marimaliften boykottiert, von den Minimaliiten befchidt. In 
diefem Gegenfaß [piegelt fich bereit3 der ganze Gegenfat der Welt- 
anichauung und Taktik, der die beiden PBarteiteile von einander 
trennt. Die ruſſiſche Sogialdemofratie ftand von Anfang an (und 
Hierin Liegt ihr Unterfchied von den Gozialrevolutionären) unter 
dem beitimmenden geiftigen Einfluß des Marrismus. Aber der 
vorwiegend agrarijche Charakter des Landes geftaltete die Anwen— 
ding der marxiſtiſchen Entwidlungstheorie auf die ruſſiſchen Ver— 
haltniffe zu einem Problem. Die Stellungnahme Marxens felber 
zu diefem Problem mar durchaus feine eindeutige. Zuweilen 
glaubte er, daß das Stadium der Kapitalifierung und Konzen— 
tration, das er in bezug auf die weſteuropäiſche Induſtrie als ein 
notwendige Vorjtadium der Sozialiſierung betrachtete, in Ruß— 
land überjprungen werden könnte — eine merkwürdige Berührung 
mit den Sozialrevolutionären; zumeilen aber, daß die Proletari- 
fterung der Maſſen in Rußland, dankt dem Vorhandenfein der ruffi- 
ſchen Gemeinde (Mir) mit weniger Schmerzen vor fich geben 
fönnte als in Weſteuropa. Anders Engels. Diefer blieb der 
orthodoren Evolutionstheorie des Marrismus treu; und ebenfo 
Plechanow. Die jeither erfolgte Entwicklung der ruſſiſchen In— 
duftrie jchien die Analogie zwiſchen Rußland und Europa noch zu 
verſtärken. 

Dieſe Entwicklungsanſchauungen werden beſtimmend für den 
ganzen Charakter der ruſſiſchen Sozialdemokratie und für ihre 
Taktik. Sie find im Weſentlichen evolutioniſtiſch; die proletari— 
ferten Maſſen müſſen für den Zukunftsſtaat erſt erzogen werden. 
Hieraus ergibt jich die Bejahung des Konftitutionalismus und des 
Parlamentarismus. Ganz anders die Marimaliften, die fich von 
der Partei abipalteten. Schon ihr Boykott der erften Duma wies. 
doch auf den in ihr lebenden Geift der Vermwerfung einer parla=. 
mentarifchen Arbeit und des Glaubens an eine definitive, unmittel- 
bar zu verwirklichende foziale Revolution hin. Durch dieſen Geift 
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‚nähern fie ſich den Sozialrevolutionären (im bisherigen Sinne), 
unterjcheiden ſich aber von ihnen durch die Veriverfung des Terrors 
als politiſches Mittel. 
Her Eintritt des Maximalismus in die weltpolitiſche Arena 
brachte dieſe Keime zur vollen Entfaltung, dieſen Geiſt zur unzwei⸗ 
deutigen Aeußerung. Der letzte weltpolitiſch intereſſierende Akt 
Kereuskis war die Ankündigung eines bevorſtehenden Druds auf 
die Entente zur Beichleunigung des allgemeinen Friedens. Aber 
auch hier erwies ſich Kerenski leider als Cunctator-Politiker — 
und hierin liegt der Grund feines Abtritts und des Sieges Der 
Marimaliften. In der Beurteilung ihrer Friedenspolitkik bom 
Standpunkt des internationalen Sozialismus geigen fich aber 
grumdlegende Unterjchiee. Eduard Bernſtein hat vor kurzem, in 
der Leipziger Volkszeitung, die Beſtrebungen der Maximaliſten 
zum Separatfrieden als einen Verrat am Internationalismus ge— 
Tennzeichnet. Die Vertreter der engliſchen Arbeiterpartei jandten aber, 
wie fait gleichzeitig gemeldet wurde, ein Glückwunſchtelegramm an 
Trotzki, worin fie ihm zu feinem Kampf für den Snternationalismus 
(während der Verhandlungen in Breſt⸗Litowsk) geatulierten. Gegen 
die Auffaffung Bernjteins kann dom maximaliſtiſchen Standpunkt 
eingewandt werden, daß dieſem der, ganze Krieg lediglich als Kampf 
für den Weltkapitalismus (und nicht für die Weltdemokratie) er— 
ſcheint, und daß die Regierungen und Sozialiſten der Ententeländer 
mehrfach gewarnt und zur Teilnahme an Friedensverhandlungen 
semahnt worden find. Vom objektiven Standpunkt wird man hier 
wohl kaum zu einer eindeutigen Antwort kommen: du choc des 
opinions jaillit — la contradiction. Was aber in retrofpeftiver 
Betradjtung nunmehr wohl Har fteht, iſt, daß die Ententeregie- 
rungen mit der Verhinderung der Stodholmer Konferenz einen 
ſchweren, ins eigene Fleifch ſchneidenden Fehler begangen haben, 
deffen eine Folge eben die jeparatiftiichen Beitrebungen der Mari- 
malisten find. = 
Die Wirtichaftspolitif der Maximaliſten ftellte zunächlt die 
Agrarfrage in den Vordergrund. In den erſten Proflamationen 
war von Aufteilung des Bodens, aber nur bon „Kontrolle der In— 
duſtrie“ die Rede. Man konnte damals glauben, der Maximalis— 
mus ſtelle ein Wiederaufleben der alten ‚Semlja i Bolja‘ dar, 
deren Programm Vergefellichaftung des Bodens und unmittelbare 
Einführung der jozialen Republif war. In der Folge ermeiterte 
der Maximalismus jein Programm auch auf die Banken, deren 
Sozialiſierung auch wirklich im Angriff genommen wurde; 
nunmehr wird auch die Sortalifterung der Induſtrie und neuer— 
dings des gejamten Privatbefiges in Ausſicht geſtellt. Selbſt in 
der legten Zeit Der Sterensfiichen Periode hörte man noch von 
neuen Induſtrie⸗Geſellſchaften, von Millionenunternehmungen. 
Heute ſind ſolche Nachrichten verſtummt. Die Pläne der Maxima— 


‚ten, ja jchon ihre Sozialijiering des Bankweſens muß lahmend 


‚auf jeden Unternehmungsgeijt wirken. Aber darum kümmern ſich 
die Maximaliſten wenig. Es ſoll eben alles proletariſiert werden. 
Fiat socialismus — pereat mundus. Während Marx ſich den 
Sozialismus als ein Höhenftadium der Menjchheit dachte, das alles 
Gute und Kräftige der vorangehenden Entividlungsepoche mit her⸗ 
übernimmt, alles Schlechte abſchafft, und in dieſem Betracht ein 
echter Erbe der Hegelſchen Evolutionsphiloſophie war, beruht die 
„Reformarbeit“ der Maximaliſten auf plumper, „arithmetiſcher 
Gerechtigkeit“. Es iſt jo, als ob man einen alten ſozialiſtiſchen 
Plan aus dem Schubfach des Schreibtiſches hervorholte und ihn 
in die Wirklichkeit umſetzen wollte — um einen Vergleich anzuführen, 
den einmal Sombart mir gegenüber von dieſen Reformen ge— 
brauchte. Mit Recht hat auch der bekannte ruſſiſche Publiziſt 
Isgojew auf die Bertvandtichaft des bolichemiftikchen ‚Vertetlungs- 
ſyſtems‘ mit dem ältern kleinbürgerlichen Sozialismus eines 
Proudhon hingewieſen. Es tft eine deſtruktive Arbeit, die bisher 
die Marimaliften grleiftet Haben — etwas Aufbauendes, Bofitives 
haben jte nicht einmal im Entwurf vorgelegt. 

Ganz eigenartig verhält es fich aber mit der Stellungnahme 
des Marimalismus zu den Seen des Konſtitutionalismus und 
Parlamentarismus. Es wurde jchon darauf hingewieſen, daß der 
Marintalismus auch in jeinem Verhalten vor dem Kriege zu dieſen 
Inſtitutionen etwas vom Geiſte des Syndifalismus in ftch barg. 
Diefer fondikaliftiiche Geift offenbart fich auch in der Testen Profla- 
nation, in der die fonftitwierende Verſammlung, deren Mehrheit 
Bertreter außerer Iinfen Parteien bilden, als „die Krone der 
bourgeoijen parlamentarischen Republif” bezeichnet und ausein— 
andergejagt wird. Alles, was nicht in das extreme Programm 
des Marimalismus paßt, wird zur Bourgeoſie geftempelt. Auf 
dieſe Weile hat der Marimalismus auch das Sozialrevolutionären— 
tum, hinter dem er dor Jahren ftand, nunmehr überholt. Der int 
Grunde antifonftititionelle Geift des Maximalismus offenbart fich 
auch in der Erflärung über das Selbſtbeſtimmungsrecht: diefes Tteht 
nur „ven Arbeitern und Bauern jeder Nation” zu. Diefe Politik 
hängt, wie die jüngsten Creigniffe gezeigt haben, mit dem Gedanfen 
des Reichsfüderalismus zufammen; darum iſt fie nicht minder anti- 
demokratiſch. Es ift eine politifhe Entmündigung aller übrigen 
Klafjen, die doch keineswegs nur aus Kapitaliften beitehen; es ift 
ein Rüdfall ins Mittelalter nur mit dem Unterjchted, daß die pribi- 
fegierten Klaſſen nicht die obern, fondern die untern find. Es ift 
ein Bruch mit der Demokratie, alfo auch hier eine Rüdwärts- ımd 
nicht Vorwärtsbewegung. 

Der Marimalismus ift feinem Entividlungsgehalt nad ein 
extremer "Ausflug jenes Geiſtes, der aus der ganzen Gefchichte 
Rußlands erwachſen iſt, und deſſen naturgemäßes Wachstum ung 
Nötzel und Maſaryk jo ſchön geſchildert haben. Bei allen Unter— 
ſchieden ſtimmen die beiden Forſcher darin überein, daß dieſem 
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Geiſt eine Unproduftivität anhaftet. Mag auch der Mayimalis- 
mus nach außen hin Sriedenspolitif treiben: im Innern iſt er 
kämpfend (darin bat General Hoffmann recht), ja militariſtiſch. 
Auch an ihm wird fich wohl das Wort Talleyrands bewähren: 
dag man mit Bajonetten wohl fämpfen, aber nit auf ihnen 
ſitzen kann. Und nicht einmal wird er hierbei die welthiſtoriſche 
Bedeutung eines modern=foziafiftiichen Staat3erperiments bean— 
ſpruchen fünnen. 


Publiziften von Johannes Zifchart 


II. 
Georg Bernhard 

G oethe ſah in ſeinen letzten Lebensjahren eine neue Epoche her- 
anbrechen: das fozialswirtichaftliche Zeitalter. In ‚Wilhelm 
Meiſters Wanderjahren‘ verjuchte er, ich mit den Forderungen 
der nahen Zukunft auseinanderzujegen. Er erkannte das Stom- 
mende als notivendig an amd Stellte die Helden feiner Kunſt darauf 
ein. Aber ihm war doch nicht recht wohl dabei: Klaſſizismus und: 
Rhythmus moderner Mafchinen, abgeflärte Ruhe und ratternde 
Unruhe vertrugen fich lebten Endes nicht. Und auch über die 
Menschen, die da in dem fünftigen Reiche der Induſtrie und der 
ſozialen Organiſation herrjchen würden, machte er ſich feine eigenen 
Gedanken. Am fechiten Juni 1825 fchrieb er von Weimar aus 
ar Zelter, feinen muſikaliſchen Beirat in Berlin, reſigniert: „Junge 
Leute werden viel zu früh aufgeregt und dann im Zeitſtvudel fort— 
geriffen. Reichtum und Schnelligkeit ift, mas die Welt bewundert, 
und wonach jeder jtrebt. Eifenbahnen, Schnellpoiten, Dampfichiffe, 
und alle möglichen Kacilitäten der Kommunikation find es, worauf 
die gebildete Welt ausgeht, fich zu überbilden und dadurch in der 
Mittelmäßigfeit zu verharren. Und das ist ja auch das Refultat 
der Allgemeinheit, dab eine mittlere Kultur gemein werde... . 
Eigentlich ift e8 das Jahrhundert für die fähigen Köpfe, für leicht— 
fallende praftifche Menfchen, die, mit einer gewiſſen Gewandtheit 
ausgejtattet, ihre Superiorität über die Menge fühlen, wenn fie 
gleich jelbit nicht zum Höchften begabt find.” Aber Goethe fröftelte 
bei dem Gedanken, mit diefen Menfchen zujammenleben zu folfen. 
So ſchließt er denn feinen Brief, mit vornehmer BZurüdhaltung, 
dahin: „Laß uns fo viel als möglih an der Geſinnung halten, 
in der wir berangefommen. Wir werden, mit vielleicht noch 
Wenigen, die Letzten fein einer Epoche, die jo bald nicht wiederkehrt.“ 
Zu dieſen „leichtfaffenden praftifchen Menſchen“, die Goethe 
bier fo treffend charakterifiert, und die wir im gefelffchaftlichen und 
fozialen Getriebe Berlins nicht fo jelten antreffen, gehört — wie 
Helfferich und wie Rathenau — Georg Bernhard. Der verließ die 
Schule in ungeſtümem Drang, ſich praktiſch zu betätigen, vor dem 
Endziel, vor der Reifeprüfung und widmete fih dem Bankfach. 
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Er war ein aufgeivedter Junge und fam raſch vorwärts; aber 
auf dem Drebichemel wollte er nicht verfümmern. Denn das 
Bankfach ift, wenigſtens in den Großjtädten, längſt kein joge- 
nannten freier Beruf mehr mit all jeinen Reizen, jondern etwas 
Buregaukratiſches mit fefter, lebenslänglicher Anftellung und Pen— 
fion. Georg Bernhard bricht aus und beginnt, in der ‚Welt am 
Montag‘, zu fchriftftellern. Dem Strebſamen öffnet fich Die 
„Zukunft‘. Allwöchentlich plaudert Plutus auf den lebten zivei, 
drei Seiten über Börſe, Banken und alles, was ſich fonjt noch um 
Geld und Papiere rankt. Finanztalmudiſt. Anregend waren Diele 
Wochenüberfichten gejchrieben, und e3 fehlte keineswegs an Ge- 
danken. Politiſch hatte fich Bernhard inzwilchen zur Sozialdemo— 
fratie geichlagen, weil ihm da am ehejten ein Aufitieg u Ruhm 
und materiellem Erfolge möglich erjchten. Zunächſt freilich wurde 
er kleiner Handelsvedakteur der ‚Berliner Morgenpoft‘. Und blieb 
es, bis er die ‚Zukunft‘ verriet und dieſe dafür verriet, daß er 
eine eigene Finanz-Wochenfchrift vorbereitete. Die Ulliteins ver- 
übelten ihm, daß er fie nicht ind Vertrauen gezogen, und gaben 
ihm gleichfalls den Laufpaß. So war er plößlich auf ſich allein 
geftelt. Der ‚Blutus‘ wurde fein Glüd, wenn auch am Anfang 
ein ftilles Glück. Aber durch feine gefchiedte ‚Aufmachung‘ fefielte 
er einen wachjenden Kreis bon Sfntereffenten. 

Der Politiker Bhd. hatte weniger Glück. Als Revifionift und 
Mitarbeiter an „bürgerlichen” Zeitungen gehörte ev zur Fronde 
ver Calwer, Heinrich Braun, Bernftein, Schippel gegen Auguſt 
Bebel und die Schar der Unentiwegten, und an der lärmenden Aus- 
einanderſetzung beider Richtungen auf dem berüchtigten dresdner 
Parteitage nahm er aktiv teil. Schmutzigſte perſönliche Wäſche 
wurde da, 1903 unſeligen Angedenkens, gewaſchen, und auch Georg 
Bernhard ſteckte vorwitzig ſeine Hände in den Waſchtrog. Doch das 
bekam ihm ſchlecht. Auguſt, der Allmächtige, fuhr ihm tüchtig 
über die Naſe und rüffelte ihn, vor einem Parterre von Hunderten, 
wie einen ungezogenen Schulbuben. Bernhard blieb zwar in der 
Partei, aber er fühlte, daß ſeine Rolle, noch bevor er ſie überhaupt 
übernommen hatte, ausgeſpielt ſei, und er wurde lauer und flauer. 
Allmählich begann er ſich rückwärts zu konzentrieren. Was als 
Sprungbrett nach oben gedacht war, das ward ihm genierlich und 
immer genierlicher. Er hängte heimlich die rote Jakobinermütze in 
den Kleiderſchrank, ſetzte ſich eine ſchwarz umrandete Hornbrille 
auf, die ſeinem Antlitz einen Gelehrtenausdvuck geben ſollte, zog 
ſich einen gebügelten Rock an und ſtülpte ſich einen bürgerlichen 
Zylinderhut auf. So, nun war er wieder korrekt, ſchöpfte in dieſer 
neuen politiſchen Atmoſphäre einmal kräftig Atem und ließ ſich 
abermals don den Herren Ullſtein & Co. engagieren. Dieſes Mal 
für eine leitende Stellung. Gr ward ald Berlagsdireftor für das 
gejamte Zeitungsivefen der Koch-Straße auserſehen. Ein großes 
Gehalt war damit verfnüpft. Selbſtverſtändlich. Aber das mar 
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nur Eine Annehmlichkeit. Die andre mar die umfängliche Platt- 
form, die ihm win zur Verfügung jtand. Er Tonnte endlich nady 
Herzensluſt reden und wurde von Vielen, Vielen gehört. Das Hatte 
etwas Berauschendes für ihn, und aus dieſem Raufch iſt er noch 
heute, nach Jahren, nicht erwacht. 

Sept legte fih Georg Bernhard ins Zeug. Die Ullfteins 
fauften die Voffische Zeitung auf. Die war unter Leſſing, dem ehr- 
wirdigen Geheimrat, und feinen Evben allmählich verfnöchert, und 
in allem umd jedem jah man ihr die rapid zunehmende Arterien- 
verkalkung an. Auch eine Lilerung mit einem Bankhauſe brachte 
fie nicht twieder auf die Beine. Im Verlag Ullftein wurde der ein- 
getrocknete Liberale Typus der alten Tante Voß, unter Herrn Bern— 
hards Behandlung, aufgeſchminkt und aufgepugt, und die qute 
Brave jchillerte bald in allen Karben. Bernhard fchrieb die rich- 
tunggebenden Xeitartifel. Da follte, da mußte ſich alles wenden. 
Eine lärmende Neflame ſetzte ein. Die Blafatfaulen bieltens einem 
den Tag vor, daß die Voſſiſche Zeitung die große politische Zei— 
tung jet, und Maren nur zu disfret, um nicht auch noch Tanıt 
und aufdringlich auszufchreien, daß Georg Bernhard der große 
Politiker ſei. Aber er wars. Auf feine Art. Er, der Soztal- 
demofrat Ade, holte weit aus und jchrieb rechts aand noch mehr 
vecht3. Die Preſſe der Rechten moquierte ich insgeheim, zitierte 
ihn indeß mit ſchmatzendem Behagen. Spaltenlang. Seht, er: 
zählte fie der Linfen, das fchreibt einer von euch, ein Nadikaler 
bon euch. Wollt ihr nun endlich glauben, daß wir recht haben? 
Nachdem Bernhard fo die Preffe der Nechten für ſich und feine 
werte Perſönlichkeit Hatte koſtenlos Propaganda treiben laſſen, be- 
jann er fich und ſchrieb, um nicht allen Anſchluß nach links zu ver- 
teren, gie Ueberraſchung mal wieder etwas andersherum. Nur 
in Einem war er fonjequent. Er hielt in jeinem üblichen Mon- 
tagsartifel der Regierung jedesmal eine Borlefimg darüber, mas 
fte in ihm für eine bedeutende Kraft haben würde, wenn fie ihn 
ich ſichern und dem Tüchtigen freie Bahn jchaffen wollte. Er 
wurde mit Der Zeit vielfeitig und liſtenreich in den Variationen, 
ſich durchnſetzen, wie einſtmals Odyſſeus. Einem Haufierer gleich 
hält er journaliſtiſch ſeinen Kaſten mit tauſenderlei Spezereien 
und Poſamenten dem Publikus hin, und „preiſend mit viel ſchönen 
Reden“ drängt er ſich an Alle heran, die ein Quentchen Macht in 
der Hand haben. Die größte Ehrfurcht hat er, ſeit Kriegsbeginn, 
vor dem Militär. Er ſelbſt ſcheint ein freiwillig militariſierter Be— 
trieb, und ſeine geiſtige Mimikry iſt feldgrau. 

Ein Menſch von ungewöhnlicher Geſchicklichkeit und derber 
Witterung für das, was Erfolg verſpricht; ein Menſch von nicht 
alltäglichen Talenten; ein Menſch von gewandteſter Dialektik — 
alles Einenfchaften, die blenden. Aber eine faft hyſteriſche Eitelkeit, 
ein Strebertum, da3 fich täglich dreimal verleugnet, um fich durch 
zujeten, und... 
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Kein Charakter. Das jagt alles. Gewogen und zu leicht be— 
funden. Schade! Und fo wirken feine vielen Artifel, um mit 


Friedrich Schlegel zu ſprechen, wie ein berderbliches Heufchredeen- 
Heer, das allen grünen Boden bededt. 




















Das deutiche Luftipiel von Sgon Sriedell 


Set Jahren wartet man mit unerjchütterlidem Vertrauen 
auf das deutſche Luſtſpiel. Seit Jahren fagt jeder Theater- 
direftor zu jedem Autor, der entweder Witz, aber feinen Humor 
oder feines von beidem beſiht (eine dritte Gruppe gibt es leider 
noch nicht): „Laſſen Sie doch dieſe Problemſtücke, für Probleme 
haben wir Ibſen, laſſen Sie auch das Kraſſe, dazu iſt das Kino 
da, nein: ſchreiben Sie endlich einmal das deutſche Luſtſpiel! 
Grade Sie hätten das Zeug dazu.“ Aber wie ſoll es denn eigent— 
lich ausſehen, dieſes deutſche Luſtſpiel? 

Einige behaupten: etwa ſo wie die Stücke von Sternheim. 
Ich kenne nur zwei von dieſen Stücken, vielleicht ſind die andern 
ſtärker, aber in ihrem Weſentlichen können ſie doch nicht gut anders 
ſein als dieſe, denn grade von einem Menſchen, der ein Dichter 
genannt werden will, dürfen wir erwarten, daß er in allem, was 
er macht, ungeteilt und ganz zum Ausdruck kommt. Seine Werke 
werden in der Form und im Wurf manchmal gelungener, manch— 
nal weniger gelungen jein; aber in allem werden wir doch immer 
jene einmalige ‘Perfönlichkeit, jein nur ihm eigenes Willen und 
Wollen Har und unverfennbar erbliden fünnen. Die berüdhtigt- 
ten Singjpiele von Goethe, fo miſerabel fie waren, hätten eben 
doch nur von Goethe jein fünnen, nicht von Kotzebue oder Vulpius, 
die es beide vermutlich beffer gemacht hätten, aber eben nicht 
goethiſch; auch in den leerſten von den unzähligen Novellen, die 
Strindberg gejchrieben bat, ſteckt immer noch der uns wohlbekannte 
Strindberg: in Hundert Fleinen Zügen, in fcheinbar ummvichtigen 
Nebenſätzen, im Aufbau, in der Beripeftive verrät er ſich fort- 
während, jein Signum laßt jich nicht wegfragen. Man kann alio, 
wie gejagt, auch aus zwei Stüden die Weſenheit eines Komödien— 
ichreiber8 evfennen, und da muß ich num (natürlich al3 meine 
ganz ſubjektive Anficht) ſagen: jo ſtelle ich mir das deutſche Luſt— 
ſpiel nicht vor. Wir hören allerlei Geiſtveiches und Apartes, eine 
Menge von ausgezeichneten Bemerkungen und Beobachtungen, aber 
ſehen tun wir gar nichts. Es ſind feine und originelle Erörte— 
rungen Sternheims über das Leben. Nicht einen Augenblick glauben 
wir, daß dieſe Menſchen, die da auftreten und abgehen, ſchon vor 
dem Beginn des Stückes auf der Welt waren, und daß ſie auch nach 
dem letzten Fallen des Vorhanges noch weiter exiſtieren werden, 
ja daß ſie auch nur während des Stückes ein wirkliches ſelbſtändiges 
Daſein führen. Es ſind übermütige Launen, reizende Einfälle, 
Bubenſtreiche von Sternheim, es ſind Bilderbogenfiguven, die er 
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zu feiner und Andrer Beluſtigung bunt anmalt, wobei es ihm 
gar nicht darauf ankommt, einmal einem Herrn eine grüne 
Perüde und einer Dame einen blauen Schnurrbart zu machen. 
Selbit die Sprache führt bei ihm fein eigenes Leben, es gibt nur 
glänzende, jcharfgeichliffene Dialogftellen, aber feinen Dialog, die 
einzelnen Säße bilden bloß ein mechantiches Gemenge, aber gehen 
feine chemijche Verbindung miteinander ein, es entiteht aus ihrer 
Bereinigung fein neuer, in ſich einheitlicher, homogener Stoff. Diele 
sarıze Art, mit dem eigenen Gebilde zu jpielen und felber immer 
ven Kopf herborzufteden, tft Durch und durch romantiſch. Stern- 
heim iſt Romantifer und Impreſſioniſt, der Dichter des ‚veut- 
chen Zujtipiels‘ wird aber Naturalift und Synthetiker fein müſſen. 

ch Habe letzthin (in Nummer 44 des vorigen Jahrgangs) 
erflärt, aller Naturalismus berube auf einer prinzipiellen Verken— 
nung des Wejens der Kunlt. Ich muß jedoch, um Mißverſtänd— 
niffe zu vermeiden, einfchränfend hinzufügen, daß alle vein fomifchen 
Runjtgattungen einen naturalijtiichen Grundzug deshalb an ich 
tragen müffen, weil fte genötigt find, ihr Material ſtets unmittel- 
bar vom Leben zu beziehen. Wirkliden Humor hat namlich immer 
nur das Leben jelbit, und wer es am treueſten abjchreibt, abzeichnet 
und nachſpielt, wird die ſtärkſte Komik hervorbringen. Daher jind 
die großen Humoriſten unter den Dichtern und Malern immer 
itarfe Realiften gemwejen, daher werden Schaufpieler mit ausge- 
iprochener vis comica ſtets zugleich wegen ihrer ‚Natürlichkeit‘ 
geruhmt, und daher erzielen die größten Naturalijten unter den 
Komifern, namlich die Tiere, oft Wirkungen, die von feinem Men- 
ſchen erreicht werden. Daher wirlen ausgedachte Scherze immer 
frojtig, im Gegenſatz zu den twirflicden, vom Leben gejchaffenen 
Humoresken, etwa dem Aufſatz eines Schuljungen, dem Tage— 
buch eines Badfiichs, dem groben Mahnbrief eines Bierwirts, dem 
Wunschzettel eines Fleinen Mädchens an den Ofterhafen und der- 
gleichen. Daher tft auch ein Mann wie Jerome K. Jerome der 
größte Humorijt der Gegenwart, weil er gar nichts tut, als daß 
er ganz einfache Situationen beichreibt, die fich täglich ereignen: 
zum Beilpiel das Deffnen von Sardinenbüchen oder das Auf- 
hangen von Bildern. Kaum jedoch miſcht ſich Phantafie ein, fo 
hört ein Kunſtwerk auf, fomtjch zu fein. Weber die Karikaturen 
von Rops bat noch niemand gelacht. 

Dies ift auch der Grund, warum der Komödiendichter ſich 
jtet3 in der Gegenwart beivegen muß. Schon Arijtophanes und 
Menander haben jich um die Hiltorte ebenjowenig gekümmert, wie 
die Mioliere und Shafefpeare in ihren Zuftipielen getan haben. Kleiſt 
hat nur ein einziges Stüd gefchrieben, dag in der Gegenwart 
jpielt: den „Serbrochenen Krug‘; dieſer it zugleich feine einzige 
Komödie. Was den poetifchen Wert der großen humoriſtiſchen 
Dichtungen ausmachte, war auch tatfächlich vor allem immer dies, 
daß fie ein fo volles und ftarfes, treues und reines Abbild ihres 
Zeitalter tvaren. Man denfe an Rabelais und Cervantes, an 
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Grimmelshaufens ‚Simplieifjimus‘, an Swift und Sterne, aber 
ebenjogut könnte man Buſch nennen, aus deſſen Werfen ſpãtere 
Zeiten ein lebendigeres Bild der fechziger und ſiebziger Jahre ge— 
winnen werden als aus den dickleibigſten kulturhiſtoriſchen Material— 
ammlungen; und für unſre Tage hat Shaw etwas ähnliches ge— 
eiſtet 

Und ſo wird — denn mehr als vage Umriſſe laſſen ſich nicht 
vermuten — wohl auch das deutſche Luſtſpiel ausſehen müſſen. 
Die reife, freie und reiche Perſönlichkeit aber, die dieſe Umriſſe 
ausfüllen wird, wird vor allem ein elementares Temperament, 
ein Genie der ESyntheſe ſein müſſen. Und da wüßte ich, wenn 
ich auf die deutſche Vergangenheit zurückblicke, nur Einen zu nennen, 
der dieſem Ideal nahe kam: Johann Neſtroy, den die Wiener 
(wie ſie das ja mit allen ihren großen Männern machen) immer 
nur für einen Kaſperl gehalten haben; was für eine ſhakeſpeariſch 
ringende Seele, was für ein kantiſch analyfierender Geift in Diefem 
Kajperl verborgen war, haben fie nie geahnt. Aber Neftroys 
Genius ſprach Dialekt (nicht bloß äußerlich), und daher ift in feinen 
Dichtungen bloß Wien, jenes ewige Wien, wie es tft, war und 
fein wird, nicht ganz Deutjchland, nicht die ganze Welt. Und noch 
ein Zweites fehlte ihm zum welthiſtoriſchen Luſtſpiel: eine univer— 
ſale, in ſich ausgeglichene Bildung. Man iſt geneigt, das Bil— 
dungsmoment beim Dichter zu unterſchätzen, erſtens aus Oppo⸗ 
ſition gegen die Literaturprofeſſoren, und zweitens, weil es einem 
jo jelbftwerjtändfich vorkommt, daß man es gar nicht beachtet. Es 
wird niemand einfallen, zu behaupten, Goethes, Schiller oder 
Balzacs Dichtungen feien „Früchte der Bildung”; aber andrerfeits: 
fonnte man fich einen ungebideten Goethe, Schiller oder Balzac 
au nur vorstellen? Der große Wert, den ausgedehnte und gründ- 
fiche Bildung für den Dichter hat, befteht ganz einfach darin, daß 
fte ihm eine Menge don Affoziationsmaterial zuführt. Hätte 
Schiller nicht jo genaue Studien über den Dreißigjährigen Krieg 
gemacht, jo wäre ihm der ‚Wallenftein‘ mit allen feinen Details 
eben gar nicht eingefallen, und hätte Goethe niemals eine Uni- 
verſität bejucht, To hätte das Faujt-Problem überhaupt nicht in 
feinen Geſichtskreis treten fünnen. 

Sm übrigen aber jollten die Theatewdireftoren das deutſche 
Luſtſpiel nicht mit jo energiichen Beſchwörungsgebärden herbei— 
rufen; das iſt das ficherjte Mittel, fein Kommen zu berzögern. 
Das Zitieren von Geiſtern tft ein heifles und undanfbares Geichäft, 
denn gewöhnlich erjcheint kein Geiſt, ſondern ein Schindler. 


Der Cheaterproblematiker 


von Oscar Maurus Fontane 


Gr ift ohne Zweifel eine komiſche Figur, komiſch, weil er ein 


Pechvogel iſt, weil er ſich und den Andern zur Laſt Fällt, 
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und komiſch, weil er in dieſes jein Unglüd leivenfchaftlich verliebt 
ft. Man mache durch einen Zauberſpruch die Theater unproble- 
watiich, und man macht eine ganze Armee braber Menfchen un- 
glücklich, deven Glück eben ift: Me Problematif des Theaters. 

Der Theaterproblematifer fitt im Theater — aber wo immer 
er jibt, und was immer fich vor feinen Augen und Ohren begibt: 
ex ift nicht dabei, ex ift ganz wo anders, en ſitzt eigentlich an feinem 
Echreibtiih und brütet feine Pläne aus. Die Pläne Haben ver- 
ſchiedene Namen: einmal ift es eine Reformbühne, einmal ein 
antifes Theater, einmal eine Shakeſpeare-Bühne, einmal eine in- 
time Gejellichaft, einmal ein Alldeutſchland umfpannender Ber- 
ein. Und jedes Mal beteuert jeder Theaterproblematifer, daR 
grade jein Plan völlig durchführbar und fein Luftgebilde ſei. 

Er ift ein Unzufriedener. Gewiß. Aber fein Unzufriedener 
aus Leidenfchaft, fordern einer aus Bildung. Seine Bildung, fein 
Gelerntes, fein Geleſenes, jein Verftandenes und auch wur halb 
Beritandenes erlauben ihm feine Ruhe. Sein Schiulenhunger 
Khreit nach Reformation. Es ift ja typiſch, daß all diefe wackern 
Männer und Frauen das Theater als eine Stätte der Bildung 
anjehen, gewiſſermaßen alg ein Muſeum mit Schauftüden, die 
durch Die Kraft eleftrifcher Ströme zeitweiſe zur zucken beginnen. 

Und weil er ein Reformator fein möchte, iſt er ſtets ein 
Prediger. Er wird nicht müde, feine Plane immer wieder zu 
bereden, fie auf allen erreichbaren Podien mit einer rübrenden 
Ahnungsloſigkeit zu manifeftieren. Sein Bart wird weiß, feine 
Zähne beginnen zu mwadeln, aber fein Plan grünt noch immer 
und ſteht feit. 

Dabei ift er kein Idealiſt, denn das wäre etivas jehr Großes 
und niemals Komiſches. Und ijt auch Fein faljcher Idealiſt, mie 
fe jo haufig find. Sondern er iſt durchaus ein nüchterner, zäher, 
fait pedantifcher Rationalift. Er rechnet jich vor: Kunſt jest ſich 
in Werte um — erhöhe ich vie Kunst, erhöhe ich auch die Werte — 
und iſt darum eifervoll bemüht, die Kunſt zu fteigern. Und jene 
Komik ift e8, daß er hei aller Schulmeiſterei in Exotik verrannt, 
verbohrt fit, in Theater. 

Er ijt eine deutſche Figur, und ein deutſches Luſtſpiel könnte 
von ihm Wärme und Kraft erhalten, weil er in ſeiner Verzerrtheit 
doch irgendwie ˖den Trieb zum vollkommenen Handwerk hat, zur 
vollkommenen Erſcheinung. Er hat nichts mit dem Theater zu 
tun — dieſes iſt anderswo, iſt drüben, iſt aus Magie und Erde 
gemacht wie alles Irdiſche — er aber iſt Problematiker von Ge— 
burt. Nur feine Bildung drängt ihn zum Theater, ihretwegen 
wird er zum Malvoliv. Während das Theater fein Liebeswerben 
mit einem fühlen itppigen Lächeln zugleich auslöfcht und auf- 
Rachelt, ergibt es fich ſchamlos jedem handfeften Burſchen. Aber 
unbeirtt und feinen Leitjägen vertrauend redet der Theaterproble⸗ 
matiker meiter. | | 
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Die Macht der Sinſternis 


Ye dem Weg ing Theater träumt man um achtundzwanzig, um adi- 
zehn uns um zehn Jahre zurück. Auf den Weg zu Mar Reinkardt 
gedenkt man feines Vorgängers und Entdeders Otto Brahm, dem jene 
drei lehrreichen Darjtellungen zu verdanken find. Anno 1890 wird anf 
jeiner freien Bühne Sie ‚Macht Ser Finfternis‘ um ein Haar nicht zu 
Ende gefpielt. Das ijt ein Sieg, weil der Widerftand gegen Dorzüge 
geht, die geeignet find, Den leblos gewordenen deutſchen Drama neues 
Blut einzuführen. Ein unbeſtechlicher Blid iſt den fchredlichen Seiten 
des Dafeins zugefehrt. Um ihre Grauenhaftigteit einzuprägen und das 
Erbarmen mit der Kreatur zu fteigern, wird ein vollftändiges Protokoll 
gefehauter und gehörter Wirklicykeiten aufgenommen. Rein Zug ift heftig. 
did und deutlich genug, um die Lüge zugunften einer Wahrheit zu be- 
Fämpfen, die ein Dezennium drauf nicht mehr wie Wahrheit ausficht. 
Anno 1900 gibt Brahm die ‚Macht der Finsternis‘ in feinem Deutjchen 
Theater, und die beruhigte Betrachtung wundert fih, daß Tolftois Sitten- 
bild naturaliftifch heißt. Das ift nicht die Alltäglidykeit: hier wind, was 
früher fchön-, gräßlichgefärbt. Weil Rußland dieſe Schilderung feiner 
Rinder unzntreffend findet, hats die Sideltifche Tragödie ſeines popu-⸗ 
lärften Dichters niemals öffentlich gefpielt. Weil beides unvertennbär 
ift: der Drang des großen Dredigers, fein verderbtes Dolf zu retten, und 
jeine Hoffnung, damit umſo fierer zum Hiel zu fommen, je mehr er. 
mit dem Recht des glühenden Evangeliften, Sie Derderbnis übertneibt — 
deswegen handelt die Zenſur Berlins verftändnislos, daß fie us Stück 
verbietet, und verftindig, daß fie fich belehren läßt. Nikita taugt, 
ron Sünden zu entwöhnen, nicht: dazu zu entzünden. Daß er am Ende 
Buße tut, und wie ers tut, befreit ein bißchen Spät, doch nicht zu ſpät 
im Drama das religiöfe Element, das den Dramatiter unwiderſtehlicher 
als jedes andre angetrieben bat, den Staat erfuent und die Aeſthetif 
nidyt betrübt, In Balfermanns Flachsblonden, ſchlackſigem Nikita 
Ihwemmt ein Dammbrudb es Gefühls ſogar die ftärfiten Weise einer 
pfychopatbelegifchen Charakteriſtik weg, und dazu läuten feierlih aus 
Reinhardts Akim alle Gloden gottesfürctiger Menſchenliebe. Ein myfti- 
ſches Urchriftentum erbellt Sie Finfternis, saß ihre Macht zeritiebt. Was 
Ihaurig war, wird weiheſam. Kann ſolcher Zauber welten? Anne 1908 
gibt wohl zumeift um dieſes andachtsvollen Ausgangs willen Brahm die 
Nacht der Finfternis‘ zum dritten Mal, und — nicht nur dieſer Schluß 
verjaat vollfomnen. Es iſt cine Mebergangszeit Ser Literatur. Das 
Intereſſe an jedermann aus der Maffe, fei er bloß mühfälig und be- 
laden oser auch ſchenſälig und verbrecheriſch, bat ſich erſchöpft. Nifita 
müßte jetzt ſchon Jemand ſein, um an ſeiner Schuld und ſeiner Sühne 
Anteil zu erwecken. Es genügt nicht, daß Akte lang die Schlechtigkeit 
ſeiner Mutter, die Gutartigkeit ſeines Vaters auseinandergelegt wird. 
Das macht ibn zu einem Demonftrationsobjeft für Sie Vererbungstheorie; 
das führt den Dualismus feiner bald graufamen, bald weichmütigen 
Natur auf Urjprünge zurüd, die wir vorausgefeßt haben. Künſtleriſch 
wird dadurch nichts gewonnen. Wir warten vergeblih darauf, von dieſent 
neuraftbenifrben Cafterpfuhl wie von einem Bruder, von diefem Einzel- 
fall wie von einer Möglichkeit unfres eigenen Schidjals angefprodhen ze 
werden. So nützt denn felbft die Himmelfahrt nichts mehr. Damit uns 
bei Nikitas Erlöfung warm werde, hätte uns feine Derftridung nicht fo 
kalt laffen dürfen. Eine bleierne Bleichgültigfeit lag auf dem Zufchanter- 
ranm des Ceffing-Theaters. Aber fo Nar man fich darüber war, da 
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„anna Rarenina‘ noch nach Jahrhunderten leben wird — wie follte ein 
Drama desjelben Ingeniums von zweiundzwanzig Jahren aufgefreffen 
worden fein? Was war das? Hatte dus alte Stüd unter der neuen 
Aufführung, oder hatte die Aufführung unter dem Stüd gelitten? War 
fie Bereits unter der Erde, die Aera diefer Dramatik, und ſuchten Brahms 
Schauſpieler ſich und uns durch Lärm darüber hinwegzutänfchen? 
Warum nicht entjchädigte Me elementare Anisj« der Lehmann? Ent- 
täuichte Baffermann diesmal, weil ihm das Begenfpiel, die Begenftimme 
von Reinhardts unvergeßbar herrlichem Akim fehlte? | 

Nun, diefe Fragen wird heute, nach zehn Jahren, der Regiſſeur 
Reinhardt beantworten, vor dejfen Tür man inzwiſchen angelangt ift. 
Beim Eintritt prallt man zurüd. Das find nicht die Zuhörer, die fid) 
der ruffifhe Savonarola gewünſcht hat: das find feine Opfer. Wo ift 
der Dascin, der dies Dokument von der Zeiten Schande fefthält? Kriegs— 
lieferanten triefen rechts und linfs über den Stuhlrand. Wucherer- 
familien haben in Rudeln ‚Bligblauem Blut‘ die ‚Macht der Ffinfternis‘ 
vorgezogen, weils chic ift, bei Reinhardts Premieren gefehen zu werden. 
Bemalte Modefchaufpielerinnen pflanzen fich halbnadt in den „Dordergrund 
des Intereſſes“, mimen diejelbe jchamlos-freche Komödie wie auf der 
Bühne und werden nur deshalb nicht gelyncht, weil fie ja grade, vor 
wie auf der Bühne, den Geſchmack dieſes Publifums treffen, fein Wefen 
ausdrüden, und weil zufällig feine beurlaubten Frontfoldaten im Haufe 
find, um inne zu werden, von welcher Sorte Dolf fie die feindlidyen Stink- 
bomben auf ſich ablenfen. Heilige Mutter Bottes von Kaſanl Aber: 
wie jchwer es Tolftoi aud) haben wird, gegen jo maffive Effekte aufzu- 
fommen — es gibt ein paar Leute, die feinetwegen für ihren Sit den 
doppelten Premierenpreis angelegt haben und eine geraume Weile nad) 
dem feftgefegten Anfangstermin der Meinung find, daß die Macht der 
‚finfternis mit und ohne Anführungszeichen endlich gut daran täte, 
ihnen den Anblid dieſes neuberlinifchen Abhubs zu entziehen. Der 
Veberfeger ift Dawel Barchan, den id) fchon Fannte, als er noch feinen 
Damen in Paul, fonft jedoch ebenfo wenige Worte fchlagend und fehler- 
108 überſetzen konnte wie jegt. Alfo auf ihn ift gewartet worden; denn 
fobald er erfchienen ift, hebt jicy der Dorhang, und gleich der erfte Ton 
läßt an Blaubhaftigfeit nichts zu wünfchen übrig. Herr Bregori ift der 
Profeffer Piotr, den Tolftoi argliftig in ein Bauerngewand geftedt hat. 
An diejer Derftellerei ftirbt der kranke Mann glüdlidyerweife im zweiten 
At; und außer der hohen Säule Adele Sandrod, die von der entfchwun- 
denen Dract des älteften Burgtheaters zeugt, ftatt der braven Elja Wagner 
Belegenheit zu einer eingeteufelten Giftmifcherin zu geben, fteht nichts 
mehr einer Kritit im Wege, die KReinhardts Dermögen emfthaft an 
Tolftois Abfichten meffen will. 

Oder ifts umgekehrt? Hat Savonarola auch als Dramatiker ein 
Dermögen, dem die Abfichten feines Regiffeurs nicht Murdyweg gewachſen 
find? Diefer unterftreicht bei jenem die epifche Breite fo liebevoll, daß 
wir Muße haben, uns in jeder Szene zu fragen, ob fie vielleidht und 
wodurch fie trogdem dramatisch if. Dann ftellt ſich heraus, daß tedh- 
niſch Mängel reichlich, eigentlicy Sramatifche kaum vorhanden find. Wenn 
Tolſioi Bein andres Mittel fieht, uns mitzuteilen, was wir erfahren 
mäffen, fo fagt es unbefümmert in einem Monolog auf, wer grade da— 
Acht. Das ift die unfchnldigfte Sache von der Welt und ftört nur Pe- 
Santen, welche nicht wiffen, daß reiner ‚Naturalismus‘ doch unerreid)- 
dar bleibt. Ein Drama iſt die ‚Macht der Finfternis‘, weil fie in dauern- 
‘der Bewegung gehalten wird oder beffer: ſich hält; weil ans Deranlagung 
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und Derlodung die Derjdruldung, aus diejfer der innere Zwang zar. 
Beichte und auf diefe die indifche Strafe und, fidyerlich, die himmlische 
Losſprechung folgt; weil das Auf und Ab des Lebens nicht ziellos zick⸗ 
zadt, jondern, hauptjächlid im Schidfal der Anisja, wo es verblüffend 
finnfällig wird, mit wunderbarer Geſetzmäßigkeit ſich fteigert. Ob die. 
Ruffen fo find, mögen Ruſſen entjcheiden: in diefem Dorf jedenfalls glaubt 
man drinzufteden. Man achte einmal auf die Art der ungeheuer ge- 
mächlichen Reden. Sie bringen Betrachtungen, die für den Bang der 
Handlung — nicht etwa an fiy — entbehrlidy find. Aber wo eine Be- 
gebenheit zu fürdyterlich ift, um vorgeführt zu werden, da wird fie nicht 
hinterher berichtet oder beredet, jondern fie dringt, während fie geſchieht, 
in das aufgejchredte Hirn eines Kindes, das ſich vor unjern Augen 
wimmernd auf feinem Bette wälzt. Der dozierende Sozialphilofoph, der 
abjchredungsmwütige Mioralift, der fanatifierte Menfchheitsbeglüder, der 
durchaus kein Dichter fein will — er dann nichts "dafür: er ift es doc. 
Röftlichkeiten auf Schritt und Tritt. Wie die Waife Marina zu ihrem 
Derführer Spricht: „Beliebt hab idy Dich, das darf ich jagen“; wie die 
dumme Akulina frühzeitig wittert, daß dus Los Marinas aud) ihres 
ift, und jäh ihre Angft berausfchreit; wie der fterbende Bauer den Knecht, 
der ibn Jchmählich betrogen hat, um Dergebung bittet, falle er fi je 
gegen ihn vergangen habe, und wie der zu heulen anfängt und für fein 
Teil auch um Dergebung bittet; wie die Weiber, geſchlechtshörig allefamt, 
um den bübfchen Nikita ſchwirren; wie einzig Greife, ſchon wieder, 
und Rinder, vorläufig noch, ihre Ruhe haben: das weift im Kunſtfeind 
Toiftoi den Rünftler sus. Und welcher graufig-groteste Einfall, daß man 
des Rind, bevor mans ermordet, tauft — ein Einfall, der die Macht 
der finfternis bligartig aufdedt! Und welche Eingebung die Geftalt des 
ftammelnden Sentgrubenräumers Akim, deſſen Ethos naiv ift, deſſen Weis— 
heit ans dem einfältigften, dem fchlichteften Herzen kommt! Und ... 
Und dus alles hab’ ich geftern abend gefpürt und mandyes zum 
ersten Mal, und da wird mans undantbar nennen und nicht verſtehen, 
daß ich Reinhardt befrittle, ftatt ihn zu preifen. Aber es muß ja doch 
Gründe haben, daß heute früh mein Zunge belegt iſt. Bis zum vierten 
Art waren Tolftois Gerichte höchſt Schmadhaft bereitet und bunt garniert. 
Sie waren im eigenen Safte gefchmort und hätten gleichwohl ohne 
diefen Kochkünſtler nicht fo geſchmeckt. Der fünfte Akt begann, und 
es fchmedte nod) immer. Der lette Bang ift fällig, die Krönung, der 
Gipfel: die Beichte. In die erſte Szene des fünften Aktes hat fo viel 
md geflungen, daß ſelbſt der poefieverlaffenfte Jobber jih Akulinas 
Hochzeit vorftellen fann. Da — im Augenblid der änßerften Spannuna 
— da — weil nämlid die Dorftellung erft vier Stunden dauert 
— da — wozu hätte man denn die Drehbühne! — alſo da dreht fie 
fi), und wir find im Haufe und mittendrin in der Hochzeit. Mag fein 
(ih babe fein Buch bei der Hand), daß Tolftoi dieſe Derwandlung 
vorschreibt. Dann hat Reinhardts Dorgänger, der fie verfchmähte, wider 
den Buchftaben eines Benies gehandelt. Reinhardt, der fih bei Kleift 
und andern Benies noch nie gefcheut hat, durch Zufammenlegung von 
Szenen legitime Wirkungen zu zerftören — indem er hier, möglicher— 
weife, dem Buchſtaben folgt, verfündigt er fi) am Geiſt. Diele 
Banernhochzeit wird Selbftzwed. Ihre ethnologifche Richtigkeit zu- 
gegeben. Reinhardt wird fi ſchon orientiert haben. Uber wenn unter 
feinen Beratern Bein einziger ihn darüber aufgeklärt hat, daß in ber 
Eunft nicht die ethnologifche, jondern die fünftlerifhe Richtigkeit maß- 
gebend if: dann Toll er die Herrfchaften fämtlidy in andre Berufe ent- 
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tafen. Das Baftmahl des römiſchen Trimaldio bei mäßig begüterten 
ruſſiſchen Bauern. Eine Side, fette, Tchmirgelnde, glänzend girfierte, 
frachende Sache. Hidyt ein Baft aus der Yiebenhütte: eine Foftümierte 
Bofopernjängerin aus der Hanptftadt fingt für dreihundert Rubel echt- 
rnffifche Nationallieder. In echtruſſiſcher Sprache. Sodaß eigentlid) 
auch der Dialog echtruſſiſch hätte gebracht werden müſſen. Und dann 
tanzt ein Statift im viereckig wallenden perleberger Glanzwichſenbart des 
jüngern Sudermann einen ehtruffifchen Nationaltanz. Und troßdem der 
Teil des Premierenpöbels, der nicht vorher geflohen war, erft in diefer 
Szene ans dem Schlaf auftanmelte, und troßdem ohne fie der Raffen- 
fturm ausgeblieben wäre, der jetzt für Monate fidyer ift: troßdem zweifle 
ih nit an der Lanterkeit von NReinhardts Abfihten. Er hat fid) 
‚offenbar den tiefften Eindrud des Begenfages davon verſprochen, daß 
in die allergeräuſchvollſte Weltlichkeit die Bekennerwolluſt Nikitas Tiele. 
Uber To knallige Rontrafte find den Philippis vorbehalten. Tolftoi hat 
he niemals gewollt und braudyt fie nicht. Ihm gehts um die Seele, 
am weiter nichts als die Seele. 

Daß ihr Licht in der Finfternis keineswegs hell genug leuchtete: 
das lag zweitens an einem Befeßungsfehlgriff. Wenn für Akim und 
Mitritfch — einen Erinnerungsgmß an hanns Fifcher! — nur grade 
Pallenberg und Winterftein in Betracht famen, dann waren ihrer beider 
Roltenhefte verwechſelt worden. Pallenberg Bann das nit und iſt 
es ſchon garnidt. Er muß „Iprudeln“, nicht ftottern. Was ihm als 
komiter meiftens nüßt, das zerftört feinen Akim: daß er zu wenig 
Berz hat. Braftlos-eintönige Detailklitterei ift ein ſchlechter Erſatz. 
Durch fo falſche Beichäftigung droht eines der überragenden deutſchen 
Bühnentalente verdorben zu werden. Dies die Greife. Der Meinen 
Anjutka, die bei Tolftoi im Perfonenverzeichnis, aber nidyt nad) Dent- 
and Spredyart zehnjährig ift, der hatte Fran Edersberg die ganze Ge- 
fchäftigkeit eines Kindes zugefonnen. Man ah die Gefchäftigfeit einer 
geſchickten Schanfpielerin, die doch noch nicht gefhidt genug ift, um 
mt ab und zu aus der Kindlichkeit zu rutjchen. Nikitas Erfolge 
machte Moiffi durch eine Dereinigung von Charme and Bratalität, 
durch einen ſchön⸗rohen Ton verſtändlich. Bis in den vierten Akt fehlte 
nichts. Die erfte Gewiffenserfchütterung des Mörders wurde mit pir- 
tnofefter Runft, aber mit einer höhern bewältigt; und der Büßer des 
Scyiuffes, ein Bauernbengel, vergaß feine Herkunft, verfeinerte fich 
zum Fedja des ‚Lebenden Leicdynams‘ und wuchs gradenwegs in die 
Wolfen. Es war, als Sollte die grobe Bedunfenheit der Hochzeits-Ein- 
lage durch eine befondere Sublimierung der Himmelfahrt ausgeglichen 
werden. Aber es ift ein grundfäßlicher Irrtum, daß fid) zwei Gtil- 
verleßungen gegenfeitig aufheben: eine verdeutlicht Me andre und ver- 
ſtärkt deren Anftößigkeit. In all dieſer Unzulänglichkeit tröftliche Zu— 
flucht und unerſchöpfliche Freude Nikitas drei frauen. Ein neuer 
Daris hätte die Qual der Wahl. Die Höflidy — wie reißend war ihre 
Roheit! Und ihr ftiller Derfall! Und Se Rückkehr zur Macht! Und 
as Lachen ihrer Betrunfenheit! Und jeder Zug und der ganze Wurf! 
Die Püntösdy Sampfte von Erdigkeit. Und die Thimig ſchien die 
wandelnde Seele Leo Tolftois. Diefe drei Frauen in ihrer Raſſen— 
verwandtfchaft bei aller perſönlichen Unterſchiedenheit find ein Inſtru— 
ment, anf dem fpielen zu dürfen man Reinhardt beinahe neidet. Er 
fpielt es vollendet, dies Tnftrument. Umſo verftaunlicher, daß fein 
goldreiner Ton ihn nicht davor ſchützt, ringsherum Inſtrumente anf- 
anftellen, die Tolftis — und nicht bloß Tolftiis — Akkorde als 
‚marternde Katzenmuſik veransgaben. 
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Vox populi von Gregers Werle 


Dieſe fleine, ſüße Range, 
der ſich ſchon die Blufe ſtrafft, 
macht mir oft durch Fragen bange, 
welche einfach lafterhaft. 
So, zettbeh, begann die Kleine, 
als fie in em Abendblatt 
von dem Frieden der Ukraine 
etliches geleſen hat: 


„Wirds nun auch int Weiten flappen, 
Frankreich, England, na und jo? 
Kann man bald durch die Etappen 
mal mit Ma und Pa zum Bo? 


Wird der Schwoof dann wieder veger, 
plöde, fteif perrenft und jchmul? 

Die Mufite jo von Neger, 

vom Apachen das Gefühl? 


Wird die Mode wieder keck jein, 
teils für mich, teil für Mama, 
wird es wieder Lebensziwed fein, 
zu gefallen? Gelle, ja?? 

Wird der Schugmann wieder grob jein, 
und franzöſiſch das Parfong? 
Wird der Kavalier tipp-topp fein, 
und erlaubt das Vingt-et-un ? 

So betätigt unerbittlich 

diefes Mädchen Forſchungstrieb. 
Sag’ ich ja, fo iſts nicht ſittlich, 
ſag' ich nein, ift ihrs nicht Tieb. 








nd 


Deutiches Dpernhaus von Kurt Singer 


err Hartmann hatte einmal ins Land der Romantik, das 
zweite Mal in die Wildnis der großen, internationalen Oper 
seladen. In beiden blieb die Seele matt; aber für Ohr und Aug’ 
gabs gefällige, gemütvolle und bewegliche Momente in Menge. Zwei 
Welten, meilenweit getrennt durch Spiel-Art und Stil-Art. In beiden 
irrt Gedanke und Herz ſuchend umher. Zur ‚Preztoja‘, dieſem vor— 
nehmen melodiſchen Singſtück fände man gern zurück, weil der 
Wuͤnſch nach Einfachheit grade unſern Tagen geläufig werden muß, 
und weil in der Ouverture, in den vier großen Chören, in Prezioſas 
Tanz und Liebeslied dieſes ‚Zurück zur Natur‘ ſchönſte Erfüllung 
wird. Dennod: aus der magern Stoffbehandlung Durch den 
Weimaraner Pius Alerander Wolf gähnt e3 und det es einen an, 
und Nummern von deutſchem Wohlklang, Stimmungen von 
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romantiſcher Phantaſtik konnen über de melodramatiſche Dürre: 
und die rein-theatermäßige Unfruchtbarkeit des Dialogs und der‘ 
Borgänge nicht hinweghelfen. Ganz fraß wird das Mißverhältnis, 
wenn fich der ‚Prezioja‘ ein jo beivegliches und kapriziöſes Stud 
wie Bittners „Hölliih Gold‘ anjchliegt. Das wirbelt mit feinen 
bizarren, höllifchen und tedifchen, Heiligen und jchein-heiligen Mo— 
siven nur jo durcheinander, daß uns die ethiſch und logiſch notiven- 
dige Schluß-PBrozedur (die Höllenfahrt des Teufels mit des Sa- 
tans gieriger Helferin) al3 volle Erlöfung eingeht. Durch das 
Zickzack diefes myſtiſchen Spiels läuft immerhin eine grade und 
fehr unterhaltfame Linie, janft aufiteigend, mit Climar und Decres- 
cendo. Wie es der Plan eines vechten Kunſtwerks verlangt. Aber 
es fehlt bei aller Feinheit und Geſchicklichkeit der Mache, bei allen 
Einfällen im Kleinen doch das Leuchten, das Opaleszieren der 
mufifaliichen Farben, neben den bramarbafierenden Orcheiter- 
Triumphen ftehen die karg bedachten, wie Füllfel twirfenden Dia- 
foge ohne Schwung, ohne zupadende Straft, ficherlich ohne eigene 
Rote. Entkleidet diefe Partitur der orcheſtralen Verbrämung, umd 
es gibt neben einem herrlichen Mariengebet, das die Mitte Frönt, 
nur Skizze, Halb durchgeiſtigtes, allzu bewußt Empfundenes, Un- 
gejättigtes. Erſt mit der Durchſeelung, der intuitiven und jelbft- 
ſichern Anpaffung einer Form an den Inhalt, der rein muſikali— 
khen Empfindung beginnt die Schönheit eines Opern-Werks. 
Und die ‚Hugenotten‘? Zheater-Wirhungen, nicht aus Not, 
fondern aus Berechnung geboren. Meyerbeer mengt hier den tra- 
siichen und den Buffo-Stil, die ſchwärmeriſche Grazie des Fran- 
zoſen mit dem Klingflang des Stalieners, mengt und mifcht und 
braut aus Effekten und Kontraſten, die ſtets zünden, nie warmen, 
eine Maſſe, die uns durch melodifchen Ueberfluß wohl ohnmächtig 
zum Angriff machen, nie aber durch Geiſt und Stil und Würde be— 
zivingen kann. Die ſtofflichen Gegenſätze find zu Haufen geſchichtet, 
fie jind mufifaliich bis zum legten Buchftaben heransgezüichtet und 
brutal, aber ohne Zweifel genialiſch verarbeitet. Wo ihrs anpadt: 
in der jichern Gradlinigfeit des Chorals und der Schwerterweihe, 
in der ſinnenfrohen Melodik des Treue- und Liebeſangs, in der 
Wehmut von Valentinens Erzählung, im ſtählernen Rhythmus 
von Marcels Schlachtgeſang, im Schwung des Zigeunertanzes, 
im allzu operettenhaften Septett, in der duftenden Lieblichkeit der 
MargarethenSzene — überall wirbt pointenſichere Erfindung für 
einen Genuß, den die Einzel-Nummer auch hergibt. Nummern 
als Selbſtzweck; Muſik der Szenerie, nicht des Innenlebens; Er— 
folg der Technik, nicht des künſtleriſchen Willens; Apotheoſe nicht 
des göttlichen Ingeniums, ſondern der Senſation und des bewußten 
Spiels mit den Sinnen. Nur eine Möglichkeit gibt es hier: Stars 
und Sangesmeiſter, Dirigent und Spielleiter müſſen mit uner— 
hörtem Romanenglanz und in Auswirkung ihrer eigenſten Perſon 
durch das Nebeneinander der blendenden Nummern die Nichtigkeit 


des Ineinander vergefien laſſen. Lagenpuſchs Verfuch einer un-- 
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fteifen, fehmiegfamen Szenerie wurde dur die Stumpfheit amd 
bleierne Schivere feiner Männer gedrüdt. Mörike dirigierte in 
die Tempi und die jchilfernden Farben diejer Muſik ftatt Feuer 
Abkühlung, ſtatt italieniſcher Triebkraft mitteldeutſche Gemütlich— 
keit. Hertha Stolzenberg, die ſtimmlich immer mehr wächſt, nahm 
die Rolle der Margarethe offenbar nicht für voll. Die Salvatini als 
Balentine brachte allein die Leidenjchaft und die heikgebrannte Stim— 
mung geplagter Kreaturen klangſchön zum Ausdrud. Herr Lauben- 
thal — nun ja, ar ift in Charlottenburg ein Liebling der Hörer; 
aber ivie gequält klingt feine Kantilene, wie felten ftrahlt fein 
Tenor jene Töne aus, die, jeelenvoll und adlig zugleich, uns ver- 
geffen machen fönnten, daß hier Theater ift. Diejes Werk geht 
ung nicht mehr an, weil e8 den Schein des Lebens pomphaft zu 
jeinem Sinn und Weſen umfälfchen mill. 


Bilder von Alfred Polgar 


(3 iſt ganz außerordentlich, wie jehr fich die Ruſſen in legter 
Zeit verjchönt Haben. Ihr Antlik, ihre Haltung, ihre In— 
fignien haben fich zum Beflern und Edlern geivandelt. | 

Spiegel der Zeit und ihrer Menjchen ift das illustrierte Blatt. 
Aus ihm kann man, ohne irgendtwelchen Text zur Kenntnis zu 
nehmen, erfahren, was die Welt-Uhr gejchlagen hat. 

Bor einem Jahr noch ſah der Ruſſe in den Originalzeichnungen 
meines illırtrierten Blattes fo aus: ex ftaf in ungeheuern Röhren— 
ftiefeln, hatte ein Gejicht wie ein finſtrer Affe, die Backenknochen 
Itanden ihm fo weit hevaus, daß man den Hut dran hätte auf- 
bangen fünnen, aus einer Taſche guckte eine Knute, aus der andern 
eine Wutki-Flaſche. 

In der vor zwei Monaten gedrudten Nummer meines illu— 
Itrierten Blattes erjchien der Ruſſe bereits ohne Wutfi und Knute. 
Er Hatte einen jchönen ſchwarzen Vollbart, die Stiefel ſaßen wie 
angegofien, Die Badenfnochen unterbrachen faum das ſchwermütige 
Geſichtsoval. 

Vor zwei Wochen — in Breſt-Litowsk ging es glänzend — 
bot der Ruſſe meines illuſtrierten Blattes ein Bild ernſter menſch— 
licher Schönheit. Er trug keine Röhrenſtiefel mehr, ſondern 
Knöpfelſchuhe. Aus der Taſche ſah ihm ein Buch. Sein Antlitz 
ſtrahlte in tiefem, reinem Feuer. Das Antlitz war ſlawiſch, aber 
in edelſtem phyſiognomiſchen Moll. 

Geſtern erſchien das illuſtrierte Blatt wieder. Bild: „Die 
Ruſſen begeben ſich zum Verhandlung.” Der ruſſiſche Vollbart — 
o Schreck! — ſtruppig! Keine Knöpfelſchuhe, ſondern breite, ver— 
hatſchte Schnürſtiefel! Die Augen klein, mit einem Stich ins 
Tückiſche! Und rechts und links im Antlitz eine deutliche Tendenz 
zur Hutnagel-Bildung. 

Da zog Trauer in mein Herz ob der offenbar ſchlechten Nach— 
richten aus Breſt-Litowsk. 
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Ach, wann kommſt du, holder Tag, da im ilhuftrierten Blatt 
der Amerikaner nicht mehr ein OrangGebiß hat und einen Geier- 
Kropf, jondern ein Bild Schöner männlicher Energie iſt, im bier- 
eigen Rod und ſtumpfbreiten Schuh den Typus gedrungener Kraft 
berfürpernd?; 

da des Stalieners Feuerauge unten dunklen Locken blitzt; da 
er nicht ſchmutzſtarrend, ein verlaufter ſchwarzer Gnom, den Dold) 
im löcherigen Rod birgt, fondern den faltigen Radmantel muſi— 
kaliſch um die Schulter geworfen hat?; 

da der Franzoſe in meinem illuftrierten Blatt wieder, ein 
duftendes Spitzbärtchen am Kinn, federnd dor Anmut und Elegance 
im Macpharlan dahinſchwebt?; 

da der Engländer wieder hochſtirnig und edelnaſig, ein Lord 
und Gentleman, der goldgelockten Lady ins Auto hilft und nicht, 
ein fletſchendes Untier mit furchtbar langen Beinen und gigantiſchen 
Plattfüßen, das Antlitz der Erde, wie es in meinem illuſtrierten 
Blatt abkonferteit iſt, ſchändet?; 

wann kommſt du, holder Tag, da der deutſche Profeſſor mit 
wallendem Vollbart, Röllchen, Vorhemd und gewölbter Heldenbvuſt 
aus feindlichen Zeitungen rückkehrt in ſeine Friedens-Heimſtätte, 
in den ‚Simplieiffimug‘? 

Im Auslagefenſter der Trafik zeigt ein wiener illuſtriertes 
Journal ſein Titelbild: „Serben in Monaſtir“. Sie haben noch 
das Brigantengeſicht und aus der Hakennaſe quillt ein Tröpfchen. 

Aber von Wanzen iſt nichts zu ſehen! 

Sollte es wahr ſein, daß ein ſerbiſcher Kronrat beſchloſſen hat, 
in Friedensverhandlungen einzutreten? 





Hervorragende Dertreter‘ von Lorarius 


3 ür den Vereinsmeier höherer Gattung iſt dieſer Krieg eine Woll- 

luſt. Nie zuvor hatte er fo viel Betätigungsgelegenheiten. In 
der großen und Eleinen Rriegswohlfahrt, in den großen und Bleinen 
politischen und unpolitifchen Parolegründungen, in Beiräten des Reiches, 
der Bundesftaaten, der Provinzen und Gemeinden — überall kann er 
feine Weisheit von fi geben. Sein ame fteht unter Stiftungs- 
urtunden, Aufrufen zu Sammlungen und zu Derfammluggen, und 
immer hat er das Recht, ſich als „hervorragenden Dertreter” zu fühlen. 
Wir kennen diejen hervorragenden Dertreter aus Ser friedenszeit; als 
Studenten haben wir uns über ihn Iuftig gemacht und ihn mit dem 
Philifter identifiziert. Auch damals war er überall dabei, fchwang er 
oder unterftrih er alle Dereinsroden mit Ausnahme felbitverftändlid 
der Tozialdemofratifchen. Schon damals hatte er die meiften Orden, 
den älteften Zylinder und den abgeblühteften Frad. 

Begen biedere Dereinsmeieri wird der Wirtſchaftskritiker nur 
wenia einzuwenden haben. Aber ernfter wird die Sache, wenn es fi 
um Tätigfeiten handelt, die beftimmend auf die Derordnungspraris, auf 
die Befetgebung und augenblidlid auf FKriedensverhandlungen wirken 
können und follen. für foldye Tätigkeiten brauchen wir nämlich ber- 
vorragende Dertreter im eigentlihen Sinne des Wortes. Nicht hervor- 
166 


ragend durch Orden, dur Titel oder durch Derbindungen, jondern her- 
vorragend durch Kenntniffe und Energie. Man gehe daraufhin die Lifte 
der Fachvertreter in den verſchiedenen wichtigen Beiräten und Kom- 
mifjionen durch. In unfrer Jugend nannten wir die Leute, die man 
da ämmer wieder findet, „Bonzen“ Man fcheint vergeffen zu haben, 
daß Deutfchland nod) ämmer fiebenundfechzig Millionen Bürger bejigt, 
von denen zwar ein großer Teil an der Front fteht, deren vorhandener 
oder zu erhöyender Heimatprozentſatz aber jo groß ift, daß man immer 
noch aus dem Dollen fchöpfen kann. Da find beifpielsweife mehrere 
finanz- und Inöunftrieherren wie Rießer und Rathenau, die eine Leben- 
digkeit und Anpafungsfähigfeit haben, daß man vor leid vergehen 
möchte, Sie erledigen nicht nur Broßhaufen wichtiger Auffichtsrats- 
pojten, fchreiben nit nur Bücher, halten nicht nur Reden, Tondern 
jie find aud) Tonft als „hervorragende Dertreter” dabei, wo irgend etwas 
Bedeutendes mit Hamen in die Zeitung zu rüden iſt. Rießer fußt noch 
immer tief in der praftifchen Wirtjchaft, dirigiert zugleid) den Hanſa— 
bund, ift Reidhstagsabgeordneter und Mitglied fo und fo vieler Bei- 
räte and Rommiflionen für Rrieg, Uebergang und Frieden. Wer ein- 
mal den Mann im Reichstag gehört hat, fragt ſich erftaunt, woher er 
die Rraft nimmt, denn nah Anſicht des Tribünenhörers ift Nießer 
faum imftande, eine zweite Tätigkeit neben der des Reidhstagsabgeord- 
neten auch nur einigermaßen auszufüllen. 

Wir haben bier einen unerhörten Mißbrauch, eine Derlegenheits- 
manie, die ewige Wiederholung aus Bequemlichkeit, die Meberlaftung 
des Einzelnen „hervorragenden Dertreters" mit taufend Befhäftigungen 
und das Zurüdftoßen junger Tüchtigkeiten, die viel mehr können als 
jene Dertreter. Es ift nit wahr, daß nur die Erfahrung den Mann 
madt: den Mann machen auch der Wille, die Frifche, He Wandlungs- 
fähigkeit. Man bedenke doch, daß die „hervorragenden Dertreter" ge- 
wöhnlid von ihrem fünfzigften Jahre an zu Fachheroen gejtempelt 
werden. Uber wirklid) hervorragend werden fie erft vom Techzigften 
jahre an, wenn man fie mit fo und fo viel Orden und dem Geheimen 
Regierungsrat behängt hat. In diefem Kriege ift immerzu von der 
freien Bahn für die Tüchtigen die Rede. Brade die hervorragenden 
Dertreter fegen fidy) dafür ein. Weshalb machen fie denn nicht Felbft 
Pla? Unſer Wirtfchaftsleben braucht junges Blut, braudht een, 
braucht die Abkehr von Staub und Statiftit und die Zukehr zu Der- 
fönlichkeiten. Man Toll gewiß die alten hervorragenden Dertreter nicht 
nah Banfe jagen, aber man Toll auch feinen numerus clausus mit 
ihnen bilden. Immer durchwachſen, das muß die Parole fein. In 
Dentfchland hat die Herrfchaft der hervorragenden Dertreter ſchon viel 
zu lange gedauert. Sie haben fi, fönnte man fagen, zu einem Yamens- 
und Aemtertruft zufammen getan, fie haben alles für fih: Beld, Ehren, 
Rellame, was fie wollen. Die Zeitungen und auch viele Zeitfchriften 
laufen hinter ihnen ber. Wenn nidt ein hervorragender Dertreter, 
und mag er noch To abgegriffen und langweilig fein, am Kopf einer 
Spalte ftehbt, fo ift es nidhts mit dem Blatt. Das ift wirklich ein 
aroßer Jammer, eine Barritade gegen den Drang vorwärts, ein ſchwerer 
Schade für die Befamtwirtfhaft und überhaupt für alles öffentliche 
Leben: Orsanifation, Derhandlungen, vorbereitende Innenarbeit, reprä- 
fentative Außenarbeit. Wir wollen weniger Bonzen und mehr Leute, 
die Zeit haben, die Rraft haben, fih einer großen Aufgabe mit Wucht 
zn widmen. Die Auffidtsratsgefättigten, die mit Orden, Hamen und 
Aemtern Ueberhängten, follten aus dem Truft austreten oder Andre 
hinein laſſen. | 
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Antworten 


€. 3. P. Ich bin feit jeher ein Freund von Fanfarenftößen, will 
alſo auch Ihrem gern Reſonanz verſchaffen. „Elaräugig und blond, 
von ſehr ſchlanker Geſtalt — eine jener Lembruckfiguren, bei denen Alles 
geſtreckt erſcheint und ſich die ganze Kraft des Ausdrucks in die Hände 
und die gewölbte Stirne konzentriert. Dieſe Hände, die nebſt der rein 
techniſchen Tätigkeit des Dirigierens gleichſam ein ganzes Werk vom 
Anfang bis zum Ende auszudeuten, ja faſt darzuſtellen vermögen — 
ſchlanke, langgegliederte Hände, deren linke faſt ohne Hilfe des Armes 
fidy bewegt und mit jeder Geſte verftanden und nachempfunden wir). 
Der Ropf ift hell und impofant, zwingend in jeder energijchen Bewe- 
gung und ſeltſam fuggeftiv in jeder läffigen oder weichen. Ein Mund 
mit vielen fih widerjprechenden Zügen, im Ausdrud mannigfach wed- 
felnd und durch die Bewohnbeit, die Partitur mimifch mitzuerleben, oft 
häßlich. Die Erfcheinung felbft ganz jugendlidy und ftets in Bewegung, 
von einer Hingabe an das darzuftellende Wert fo ergriffen, daß ie 
jeden feiner Mufiter und Sänger hinreißt. Und die Wirkung folcher 
befeelten Einfühlung ift dem oberflächlichiten Hörer fofort bewußt, wenn 
er die Mufifer im Augenblid einer ausdrudsvollen Stelle beobachtet 
und jieht, mit welcher freude und Hingabe jeder am Pult ſitzt. Ein 
erfreulidyer Mann. Seine Rünftlerfchaft ift fruchtbar, fein Ernft ver- 
fnüpft mit feiner Gefintung, feiner Hemmung aus dem Wege zu gehen, 
am Gegenteil: fie auch da aufzuſuchen, wo fie fi nidyt entgegenftellt. 
Ein Rünftler, der will und feinem Wollen bis ins Cette Ausdrud geben 
kann.“ So fehen Sie Wilhelm furtwängler. Und wenn er davon fonft 
garnichts haben follte: id) gehe zu feinem nächften Konzert. 

F. P. in Zürih. Nummer 6 ift nur zu beſchränktem Dertrieb zu- 
gelaffen worden. Sie wird nah Friedensſchluß bei Ihnen eintreffen. 
Alfo anno 192... . Wenn 's Papier zu Staub zerfallen, lebt der ſchöne 
Inhalt nod). 





Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt. 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto beillegt. 





Geſchäftliche Mitteilungen. 


Werte aus Wertloſem. Im Warenbaufe Hermann Tiep, 
Beipziger Straße, wird in einer umfangreichen Ausitellung gezeigt, wie 
aus den wertlo3 erjcheinenden Dingen des Haushaltes Werte zu jchaffen 
find. Jeder noch jo Heine Lappen und Fliden, jeder noch jo alte Gegenftand 
{fl irgendiwie verwendbar, wenn fich weibliche Geihidlichkeit und Gefchmad3 - 
finn an ihm betätigen. Da find aus alten Tuch und Samtlappen bübfche 
Hausſchuhe geworden, in denen Seidenreſte das Sutter bilden. Andere 
Stoffabfälle aller Art find zu Kinderſchuhen, Müsgchen, Kaffeewärmern, 
Beuteln und Markttaſchen umgeitaltet worden. Aus einem alten Abend« 
mantel wurden zwei Morgenjaden, ein Morgenrod und ein Baar Schube 

eu getvonnen. Alte Schtrmbezüge dienen zu Blujen und geben hübſche 
Bormpadoure ab. Die Hauptſache ijt, daß alle bier vorgeführten Saden 
durchaus feinen zujfammengeflidten oder gar häßlichen Eindrud machen. 
Es fieht alles ſehr gefällig aus, und nur felten merkt man, daß die Be- 
ſtandteile al der hübſchen Dinge zum größten Teile aus dem Flidfaiten 
geholt worden find. Die Berliner Hausfrauen follten die recht umfange 
reiche Ausfteflung eingehender Betrachtung würdigen. 





3 mtwortlicher Nebalteur: Siegfried Jaeobſohn, —— 

atwortlich für die üfelenate: I. Bernhard, Charlottenburg. Berlag der Schanbähme 
Giegfrieb Jacob obn & ., Sharlottenburg. Unzeigen-Berwaltung ber Eoaubähne Dein 
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Dernburgfſtraße B 


XIV. Jayrgang 21. Februar Aummer 8 


Wahn und Wille von Sermanicus 


Mehr als je ſchwankt die Welt zwiſchen Wahn und Wille. 
Immer wieder empfängt man den Eindruck, daß es nur 
eines einſichtigen Kopfes bedürfte, deſſen, was man einen ganzen 
Mann nennt, um endlich das Chaos, in das Tag für Tag Ströme 
von Blut ſtürzen, in Klarheit aufzulöſen. Immer wieder aber 
muß man die grauſame Erfahvung machen, daß Befangenheit und 
Verbohrtheit, Kurzjichtigfeit und Selbfttaufchung ihre jämmerliche 
Herrichaft zu behaupten vermögen. Millionen : von Menſchen 
fühlen, wo der fichere Weg zum lang erjehnten Hafen führt: ein 
Bann lähmt fie, nınd jo bleiben fie morgen wie geftern Gefangene, 
die zur Schlachtbanf geführt werden. In Rußland die Anarchie 
des Herrn Trotzki, und in Frankreich der greifenhaft perwerje Natio- 
nalismus des Herrn Clemencenu. In Deutichland: die Tterbende 
Herrenfafte, die noch im Untergehen dem unvermeidlichen Ser: 
auflommen einer neuen Freiheit Schlingen und Falleiſen legen 
möchte. Der Gott der Geſchichte tft ein langfamer Gott, und wer 
in der Politif kein Unheil anrichten will, muß vor allem ge- 
duldig fein. 





% 


Die Botichaft vom Frieden mit Rußland war verfrüht. Die 
Nachrichten, die aus den ruffifchen Randländern mit ebenfo er- 
khredender wie überrafchender Dringlichkeit zu uns fommen, lafjen 
Vorgänge vermuten, auf die von vorn herein die an ſich unmög— 
liche und umannehmbare einfeitige Kriegseinftellung des Herrn 
Trotzki vorbereitet geweſen zu fein feheint. Der Brotfrieden mit der 
Ukraine, von dem Herr Szernin deutlich genug gefagt hat, daß er 
. fein Hungerfrieden ift, wind Eichenung verlangen. Die Oefter- 
reicher werden wohl — fo wenig ſympathiſch ihnen das auch fein 
mag — noch einmal, wenn auch nicht mit ganzen Armeekorps, 
marjchieren müffen. Die Balten, die Litauer, die Finnen, die 
Eithen, oder wenigitens beitimmte Schichten diefer Völker, warten 
auf den Kolonnenfchritt ihrer Befreier. Schweden horcht auf. Die 
Borftufen des öftlichen Europas fcheinen ſich zu organifieren; aber 
der polnifche Wahn ſtört ſolchen Willen zur neuen ftaatlichen Bil- 
dung. Schon zeigen fich keimhaft die Werbdefriege des vftlichen 
Buropas; um den cholmer Kreis und Wilna wird wohl noch in 
den Tagen unfrer Kindesfinder geitritten werden. Doch das ift 
eine Angelegenheit der Weltgefchichte. Für una gilt e3 jest, Diefe 
Randvölfer dor der Zerſtörungswut und dem Mordiwahn der 
marimaliltiichen Horden zu: jchügen. Zu ſolchem Entſchluß hatte 
e3 übrigens der zuiveilen ein wenig verdächtigen und. peinlichen 
baltifchen Regie nicht bedurft. Wir können uns wenig Vorteil da— 
bon verſprechen, Alltußland im bolſchewikiſchen Fratzengewand aufs 
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neue Straferpeditionen und Prozeſſe veranjtalten zu laffen. Wenn- 
gleich uns Kar ift, daß ein Gleichgewichtszuſtand für den an ung 
grenzenden Often won heute auf morgen nicht erreicht werden fann. 
Schon darum bleibt uns für den Nugenblid gar nichts andres 
übrig, als elaſtiſche, in ſich möglichit freie, gegeneinander aber fich 
erſt ausbalanzierende, naturgemäß auf uns eingeitellte Buffer zwi— 
ſchen uns und das garende Rußland zu legen. Es wäre vielleicht 
ſchön, könnten wir una jofort auf einen groß-vuſſiſchen Blod, auf 
eine Macht fondergleichen jtügen. Darauf zu warten oder gar da— 
mit zu vechnen, wäre Wahn. Feſtes Land tft nur mweitlich zu er- 
ſpähen. Während wir unjre öftliche Flanke mit Hoffnungen wat— 
tieren, müffen wir, wie die Neichsregteming dies wohl ſtets getan 
hat, verfuchen, über London und Wafhington den allgemeinen 
Frieden zu finden. Als NRüdverficherung bleibt uns bis dahin und 
exit recht darüber hinaus die begründete Zuverſicht, unſre Berfor- 
gung in Nahrungsmitteln und Rohftoffen zu feinem geringen Teil 
bom Dften her, und ziwar nicht nur aus der Ukraine und den Rand— 
ändern, heranzuführen. Das wird gelingen, auch wenn die Feſti— 
gung eines größern Rußlands und die unjrer Beziehungen zu 
ihm noch lange auf ſich warten laßt. Bielleicht erwächſt erit aus 
der Beſtändigkeit jolches wirtſchaftlichen Verkehrs jenes politische 
Verhältnis, das heute unfve Oftfanatifer erzwingen toollen, ohne 
ach nur andeuten zu können, wie es gegenwärtig zu erreichen 
wäre. Selbſt der jtärfite Wille vermag nichts, wern er im Wahn 
wurzelt, und es tft immer richtiger, einen Wahn preiszugeben, als 
den Willen daran zu erichöpfen. 


Wilfon Hat verjucht, einen Abgrund zwiſchen Hertling und 
Czernin aufzuzeigen. Er Scheint vergeffen zu haben, daß die Kluft, 
die feine legte Rede von den verfailler Fanfaren und der verlogenen 
Demagogie des Herrn Lloyd George trennt, nicht grade gering it. 
Mag immerhin vieles von dem, was Wilfon gefagt hat, hinter der 
Maske geiprochen fein: es bleibt eine unverfennbare Neigung, den 
fiir Amerifa nad) und nach unzweckmäßig werdenden Krieg zu liqui— 
dieren. Die Kriſe, in die Lloyd George fich fichtlich verjtrict, it 
dafiir, felbft wenn ſie zu einem Teil von noch ſtärkerm Kriegswillen 
al3 dem der mwalifer Dogge angeblafen fein jollte, fennzeichnend. 
Der Annäherungsgedante umkleidet fich mit Fleiſch und Blut. Aber 
noch ſcheuchen ihn die mechielfeitig an den Nerven reißenden An- 
fündigungen von militärischen Maſſenſtößen, von Schlachten, wie 
die Erde fie noch nicht gefehen hat. Der Wille zum Frieden ver— 
mag Sich noch nicht zu loöͤſen aus dem Wahn, daß dem Kriege durch 
das Niederboren des einen oder andern Gegners ein Ende bereitet 
werden fünnte. In allen Lagern (auch in dem des Herrn Trotzki) 
gedeiht der Imperialismus. Neufeeland wünfcht die deutſchen 
Südſee-Inſeln; Amerika möchte (mohl nicht zur Freude Gibraltars) 
die Agoren mit Kanonen beftüden; die Türken „iaubern” Ar- 
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menten; der deutiche Stolonialjefretär erinnert Daran, daß die über— 
großen Ueberfeebefigungen Frankreichs, Portugals und Belgiens 
nach einer neuen, gerechtern Verteilung verlangen. Es ware Wahn, 
wollte man auf einen allgemeinen Weltausgleih, mit Abrüftung 
und ewigem Frieden hoffen. Weberall legt fich der Imperialismus 
neue Sprungbretter. Um diefe Sprungbretter geht es! Dagegen 
die Augen zu verjchließen, wäre Torheit. Der Gott der Gefchichte 
iſt ein langfamer Gott. E3 komm darauf an, den Sprungbe- 
reiten die Hemmgewichte der Demofratie anzırlegen. Nur: das 
darf nicht einfeitig gefchehen. Der Verdacht iſt aber wohl nicht ganz 
unbegründet, daß Wilfons Weltfongreß ven Zukunftsſtaat gern ein 
wenig anglosamerifanijch forrigteren möchte. 
* 


Lloyd George hat deutlich gemug gejagt, daß fiir England 
Mefiopotamien, Palaftina und Arabien genau fo wichtig find wie 
Belgien. (Um die Franzoſen im Wahn zu erhalten, jpricht er 
nebenbei auch von Eljaß-Lothringen.) Wird er verftehen wollen, 
was die ‚Germania‘, deren Beziehungen zum deutſchen Reichs— 
fanzler auch dem englifchen Kriegsmann nicht unbefannt fein dürf— 
ten, joeben, und zwar einen Tag bor der neuen Slundgebung des 
Prinzen von Baden, gejagt hat? „Es Icheint uns angebradt, zu 
betonen, daß nur eine Erklärung der Achtung dor der Integrität 
des Deutſchen Reichs und der uns verbündeten Staaten feitens 
unfver Feinde uns veranlaffen Tann, über die Wiederherſtellung 
der vollen Unabhangigfeit Belgiens unsrerjeits eine Verſicherung 
abzugeben. Das Erftere iſt die unerläßliche Vorausſetzung des 
Letzteren, die ſich ganz natürlich aus der Entwidlungsgefchichte 
des Kriegs ergibt: in der Notwehr, um unjre Exiſtenz zu verteidigen, 
find wir in Belgien einmarfchiert und über feine Grenzen hinaus 
nach Frankreich vorgedrungen. Das war nicht nur unſer gutes 
Recht, fondern eine heilige Pflicht gegen uns felbit, die durch die 
Geſetze 3 Naturrecht3 ohne weiteres geſtützt wird. Der Notitand 
aber, aus dem heraus wir jo handeln mußten und jo handeln 
durften, beſteht fort, folange die feindlichen Abfichten gegen uns 
nicht klar und unzweideutig aufgegeben find. Erjt wenn unjer 
Notſtand bejeitigt it, kann Davon die Node fein, daß wir die ihm 
entjpringenden Rechte aufgeben follen. fa, mehr noch, Dasjelbe 
Naturrecht, das ung die Notwehr geitattet, würde ung dazır zwin— 
gen.” Findet Lloyd George ſolche Antwort nicht deutlich genug? 
Kann er aber unjern Verzicht auf die gegen London gerichtete Piſtole 
verlangen, während wir England bedingungslos die heißerſehnte 
Lardbrüde nach Indien überlafien follen? Gewiß, was Diefe 
Brücke betrifft, fo gilt von ihr auch vielleicht Bismards kluges Wort 
bon den Knochen der pommerfchen Grenadiere, die zu gut find, als 
daß Ste für ein Ziel, an dem nicht unſer Lebensinterejje hängt, ge- 
opfert würden. Aber immerhin: England darf nicht vergeflen, daß 
die Ticket ung verbindet ift. Es wird, was Aegypten, Paläſtina, 
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Mejopotamien und Arabien betrifft, ein Ausweg zu fuchen fein. 

Bielleicht hat ihn die von Talaat Paſcha angekündigte Offenfive 

beveits gewieſen; vielleicht läßt fich über eine Parallelbrüde reden. 
* 


„Der Schlüffel der Lage liegt bei den angelſächſiſchen Völkern.” 
Werden Wilfon und Asquith ſolch Zugeſtändnis, das nicht der 
Schwäche, jondern der Sachlage entjpringt, zu würdigen wiſſen? 
Können jte mehr erwarten, als das, wovon der Prinz Max von 
Baden ohne falſche Zurückhaltung geiprochen hat? „Die gewaltſame 
Einverleibung der eroberten Gebiete liegt nicht in Deutſchlands Ab— 
ſicht“, vorausgeſetzt, „daß die Integrität des Staatsgebildes 
Deutſchland und ſeiner Verbündeten geachtet, daß grundſätzlich auf 
einen zukünftigen Wirtſchaftskrieg verzichtet wird“. Schon öffnet 
fih die Hölle des Sfahres 1918, ſchon fcheint das Tor des Verhäng— 
niſſes durch nichts mehr verſchließbar zu fein. Ließe ſich über die 
Landbrücke nicht am Berhandlungstifche reden? Wir möchten es 
glauben, aber wir fonnen es kaum erhoffen. Für diesmal wird 
ver Wahn noch ftarker jein als der Wille. Könnte ſich aber Herr 
Wilfon einen beſſern Prolog zu folcher Verhandlung wünfchen als 
den, den Prinz Mar geiprochen hat? „Die Vereinigten Staaten 
haben feinen Wunſch, ſich in europäiſche Angelegenheiten zu miſchen 
oder als Schtedsrichter in europäiſchen Streitigkeiten zu fungieren. 
Sie werden es gern hinnehmen, wenn man ihnen verjtandlich macht, 
dat die Löſungen, die fie vorgeichlagen haben, nicht die beiten und 
dauerhaftejten find.” Weder Wilſon noch Asquith (nicht einmal 
Lloyd George) aber werden aus folcher Bereitichaft ſchließen (mas 
allein Georg Bernhard fertig bekommt), daß Deutjchland Die 
Schwäche ſpüre, Amerifa3 und Englands Landsknecht zu werden. 

* 


Für das allgemeine preußifche Wahlrecht joll die erforderliche 
Mehrheit gefunden fein. Die Nachricht befriedigt uns, wenngleich 
uns ihr Ausbleiben nicht erfchüttert hätte. So feſt jind wir näm— 
[ich davon überzeugt, daß die Erneuerung des preußiſchen Wahl- 
rechts im Anmarſch, ja, daß fie bereits vollzogen ift. Derartige 
Umfchichtungen der Machtverhältniffe kommen namlich nur, wenn 
ite fommen müſſen. Das Muß wurzelt in dem neuen Rechtsver— 
bältnis, das der Krieg mit feinen ımerhörten Anforderungen an 
Volk und Staat hat entjtehen Taffen. So wenigſtens Hat es die 
Norddeutiche Allgemeine Zeitung, die vorangegangenen Ermah- 
nungen Sertlings und Friedbergs ausbauend, ausgejprochen, und 
jte hat damit nur einen Tatbejtand fejtgejtellt. Auch alles Uebrige, 
was die Norddeutiche der Beratung des enticheidenden Paragraphen 
vorangejchiett hat, fichert das Zuſtandekommen des Geſetzes. 
Deutlich genug wird auch gejagt, daß die Auflöfung des Haufes er- 
folgt, wenn fich jeßt eine Mehrheit nicht findet. Denn wenn un- 
bedingt, wie e8 der Wille des Königs tft, die eriten Friedenswahlen 
nach der neuen Ordnung ftattfinden follen, jo muß das Geſetz 
notivendig während des Kriegs verabichiedet werden. Die Konjer 
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bativen machen fich aljo dümmer, als fie find, wenn fie aus der 
Erklärung der Norddeutjchen herauslefen wollen, daß die Negie- 
rung an eine Auflofung des Hauſes mährend des Kriegs nicht 
denfe. Sie denkt ſchon daran, aber fie wird es nicht nötig haben, 
ihre Abficht zu verwirklichen, denn die Mehrheit wird da fein. 
Wir möchten auch toiffen, wie fie unter dem Drud des Maren 
Volkswillens ausbleiben jollte: vor wenigen Wochen Bauten und 
joeben Koblenz.Goar — die Stimmen der deutichen Reichstags» 
wähler dürften deutlich genug jagen, wohin der Kurs zu gehen hat. 
Hter Hemmungen einfchalten zu wollen, wäre berhängnispoller 
Wahn, vor dem der Wille des Volks fich vielleicht für eine Weile 
ſtauen würde, den er aber, des dürfen wir gewiß jein, nach Kurzer 
Friſt durchbrochen Hatte. 


Als ein letztes Rettungsmittel wollten die Konſervativen die 
Stveiktorheit eines Teils der deutſchen Arbeiterſchaft benutzen. 
Sie ſei nicht veif und habe kein Verſtändnis für das Staatsleben 
und überhaupt und jo. Auch dies Buſchklepperattentat iſt vorbei— 
gelungen. Die Norddeutiche Allgemeine Zeitung hat gejchrieben: 
„Bei den Erörterungen über den mißlungenen Streifverfuch Hat 
man vielfach die Streifbervegung mit der Wahlvechtöfrage in dem 
einen oder andern Sinne in Zufammenhang gebradht. Die Staats- 
vegierung erkennt feinerlei Zujammenhang an.” Und Prinz Mar 
jagte: „Darum bedaure ich die Agitation, die darauf Hinzielt, breite 
Schichten unſrer Bevölkerung als unpatriotifch zu brandmarfen und 
zu iſolieren.“ Es war darım beinahe überflüjfig, aber es ift doch 
ungemein zu begrüßen und jowohl für unſre innere wie für unfre 
äußere Politik jehr beftimmend, daß der führende Gemwerfichafter 
Otto Braun in einer Auseinanderfegung über die Methode des 
Herrn Trotzki im ‚Borwärts‘ die Grumdauffaffung der Sozial- 
demofratie der Gewerkſchaften in einen unvergeßlichen Sat zufam- 
mengefaßt hat: „Was die Bolfchewifi in Rußland treiben, ift 
weder Sozialismus noch Demokratie, es iſt vielmehr gemwalttätiger 
Putſchismus und Anarchie. Deshalb müffen wir zwiſchen den 
Bolſchewiki und uns einen diden, ſichtbaren Trennungsſtrich ziehen.“ 


In Rußland wird uns bewieſen, daß der willkürliche Abbruch 
der geſchichtlichen Entwicklung den Abgrund bedeutet, und daß es 
ein Wahn iſt, die Dogmen einer Volksgruppe ſeien mehr als der 
Staat und deſſen Notwendigkeiten. In Frankreich ſehen wir, wie 
ſchon des öftern, den nationaliſtiſchen Wahnſinn ſich in Füſiladen 
austoben. Wir erinnern uns daran, daß auch bei uns oft genug 
alldeutſche Beſeſſenheit von Landesvervat geſprochen hat. Auch an 
einer Denunziation der angeblichen Täter hat es nicht gefehlt: 
Scheidemann und Ebert (für die die Kreuzzeitrung bereits den Sand- 
haufen fchaufelte), aber auch Bethmann, Kühlmann und Gzemin. 
immerhin blieb e3 bei jolchen hyſteriſchen Reventlowiaden. Unbe- 
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fümmert um alle Umtriebe hat jich jchließlich doch unsre Politik, 
ſowohl die außere wie die innere, wenn auch nur unter heftigen 
Kämpfen don unreparierbaren Irrtümern frei gehalten. Und 
der Thronfolger von Baden jagt: „Weber die Kriegsziele muß in 
jedem Lande Hart geitritten werden; aber... . wir müſſen auf- 
hören, bei unſern innern WAuseinanderfegungen bei politiichen 
Gegnern immer nad unpatriotiichen Motiven zu ſuchen; folche 
Anklagen dürfen nicht laut werden, jet e3 auch nur als Waffe im 
Nedelampf.” Armer Caillaux, ärmerer Clemenceau, ärmiter 
Herve! Werdet hr vielleicht doch langjam begreifen, daß Frank— 
reich am Wahn erftidt, Deutjchland aber durch gezügelten Willen 
entporjteigt? 





Publiziſten von Johannes Fiſchart 


IV. 
Sellmutvon Gerlach 

9 te Gerlachs haben in der preußifchen Geichichte feine geringe 

Rolle gejpielt. Alle waren fie hochfonjerbative Herren. SHell- 
mut von Gerlachs Großvater war einit, unter Friedrich Wilhelm 
vem Dritten, Bolizeipräfident von Berlin, war jchlicht-bürgerli 
und ging, geadelt, 1839 als Regierungsprafident nach Köln an 
den Rhein. Sein Sohn brachte e3 gleichfalls bis zum Chef eines 
Negierungsprafidiums. SHellmut jelbit ſchien anfänglich dieſelbe 
Laufbahn einschlagen und der Beamtentradition feiner Familie 
treu: bleiben zu tollen. Er jtudierte Jura, machte da3 erſte, das 
zweite Staatseramen und fam als Regierungsaffefior ins Land— 
ratsamt nach Ratzeburg, dem Kreife des Sachienwaldes, in dem 
der Alte damals, in Einſamkeit grollend und mahnend, den Reit 
feiner Tage verbrachte. Helmut von Gerlach regierungstrauer 
Stellvertreter de3 Landrat? — Otto don Bismard in Heftigiter 
Oppofition gegen den neuen Kurs, gegen Wilhelm den Zweiten, 
gegen Baprivi, Bötticher und die Andern, in maßlojer Verachtung 
Stöckers, der in jenem berüchtigten Briefe feinen Freunden ge- 
taten hatte, im ganzen Lande Scheiterhaufen um Bismard anzu— 
zunden, um den Gewaltigen endlich, dem Kaiſer zuliebe, zu ver- 
brennen. Gerlach war abfoluter Monarchiſt, königstreu bis in die 
Knochen. Bismard, in dem immer etwas bon der mittelalter- 
lichen Vaſallentreue ſteckte, war das ficherlich auch; aber in feinem 
temperamentbollen Streit wider das neue Regime wurde er ums 
verſehens Demofratifcher, und nicht ein Mal nur machte er fich 
Gedanken darüber, daß er dem Parlament das Rüdgrat gebrochen 
Habe, um die Rechte des Königs auch nicht um einen Deut ſchmä— 
fern zu laſſen. So ſahen diefe beiden Menichen, die eigentlich nie 
mas gemeinjam gehabt haben, jo jahen fie aus, als fie, zu Anfang 
der neunziger Jahre, beruflich mit einander zu tun hatten. 
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Eins aber hatte Gerlach mit jenem menfchlihen Vulkan doch 
gemein: den Drang, politisch zu wirken. Der war jchlieklich jo 
Stark, daß Helmut anfing, an Stöders ‚VBolf“ mitzuarbeiten. Aus 
dem freien Mitarbeiter wurde ein Redakteur. Die Beamtentarriere, 
troß den beiten Augfichten, gab er auf. Nun ftand er mit einem 
Male mittendrin in der chriitlichetogialen Bewegung. Schrieb und 
agitierte gegen die Juden, als „kapitaliftiiche Schmaroger”, und 
ſetzte ſich für Die fozialen Fordevungen der Kathederſozialiſten, der 
Wagner und Schmoller, ein. All das in den Schein eines ſtreit— 
bar polternden Chriſtentums geſtellt. Im Tivoli-Programm er» 
kannte die konſervative Partei die meiſten Wünſche als berechtigt 
an, um ſich die Maſſen des chriſtlich-ſozialen Volks zu ſichern. 
Aber den Jungen in dieſem Volk behagte auf die Länge der Zeit 
dieſe mehr oder minder loſe Gemeinſchaft mit. den Feudalen und 
Junkern nicht. Sie merkten die Abſicht und wurden verſtimmt. 
1897 ſagten ſie ſich entſchloſſen los und gründeten, die Naumann, 
Göhre, Gerlach, die Nationalſoziale Partei: Bodenreform, Staat3- 
ſozialismus, ‚Kulturantiſemitismus‘ und Sinn fir alles Nationale 
waren in diefem, etwas verſchwommenen, Programm bereinigt. 
Bor allem jedoch glühte Hier Begeifterung. Dem pathetifchen 
Schwunge der neuen Bartei entfprach aber nicht der praktiſch-poli— 
tiiche Erfolg. Es blieb eine Bartei von geiftigen Offizieren. Die 
Kadres fehlten. Kaum, daß man genügend agitatorifche Unter: 
offtztere aufzubringen vermochte. Gerlach ging, um fich in einer 
eigenen Zeitung eine Plattform zu Schaffen, ing Heſſiſche nach Mar- 
burg und erwarb die Heſſiſche Landeszeitung, die er von 1898 bis 
1906 leitete. Während der erften Zeit diefer Tätigfeit ſchrieb er 
zugleich Leitarttfel für die berliner ‚Welt am Montag‘. In feiner 
nationalfozialen Bolitif trat der Demokratische Gedanke immer ſtärker 
hervor, und bald war er, in jenen Tagen des blind-wütigen Scharf- 
machertums, der erflärte Liebling der Behowden. Der Staat3- 
anwalt verglich, in einem Prozeß, die Heſſiſche Landeszeitung mit 
einem ſchmutzigen Handtuch, an dem ſich jeder die Hände wiſche. 
Na, und fo weiter. Man kennt die Melodie, die, auf Bismarcks 
Geheiß, zuerit Herr von Puttkamer um 1881 herum anftimmte — 
zu dem Tanz, den er dem „liberalen Kreisrichter” aufipielte, jenem 
jagenhaften demofratijchen Weberbleibjel in der preußiich-deutichen 
Burreaufratie aus den jechziger Jahren. 1903 fandidiert Gerlach 
zum eriten Mal für den Reichstag. Kämpft wider Heren von 
Bappenheim, den Hochtory aus dem preußiichen Abgeordneten— 
hauſe. Das Zentrum gibt den Ausfchlag, und Gerlach geht ala 
Sieger hervor. Die Nattonalioziale Partei hat ſich inzwiſchen anıf- 
gelöst: ſie iſt an intelleftueller Meberfülle zugrunde gegangen. Es 
kann eben, auch in einer Partei, nicht nur Redende: es muß auch 
Zuhörer geben. Die Freifinnige Vereinigung nahm den größten 
Teil, darunter auch Gerlach, freudig in ihre Arme auf. Ein Teil 
ſchlug fich, jo Göhre, zur Sozialdemokratie. 1907 bewirbt fich 
Gerlach um die Wiederwahl. Doltor Böhme, damals noch mild 
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fuchtelnder Antifemit, iſt einer feiner Gegner. Diesmal nınterliegt 
er, weil die Kapläne es anders wollen. Nun hält ihn nichts mehr 
im Seffenlande. Er fiedelt nach Berlin über und übernimmt die 
Leitung der ‚Berliner Zeitung‘ im Haufe Ullitein. Bülows Blod- 
politif macht er nicht mit, ruft in heftigftem Widerfpruch zum Frei— 
finn mit Gädke und Breitfcheid die Demokratifche Vereinigung ins 
Leben und ſchlägt politiich Fraftig Iinf3 und vechts um fi. End— 
lich Tandet er wieder in der ‚Welt am Montag‘, und jest gibt er 
ihr durch feinen Montagsartifel das Gepräge. 

Das iſt Hellmut von Gerlach Werdegang. Und fein Weien, 
ferne Bolitif, fein Schriftjtellertum? Gerlach iſt ein Demofrat 
bon reinitem Wafler. Im ftrengiten Sinne des Wortes. Deitillierter 
Demokrat. Aber eins fehlt ihm: das Datmonion, das fein Nach— 
bar im Rateburger Kreiſe jo überreich beſaß, jene innee Macht, 
die, redend oder jchreibend, die Hörer oder Lejer ſofort padt, 
Flämmchen entzündet und fie zu jengender Glut zu entfachen ver- 
mag. Gerlach iſt Rationalift. Durch und durch. Aber die Ratig- 
nierung jeines Lebens, jeines täglichen Lebens, it nicht immer 
forreft oder auch nur vernünftig. Er jtrebt, in einem unbezähm- 
baren Drange, vieles kennen zu lernen, nach allen Richtungen aus- 
einander, verliert fich und findet fih dann erſt mühſam wieder 
auf dem graden Wege feiner publiziftiichen Aufgabe zurecht. Das 
it eine liebenswürdige, eine ſympathiſche Schwäche, aber doch 
immerhin eine Schwäche. So find denn much feine Artikel oft nicht 
eindringlich genug, bleiben zu fehr an der Oberfläche und befchrän- 
fen ſich aufs NRegiitrieren. Er regiftriert Vorausſetzung, Behaup- 
tung, Beweis. Streng nach mathematiſchem Syltem baut ex feine 
Gedanken auf. Indeß den Ritt der „innern Feuchtigfeit und 
Warme”, um einen Ausdrud Xenophons zu gebrauchen, fehlt. Er 
langt nicht feine Sdeale vom Himmel herab und Stellt fie, weithin 
fichtbar, vor die Maffe Hin. - 

Wenn man ihn jo Sprechen, fo fchreiben fieht, oft ſarkaſtiſch 
grinjend, doch in feiner nüchternen Beweisführung ftet3 treffen, 
dann wird man unwillkürlich an Pan erinnert. Alle Montag früh 
taucht er plöglich aus dem Walde der Werfeltagspflichten auf, 
bläft, oft ſchelmiſch drohend, auf der Flöte und weiſt auf das hin, 
was in der bergangenen Woche politifch falſch geweſen ift. Und 
Viele, Viele kaufen fein Blatt, auch wenn fie keineswegs demo— 
fratijch organiftert find und leſen es mit Begierde und Danfbar- 
feit, teil der freiheitliche Gedanke und der dauernde Ruf nach Srie- 
den eine ſtarke Suggeftion auf fie üben. 


3u dieſem Krieg von Pindar 
Sif ift der Arieg für Einen, der ihn nicht Eennt. 
Wer ihn aber erprobt hat, 
der fürchtet ihn, wenn er herantommt, 
gewaltig in feinem Berzen. 








— 
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Per fiebente Kanzler von Helmuth 3elenka 


m achten Sahrzehnt einem papitgetveihten Lebens it der 

Bentrumsdiplomat Graf Hertling Kanzler, der fiebente, des 
Deutichen Reiches gervorden. Eimer von Denen, die in der Schule 
fatholifch-Firchlicher Dogmatit groß wurden und viele Jahre über 
dem Gedanken verbrachten, wie eine weltliche Herrſchaft des 
Papites zu begründen fei. Mittelalterlich Flingts, lacht wie ein 
Scherz in unſre Ohren, daß der Kanzler des Bismard-Reiches 
Menfchenalter Hindurch die Fahne des Kirchenweltvechts hochzu- 
halten fi mühte. Niemals, jeit Bismards Traum von einem 
Deutichen Reih in Erfüllung gegangen, iſt ein Kanzler unſres 
Landes — Minifterprafident in Preußen zugleich — auf jo frem- 
der geiitiger Ende aufgewachſen. 

Schon die Kraft des Zwanzigjährigen gab ihre erite Probe 
in einer programmatifchen Rede, gehalten auf der Generalverſamm— 
lung der Katholiichen Vereine Deutjchlands zu Frankfurt am 
Main, im Herbit 1863. Ein frommes, modernijtenfeindliches Wort 
an Deutichlands Katholiken, welche Papſtſöhne und dann erjt Kinder 
ihres Staates werden jollten, war dieſe erjte öffentliche Aeußerung 
Hertlings. Die Jahre des Kulturlampfes fahen ihn in den 
Reihen des Zentrums gegen den Reichsgründer. Doch während 
die Andern redeten und nicht merften, daß ihren Worten Erfüllung 
versagt bleiben mußte, jchliff Hertling ſcharfe geiſtige Waffen. Sein 
Merk, das er 1876 ins Leben rief, war die ‚Deutfche Görresgefell- 
ichaft zur Förderung der Wiſſenſchaft im fatholifchen Deautichland‘. 
Um extreme Torderungen des Ultramontanismus durchzuſetzen, 
wurden in dieſem Verein, deſſen Vorfigender Graf Hertling mar, 
Syſteme erſonnen; als Ausdruck ſolcher Weltanſchauung erſcheint 
ein ‚Staatslexikon‘. Kirche und Schule und Staat, die drei Säulen 
menfchlich-gefellichaftficher Entwidlung, wie fie eine nachpäpitliche 
Zeit erbaut hat, follen hier wieder nad) latholiſchen Grundſätzen 
zurückgebildet werden. So ſteht zu leſen: „Der Staat iſt als die 
natürliche, für dieſe Erde beſtimmte, das zeitliche Wohl bezweckende 
Geſellſchaft der Kirche unterſtellt. Alle Einrichtungen, Geſetze 
und Handlungen der weltlichen Regierungen unterſtehen der Direl- 
tive der höchiten firchlichen Mutorität.” „Wie die niedern, fo 
fönnen auch die höhern Schulen won der Leitung der Kirche nicht 
emanzipiert fein. Verhält e8 jich aber alfo, dann fünnen wir dem 
Staat audy nicht die Berechtigung zuerkennen, die Schule als ein 
Glied des ftaatlihen Organismus in Anſpruch zu nehmen und 
die Oberleitung und Oberaufficht über diefe zu führen.” Verlangt 
wird der Index, die Präventipzenſur durch die Biſchöfe, die Lehr⸗ 
beſchränhung der Hochſchulen im kirchlichen Sinne. In dieſer gei⸗ 
ſtigen Atmoſphäre hat der Graf über vierzig Jahre gelebt. Sie 
beſtimmte auch ſeine Stellung zu den Fragen der äußern Politik, 
in denen er wohl bewandert iſt. Eigene ſtaatsmänniſche Wege 
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it ev nicht gegangen, aber in ſchwierigen Fällen diplomatticher 
Art, befonder8 bei Unterhandlungen mit dem Papſte, hat er ich 
oftmals als aejchidten und befonnenen Wortführer bewährt. Ruhige 
Ueberlegenheit, Abneigung gegen jede laute Agitation — das 
nützte ihm bei der Löſung parlamentarifcher und diplomatifcher 
Aufgaben, wie fie ihm in den Fahren 1898 bis 1903 mehrfach ge- 
itellt wurden. Als Vermittler zwiſchen der deutichen Regierung 
und dem Barifan ſetzte Graf Hertling beim Papſt die Errichtung 
einer neuen fatholiichen Fakultät an der Unwerfität Straßburg 
duch. Umfaffendern Einblid ins Getriebe der auswärtigen 
Staatsangelegenheiten, mit denen vor ihm nur Bismard und 
Bülow vertraut waren, berichaffte dem bayriſchen Minifterprafi- 
denten 1912 die Stellung al3 Vorſitzender im Bundesratsausſchuß 
für die internationale Politik Deutſchlands. 

Von jeher war für alle deutfchen Diplomaten und Kanzler 
die Außenpolitit des Deutfchen Reiches preußiſch beſtimmt ge— 
weſen. Die preußiiche Auffaffung von der Welt und ihren Staaten, 
von Preitige, Militarismus, Feudalismus und Recht mußte die 
feite Bafis fiir jeden fein, der hier mitwirhen wollte. In diejem 
Zujammenbang ift es intereffant, die Auffaffungen des Grafen Hert- 
Iing tennenzulernen, die er einft in feiner „Zeitgeſchichte und 
Politif! über Preußen niedergelegt bat: „Von andrer (fatholticher) 
Seite würde man fie (nämlich die Regierungszeit König Friedrich 
Wilhelms des Vierten) am liebiten aus der Geichichte Streichen. 
Her begrüßt man den Abbruch der fogenannten neuen Nera vor 
allem darum, weil mit ihr die Sinderniffe bejeitigt wurden, welche 
der vollen Entwidlung des preußiſchen Gedankens entgegenitan- 
den... Für diefe (preußifche) Anſchauungsweiſe gibt es nar 
einen Maßſtab: die Größe und Macht Preußens. Bor diefem 
einen überragenden Zweck finft alles andre zum bloßen Mittel 
‚herab, nichts Hat ihm gegenüber einen Wert, nicht die Freiheit 
und nicht das geichichtliche Recht. Wer in diefe Denkweiſe einge- 
sangen tit, der kann ſich je nach dem augenblidlihen Bedürfnis 
heute zu liberalen Grundſätzen befennen und morgen den nadten 
Abſolutismus proflamieren. Für ihn werden die Barteigegen- 
füße von konſervativ und liberal zu bloßen foztalen Unterjchteden, 
zu Kaftoren, die man je na Bedürfnis in Aktion ſetzt.“ So 
ſprach einft der Antipode des ſchöpferiſchſten deutfchen Staats— 
mannes, der in feinen ‚Gedanken und Erinnerungen‘ die Worte 
gefunden hat: „Die Führung 83 Zentrums ift berechnet auf die 
Zeritörung des unbequemen Gebildes eines Deutfchen Reiches mit 
evangeliihem Katfertum.” „Ich betrachte es als ein Unglüd und 
eine Gefahr für das Reich, wenn die Regierung ihre leitenden Rat- 
oeber der Zentrumsrichtung entnimmt.” 

Der Mitftürzer Bülows in der berühmten Reichdtags-Debatte 
über das perfönliche Regiment des Kaiſers fteht heute vor ſtaats— 
männifchen Aufgaben, die in Diefem Ausmaß noch Feines Neiches 
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Verweſer zu löſen gehabt hat, an denen ein Bismard die Größe 
jeiner Kunft hätte erproben können. Umſo trüber ſtimmt Hert— 
lingg Rede vom fünfundzwanzigiten Januar 1918, gehalten im 
Hauptausſchuß des NReichstages, jeine Antwort an Lloyd George 
und Wilfon, feine Stellungnahme zu Krieg und Frieden. Die 
wiſſens⸗ und mortreiche Diplomatenart des fatholiichen Staats- 
manns, geſchult an kirchlicher Dialektik, ohne dire gewaltige Intuition 
und ſtaatsmänniſche Denkweiſe berühmter Borfahren, weckt 
ſchwache Hoffnungen für fommende Tage einer neuen Welt. Auch 
wer die Rede vierr und fünfmal nachdenflich geleien bat, weiß 
nicht, wen fie freuen ſoll: ob die Alldeutichen oder deren friedliche 
Segenjpieler. Wilſons programmatifchen Darlegungen jpendet der 
Kanzler Beifall, erklärt ſie in gewiſſem Sinne für disfutable Grumd- 
lagen Fünftigen Friedensſchluſſes, aber erklärt eg auch für ein Er- 
gebnis, daß de Friſt verjtrichen ift, innerhalb derer die Entente 
einen Frieden ohne Entihädigungen und Annektionen befommen 
fonnte. Ergebnis ift ihm: „daß wir der Entente gegenüber in 
feiner Weile mehr gebunden find... . und daß wir auch felbitver- 
ſtändlich an feine von der ruffiichen Delegation uns vorgelegten 
allgemeinen Friedensvorſchläge der Entente mehr gebunden find.” 
So jtellt Tich neue „Friedensmöglichkeit“ am fünfundgwangigiten 
Januar einem Kanzler dar, den bis zum vierten Januar abends 
zehn Uhr der ruffische Vorjchlag des Friedens ohne irgendeine An— 
neftion und Entſchädigung, aber mit wahrer Völkerverbrüderung 
jo gut dünfte, daß er das Angebot ſolcher Kampfesbeerwigung in 
eine begeiftert aufhorchende Welt binausrufen Tief. Hier war es 
ihm möglich, das Werk dreieinhalbjährigen Ringens duch gewal— 
tige moralijche Eroberung zu krönen — und er bevorzugte unwahr— 
ikcheinlichen diplomatischen Gewinn. 

Baufcht nicht ſchon die Welt andächtig den Worten englischer 
Lords, franzöſiſcher und ameritanticher Friedensfreunde, den täg- 
ih lauter werdenden Stimmen friegsunluftiger Völker, deren 
der Glaube an Weltverbrüderung und Weltverföhnung, an Schiedg- 
gericht und kommende Kriegspermeidung ihr Schübengraben- 
dafein halbivegs erträglich macht? Friede muß werden, kann wer— 
den, aber nur dann, wenn das ethiiche Uebergewicht der einen 
Staatengruppe die Kriegführung der andern fihtbar zur lähmen be- 
ginnt. Der Welt zu zeigen, daß Deutichland auch nach dreieinhalb 
Jahren des jchredlichen Mordens nur einen Krieg der Verteidigung 
führen will, einen Krieg abſeits von jeder Eroberung und Nöti- 
sung, it Aufgabe des Staatsmanns, der allmählich zum Staat3- 
moralijten werden muß. Graf Sertling aber jpinnt die Fäden 
feiner Vorgänger fort, must diplomatifche Zwickmühlen und ver— 
fennt noch die großen Aufgaben, die eine fommende Welt vom 
fünftigen Staat und der Gemeinfchaft der Völker fordert. Die 
bat nur ein Staatsmann der Mittemächte unter dem Drud der 
Berhältniffe Har erfaßt: Graf Czernin. 
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Warnung dor Meyrink von Rudolf Kurz 


N ac) einem untadeligen literariſchen Lebenswandel iſt Guſtav 
Meyrink mit fünfzig Jahren ein dämoniſcher Gartenlaube— 
phantaſt geworden. 

Er iſt ein Ramſchbazar für Erregungen. Verkuppelt Theo— 
ſophiſches mit dem mythologiſchen Schutt der Ethnographie. Statt 
durch dichteriſche Gebilde zu wirken, zerrt er mit der Damono» 
logie exotiſcher Völkerſchaften an den Nerven. 

Der Bildungsparvenu fühlt ſich aufs Angenehmſte befriedigt. 
Die theaterhafte Seltſamkeit der geiſtigen Requiſiten ſtreichelt ſein 
Bedürfnis, ſich bei der Lektüre des Buches als ein Ausnahme— 
menſch zu empfinden. Er unterſcheidet nicht zwiſchen einer Viſion, 
die ſich ſchwer aus dem Leiden des Dichters ringt und einer hand— 
gemachten Verſatzfigur, die aus einem alten Wälzer in einen Zettel— 
kaſten — tatjächlich oder imaginär — gerettet iſt. Ihm imponiert 
die Tätowierung, weil ſie ihm von einem Manne eingeredet wird, 
der fünfzig Jahre lang als unbeſtechlicher Literat galt. 

Meyrink ramſcht feine Erfolge mit dem Preſtige eines ſtreng 
beivahrten efoteriichen Lebens. 

Sein früheres Werk Tebte von den Erregungen eine wenn 
auch fünftlichen Viſionärs, verwertete geſchmackvoll indiiche Mo— 
tive, verbarg ſich zart in den Stilformen Beardsleys und nahm 
von der Theoſophie das geheimnisvolle Ornament. Eine fein— 
fühlige Intelligenz traf Arrangements, in denen Traum, Witz 
und Grauen ſich zu einem zierlichen Barock verflochten, ſtahl— 
ſcharfe Ironien in eleganter Kurve zu einer Pointe führten, die 
böje geloderten Geift mit jpirituellen Schaudern verſchwiſterte. 
Wohlerzogene Kühle formte Situationen, in denen das Winfliche 
feife in das nur Erahnbare umfchlug — mit einer Kultur des 
Geiſtes, die die Grenze zwiſchen dem Tatfächlichen und Viſionärem 
reizvoll verſchob. 

Das war vor dem ‚Golem‘. Seitdem tft aus dem erfahrenen 
Kenner ein betriebfamer Groſſiſt geworden. 

Meyrink fühlt ſich nunmehr ſeinem Leſerkreiſe verpflichtet, 
ſich als Vertreter einer Geheimlehre vorzuſtellen. Theoſophiſcher 
Unrat, bei der Annie Beſant ſchon abgeſtanden, wird von ihm mit 
ſpärlichen Wortkünſten aufgewärmt. In den furchtbaren Rede— 
duellen des ‚Grünen Gefichts‘ hüllen ſich Banalitäten von gähnen- 
der Gedankenarmut in prunfhafte Phraſenſhawls. Meyrink ver- 
nebelt die Gehirne mit den plumpejten Reſten einer Traktätchen— 
metaphyſik, die in weniger geriffener ‚Aufmachung‘ die gleichen 
Beier, die verzüdt zu der neuen Geheimlehre aufbliden, in die 
Ddefte Langeweile hineinjagen würde. 

Sch hätte dieſe Zeilen nicht geichrieben, wenn mir nicht 
eine leere Stunde die ‚Walpurgisnacht‘ aufgendtigt hätte. Diefes 
ſchmählich Hingehauene Buch, ohne Refpeft vor dem Geift, ohne 
Sinn für die Koſtbarkeit des Wortes, ohne Scheu vor den Ge— 
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heimniffen der Ddichterifchen Schöpfung ift Laut PVerlagsnotiz m 
fünfzigtaufend Exemplaren gleichzeitig in das deutſche Leſepublikum 
hineingejchleudert worden. Es erzwingt ſich Aufmerkſamkeit durch 
das Preſtige früherer Zeiten. Der Verfaſſer gilt, ſeit einer lächer— 
lich motivierten Hetze, als ein Repräſentant moderner Dichtung. 

Wer dieſe ‚Walpurgisnacht‘ Meyrinks mit den ernſten Ge— 
ſtaltungen jüngerer Kunſt in einem Atem nennt, atteſtiert ſich 
ſeine völlige Gedankenloſigkeit. Der Warenhauscharakter iſt ſo 
offenſichtlich, das Zuſammengeramſche vorhandener Motive ſo un— 
verkennbar, daß nur das Verantwortungsgefühl die Abneigung 
gegen kritiſche Betrachtung ſolch eines Buches überwinden kann. 

Wie armſelig tft ſein geiſtiges Profil! Wie nachläſſig arbeitet 
es mit den verbrauchten Mitteln ſpukhafter Kolportage! Was 
iſt es für eine Unverfrorenheit, den erfolgreichen Zulu mit ſeinem 
zweiten Geſicht diesmal in einer tatariſchen Neuſchöpfung einfach 
zu wiederholen! Was iſt das überhaupt für ein geiſtiges Armuts— 
zeugnis, das jeeliiche Intereſſe an einer Geſtalt dadurch zu er- 
jegen, daß man ihr merkwürdige fpirituale Kräfte beilegt und da— 
mit jede dichteriſche Geſtaltung eripart! Alle diefe Typen leben 
nicht aus dem Blute des Dichters, jondern aus einem Lexikon 
okbulter Wiſſenſchaften, das als fechites und Trebentes Buch Moſis 
bon einem gerifjenen Buchhandler für das Boll zufammenge- 
ſtümpert ift. 

Daß Sich ſelbſt in dieſer wüſten Lava noch Spuren des ehe- 
maligen Meyrinkſchen Geiftes eingefprengt finden, dem ich mehr 
als ein Jahrzehnt Tang ein danfbarer Genießer geweſen bin, Das 
itelle ich feit: mehr um durch einen Hinweis den Verfaffer zur 
Umkehr zu veranlaffen, als um zur Leltüre der ‚Walpurgisnacht“ 
aufzufordern. | 

PBerfönliche Vermutungen gehören eigentlich nicht in das 
literarifche Urteil. Aber ich möchte einen Gedanken, der mid} feit 
dem ‚Grünen Geſicht‘ verfolgt, und den ich bei der Lektüre der 
‚Walpurgisnacht‘ nicht Iosgetworden bin, doch herjegen: Sollte 
Meyrink, aus mancherlei Gründen feines deutſchen Leſerkreiſes 
iatt, beichloffen haben, in den Kriegsjahren ſoviel Geld zuſammen 
zu fchreiben, daß er fern der Muß-Literatur fein Leben in voller 
Freiheit leben Tann? 

Das würde die Perſpektive, aber sicht das künſtleriſche, das 
fittliche Urteil iiber die Produktion feiner Tegten fahre verändern. 


Ein ausgeſtorbenes Rollenfach von Anton Kuh 


Letthin als ich beim Schein der Bettlampe in die licht- und 
luſtſprühende Mermlichfeit der Neſtroy-Welt zurücktauchte — 
ich las den, Unbedeutenden“, Poſſe mit Geſang in drei Alten — 
kam ich darauf, daß bei uns eine Gattung Schaufpieler dank Büh— 
nenverein, „denkenden Künſtlern“ und Operette jchlechthin aus— 
geftorben ift. Das Heißt: nicht als ob hier ein Traditionsitamm 
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fein Grün mehr anfegte, auf Blätter und Blüten warten Tieße; 
fondern: der Stamm jelbit fehlt, das Erdreich iſt weg, und es 
kann nichts mehr nachtvachlen. 

Ich ſpielte Burgtheaterdireftor, nahm (ohne Programm und 
Journaliſtenempfang) einen Kurswechſel vor, jeßte den ‚Unbe- 
deutenden‘ aufs Repertoire und verteilte die Rollen. Baron 
Mafjengold — Herr Debrient (das gebt); jein Sekretär — Herr 
Lader — (warum nicht?); Klara — Frau Medelsfy (üppig. 
klaſſiſch; Thomas Pflödl — natürlich: Alexander Girardi. Das 
iit der Glanzpunkt, das Cveignis, der Kaffenanfturm. „Freund- 
Lich jubmiß und mit yummpfiffigem Lächeln“ heißt es in der Regie— 
bemerfung de3 Stüdes. Und daraus ebt Girardis Geſicht auf. 
Ach, tote jouderan ſubmiß und wie genial dummpfifftg wird er fein! 
Wie wird Jich jein Mund lafatenjtreng und moquant berziehen, 
als ob er vor Sprech-Zeremoniell aus dem Leim gehen wollte! 
Wie werden feine Augen bedeutfam-verbindlich tun! Und melche 
Prachtgelegenheit bei diejer Rolle (eines Lebensretters, der feiner 
it und feinem Schügling wie ein erprefferifcher Schatten folgt) 
für Girardis tiefite Eigenart: namlich einer bis zur legten Sekunde 
ziweideutigen, fpigbübifchsungetwiffen NRechtichaffenheit! Ich er- 
guide mich daran jchon aus meiner Direktionsloge. Aber halt! 
Eine Rolle iſt noch unbejegt. Zufällig: die zweite Hauptrolle. 
Jugendlicher Held aus Lichtenthal, liebenswiürdigsheiteres Zentrum 
des Stücks, wiff, jchlicht, wihig, mit Geiſt und galoppierender Zunge 
behaftet, aus einer Seit, wo man die Walzerbeine fozufagen noch 
inwendig hatte und die Seele fefch war. Wem geb’ ich nun dieſe 
Rolle? Wem?? ch überdenfe alle Namen. Nichts darunter. 
sch lange nach der zweiten Garnitur. Dito. Sch ſuch' bei der 
Operette — vergebens. Ich greif’ mir einen baumlangen Sta- 
tiſten heraus, der durch die Nafe fpricht, geh’ in ‚Neufellners Or- 
pheum‘ (auf ‘der Lerchenfelder Straße) und fahre nach Sanft 
Pölten. Nirgends ein Wiener von 1870 — bloß Nachkommen 
des Sri Grünbaum oder Werner. Ich kann alfo den ‚Unbe- 
deutenden‘ nicht aufführen. Einfach: weil ein Genre ausge— 
ftorben tft. | 

Wie könnte ich dieſen Typus landläufig benennen? Er ift 
eine Milchung aus Charaktevkomiker, Held, Bonvivant und Wiener. 
Kürzer, literarhiftorifcher: ein Bonviv-hanswurft. Er ift mefent- 
lich Improviſator, das heißt: ein gemütvoller, unabläſſig gutge- 
launter Menſch, der den Wig aus dem Aermel fehüttelt und doch 
aus ſich fein Wejen macht. Dieſes Napoleontum der Beicheiden- 
heit führt ihn von ſelbſt auf die Helden- und Liebesbahn — jeine 
Unmideritehlichteitt muß Arbeit befommen. So fteht an Stelle 
eines jpaßenden Komddianten ein komödiantiſcher Spaßvogel da. 
Er zieht alle Regijter des Theaters auf, imitiert und parodiert 
‚Burg‘, ſingt Quodlibets, macht Aphorismen, fällt auf die Knie 
— ein Taufendfaffa und Springinsfeld von innen heraus, deſſen 
Charakter aber keineswegs quadrilltert, ſondern hübſch einfarbig 
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iit, von der Farbe des Herzens. Neſtroys Zeit fand dieſe Figur 
am häufigſten hinter der ‚Bußdel‘ vor, auf Geſchäftsleitern, milden 
Tüte und Kaſſabuch. Damals war der Commis noch ein ſym— 
pathilcher Schußpattel, ein Gummi elasticum zwiſchen den 
Klaſſen, veverent gegen die Kundichaft, jchnatterfrech gegen die 
Seinen, weltfroh aus der Nähe zur offenen Ladentür, zyniſch aus 
Praxis, keck und beicheiden und vor allem: ohne Sozialernit. Aber 
jeitdem er die Klaſſen leugnet und fich ‚Sandelsangejtellter" nennt, 
nicht bloß die Hofen, fondern auch die Gelinnungen feines Chefs 
trägt und, weil er in die Krankenkaſſe eingefchrieben iſt, nicht 
mehr „Küß Die Hand“ fagt: feither iſt er nicht bloß ein Andrer 
und in andern Branchen zuhauſe (von der Schriftitellerei bis zur 
Operette), jondern e8 haben — Wunder der Entwidlung! — die 
Klaſſen auf ihn abgefäarbt. Allwoher der Theater-Commis den 
Geſchäfts-Commis jo überwältigt hat, daß diefer jenen nicht mehr 
befruchtet, jondern im Gegenteil von ihm feinen Odem empfängt. 

Mit dem Untergang dieſes Hans Dampf in allen wiener 
Saffen hat das Neſtroyſche Rollenfach feine foziale Wurzel ver— 
Ioren. Nach den Commis famen die Kellner dran, und auch die 
Ziegelſchupfer werden nicht lang auf ſich warten laffen. Das Vor- 
bild fehlt. Nicht nur in der Klaſſe — auch in Der Raſſe. Das 
Jantſch-Theater im „kaiſer- und Töniglichen Prater” war feine 
letzte Epigonen-Stätte (wie die Kunſtwelt die Realität ja immer 
um Etliches überlebt). Hier taten noch Leute ohne Ruf und 
Namen, ohne Kontraktbruch, Skandalaffäre und moraliſche Emp- 
findlichfeit mit, die das Eingelernte zu improvifieren beritanden, 
mit dern Publikum durch Natur und nicht durch Batfchierlichkeit 
auf dem Duz-Fuß ftanden und überhaupt jo mager, beicheiden, 
ſelbſtſachlich und vom Thaddädl-Genie (das mehr wiegt als aller 
ReißerGeiſt) erleuchtet waren wie Neſtroys Wiener. Heute ift 
nur noch Girardi übrig, der mit dem Sehntel feines Auges jene 
Zeit erwiſcht hat, um fie ganz zurüdgzuftrahlen. Aber er ijt über 
Sechzig und darf fich für dag blamierte Wienertum nicht mit Fuß— 
füllen, Seufzern und Jünglingsſchminke blamieren. 

Und fo gelang’ ich, in der Betrachtung über die ausgeſtorbene 
Rollenfigur, unverſehens zu der Entdeckung, daß ſie niemand andrer 
als — der Wiener iſt. 


Burgtheater von Alfred Polgar 


er erite Abend unter voller Verantwortung der neuen Direl- 

tion. Langweilig, interefjelos, geiſtlos, traurig. 

Zum erjten Mal: ‚Ehelegende‘, Schaufpiel in drei Alten von 
Ernit von Dombrowski. Inhalt: Die jungberheiratete Frau des 
Gutsbeſitzers Walter unterliegt, während er im Striege, den Wer- 
bungen eines erotijchAvillenzitarten Mannes. Unterm Herzen ein 


Kind, über deſſen Herkunft fie nicht genügend orientiert tft, beichtet fie 
183 








ihren Fehltritt dem heimgefehrten Gatten. Der, durch das Kriegs- 
erlebnis zu einer neuchriftlich milden Denkart geläutert, verzeiht. 

Dies ift die Komödie. Sie fißt fo tief im Dilettantifchen, daß 
fie noch nicht einmal fchlecht if. Noch kein Drama, nur die Haut 
eines Dramas, mit Theaterſtroh vollgeftopft. Drei zähe Akte 
ichleichen hin, wie von ihrer eigenen Langweiligkeit betäubt. Am 
Ende ichläft die fündige Frau auch ein. Der Vorhang fällt, wann 
er will. Die Geſpräche find gefprochene Marionettenbeiwegung. 
Wenn te Teidenichaftlich werden, fieht es fomiich aus. Obzwar das 
Stüd in einem Landhaus Spielt und der Wald durch breite Fenſter 
hereinrauſcht, ſteckt es voll dumpfer Schreibftubenhrft. Das neu— 
evangeliſche Licht, das der Autor anzündet, will in ihr nicht brennen. 
Hie und da hört man die Vöglein. Sie pfeifen das Stück aus. 
Die Figuren des Spiels ſchlafwandeln an Abgründen der Lächerlich— 
keit. Und fallen auch richtig hinein. Dramatiſch an den drei 
Akten iſt ihre Theatereinfalt. Sie wirkt beunvuhigend, aufregend. 
Wenn man vier intelligenten (berliner) Schauſpielern ſagte: Spielt 
aus dem Stegreif eine ernſte Komödie von Liebe, Ehe, Fehltritt, 
Verzeihung, ſo käme wahrſcheinlich Beſſeres zuſtande als dieſe 
premiere Premiere des Herrn von Millenkovich. 

‚Ehelegende‘ Hat auch feine Rollen, die den Darſteller reizen 
fonnten. Mber Fräulein Roſar tat fo, als jei fie zu innerſt auf- 
gewühlt von der Sache. Site fniete fich hinein. Ste fpielte uns 
eine Komödie vor, daß fie da was Beſſeres täte als Komödie vor- 
fpielen. Sie holte tiefite Herzenstöne aus dem Hals, flunferte 
Erſchütterung, ging mit geballten Fäuſten auf Ergriffenheit des 
Zuhörer los, ſchmiß mit Seele um fih. Es wurde niemand 
getroffen, und der Sachſchaden war unerheblich. Herr Walden 
ipielt den Gatten: fein und zurückhaltend. Das Tremolo jeiner 
Innerlichkeit klingt komödiantiſch. Als Verführer mußte fich der 
arme Herr Romberg, der fo veizend luftig fein kann, auslachen 
laffen. Zur Wattierung der fpindeldirren Komödie gibt es noch 
Nebenrollen. Ste werden von den Damen Kallina und Saeberle, 
den Herren Arndt und Straßni vorgeftellt. 

E3 war ein jonderbar defafter Abend. Der Gatte hat ein lahmes 
Bein, der Verführer nur ein Auge, das Stüd weder Hand noch Fur. 

Und da3 Burgtheater feinen Kopf. Oder was mag das für 
ein Kopf jein, dem ſolches Schaufpiel möglich fchien? Offenbar 
ein Mittelichullehrer, ein grauer Kindskopf, treuherzig, ahnung3- 
los, leicht gerührt, Haffifer-fromm. 

Richtig, da war auch ein wenig Goethe vor ‚Ehelegende‘. ‚Die 
Geſchwiſter‘. Der Reiz des Iinden Stüdchens wuht in jeiner 
Sprache. Syn diefer Sprache voll natürlicher Ueppigkeit und formen- 
der Beichränfung, voll Zucht und Freiheit. Ein dichter Blüten- 
itand, von Gärtners Kunſt gegliedert, Durchlichtig gemacht. Im 
Burgtheater merkte man wenig von der feinen Pracht. Das Werk— 
chen verlangt Stil. Hier Ichien es dem landlaufigen Theater preis- 
gegeben. Es verlangt Grazie. Hier wurde es derb und feſt ange- 
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packt. Es verlangt Intimität. Hier ertrank es in dem geſpenſtiſch 
großen Bühnenraum. (Komiſch genug, wenn Wilhelm von dem 
hallenden Saal, der ſein Zimmerchen, ſagt: „Ich muß mich ſo 
ängſtlich bebelfen!“) Herrn Geraſchs faltes Feuer, Fräulein 
Mayens laute, unterjtrichene Natvität, Herrn Paulſens ſaures 
Phlegma machten feinen frob. 


Malers Taggeſang von Ludwig Meidner 


M aler, ſtell dich feſte hin und fall nicht um. 
Fall nicht um, ſei behend und bereit, trag deinen Leib in 
das Farbenreich. 

Oh, von deiner Seele falle der Schlaf. Wenn auch die Horde 
um dich herum in deine Ferſen kläfft, wenn auch die Zeit, wenn 
auch die grauſe Einſamkeit dich trifft — — — — weiche nicht und 
ſtemme gegen die Wolkenſchauer beherzte Bvuſt. 

Balle die Hände, hebe den Hut. Du ſuchſt in gellenden Näch- 
ten deine Farbenſkala. In den Wäldern hallt dein magiſcher Schritt. 





Maler, neben deinem Kaſten, gedulde dich — — ſie kommt, 
ſie koömmt — — zittre nicht, ſie kbommt, die vollende Stunde der 
Eingebungen. 


Du darfſt ſie nicht mit lauter Stimme rufen, ſie gar am 
Schopfe zerren wollen zu dir. Ste fallt über dich wie ein Hagel- 
ſtrom. Sie fchüttelt deinen Rumpf im Slodengelaut. In Ver- 
zweiflung wird fie geboren ... 

Lobpreiſe deine Qualen und Traurigfeiten. Xobpreife die Yan- 
oen Tage des Elends und deine Enge und demen kargen Tiſch.. 

Malerlein, nun hat fie dich, nun padt fie dich am Kin. 

Bilion — teompetende Gefilde — nadende Arme, dirre, 
Iöhtventend — — — du: lächelit leiſe und ziehft behende deine innige 

ontur. 

Die Tuben fpeien ihre Glut. Ihre brennende Fülle verjengt 
deine letzten Bangigkeiten. Die Tuben geben fich willig hin dem 
Alchimiſten und Glockengießer. 

Tritt leiſe auf, daß deine Schöpferkraft nicht wanke unter 
ihrer Laſt. Du biſt geläutert und veif umd fiehft nachfichtig zu den 
Bridern hinüber. Tritt leife auf, trag fie behutſam in deinen 
heißen Händen, deine Verzüdung, deine myſtiſche Raſerei. 

Falle nicht, Maler, wenn die Geſichte dich bedrüden — wenn 
innen die Löwen jchreien, weinen knotige Fingerlein, gebüdte 
Menſchlein in dir tönen und raſen — —. 

Ach, wie das Weltall bellt. Aus allen Heuhaufen, Fichten- 
hainen deine Lrebesjeufzer dringen. Ihre Echos aus harten Keil 
vahmen ſpringen — —. 

— — — du Stotterer, wenn dich der Mondichein überfält — 
melancholiſcher Pinſelſchwinger und Späher in ferne, mondhelle Be⸗ 
reiche. Du Haderer mit den weißen Tagſtunden. Deine innere 
Gewalt, wirf ſie auf ſchlottrichte Leinwände, wirf deinen wilden 
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Feinden fie zu. Du Zügelloſer, Zäher, zorniger Eiferer. Pikör 
der himmlischen Dengite, trabend durch farbentolle Räume — — — 
Wie die Stunden von Staffeleten Hinziehen, im Flug ent- 
ſauſen .... Eilige Pinaſſ e gleit ich dahin. Regen feuchtet mich 
nicht. Hagel und Blitz trifft mich nicht, und die Granaten zer- 
geben fern. Sch ſchlendre Geil unter Verjeuchten; ſchlürfe die Peſt— 
bazillen ohne Gefahr. Im Gemegel bleib ich fühl, und Feuers 
mordende Flammenmühle mahlt mic; nicht zu Staube. 

Herzu, Herzu! Die Farben ſchlafen in ihren Tuben allen. 
Blas ihnen jüngftes Gericht. Wede fie, peitiche fie auf. Die Far- 
ben in ihrem Schlaf Nänien blafen, wimmernd das Gelicht ver- 
hüllen. NRüttle ſie wach. Henker, Magier, peitich jie auf. 

...... meine Bruſt ... du, entzündet vor Staffelei. 
Hirn, geöffnetes, in hohen Hitzgraden pulſievend auf der Leinwand. 
Du Amboß, auf den die Wucht des Himmels donnert. Kiefelftein, 
geichleudert von unfichtbarer, wilder Sand und du Wind... ... 
bunter, aromatijcher, herziwarmen . . fliegt in al’ meine 
slächen hinein... tönſt von himmliſcher Brunſt . . ... 

Maler, träume nicht, da die Erdreiche grollen, Jahrtauſende 
bor deiner Zeit erichreden .. . . . jet auf deiner Hut. Stell dich 
gegen die Zeit. Schrei ihr meuternd ihre Verbrechen zu. 
Maler, ſtrauchle nicht, ob auch die Toten Schreien. Der Schall 
der Minen dein Gehirn zerreißt. Reiß von den fladernden Fahnen 
das Tuch. Kochend, in weißer Shut ſpann e3 auf und mal das Leid. 
Mal dein Menſchenherz auf das blutige Tu... ... 

Mitten im waghalſigen Tag, wenn Sonne auf allen Dächern 
klirrt, glofet der fahle Mond und hebt dich hoch. Du fährſt auf 
dem Mondftrahl in die Meonen hinein. Bit Tange wie tot, mitten 
im truntenen Sein. 

Dh... .! Malerjeele, arme, zermarterte .. . . ſchwimm 
in deinen mondheiken Wallern, grüß Die Plefavden am Mittag. 
Ruf dem PBolarjtern deine Schwüre zu, rede dich auf zum Saturn. 

...... ich bin gezückt und veif die Treppen hinabgetrieben. 
Sternſchnuppe funkte um meine ſüblime Naje . .. bunte Winde 
um die Backen herum. 

Horch! durch die Millennien, durch die endloſen Wüſten des 
Azur. | 

In den Mitſommernöchten fchlottre du, biſt ja der Griffel un— 
erforichlichen Gottes, der mit ihm jeine Marginalten malt. 

....... niederſinke beſchämt vor ihm, der in deinen Adern 
und Stirnhöhlen unſäglich pocht; der in deinen Gedanken jauchzt 
..... der immerfort in deinem Herzen weint. 

Maler, tanze in Gott. Mit deiner Farbenſchar bekriege den 
ſchaurigen Zwieſpalt, mit der herzinnigen Hand erwecke den Geiſt. 
Maler, Maler! Nimmerſatt und Narr in tranizendenten Ge⸗ 
wittern ....... 

. du Mäuſefraß der Zeit, ſchwind hin, ſchwind hin ... 
| Eiferer, Haderer, ſchwind Hin. 
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&s fälſchen ſtets von Gregers Werle 


Se Hang der Heilsruf dieſer Bolſchewiki: 

Der TCſchin verreckt, und Rußland iſt erwarte! 
Der Kerker barſt, beſeitigt iſt der Niki — | 
nun keimt die Welterlöfung auf in Pradtl 

Hun wählt der Bau, auf Arbeit feft gegründet, 
ums bheitere Gerüſt des gleihen Rechts 

und wölbt fi in den Himmel, der entzündet 
vom freiheitsliht des menfchlidyen Beichlechts! 


Sehr Schön. Man neigt das Ohr den Beilspropheten: 
da — au, verfluht! — kriegt man ein Ding genäbt, 
daß fih Sie Baden bis zur Schläfe röten 

und fih das Hirn um feine Achfe dreht. 

Die freie Meinung trampelt man zu Dünger, 

ins gleiche Recht teilt Strolch fih und Bandit, 
auf brüderlidye Arbeit pfeift der Trogki-Jünger, 
mißtönig Tchrillt das neue Bundeslied. 


Zum Mord mißbraudt man die gefprengten Betten. 
Die Rote Barde wird zur Polizei 

und bringt Ufrainern, Finnen, Eftben, Letten 

das Gomjet-Blüd auf ihre Weife bei. 

Sic stantibus befra&t der Zeitgenoffe 

id) merklich abgekühlt das Binterhrupt: 

Es fälſchen ftets zur blutigen Sklavenpoſſe 

die Mobespierres, was rouffeau’fh war geglaubt. 


Kriwoy Rog von Lorarius 


Anfans der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts wurde in 
Südrußland der erſte Hochofen zur Verhüttung der Erze von Kri— 
woy Rog im Gouvernement Cherſon errichtet. Die ſüdruſſiſche Eifen- 
induſtrie gewann ſchnell Ausdehnung und Einfluß, beſonders als die 
Erzbergwerke durch Bahnſtränge mit dem kohlenreichen Donjezgebiet und 
den Häfen des Schwarzen Meeres verknüpft worden waren. In Kiew, 
dem Zentrum deſſen, was wir heute Ukraine nennen, kamen Handels—⸗ 
banken und Produktenmärkte auf. Petersburg begünftigte die Indu— 
ftrialifierung. Es gab dort Leute, die Rußland ſchon von einem 
Agrar-Erport-Land zu einem nduftrie-Erport-Land werden fahen. In 
der Tat war die Entwidlung enorm. Die füdruffifche Eifeninduftrie 
produzierte im Jahre 1912 mehr als 175 Millionen Pud Roheiſen. 
Sie hatte es ſchon zu großen und modernen Weiterverarbeitungsan- 
lagen gebradht, ſodaß die Erzeugung von Balb- und Ganzfabritaten 
rapide anftieg. Don Petersburg aus heiste man mit Schugzollpolitit 
mädtig nah. Man erreichte das völlige Aufhören der Eifen- und 
Stahleinfuhr, wogegen die füdruffifche Induſtrie begann, auf dem See- 
wege zu erportieren, mit Dorliebe nah England. Die ruſſiſche Regie- 
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rung förderte diefe Ausfuhr, wo und wie fie konnte, ob es fih nun 
am Eiſen, Stahl, Halbfabritate oder Erze handelte. Ganz anders 
jedoch ftellte fie fid, zu den Aufträgen, die die oberfchlefifchen Hütten 
oder die deutfch-polnifchen Hütten nad) Arimoy Rog gaben. Die Bahn- 
. Ausfuhr nad) der polnifdyen Grenze wurde derart erfchwert, daß die 
Hütten Zweigwerde auf ruſſiſchem Boden errichten mußten. Aber auch 
die Beſchickung diefer deutfchen Derlegenheitshütten mit Erzen hat die 
rufjifchhe Regierung oft genug zu verhindern gewußt. Man wollte eben 
der deutſchen Induftrie Beine Erze liefern. Man wollte fie So fchwer 
wie möglid ſchädigen. Es fei bemerkt, daß die Füdruffifche Eifenindu- 
firie vor dem Briege wejentli von Frankreich und Belgien finan- 
siert worden war. 

Seit 1912 wurde grade in Südrufland die Wirtfchaftshege gegen 
Dentfchland immer bösartige. Bis im Frühjahr 1914 der profeſſor 
Goldftein aus Moskau auf dem kiewer Erporttongreß den Alarmvor- 
trag hielt: ‚Darf Rußland eine Kolonie Deutfchlands fein?‘ Rußland, 
jo hieß es in dieſer Rede, fei von Deutfchland wirtſchaftlich verſklavt, 
und es fei die höchſte Zeit, das Joch abzufchütteln. Der Kongreß nahm 
darauf eine Refolution an, die die Belebung der Bandelsbeziehungen 
mit England, Belgien, frankreich, Holland, Dänemark, Italien, Nor- 
wegen und andern Ländern zweds Befreiung von dem deutfchen Auf- 
traggeber verlangte. Alſo Schon jo eine Art Parifer Programm, das 
dann ja auch feine öffentliche Bekräftigung durdy Annahme des gegen 
Deutſchland gerichteten Betreidezolles von der Duma im April 1914 er- 
fuhr. Nunmehr haben wir zuerft den Frieden mit jener Ukraine er- 
halten, in der die Rriegshege am hellften und heißeften in den Jahren 
1912 bis 14 aufgeflammt war. Es kann wohl nidts Schaden, daß 
an diefe Dergangenheit jeßt erinnert wird. Denn foldye Erinnerung 
mag manchem Optimiften vielleiht nußbringend fein. ch weiß nidt, 
was uns die weitabgegrenzte Ulraine an Ueberſchüſſen wird liefern 
fönnen. Jedenfalls werden nidyt von heute auf morgen die Lebens- 
mittelftröme nach Deutfcyland und Oefterreih-Ungarn Fluten. Wohl 
aber Tage ich mir, daß man an einen fol) wirtſchaftlichen Brand- 
herd mit Dorfidht herangehen muß. Die politifchen Romplitationsmög- 
lichkeiten will id) nicht unterfuden. Das mögen Andre tun. Aber 
ich denke, es kann nichts ſchaden, wenn die kaufmänniſche Gegenfeitig- 
keit, die feinerzeit jo jäh, brutal und ungerecht gegen uns zerriffen 
wurde, mit Derftändnis und Liebe und Rückſichtnahme auf die Bewinn- 
erforderniffe der Begenktontrahenten wieder angetnüpft wird. Man er- 
fährt ja nicht viel von den Perfönlicykeiten, die mit ſolchen Miffionen 
betraut werden. Jeder richtige Raufmann aber weiß, daß es im 
internationalen Bandel faft garniht auf Derbeugungen, auf Bügel- 
. Mniff, auch nicht auf Machtauftrumpfen oder dide Qualitätshinweiſe 
oder aufgeftrichenes Diskreditieren der Ronkurrenten antommt, ſondern 
einfach auf Natürlichkeit, auf das Sichgeben wie man nun einmal ift, 
auf die Ehrlichkeit, das heißt: auf das Dertrauen. Sie haben uns 
gewiß vor 1914 Unrecht getan, der Profeſſor Bolödftein hat viel zu 
bisig gefchrien, und felbft Herr Trogfi hat, wie man weiß, noch unter 
der Wirkung diefes Befchreis geftanden. Aber mit Beleidigtfein allein 
fommt man nicht durch die Welt, man muß tradhten, den Leuten auch 
wirklich beizubringen, daß man fie nicht übers Ohr hamen will. Wenn 
man das nicht verfteht, dann kann man das internationale Geſchäft 
überhaupt auffteden. Dann fperren fie uns immer wieder die Erze von 
Rriwoy Rog. | 
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Antworten 


Ferdinand £. Sie nennen mich einen „zu leidenſchaftlichen Rene- 
gaten“, als daß ich das Recht hätte, andern Leuten einen Meinungs- 
wechſel anzufreiden. Yun, dabei iſts wohl nicht ohne Belang, welde 
Meinung die andern Leute gewechſelt, und aus weldhen Gründen fie 
fie. gewechfelt haben. Mir müfje ein Drama oder ein Schaufpieler 
heute genan jo erjheinen wie vor fünf Jahren? Kritik ift, auch, Selbft- 
Sarftellung; und es bleibt Ihnen unbenommen, die alte der neuen vor- 
zuziehen. Soll ih mich aus Ffurdt, daß Sie dus tun Fönnten, Fünft- 
lid) zurüdjdmanben? Soll ich mid) nicht mehr an mein Bewilfen, 
meinen Inſtinkt und meinen Intellekt halten? Dann würde mein eigener 
Dorwurf mid fehr viel ſchmerzhafter treffen als Ihrer. Was etwa 
wäre uns Lejfing, wenn für die Kritik die objektiven Inhalte dermaßen 
wichtig wären, wie Sie behaupten? Aber auf nidts jonft als auf 
deren Richtigkeit fommts in Ihrem Fell an. Ihr Ludwig Thoma 
ichreibt 1915 (wie der hocherfreulicdye wiener ‚Friede‘ Feitftellt): „Prahl- 
hänfe, die in einem Kriege noch nidyt einmal einen Ratarıh riskieren 
würden, dürfen als Patrioten paradieren, wenn fie fanfaren blasen. 
Feſtreden gelten ſchon kaum mehr als abgerundet, wenn nicht auf 
das Fünftige Einfegen von But und Blut bingewiejfen wird. Eine 
Freude an tönenden Worten madht ſich breit, „Sie früher nicht im 
Schwange war, und die Gutmütigjten verftehen nicht mehr, wie auf- 
reizend Drohungen wirken müffen. Es ift alles vergiftet, und das 
verdanken wir der nationalen Preſſe.“ Bier handelt fihs nicht um jub- 
jeftive Empfindungen, um ein Selbftportrait, um Stilfünfte: Dies ift 
wahr, beweisbar wahr, für die Dergangenheit wie für die Begenwart; 
ſodaß hr Freund, ders heut verleugnet und jede Art Malheur den 
Juden in die Schuhe ſchiebt, fi) von der Einfidht zu der Einfichts- 
lofigkeit zurüdentwidelt bat. Deshalb wollen wir ihn „moralijch be- 
maßeln“? J wol Wir fragen uns hödjftens, was paffiert ift, und die 
prager ‚Selbjtwehr‘ gibt die Antwort: „Der Riß, den Thoma zwifchen 
ſich und den Juden fühlt, ift nicht rein literarifcy; hier ahnt man einen 
Riß zwifchen zwei Dölfern, die nicht gleichen Schritt mit einander 
halten können. Solange Thoma jung war, ging er mit den Dor- 
fämpfern alles Beften in einer Linie. Yun er altert — und Furdt, 
von Andern geiftig überwältigt zu werden, ift Zeichen des Alters — 
finft er auf das Mittelmaß der Maffe zurüd, aus der er hervorge- 
treten war. für diefen Durhfchnitt ift feine Aeußerung ein Symp- 
tom. Alle Tore perfönlichen Mifmuts find nun anfgetan.“ Davon 
wirds wohl mas fein. Denn „der ſchaffende Rünftler — und ift er 
auch reinfter arifcher Körperlichkeit — vergißt kaum, wieviel Geiftes- 
gut ihm Juden zugetragen haben, und wie einfam er als Edho-Er- 
wartender ohne den Rückhalt einer jüdifchen Geiftesfhicht wäre.” So 
Sollten wir eigentlid} dem Derfuc eines geiftigen Pogromse, den die 
Thomas ſich wünſchen, nicht unbedingt widerfineben. Der Ausfall 
der jüdifchen Konkurrenz würde, das ift verftändlich, freudig begrüßt, 
dem vertriebenen jüdifchen Publitum aber würden nach furzer Heit be- 
Mänzte Ehrenpforten errichtet werden mit der illuminierten Inf chrift: 
Kehre zurüd — es iſt alles verziehen! Damit wäre auch die Rüd- 
kehr der jüdiſchen Künſtler gefichert; Ychlimmftenfalls würde das 
jüdiſche Publikum neue aus ſich hervorbringen. Ergel: Come on! 

Salzburger Feftipielhaus-Bemeinde. Weldye Frage! Wer in einer 
‚Stadt lebt, die jeden Abend dreißig Theater überfüllt fieht, die aljo, 
“da es ganz gleihgültig ifl, was gefpielt wind, ſogar Mozart fpielen 
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dürfte, ohne das Publitum zu verjagen, und die trogdem feit rund fünf 
jahren feine einzige Aufführung des ‚Don Juan‘, feit noch mehr Jahren 
leine von ‚Cosi fan tutte‘ für nötig gehalten hat, aber zu unfrer Ent- 
ſchädigung kürzlich die ‚Entführung aus den Serail‘ fo hat fingen 
laſſen, daß die evgrauten LCogenfchließer fi) weinend und händeringend 
von den Türen ins Deftibül zurüdzogen — wer in diefem Berlin lebt, 
der kann nur Elopfenden Berzens von einem Feftfpielhaufe vernehmen, 
das Ihr in der Beburtsftadt Mozarts errichten wollt, und das haupt- 
fachlich ihn ehren und feiern und pflegen fol. Alles Bunte! Und wie 
meiner Wünſche, fo mögt Ihr meiner Hülfe verfichert fein. 

4. 3. In erfreulidhem Begenfat zu den Leuten, die aus heiterm 
Himmel ihre Mafulatur auf meine Wehrlofigkeit abfchießen, fragen Sie 
höflih an, ob ich einen Artifel über das ‚Wefen des Diplomaten‘ ge- 
braudyen könne. Ich antworte ebenfo höflich: Dante — nein! Dies 
Thema hat, wie viele Themen, bis auf weiteres Rarl Kraus erledigt. 
„Das Wefen des Diplomaten fetst ſich aus zwei Dorftellungen zufam- 
men: Dejeuner and Courtoifie. Was drüber ift, das ift vom Nebel.“ 

Mm. M. in Bamburg. „Darf ih mir" — Sie dürfen unbefehen 
— „gegen einen Punkt Ihrer ‚Hermannsschlacht‘ einen Einwand er- 
lauben? Ih will vorausfhiden, daß ich nie Meininger noch Anhän- 
ger eines Ausftattungspruntes war, der nicht irgendwie notwendig aus 
dem Werk felbft erwächſt. ber Sie loben Reinhardt dafür, daß es 
bei ihm Seinen feſtlichen Einzug ser Römer in Teutoburg gibt, was 
unbedingt zu loben wäre, wenn dieſer Einzug in Rleifts Wert nicht 
mehr bedeutete als etwa Schillers Rrönungszug vor der Kathedrale in 
Rheims. Aber mir Scheint es von nicht unmwefentliher Bedeutung, 
daß Rleift auf der Höhe des dritten Altes vorfchreibt: ‚Das Römerheer 
zieht in voller Pradt vorüber.‘ Ich glaube, wir müffen emmal die 
Macht, Sie hinter Darus ſteht, die Teutoburgs Boden betreten bat, 
und die, wie wir wiffen, dem Untergang geweiht ift, mit Augen fehen. 
Natürlich erfchreden Sie bei den Erfahrungen, Se Sie in frübern 
Aufführungen mit Siefem Einzug gemacht haben, vor einer Wieder— 
holung des Statiftenjammers. Aber wäre nicht grade Reinhardt der 
Mann gewesen, diefe Szene zu einem wohlbeabfichtigten Höhepunkt des 
Sramatifchen Bauwerks auszugeftalten? Welche Fülle von Nnancen er- 
gäben fi) aus dem ftummen Spiel Hermanns, Thusneldens, Ser für- 
ften, des Volks, während Roms Macht in Teutoburg einziebt! Hatürlid) 
erfordert diefe Szene ein Aufgebot von Männern, das dieſe Zeit dem 
Theater nicht hätte ftellen Fönnen. Und vielleicht mag das der Grund 
gewesen fein, der Reinhardt veranlaßte, davon ganz abzufehen, ftatt 
Balbes zu geben. Ich weiß nicht, ob ers zu andrer Zeit ebenjo ge- 
macht hätte.“ Das weiß id) ebenfo wenig. Wohl aber weiß ich, daß 
mir zu jeder Zeit ſympathiſcher eine Regie ift, die der Phantafie ihres 
Dublitums vertraut, als eine, die fein Ange heföftigt. Don Roms 
Macht wird in der Hermannsſchlacht‘ fo unaufhörlich geredet, ihre 
Dorgänge haben nur dann einen Sinn, wenn diefe Macht ungeheuer ifl, 
und überdies hat der ungebildetfte Baft eine Erinnerung von der 
Rlippfchule her, um was für weltgefchichtliche Entſcheidungen fichs hier 
handelt, daß rs fchwerli nötig ift, ein paar Dutend geharnifchte 
Männelens vollprädhtig aufmarſchieren zu laffen. Und das ſtumme 
Spiel der Bermanen bei diefem Aufmarſch? Ya, braudts das wirklich, 
damit wir erfahren, was in den ?ünftigen Veberwindern der Römer 
vorgeht? Mir fcheint da eine Stumpfheit der Zufchauerfchaft vorane- 
gefeßt, die ich den Mitgliedern beider Freien Doltsbühnen anzufinnen 
“bei all meiner Unfreundlichkeit doch nicht fertig Priege. Diefe Mitglieder 
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ftellt mir übrigens Ihr berliner Kollege E. L. anders. dar, als ich fie 
fehe. „Das Publitum der Volksbühne befteht nur noch zum Meinen 
Teil aus Arbeitern. Meift find es Rleinbürger (von den Snobs der 
Reinhardt-Premieren abgefehen). Aber felbft wenn das gefamte Publi- 
kum Sozialdemofraten, ſolche oder foldye, bildeten: fie würden doch bei 
Eroberungsftüden applaudieren. Im innerften Winkel ift nämlich jeder 
ein Stüd Eroberer; jeder jagt ih: Warum Macht nicht ausnugen?; 
jeder hat ein Teildyen Bruft, das ſich deutſch bläht. Das ift ja dus 
Beheimnis, weshalb der Derftändigungsfriede fo viele Feinde bat und 
fo matte freunde. Diefer Teil ihres Ich, den fie nicht äußern dürfen 
oder wollen, entlädt fi auf diefe Weile. Lebten Endes ift dies ja 
wohl aud ;nit ein Grund, weshalb Güte, Heroismus, Edelmut und 
all die Schönen Dinge, die wir in unferm trägen Kerzen nur von den 
Anderh fordern, auf dem Theater beflatfcht werden. Dielleicht hätte 
die ‚Bermannsfhladht‘ am Anfang des Krieges, grade weil die Zeit- 
ereigniffe mit ihrer Handlung eine gewifle Aehnlichleit hatten, weniger 
gefallen. Ich glaube nicht mehr an Ethik, an internationale Derträge 
anf Grund des Rechts. Ich glaube nur noch an die Macht des Dor- 
teils. Was das ‚Sch‘ im Prinzip des Menfchen, ift Ser Vorteil in 
sem der Staaten. Diefe ... * Aber wir fommen zu weit vom 
Thema ab. Sie find imftande, eine Debatte über das Theaterpublitum 
mit dem fhhmerzlih-ironifchen Ausruf zu fchließen, daß man doch nicht 
an internationales Recht glauben könne in dem Moment, wo fih ein 
ufrainifher Staat bildet, der nach dem nationalen Bravitationsgejeß 
bald das halbe Balizien beanspruchen wird (wie Italien die italienischen 
Teile Oeſterreichs) — eben dasſelbe halbe Balizien, das aud die Polen 
begehren (außer dem weftlichen Teil, der wirfli polnisch ift); und daß 
dies der tiefere Grund der Kabinettsfrife in Oeſterreich ift; und daß die 
Polen: für ihr Teil Schnell ganz Galizien Schluden wollen, um gegen 
die fünftige Entwidlung ausgiebig gefhüßt zu fein. 

Johannes Fiſchart. Sie erbitten „ausnahmsweiſe auch noch einen 
Pla an der Deripherie der ‚Schaubühne‘ für ein Feines Tonrnier mit 
Seiner Bocgeboren Herrn Ernft Grafen zu Reventlow". Aber gern. 
„Die Ffederzeichnung, die ich für meine Galerie der ‚Dubliziften‘ von 
ihm (in Nummer 6) entworfen, hat feinen Beifall nicht gefunden. Das 
ift durchaus b'greiflih. Auch mir wärs vielleicht nicht angenehm, wenn 
jemand meine Badezelle plöglich öffnete in dem Augenhlid, da ich das 
legte Aleidungsftüd, das Hemd, hätte fallen Iaffen und mid, in diefem 
adamitifchen Zuftand, der Menge zeiate.e Aber idy hätte mid) wahr- 
ſcheinlich mit einigem Humor oder richtiger: mit einigem Avnismus in 
diefe genierlidye Sitnation gefügt. Darauf muß ſchließlich Jeder, der im 
öffentlichen Leben fteht, und der, wie E. R., felbft täglich zweimal Andre 
Pritifiert — und mit welchem Mundwert, mit welchen Mitteln! — gefaßt 
fein. Der Berr Braf hat diefen Humor nicht gehabt. Er hat ſich gegen 
meine Charakteriſtik verhalten wie ein Bombardierfäfer, zu deutſch: 
brachinus crepitans. Diefes Befchöpf, das zur familie der Lauf— 
(nicht Amoklauf-) Käfer gehört, entläßt, wenn fih ihm ein Begner naht, 
mit hörbanem Beräufch aus dem After eine ätende Flüffigkeit, die ſich 
an der Luft, flinfend, Schnell in Dampf verwandelt. Lump' zitiert der 
antifemitifche Braf nad) Franz Brillparzer, ‚werd' ein Jud und rezen- 
fiere‘, und flüchtet auch hinter Bottfried Reller: ‚Als Gegner achte, wer 
es feil Strauchdiebe aber fird feine Partei.‘ Straudpieb nennt er 
mid; deshalb, weil mein Pfendonym ihm Unbehagen macht. Der Graf 
hat mir indeſſen ſelbſt das Beiſpiel gegeben. Schreibt er nicht ſchon 
jahrelang in den Bamburger Nachrichten, unterm Schutze völliger rn 


nymität hurtig und heftig auf feine Widerfacher einfchlagend? Und 
feine Mitarbeit an der ‚Flotte‘, dem Organ des Dentfchen Flotten⸗ 
vereins? Mit dem Drrein hatte er ſich in heißer Preßpolemik tüchtig 
herumgebalgt, und als fein literarifches Abſatzgebiet ih zu verengen 
begann, fchlängelte er ſich — anonym — an die ‚flotte‘ heran, fchrieb 
namenlos lange Artikel für fie, rehabilitierte ſich fo allmählich vor dem 
Flottenverein, rüdte dann allmählih in feiner Mitarbeit eine Stufe 
höher, zeichnete E. R. und fegte; nach «abermals einiger Zeit, Schließlich 
ftets feinen vollen Namen unter die Auffäe in der ‚flotte. Das iſt 
der Graf als Richter; er kann jo und fo. ch will nun nicht auch vom 
Strauchdieb ſprechen; dus wäre unhöflich und eine Retourkutfche. Aber 
ein Strauchritter bleibt der Braf darum doch, der im jener geheimnis- 
vollen münchner Derfammlung der Alldeutfchen wutentbrannt geäußert 
bat, man müffe einen gewiffen Jemand einfah niederfnallen: Berrn 
von Bethmann Hollweg. Und da ich grade bei den Alldeutfchen und 
ihrer Rampfesweife bin, möcht’ id) daran erinnern, was die drei myfte- 
riöſen Deutſchen fchrieben, die jenes politifche Pamphlet gegen den 
fünften Ranzler in vielen taufenden Exemplaren — anonpm — unter 
die Maffe warfen: ‚Diejenigen aber, die allzu bequem, troß den poli- 
tiſchen Motftandszeiten ein“ grundfägliche Ablehnung jeder nicht mit 
vollem Derfaffernamen gezeichneten Schrift verkünden, verweifen wir auf 
Butten, Cuther, Friedrich den Großen, Bismard, Moltke und unzählige 
Andre‘ Damals Batfchte Graf Reventlow Beifall, vor Entzüden 
rafend. Jet reagiert er auf einen Pſeudonymus fawer und fticht, wie 
der Engländer Dorian Gray, den er ficherlich tief verabfchent, auf fein 
eigenes Portrait mit ſpitziger Rlinge ein.“ Ganz ſchön. Derwunder- 
lich bloß, welche Dorftellung Sie von einer fpigigen Rlinge haben. Dies, 
was Sie Stiche nennen: „Ein Unikum. Lump, werd’ ein ud und 
rezenfiere‘ (Brillparzer). Läuft da ein politifches Fabeltier in einem 
theatralifch Teidlichen Blatt in der Maske des Johannes Fiſchart her- 
um und madt damit das harmlofe Ding zu einem Wechſelbalg. Neuer— 
dings befchnüffelt er die Nafe des Grafen Reventlow. Auf den Fiſchart— 
Mitterer ftieß nun der große Züricher Bottfried Keller, fah ihn an und 
fagte ihm feinen Sprud: ‚Als Begner achte, wer es ei! Strauchdiebe 
aber find feine Partei!“ Reventlow foll nicht denken, daß es uns peinlich 
gewefen Sei, feine ganze Antwort hierherzufegen. Lump; Jud; die nicht 
übertrieben deutſche Kennzeichnung unfrer ‚Schaubühne‘ als theatralifch 
leiölichen Blattes; Strandpiebe; dieſe felbfimörderifche MWitlofigkeit; 
zulekt die Angft, den Erfcheinungsort des Artikels anzugeben, weil ein 
Anhänger fid ihn au verfchaffen ſuchen könnte: Sie find, lieber Fiſchart, 
ein Stümper gegen den Grafen, der in fünf Zeilen geleiftet hat, wozu 
Sie fünf Seiten gebraudht haben. Aber fpitige Klinge? Drefchflegel. 
Mie ihn die ländliche Leferfchaft der Deutfchen Tageszeitung im Wappen 
führt und als Waffe jeder Polemik verlangen Tann. 
"Nachdruck nur mit Quellenanoabe erlaubt. 3 
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Sport 

Die Generalverſammlung des Union⸗-Klubs findet Dienstag, den 
5. März, mittags 12 Uhr, in den Räumen des Klubs Mu Berlin ftatt. 
Auf der Tanesordnung ſteht u. a. die Beichlußfaffung über den Anlauf 
des Gutes Mansbach zur Errichtung eines Penſionsgeſtüts. Die Geme- 
ralverſammlung des Berliner Rennvereins wird emen Tag jpäter im 
Hotel Eſplanade abgehalten. 
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Sie habens gewagt von Sermanicns 


Zwei Erwartungen, denen ich in der lebten Wochenbetrachtung 
Ausdrud gab, haben fich nicht erfüllt; das ſei feſtgeſtellt. 
Zum ersten hatte ich angenommen, daß nad) dem Abbruch der Ver- 
handlungen mit Zrogfi die Defterreicher, fo wie das die deutfche 
Heeresleitung zu tun bereit war, nochmals marſchieren würden, 
und ſei cd auch nur, um gegen die maximaliftiichen Verfuche zur 
Vergewaltigung der Ukraine den Brotfrieden. des Grafen Czernin, 
der durch die bolſchewiſtiſchen Brandfommandos gefahrdet tft, ſicher— 
zujtellen. Zum andern glaubte ich den Stimmen, die das Zus 
jtandefommen einer Meehrheit der preußijchen Wahlrechtsvorlage. 
meldeten. Aber die Dejterreicher ſind zuhaufe geblieben, und der 
enticheidende dritte Paragraph des MWahlgejeßes ift von den Kon— 
jervativen und den Nationalliberafen niedergetrampelt morden. 
Die Defterreicher haben fich nicht damit begnügt, zuhaufe zu 
bleiben: fie haben ihren Entſchluß in verichiedenen Variationen, 
deren feine einer gewiſſen Eigenart entbehrt, der Welt mitgeteilt. 
So haben fie ihre Zurückhaltung, was den neuen Vormarſch der 
Deutjchen gegen Rußland betrifft, damit begründet, daß ſie fich 
auch der deutſchen Weftfront fernhalten. Hinterher hat dann Herr 
Seidler ausdrüdlich noch einmal verkündet, daß die Ukraine, in der 
man immerhin einige oefterreichiiche Gendarmen vermutete, troß 
der Begehr nach Getreidetransparten von bewaffneten Defterreichern 
frei bleibe. Nun brauchen wir diefe Sachlage nicht grade tragiich 
zu nehmen. In einem geiviffen Sinne kann fie und ſogar be- 
ruhigen; denn ſchwerlich hätte unfer Bundesgenofje gewagt, gar 
jo zurückhaltend zu fein, wenn ihn nicht gewiß ware, daß Deutichland 
feine Abfichten, deren Verwirklichung auch für Defterreich zweck— 
mäßig, ja notwendig ſein dürfte, unter allen Umständen, nur eben 
auf eigene Fauſt ausführen wird. Alfo dieſes Vertrauen ehrt un. 
Keinesfalls beruht Oeſterreichs Zurüdhaltung auf einem Mangel 
an Bundestreue. Davon könnte jelbit ohne den Beſuch, den ſo— 
eben der Kaiſer Karl dem deutichen Hauptquartier abgejtattet hat, 
feine Rede jein. Grade darum aber iſt es notwendig, die ent- 
Icheidende Urfache dieſes Zuhauſebleibens aufzudeden. mei 
Worte jagen genug: die innere Struktur der vefterreich-ungarischen 
Monarchie — da3 Nationalitätenproblem. Der PBolenflub war 
einer der Riegel, und gewiß nicht der ſchwächſte, der den veiter- 
reich-ungarischen Truppen das Tor zu einem neuen Ausmarjch ver- 
iperrt hat. Solche Feititellung reicht hin, um den richtigen Maß— 
itab zu finden für die Möglichkeiten emer Beteiligung Oefterreich- 
Ungarns an Weltpolitif großen und größten Stils. Die Hem⸗ 
mungen, die hier liegen, und deren Ueberwindung nicht ohne wei— 
teres möglich iſt, beeinfluſſen nicht nur die politiſche Perſpektive 
Oeſterreich⸗Ungarns, ſondem ‚auch. Deutſchlands. Gegen ſolchen 
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nadten Zatbeftand die Augen zu verſchließen, wäre ein ſchwerer 
Fehler. Das follten fich befonders alle unſre Eroberungspolitifer, 
alle Die, denen eine deutiche Welthegemonie erſtrebenswert fcheint, 
gejagt fein laſſen. Wollte Deutichland folche Gemaltpolitif, ſolche 
Politik der Maßloſigkeit betreiben, jo würde e3 fich, das eben hat 
die veiterreich-ungarifche Zurüdhaltung gelehrt, im Wechjel zweier 
Zage zwar gänzlich, aber nicht glänzend tioliert fehen. Wobei 
dann die Gewißheit, die und in dem vorliegenden Salle trägt, und 
die auch Durch den ungeftörten Vormarjch in dent militärisch zer— 
rütteten Rußland reſtlos bejtätigt wird, ein wenig brüchig werden 
wide und völlig verſagen müßte, wenn wir die Friedens— 
findung einfeittg nach Often ausſchickten und nicht an erſter Stelle 
berfurchten, uns den Weg nah Weiten zu fichern, der aber nur 
duch Verhandlungen, jelbitweritändlich vom Sieg getragene Ber: 
Handlungen frei gemacht werden Tann. Inſofern alfo haben mir 
durch unsre Bundesgenoffen eine Unterweifung erhalten, die und 
wie ihnen für die Ausgeftaltung unſrer mweltpolitiichen Abfichten nur 
nützlich ſein wird. Es gibt für das Gelingen politiicher Pläne, 
befonder3 weltpolitiicher Plane, feine beffere Wahricheinlichteit als 
die, bon vorn herein den richtigen Maßſtab für die eigenen Fähig— 
feiten fejt in der Sand zu haben. Das vorausgejchidt, wird ein 
Brüdenbau zwijchen Defterreih und Amerika unter fcharfe deutiche 
Kontrolle genommen werden müffen; es würde aber unzweck— 
mäßig fein, ihn guumdjäßlich verhinwern zu wollen. Denn ob er 
nun zujtande fommt oder nicht: Oefterveich- Ungarn iſt unter allen 
Umftänden das Gewicht, das bei dem fommenden Weltmwettlauf 
dem deutſchen Pferd, und zwar ‚glei am Gtart, auferlegt wird. 


Arch die preußiſche Landtagsmehrheit Hat fih auf ein Wag— 
nis eingelaffen. Und auch für dieſes Wagnis kann es nur eine 
einzige Rechtfertigung geben: daß Deutichland und fein Volk ſtark 
und feſt genug find, den Aufftand der altpreußiichen Rebellen zu 
ertragen. Wenn die Wahlrechtsfaboteure fich nicht hätten darauf ver- 
laſſen dürfen, daß die Folgen ihrer Maßloſigkeit durch die Meber- 
legenbeit des neuen Deutjchland von Anfang an entgiftet und un— 
Ichädlich gemacht werden würden, jo hätten fie nicht num eine 
uniterblihe Dummheit begangen, ſondern fich eines Verbrechens 
ichuldig gemacht. Trotzdem: die Qualität und die Zielgewißheit 
des deutichen Volks find feine Entſchuldigung für die ſtaatsgefähr— 
liche Verbohrtheit einer machtlüfternen Kaſte, die das Unrecht 
threr Herrſchaft, unbekümmert um die fchlichteften Notwendigkeiten 
einer neuen Seit, verewigen möchte. Es ijt gewiß nicht Teicht, 
auf Anſprüche und ſelbſt auf angemaßte und geraubte, zu verzichten; 
aber das Ausbleiben folches Verzichts wird unſühnbare Schuld, 
wenn dadurch der Staat aus den Fugen fommen muß. Nun jind 
wir auch hier, genau fo wie bei der Zurückhaltung unver Bundes- 
genoſſen, jehr unbejorgt. Das preußiiche Wahlrecht, jo wie es 
die Regierungsvorlage feitgelegt hat, und jo wie e8 als ein Mini— 
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mum bon dem preußifchen Volke verlangt werden kann, wird kom— 
men; aber auch diesmal müſſen wir aus dem Verſagen der preu- 
Bifchen Landtagsmehrheit einen Schluß auf Deutichlands Beruf 
und Fähigkeit zur Weltpolitif ziehen. Wir können nicht fagen, 
daß die verhängnispolle Abjtimmung, duch die ein ganzes Volk 
vergeivaltigt und vor der Welt lächerlich gemacht werden fonnte, 
einen Beweis für Deutjchlands weltpolitiiche Reife erbracht hat. 
Solange etwas Derartiges noch möglich ift, bleibt Deutichland, ge- 
meſſen an den eigentlichen Führern der Weltpolitik, ein Schüler, 
ein Junior-Partner Derer, die bereits weiter gefommen find. 
Wir wollen ganz gewiß nicht dulden, daß irgend jemand von außen 
her unſre innerpolitiichen Geichäfte bejorgt oder auch nur beein- 
flußt; aber, jofern wir gejchichtlich zu denen vermögen und unſern 
Sinn für die Logik der Weltentwicklung nicht abftumpfen, müffen 
wir leider zugeben, daß ein Bolf, dem ein Rüdjtand aus frühern 
Jahrhunderten die Flügel lähmt, zum großen Weltflug noch nicht 
ganz fertig iſt. Es iſt mehr als ein Zufall, es iſt eine Enthüllung, 
daß grade zur gleichen Zeit, da in Preußen der Fendalismus noch 
einmal mit ſeinem Totenſchädel klapperte, in England eine Wahl- 
refornt abgejchlofjen wurde, die deutlich zeigt, wie man dort be- 
griffen hat, daß zu jeder zufiinftigen Weltpolitif vor allem not— 
wendig it, den lebendigen Straften des Volksganzen die Bahn frei 
zu machen. Mit einem Nud Hat England mehreren Millionen 
Wählern, darunter jehs Millionen Frauen, die Möglichkeit ge- 
geben, das Schidjal des Staates zu beeinfluſſen. Es gibt feinen 
zufünftigen Imperialismus, der nicht auf Demokratie gegründet 
it. Die alten Preußen möchten zwar über die Meere fahren, 
aber das Bol! an die Ruderbänke ſchmieden. Dergleichen it Un- 
ſinn. Entweder verfinft das alte Preußen, oder niemals jteigt 
ein zur Weltpolitik befahigtes Deutjchland empor. Alles kommt 
darauf an, daß das Wagnis der preußiſchen Rebellen aus der Ge— 
Ihichte fortgewiicht wird. Es bejtehen hierfür die beiten Aussichten. 
Schon miaut der Katzenjammer in allen Tönen. Die Kreuz— 
zeitung räumt ein, daß die Annahme des fonjervativen Pluralvechts— 
aitirages fiir Die Negierung unannehmbar jei, und Herr Lohmann 
bat fich beeilt, gleich nach vollbrachter Untat liſtig anzumerken, 
daß es ſich ja nur um eine informatoriſche Abſtimmung gehandelt 
habe. Ten Nationalliberalen ſcheint ſozuſagen ein gewiſſes Etwas 
mit Grundeis zu gehen. So ſchämen ſie ſich nicht des blamablen 
Geſtändniſſes, daß ſie vom Zentrum einfach hineingelegt worden 
ſeien; ſie finden es unſchön, aber taktiſch geriſſen, daß Herr Porſch, 
von dem ſie glaubten, auch er würde das gleiche Wahlrecht ablehnen, 
mit allen ſeinen Mannen dafür eingetreten iſt. Die National— 
(tberalen haben auch andre Sorgen; aus dem Neiche melden Tich, 
jo wie das nach der Fürzlich ergangenen Kundgebung national- 
liberaler Männer zu erwarten war, mancherlei Stimmen, und faft 
icheint es, als würde die preußiiche Landtagsfraftion von den 
Nationalfiberalen des Reichs einen gehörigen Rüffel befommen. 
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Die nationalliberale Preffe Hat zu einem guten Teil mit ihrem 
Unmut über die Kurzlichtigfeit der Landtagspartei nicht zurüdge- 
halten und offen zugegeben, daß die Herren um Lohmann für die 
Partei eine fatajtrophale Belaftung bedeuten, und daß deren Hal— 
tung wahricheinlich über das Schickſal der Partei entjcheiden wird. 
Nach alledem ſteht zu erwarten, daß die Nationalliberalen ihr Knie 
beugen werden. Grade von ihnen, die nicht zulegt an einem Aus— 
bau der deutſchen Weltpolitif beteiligt find, muß man erwarten, 
daß Ste Die Hinderniffe, die folcher weltpolitifchen Entwidlung den 
Weg verichütten, fortraumen, zum mindejten aber feine raten 
aufrichten werden. Es gibt in der geichichtlichen Entwickbung gemifie 
metaphyfiiche Zufammenhänge: in England das Landhaus, in 
Deutihland die Villa; in England das W. C., in Deutichland die 
oftpreußiiche Sentgrube. Solange fo ettvas nicht ausgeglichen ift, 
und folange in England nach der neueften Reform die Demofratie 
mehr al3 je marjchiert, in Preußen aber, wenn es nach dem 
Willen der heutigen Landtagsmehrheit gehen Tollte, ein überwiegen— 
der Teil des Volkes Helot bleibt: jolange find die Schranken, die 
Deutichland von der Mitweltherrſchaft abjchliegen, unüberſteigbar, 
wie unermeßlih auch immer die militärischen Leiſtungen dieſes 
hoffnungsvollen Volkes fein mögen. 

Wie wind e3 nun eitergehen, da es für die preußtiche Re— 
gierung und damit auch für ven deutjchen Reichskanzler ein Zurüd 
nicht mehr gibt? Es ijt ohne Zweifel richtig, dak die Regierung 
falich Handeln würde, wenn fte fchon heute ihre legten Minen 
fpringen ließe. Fürs erſte kommt es für fie mır darauf an, und 
grade im Hinblick auf die Zwangslage der Nationalliberalen: nicht 
um Haaresbreite zurüdzumeichen und jo weder Jich jelbjt, noch den 
König, den fie deckt, preiszugeben. Sollten aber wider Erwarten 
auch die nächiten Lelungen der Wahlrechtsvorlage den Unfug der 
legten Abftimmung nicht befeitigen, jo müßte die preußiſche Re— 
gierung den Beweis erbringen, daß fie nicht nur feierliche Ver— 
iprechungen zu halten, fondern auch politiieh richtig zu Handeln 
weiß. Will fie das widerjtrebende Haus nicht auflöjen, eine Maß: 
nahme, die wegen der offenen Stimmenabgabe der im Felde jtehen- 
den Soldaten ohne Zweifel ihre Bedenken hat, will fie den Weg 
über den Reichstag nicht antreten, weil fte glaubt, daß einige Ver- 
treter der Bundesitaaten aus Angst vor dem Präzedenzfall Ein- 
ipruch erheben fünnten, will fie darauf verzichten, die Angelegen- 
heit daducch zu ordnen, daß fie den Staatsftreich, durch ven einft 
das Heute geltende Wahlunrecht dem Volke aufgezwungen worden 
iſt, gutmacht, indem fie ihn einfach aufhebt, jo bleibt ihr ein ver- 
hältnismäßig bequemer und mit Gewißheit ans Ziel führender 
Meg übrig: fie laßt fich ein neues Wahlvecht, To gut dies aus der 
berrichenden verderbten Mehrheit Herauszuholen iſt, anferlegen 
und fchreibt nach ſolchem Necht die neue Wahl aus, ftellt fie aber 
zugleich unter eine neue enthuftagmierende Wahlparole, nämlich 
unter die abermalige Ankündigung des gleichen und allgemeinen 
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Wahlrechts. Wir wilfen nicht, was die preußiſche Regierung tun 
wind, aber wir begrüßen es unter alten Umftänden, daß, wie es 
heißt, am erjten Tage der Etatsberatung Herr Paper im deutjchen 
Reichstag über die preußiſche Wahlreform fprechen will. Gold 
Entſchluß ift, befonders, wenn man fich erinnert, wie eiferfüchtig 
früher der Deutiche Reichstag in der Frage des preußifchen Wahl- 
rechts fiir unzuftandig erklärt worden iſt, ein glüdliches Symptom. 

Das Eine ift gewiß: Der Weg zu Deutichlands Zukunft führt 
über den Zuſammenbruch der preußiſchen Konſervativen. Die 
Niederwerfung diefer Waghälſe ift darum nicht weniger wichtig 
ala die Abwehr aller feindlichen Anftürme. Dieſe Niederiwerfung 
ft gradezu die Vorausſetzung jolcher Abwehr, die wiederum für ihr 
Teil den Anbruch einer neuen deutichen Zukunft bedingt. 


— — — — 
Tagebuch Der Verzweiflung von Hans Natonek 
M. 

ch llage niemand an, ich beklage nur alle. Ich beklage die 

V Staaten als die Opfer einer berirrten Entwidlung, ich beflage 
die Menſchen, die in Staaten leben müffen; ich beflage das Leben, 
das unter die Kriegsmaſchine geraten if. Höchſtens Gott Elage 
x an — und verftumme doch gleich wieder; denn Er muß doch 
wiſſen, warum das alles geichieht. Aber das fanrı er nicht wollen, 
da eine nie verlegene Menjchheit faltblütig, gewigt, immer oben 
“aufamd up to date es fich im Chaos einrichtet. Auf die Kiniee 
mit ihr! Verzweiflung bleibe ihr nicht erſpart! Bis ins innerfte 
Mark dringe ihr eifige HoffnungSlofigfeit. Ste jpiele fich nicht länger 
ala Herricher des Lebens auf, das fie zuſchanden geherrſcht hat. 
Ihren müden blutigen Händen entgleijte die Lenkung des Daſeins, 
das don ihr in den Wahnwitz gehetzt wurde. Die Menſchheit 
Tapituliere und verzweifle! Dieje Erde fei ihr ein jchlechtes, bau— 
fälliges Haus, aus dem Tie, Entjegen im Naden, fliehe. Und wenn 
fie auch tauſend Kniffe Hat, fich dem äußern Untergang zu entziehen: 
dem innern fol fie nicht entgehen. Verzweiflung fei ihr Teil! 
Perzmweifelt, kann fie genefen, Verzweiflung Tann fie erlöfen. Gottes 
Plan jcheint es zu fein, die Menjchheit zu prüfen; aber wie elend 
ſchwänzt fie, mit allen technijchen Mitteln und Kniffen, dieſe gött⸗ 


liche Prüfung! 


Verzweiflung, gewiß, iſt kein gutes Gefühl. Aber immer 
noch das beſte, wenn die andern Empfindungen nichts wert ſind. 
Sie iſt ein Endpunkt, an dem ein neues Leben beginnen kann. 

















„Das Leben muß weitergehen, auch wenn Krieg iſt.“ Nein, 
es hat ſtehen zu bleiben, es hat Ri ſtreiken! 


Möglich, daß ich den Denken überjchäge, und daß ich darım 


fo jehr unter der Mafjenjchlächterei, unter diejer Dumpfen, ge= 
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drüdten Beichränftheit der gedußdigen Menfchheit leide. Warum 
bäumt fie ſich nicht auf und befinnt fi} auf ihre Winde? Ge- 
Tchteht ihr nicht recht, wenn fie alles, alles erträgt, was über fie 
verhängt win! Wanım joll ih um fie feiden? Ich wehre mich 
dagegen. Es iſt eine Hammelherde, dieſe Menfchheit, in die ein 
Blitz gefahren ift. E3 lohnt nicht die Tränen. Tröfte dich damit: 
es ijt nur Menſchen-Erſatz. 


Die Ueberſchätzung des Menfchen führt zu Sentimentalität, 
die Unterfchäßung zu Zynismus. 


Nein, ich glaub' es nicht, F ein Menſch dieſen Krieg ſeeliſch 
bis zur Kelchneige durchleidet — er müßte daran mahnfinnig oder 
zum Erlöfer werden. Wir leiden, beiten Falls, mir intelleftirell 
am Kriege. Griff’ er ung an die Seele — er müßte längſt zu 


Ende fein. 
* 


Es gibt drei Möglichkeiten fir die Menjchheit. Erſtens: fie 
Teiltet, wenn die Gebieter rufen, in treuer, von feiner Kritik ge— 
brochener Untertanenjchaft Kriegsgefolge, einem Taumel und Im— 
pul3 cder auch mm einem Zwang erliegend. Zweitens: ſie be— 
ſinnt ſich auf ihr kleines Glück und enthält ſich unbedingt, in organi— 
ſiertem paſſivem Widerſtand, aller großen Bewegungen. Und 
drittens: ſie jagt ſich: wenn ſchon alle Dutzend Jahre Blut fließen 
muß — gut! und Stellt ſich ſelbſt an Die Spike, entfeſſelt jelbit 
die Bewegung und ftürmt, vom Geiſt geführt, zu ihrem Glück. 


Letzte Einheit vuht im geiftigen Radikalismus; und höchſter 
geiſtiger Radikalismus findet fih in der Heiligen Schrift. „Liebe 
deinen Feind wie dich felbit.” „Lieber Unrecht leiden als Uns 
vecht tun.” Hier find alle Gegenſätze überwunden, hier iſt gezeigt, 
daß ſie alle irgendtvo ihre Wurzel und Einheit haben. Je größer 
die Spannung der Antitheie, um fo näher Einheit und Verſöhnung. 
Der Arme im Geifte, der dumpfe bewußtloſe Menjch, erlangt die 
höchfte Seligfeit, und der Stolze, Mächtige geht ebenſowenig in jie 
ein, wie ein Kamel durch ein Nadelöhr geht. Aber die Lauen, die 
Praftifer marflojer Ausgleiche und geleimter Kompromiffe, fie wer—⸗ 
ven ausgeſpien von der Hölle wie vom Himmel. 


Daß die Erdendinge nicht mit dem Radikalismus des Geiſtes 
betrieben werden können, ſondern ſich von Kompromiß zu Kompro— 
miß durchquälen; daß im Geiſt Spiel-Raum iſt für alles, weil 
alles ſich in ihm verſöhnt, das Leben aber noch Feine Anwendung 
des Geiſtes kennt: das iſt es, was die Welt von ihrer Erlöſung 
abriegelt. 

Wie will die Welt einſt die Bilanz dieſes Krieges machen? 
Wird fie wenigſtens einen ſeeliſchen Gewinn buchen können? Ach, 
198 


Äte wird alle Hände voll zu tun haben, das materielle Verluſtlonto 
wieder auszugleichen. her 
* 


Nenn ich irgendetwas ſchreibe und ich höre ein Kind Ichreiert 
oder einer Menfchen ftöhnen, laſſe ich die Feder mutlos ſinlen. 
Denn was ſoll, jo denke ich, dein Schreiben, da es doch nicht ein 
mal dem Kinde helfen kann. Um mie viel mehr ift e8 mir un— 
möglich, zu fchreiben, da dieſer Krieg tobt, und da doch mein Schrei- 
ben dem Menſchenjammer nicht Einhalt tun fann. 


Hat der Menſch wirklich nur deshalb vor dem Tier die Sprache 
voraus, damit er Zeitungen jchreibe und lefe? (Dann ware e8 
befjer, er wäre ſtumm.) Oder verpflichtet daS Geſchenk der Sprache 
nicht zu Höherm, Hat fie nicht die Sendung zu erfüllen, die Welt 
beffer zu machen und zu erlöjen? 


Daß der Mut irgendtvo in der Feigheit feine Wurzel hat, ift 
Daran zu erfennen, daß wir alle, Indvwiduen und Völfer, aus 
Angſt vor der Armut den Mut haben, ung mit dem Leben herum- 
zuſchlagen; denn aller tapfere Wideritand im Lebensfampfe iſt 
nichts andre als Furcht vor der Armut. Hätten wir den Mut, 
arm zu fein: unfer Verhalten wäre fo, daß es, mit heutigen Mugen 
gejchen, feige erjchtene. 


Die Abneigung der Volker gegen die Internationalität ent— 
ſpringt einem begreiflihen Mißtrauen. Ste fühlen, daß noch nicht 
die Zeit gekommen ift, und daß man fein Recht ‚hat, international 
zu jein, mo die Andern es noch nicht find, es aber ausnützen wür⸗ 


den, wenn man es wäre. 
* 


Ich halte die Frage, ob wir Flandern und Litauen annektieren 
ſollen, für untergeordnet, nicht einmal für zweitrangig. Aber daß 
man dieſe Dinge zu Lebensfragen erhebt, denen man das Daſein 
unterordnet, weil wir ohne dieſe Gebiete angeblich nicht leiſtungs— 
amd tonfumvenzfähig ind: das fcheint mir eine Lebensfrage und 
ein tellwittiges Webel, das unfer Leben wahrhaft in Frage ftellt. 


Ich Ichrieb einen Sat Hin, der mir innerft wohltat. In dem 
gleichen Aırgenblid, plötzlich, ſah ich ihn mit Reventlowfchen Augen 
an. Da murde der Sab ganz Hein und verächtlich; und ich Hoff- 


nungslos traurig. 
* 


Immer haben die Völker Krieg geführt, damit die Enkel es 
beſſer haben; und immer haben die Enkel e3 noch ſchlechter gehabt 
als die Väter. Was müflen unſre Väter angeftellt haben, daß es 
diefer Generation von Enteln jo elend ergeht; und wie wird es 
erit unſern Enteln ergehen, für die wir kämpfen! Ob man es 
richt einmal mit der Einjtellung a bie Emigfeit verſuchen ſollte?! 
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Das Chriftentum macht jest zum zweiten Mal da3 Stadium 
der Utopie durch; zum eriten Mal war es Utopie, da es in die Welt 
eifertht And verhöhrtt wurde; heute iſt e8 Utopie, da e8 wohl nomi— 
EN, “aber richt geiftigetätig in der Welt iſt. Daß alles wieder 
Wiopte erden Kann, was einſt Utopie war (alfo auch der Kapita- 
Usrkirs, der Weltkrieg und dieſe ganze kommerzielle Weltordnung): 
das ſollten alle jene bedenfen, die mit Endgültigem zu rechnen 
lieben. | 


Publiziſten von Johannes Fiſchart 
V. 
Eugen Zimmermann 
| 9 eute will ich von Einem erzählen, ders vom Leutnant zum 





— — — 


General⸗Bevollmächtigten der Firma Auguſt Scherl G. m. 
b. H. gebracht hat. Sein Lebenslauf iſt ein Capriccio von ein— 
fältiger Komik, eine Paraphraſe zu dem Spruche: Selig ſind die 
geiſtig Armen, denn ſie werden die Welt, das heißt: die öffentliche 
Meinung regieren. Jeden Montag gibt, nach berühmten 
Mufter, E. Z. auf der vierten Spalte des Berliner Lofal-Anzeigers 
das politifche Rezept für die Woche aus, knauſert, rüdichauend 
fritifch, nicht mit Anerkennung, ſpart aber noch weniger mit 
Tadel. Und er Ht ein geftrenger Herr, der, ehe er jchreibt, beide 
Ohren wert auffnöpft, um, gieich Pythia, fich von irgendwo oben- 
oder andersiwoher feine Anſchauungen und Meinungen jagen zu 
Taflen. In einem abgeflarten Reporterftil erjcheint dann das ge- 
heimnisvolle Geflüfter aus einer fremden Welt als Aeußerung 
Eugen Zimmermanns auf der Platte, und der Philifter geniekts 
am Montag früh mit ſolchem Behagen, daß ihm beim Schlürfen 
des Saffee-Erjates die Sahne aus beiden Mundivinteln trieft. 
Denn die Lejer des Berliner Lofal-Anzeigers find alleg behabia 
wohlſituierte Leute, die noch Heut in verſchwiegener Ede ein 
Töpfchen Sahne Stehen haben. 

Eugen Zimmermann war alfo urfprünglih Offizier und 
quittierte, eines Herzleidens wegen, als Leutnant den Dienft. 
Irgendeinen bürgerlichen Beruf mußte er nun ergreifen, und De 
versuchte ers halt mit dem Journalismus. Ebenſogut hätte er, 
wenn ihn die Vaune anders gelenft hätte, Berficherungsagent, 
Weinreifender oder Lottexiefollefteur werden fünnen. Kurz un 
gut: er ſchnallte ich den journaliftiichen Tornifter um, in dem er 
jpäter einen Marjchallsftab entdecken jollte, und fand in dem jour: 
naliſtiſchen Warenhaus Auguſt Scherl. ein befcheidenes Unter: 
kommen. Dean gejellte den vielen Reportern des Haufes nock 
einen zu, und da man ihn auf Zeilenhonorar anftellte, ging mar 
abſolut fein Riſiko ein. Yimmermann wurde zuerit Polizeibericht 
erftatter. Er machte feine Sache recht und ſchlecht. Nicht beife 
und nicht Schlechter al3 die andern. Was er vor den ‘andern viel: 
leicht voraus Hatte, waren feine vornehmen Mllüren, fein gefällige: 
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Benehmen, das ihm ba die Tore zum Erfolg öffnete. Seine 
Recherchen dehnten ſich nach und nach über das Gebiet der Polizei 
ynaus. Er wurde zu allerhand Hof-und Amtsangelegenheiten 
herangezogen. So gelangte er auch ins Auswärtige Amt. 

Jetzt, Leſer, hole Atem. Denn nun kommt das „Wunder⸗ 
bare“ für Eugen Zimmermann, nun findet er Peer Gynts 
„Kaiſerreich“. 

Damals lenkte noch Bernhard Fürſt von Bülow auf ſchnell— 
rädrigem Wagen als Kanzler die Geſchicke des Deutſchen Reiches. 
In einer glüdlichen Stunde warf er, der immer nach Mitarbeitern, 
nach Paladinen fuchte, ſein liebevolles Auge auf Eugen Zimmer— 
mann. Der war nicht zimperlich, ließ ſich ſtreicheln und vermittelte 
eine journaliftiiche Che mit Bernhard v von Bülow; und der Ber— 
liner Lokalanzeiger ward das offizielle Organ der Regierung, wäh- 
rend die hinterherhumpelnde Norddeutiche Allgemeine Zeitung nur 
offizios blieb. Bülow führte, an der Seite feiner liebenswürdigen 
Gemahlin, ein großes Haus, gab haufig Gejellichaften und be- 
diente fich auch dabei Eugen Zimmermanns, um durch ihn Be— 
richte über dieſe PVeranftaltungen in die Preffe zu bringen. 
Alles das konnte August Scherl nicht entgehen, der, in Falter Ein- 
ſamkeit thronend, fich fonft nicht grade perjönlich num jeine Be— 
amten zu fümmern pflegte. Aber hier lag der Tall anders. Scherl 
It, wie man weiß, an einer ſchweren chronischen Krankheit, und 
ob er auch viele Aerzte fonfultierte: feine Knopflochſchmerzen mwoll- 
ten nicht nachlaffen. Da ſchien ihm Eugen Pimmermann, mit 
feinen meitreichenden Beziehungen, der rechte Mann, um endlich 
helfend einzugreifen. Was foll ich weiter jagen: Auguft Scherl 
erhielt ein Bändchen nach dem andern, bis er mit der Beit zur 
perjonifizierten Banderofe wurde. Und Eugen Bimmermann 
vüdte, ar diejen Rofenbändern tändelnd Leicht gezogen, allmählich 
höher und höher und unterftand fortan unmittelbar ihm felbft, 
dem Großen, dem Gewaltigen. 

Seine Stellung wurde jo feft und. feiter. Ohne eine erheb- 
lihe Mllgemeinbildung, mit reichen Fähigkeiten ausgeftattet, 
Sprachſchnitzer zu machen und Seichtheiten zu ſchreiben, ſchien er nur 
Ein journaliſtiſches Ideal zu haben: Alfred Holzbock, den blendend 
geiſtvollen Geſellſchaftskritiker des Berliner Lokalanzeigers, den 
Mann mit dem beſtrickenden Stil, den überraſchenden Einfällen. 
Wie der unterm Strich, ſo wollte E. 2. überm Strich ſchreiben. 
Weltmänniſch, von oben herab, mit legerer Geſte die feinſien, die 
letzten Dinge ſagen. Reporterei mit Arabesken. E. Z. kam dem 
Vorbild allmählich nahe. Er machte ſich für ſeine Ge ſellſchafts⸗ 
bilder eine Art Plauderſtil zurecht und ſchrieb einmal — wörtlich 
— über ein Feſt bei Bülows: „Man unterhielt ſich ſogar.. 
Schadete nichts. Er ging weiter bei Bülow ein und aus, und 
fogar Herren der Diplomatie beeilten ſich in jenen glangbollen 
Tagen, ihm Stock und Hut abzunehmen, wenn er im Reichs— 
kanzlerpalais vorſprach. Auch in Norderney empfing ihn der Fürſt 
‚wiederholt. 
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Dit einem Mal tut E. Z. einen Heinen Seitenjprung. Er 
affozitert fih Herren von Wilfe, der die Neue Gejellichaftliche 
Correſpondenz herausgab, weiß einen neuen Zon in das Unter: 
nehmen zu bringen, jcheidet aber bald wieder aus und kehrt zu 
Scherl zurüd. Der zieht ihn jetzt ganz zu fich heran und macht 
ihn, als Hugo Löwe erkrankt, ftellvertretungsmweile zum Dauptbe- 
vollmächtigten. Als ſolcher legt er ſich auch aufs Gefchäftliche 
und übernimmt die Aufgaben eines Managers. Ueber Wilfe 
findet er Beziehungen zu Richard Witting, und der ebnet ihm 
ven Weg zu andern Bankfleuten, die ſich für Scherl3 Berlag in> 
terejfteren. Eine ſüddeutſche Banfengruppe, die unbequem zu wer— 
den begann, wird abgelöft, und unter Eugen Zimmermanns dis— 
freter Vermittlung übernimmt ein neues Bankenkonſortium ihre 
Sunktionen. Der Vertrag enthält einen unauffälligen Paſſus, 
der es ermöglicht, Auguft Scherl Hinauszubugfieren. Der merkt 
es, troß feiner Geriffenheit, nicht, und eines Tages tritt an feine 
Stelle jein DBertrautefter, den er arglos an feinem Buſen groß- 
gezogen hat, iritt Eugen Zimmermann al3 unbeſchränkter General- 
bevollmächtigter. In diefer Eigenfchaft kann er nunmehr aud 
über den politiichen Teil des Berliner Lokalanzeigers nach Belieben 
berfügen, und da er immer ſchon ftarfe Neigungen nach rechts 
gehabt hatte, fo fiel ihm der jähe Kurswechſel, den das ſchwerindu— 
itrielle Geld gebietet, nicht weiter ſchwer. Und fo fehreibt er nun alle 
Montag früh einen vrientiertsorientierenden Artikel. Zu Nut und 
Frommen Derer, die nicht alle zur werden pflegen. 


— — — ginn 


Das Büchlein vom vollkommenen Leben 
von Egon Friedell 


E 3 war im Jahre 1516. Luther war aus Rom zurückgekehrt 
und lehrte und predigte wieder in Wittenberg. Aber fein 
Herz war frank von Zweifeln. Noch glaubte er in aller Frömmig— 
fett an die große allgemeine fatholifche Kirche, aber feine Romreik 
hatte ihm die Augen darüber geöffnet, daß im Hauptſitz der 
Hierarchie vieles anders ausjah, als der gläubige Deutjche fich 
dachte oder wünjchte. Rom war feine heilige Stadt. Und dennoch: 
ohne Rom gab es fein Heil für den Ehriften. In diejen Gewiſſens— 
fampfen fiel ihm ein Kleines anonymes Buch in die Hände: Das 
Büchlein vom volllommenen Leben. Gr las es und ſah, daß es 
ein notwendige Buch fei. Daher gab er es fogleich neu heraus, 
zunächſt in Bruchitüden, zwei Fahre fpäter vollſtändig. Und ſagte 
in der Vorrede: „Zuvoran vermahnet dies Büchlein alle, die e8 
leſen und verftehen wollen, daß fte nit fich felbft mit vorſchnellem 
Urteil übereilen, da es in etlichen Worten untüchtig erjcheint und 
aus der Weiſe gemöhnlicher Prediger und Lehrer. Sa! es ſchwebt 
nit oben fvie Schaum auf dem Waffer, fondern es ift aus dem 
Grund des Jordans don einem wahrhaftigen Iſraeliten erlefen, 
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welches Namen Gott weiß.” Seitdem iſt das Werk oft und oft 
in mannigfachen Weberarbeitungen wieder erfchienen. Und in 
neuefter Zeit hat e8 Hermann Büttner, auf die alte Handichrift 
zurüdgehend, im Verlag bon Bugen Diederichd, abermal3 ang 
Licht gebracht, in vortvefflicher Meberjegung und gereinigter Ge— 
ftalt. Diejes Kleine, nicht viel mehr als fünf Bogen umfaſſende 
Buch iſt eines, das jedermann lejen müßte, ob hochgeftellt oder 
niedrig, weile oder einfältig, gelehrt oder ununterrichtet, denn es 
wendet fich an jedermann; und das jedermann nicht bloß leſen, 
jondern forgfältig ſtudieren, innerlich nacherleben, am beiten Wort 
für Wort auswendig lernen follte. Denn es ist eines der fchönften 
Denkmäler menjchlicher Höhe und Tiefe, Größe und Demut. 

Der BVerfaffer, „welches Namen Gott weiß”, war ein Mit- 
lied des Deutjchritterordens. Das Buch ift um die Mitte des vier- 
gehnten Jahrhunderts entitanden, jenes Jahrhunderts, dag ficher- 
lich die geſpenſtiſchſte, unheimlichſte Zeit war, die Deutſchland je- 
mals erlebt hat. Zerriffen von wilden PBarteifehden der Fürften 
und Ritter, in denen fich aber ſchon ganz neue foziale und politifche 
Kräfte zum Wort meldeten: der emporblühende dritte Stand des 
Bürgertum und der Geldariftofratie, ja ſelbſt der vierte Stand 
der Bauern, dev in den fiegreichen Kämpfen der Schweizer Eid- 
genoſſen jich zum erſten Mal als eine ernſt zu nehmene Macht er- 
wies. Das heilige römiſche Neich erlebte die feltiame Farce eines 
gemeinfamen Doppelfaiferhums; dann wieder wurde es jahrzehnte- 
lang von Böhmen aus regiert, zulebt won Wenzel, einem dämo- 
nijch-pittoresfen Halbnarren, Sadiften und Alfoholifer, dabei ſehr 
gerifjenen Diplomaten. Im Jahr 1348 begann eine furchtbare 
Deit, der „ſchwarze Tod“ genannt, ihren Zug durch ganz Guropa, 
nirgends jo furchtbar wütend wie in Deutichland. Flagellanten 
zogen durchs ganze Land, in allen Kirchen ihre ſchauerlichen Gebete 
anſtimmend und fich Bis aufs Blut geißelnd, um dadurch die Für- 
bitte der Gottesmutter zu erwirken. Diefe Maſſenzüge der Geißel— 
brüder waren jelbft eine Art Epidemie. Dazu famı noch eine dritte 
Volkskrankheit: jene fonderbare Tanzwut, die ganze Scharen dazır 
trieb, unter Anrufung des heiligen Veit in epileptifche Drehungen 
zu verfallen. Allgemein tvaf der Verdacht, die Pet durch Brunnen- 
vergiftung herbeigeführt zu haben, die beim Volke megen ihrer 
Wuchergeſchäfte tief verhaßten Juden, und es kam zu ſchrecklichen 
Judenneteeicn bei denen die Nenbgier ein ebenfo ftarfes Motiv 

r wie Der rglaube. „Ihr Gut”, ſagte ein zeitgenöſſiſcher 
Chroniſt, „war das Gift, das ſie getötet hat.“ Der ———— 
der Menge war ein nur notdürftig maskierter Polytheismus. Ueber— 
all trieben allerlei Mittelweſen zwiſchen Gott und Menſch ihr 
Meien und Unweſen, und Die Höllengeifter erweckten mehr Angit 
—* on vi ri Derligen, Bi weitverbreiteten Legenden 

tegeite ich der Blaube an die allgegenwärtige und oft fiearei 
Macht des Böfen. gege ge ia greiche 
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"Und zu diefen furchtbaren Verwirrungen der Körper und 
Seelen kam noch die Türlengefahr. 1360 wurde Mdrianopel er- 
obert, ein Menſchenalter ſpäter folgte die Schlacht auf dena Amfel- 
feld, die dem großferbiichen Reich ein Ende bereitete. Noch in 
demſelben Sabre beftieg Sultan Bajazetb, genannt Il Derim, der 
Wetterſtrahl, den Thron, gewann bald davauf über die vereinigten 
Chriſtenheere bei Nifopolis einen entjcheidenden Sieg und. tat dent 
Schwur, er werde den Altar von Sanft Peter zu Rom zur Krippe 
für fein Pferd machen. Im Oſten drohte das erjtarfende König— 
veich Polen, im Norden die Durch die Kalmarer Union geeinigten 
ſtandinaviſchen Reiche. Der ganze Geift der Zeit prägte fich ein- 
deinglid und klar in dem Koſtüm aus, daS damal3 aufflam. 
Schnabelichuhe, allerlei grotesfer Kopfpuß, Kapuzen, die oft nur 
Augen und Naje freilaffen, lange bis zum Boden hangende Schnüre 
‚und Quaſten, vielfach geichligte und in grellbunten Farben geſcheckte 
Wämſer, zahlreiche Schellen am Gürtel und an den Aermeln: 
wir Haben das jtereotype Gewand des Narren vor ung, und es 
fehlt nichts als die Pritiche. 

Es iſt nicht verwunderlich, daß fich in vielen dieſer veräng— 
jtigten und verjtörten Köpfe die Meinung feitjegte, der Teufel 
habe die Regierung über die Welt angetreten. Und dennoch mar 
Gott nicht tot, er lebte jo ftark wie je in den Gemütern der irren- 
den und fuchenden Menfchen. Eine ganz neue, toilde und innige 
Frömmigkeit brach damals aus den tiefften Wurzeln der Menichen- 
fee hervor. Die Bewegung ging zunächſt von den Mönchaorden 
aus, die ich mehr und mehr von dem verfnöcherten und veräußer- 
lichten Rirchenglauben emanzipierten, vor allen den Dominikanern 
und Franziskanern. Sie begannen, wie dies allemal der Fall ift, 
die Reform des chriftlichen Glaubens und Lebens mit der Rückkehr 
zu den urchriftlichen Lehren und Sitten. Die Dominikaner ver- 
traten eine mehr gemäßigte Richtung: ſie erklärten, der Menich 
habe fich in der Nachfolge Chrijti auf „dag Notwendige” zu be- 
ſchränlen; die Franziskaner machten jedoch vollen Ernſt: fie Tehrten, 
niemand könne jelig werden, der nicht der Welt entfage und da- 
nad) jtrebe, in feinem Wandel ein Ebenbild der Apoftel zu werden. 
Auf dem Gebiet der Predigt aber betvahrten umgekehrt die Franzis- 
faner einen größern Zujammenbang mit der Welt, fie wollten vor 
allem ing Volf wirken und Hielten daher vor allem auf Plaſtik 
und Eindringlichkeit, ſie jeheuten much vor grobrealijtifchen und 
derbfatirifchen Mitteln nicht zurüd. Die Dominikaner dagegen 
find die Schöpfer der deutichen Myſtik geworden. Ihre größte 
Leuchte war Meifter Eckhart, einer der tiefften und univerfelliten 
Köpfe, die Deutfchland hervorgebracht hat. Seine Lehre gipfelte 
m dem Satz: Durch völliges Mufgeben feiner „Kreatürlichkeit“, 
durch reitlojes Eingehen in Gott wird der Menſch jelber gottgleich. 

Aber auch außerhalb des Klevus regte e8 fih. Ein Kaufmann 
in Straßburg, Rulmann Merswin, griff auf die Urlehre von dent 
allgemeinen Priejtertum aller Chriftgläubigen zurück und erklärte, 
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der gottbegnadete Laie jei der bevufenſte Vermittler der himm⸗ 
(fichen Gnade. Schlichte Männer aus dem Volke hatten allerlei 
bedeutjame Viſionen. Und ein Element vor allem begann in bie 
veligiöfe Bewegung einzugreifen, das bisher fait ganz im SHinter- 
grund geblieben war: die Frauen. Bald entitanden auch Frauen- 
orden, Beghinen, Betſchweſtern genannt, denen erjt jpater die männ- 
lichen Begharden an die Seite traten. Alle diefe Erjcheinungen 
find von einem großen gemeinjamen Gmmdiillen ind Leben ge- 
rufen worden: dem Willen, zu Gott zurüdzufinden, nicht zu dem 
durch taufend äußere Zeremonien verdedten und durch ein Gewirr 
ipigfindiger Syllogismen verdunfelten Kirchengott, jondern zu der 
tiefen, veinen und heitern Quelle jelbft, aus der alles Leben fließt, 
Die zwiefpältige Stimmung, das Suchen und Finden diejer 
Beit ift nirgends ftarfer zu Tpüren als in dem Heinen Buche Des 
franffurter Deutſchherrn. Es ift etwas in dieſen jo ſcharf durd- 
dachten und doch jo kindlich einfältigen Sätzen, was an die Bilder 
Rogiers von der Wenden und der Brüder van Eyd erinnert: an 
jene ernsten hagern Männer und herben zarten Frauen mit ihren 
ichmalen Händen und ſchmächtigen Brüften, ihrer befangenen 
Körperhaltung und jchwerfällig baufchigen Gewandung — entrüdte 
Weſen, ganz in Wehmut und Andacht getaucht und dennoch ge- 
tragen bon einer ewigen jeligen Gewißheit. Und die Welt, die 
Welt der Dinge und Taten, tft nicht vollig abgetan oder ignoriert, 
fie ift da, aber draußen. Durch die Gemächer jcheint ſie herein, 
in zauberhaften Landfchaftsformen, Berge, Städte, Burgen, 
Flüſſe, Schiffe, aber alles tvie durch ein Fernrohr gejehen, gleich- 
fam nicht dazugehörig: nur wie eine unwirkliche Vifion oder eine 
ichattenhafte Erinnerung flattert fie um die Seele. Die Seele 
jelber aber ruht ſchon auf Erden in Gott. Man kann diefen Geift, 
der in dem ‚Büchlein vom volllommenen Leben‘ feinen reinjten 
Spiegel gefunden Hat, nicht beffer und ſchöner charakterifieren als 
mit den Worten, die der alte Kirchenhiftorifer Karl von Safe über 
das ganze ausgehende Mittelalter jagt: „Es iſt Nacht, aber ge- 
wiflermaßen eine heilige Nacht, wie die von Bethlehem.“ 

Der Deutjchherr war einer der vielen „Reformatoren vor der 
Reformation”. Die Gegenreformation, die ſchon in der Zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts einſetzte, hat alle dieſe Schrif- 
ten unterdrücdt. Aber all das Neue hat doch weitergelebt, und das 
Büchlein vom vollfommenen Leben‘, ein hundertmal gebannter 
Geiſt, ift den Menfchen immer wieder erichienen, wie das Beifpiel 
Luthers zeigt. Und als Vuther in feinen fpätern Jahren felber 
eine Art Kirchenfürft wurde und fich zu manchen alten Dogmen 
und Zeremonien zurückwandte, hat das Feine Buch andre Ber- 
ehrer gefunden. Es lebte in den Slreifen der Pietiften, es wurde 
em Lieblingsbuch Schopenhauers. Und es wird noch oft mieder- 
ehren und Herzen und Köpfe aufwecken, denn es ift ein Buch, das, 
ganz ebenfo wie die Bibel, wirklich und wahrhaftig. von Gott ge- 
ichrieben iſt. 
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Albdruck- und Traumfpiee 


So verfchieden fonft Reinhardts Premieren find, — eins haben fie 
Tämtlih mit einander gemein: daß die Gemeinde Beifallsorkane . 
berftellt, deren Wirkung auf das normale Trommelfell nidyt von jeder 
Artillerievorbereitung einer Offenfive erreicht werden dürfte, und die 
zu einer umfo ernftern Befahr geworden find, als das Schußmittel 
Oropar, beftehend aus Watte und Wachs, das ſich der Ohrhöhle zärt- 
lich anfchmiegt, nemerdings, aus Erfaßzutaten zufammengemanfcht, nicht 
mehr genügend dicht hält. Da fühlt man für eine Deranftaltung wie 
die vorle&te tiefe Dankbarkeit. Nach allen Akten ift Ruh, auf allen 
Seffeln jpüreft du faum einen Hauch; die freiwillig-gewerbsmäßigen 
Lärmmader fchweigen im Haufe oder, des Reimes wegen, im Walde — 
warte nur, balde ruheft du auch. Man brauchte nidyt lange zu warten. 
Mein Bintermann, der einen Akt lang feiner Geliebten fluchend zugezifcht 
hatte, daß für den Premierenpreis ihrer beiden Pläße: das nette Sümm- 
chen von fechzig Mark drei Pfund Schweinefett zu haben gewejen wären, 
und daß er morgen das Kriegswucheramt benachrichtigen werde, war 
vor Erfchöpfung eingenicdt, auf der Bühne hatte die Rederei reſpektvoll 
— o mordet nidyt den heiligen Schlaf! — einer ausgedehnten Panto- 
mime den leeren Plat geräumt: nichts hinderte den Chroniften fürder, 
gleichfalls in Morpheufens Arme zu finten. Er träumte Kriegsrat 
des Feldmarſchalls und Profeffors Mar Reinhardt. Sein erfter Ouartier- 
meifter Exzellenz Bollaender fordert Hahrungszufuhr für den „Front- 
abſchnitt Kammerſpiele. „Wie ift unfer Dorrat? Was ift fällig?” 
„fröhliche Weihnacht!‘ Höchſte Zeit. Proviantgeneral Rahane will 
ſchon Schimmel gerochen haben.“ „Nächſte Woche ift März. Unter diefer 
Marke frißt das jest Reiner.“ „Nennen wirs anders: ‚Der fchwarze 
Handſchuh“.“ „Nicht uneben. Fabrikant?“ „Auguſt Strindberg." 
„Bute firma. Bat leider unzuverläffigen Agenten. Bewährter Bift- 
mifcher, meines Erinnerns. Fälfcht, firedt, zerhadt und zerreibt, bis 
Brot wie Sand ſchmeckt.“ „Lieferung ohnehin diesmal To ſchlecht ge- 
raten, Mh... „Alſo los. Zubereitung?“ „Möchte mir vorzu- 
Schlagen erlauben: 5. Körner.“ Der Chronift ſchmiß fih jäh herum, 
fchrie, während Angſtſchweiß ihm aus den Poren brach: „Dielleicht ift 
alles doch nur Traum!“, erwachte davon und ſaß wie geblendet. In 
den vieredigen Szenenrahmen war ein mehrediger eingelaffen, an dem, 
wie einftmals zu Raifers Beburtstag um Befters und Heefes Schan- 
fenfter, eine Menge Illuminierflämmchen Mebten. Sprich:  ‚Lyrifche 
Phantafie für die Bühne‘. Licht- und Schattentegel fielen von vorn, 
von hinten und von den Geiten auf Fräulein Terwin, die eine poma- 
dige Hyfterie zurüdftrahlte, ihre Umgebung durch Beiz und Unorönunge- 
liebe malträtierte, die Beodienerin fälfchlicy befchuldigte, und der deg- 
halb nad) einander Batte und Baby entzogen wurden. Sie raufte fidy 
die Perüde, zerfleifchte die Bruft, entpreßte fi) Tränen und ftieß fo 
tragische Töne aus, daß man hätte lachen müffen, wenn nidyt der Weih- 
nachtsmann mit dem Weihnachtsengel frühzeitig übereingelommen wäre, 
die arme frau, und nicht fie allein, zweieinhalbe Stunde zu foltern 
und ihr dann das Baby zurüdzuerfbatten. für die Heimkehr des Batten 
war ein zweiter Teil von fünf Akten vorgefehen. Yun, bis dahin hatte 
man reichlid; Zeit, über Bott und die Welt und die Bretter, die fie be- 
denten, und die Geſetze der Volkswirtſchaft nachzudenken. Garnicht 
übel, dachte man vor ſich hin, daß der Erfolg der Neuberin und der 
Rofa Daletti das Baus Reinhardt ermutigt und der Krieg es gezwungen 
bat, eine verfehentlih engagierte Schaufpielerin ihre Bage ale Re— 
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giffenrin verdienen oder auch nicht verdienen zu baffen. Beklagenswert 
allerdings, jann man weiter, daß der Dorftand mit ihrer neuen 
Würde es ſchließlich doch nicht vereinbar gefunden bat, fie zum Abjchied 
alg Weihnacdhtsengel, wie urjprünglid angetündigt, meinem Binter- 
mann vorzuführen, den das ſicherlich für den Derluft feines Schweine 
fetts einigermaßen entſchädigt hätte. Aber ein Troft in Tränen — 
und man drufelte langjam wieder ein — blieb auf alle Fälle die Hoff- 
nung, daß eines Tages der Inſpizient einberufen und ebenfalls durch 
ein weiblicdyes Mitglied des Enfembles vertreten werden fönnte. Und 
in der linden Umarmung diefes Traumes heilte mein krankes Herz. 
*x 


Friſch, mutig, widerftandsftart Tchritt ih am nächſten Abend zum 
Schiller-Plag. Es ift gewiß bloß pedantifcher Eigenfinn von uns, im 
berliner Hoftheater erbliden zu wollen, was für Berliner und was für 
ein Hoftheater taugt. Dort wenigftens Tpottet man folder Feifeln. 
Müßt' es nicht, fragt man fid) dort, ganz intereffant fein, den Reichs— 
bBauptftädtern einmal zu zeigen, wodurd das Sommertheater von Paſe— 
walk Ser Bevölterung eine Badereife erfegt? Alfo griff man zur 
‚Tante aus Sparta‘, die fo heißt, weil fie in ihrer Jugend nicht den 
ſchlichten Edelmann ihrer Liebe gekriegt und feittem wild drauf los 
geſpart hat, in der begreiflichen Zuverficht, daß ihr ein KRomödienver- 
faffer auf ihre ſpäten Tage einen Neffen befcheren würde, der, genau 
wie anno dunnemals fie, nicht nach Liebe heiraten darf, und dem fie 
ihr Dermögen vererben Tann, damit fein Dater, der regierende, aber 
arme fürft, feine Zuftimmung nicht mehr verweigere.e Am Ende des 
vierten Akts ift das Ziel erreicht, das der begnadete Autor, ein abge- 
fagter Feind des Derftedenfpiels, zwei Stunden früher wie das ge- 
lobte Land vor uns hingebreitet hat. Seine furdt, daß uns der Weg 
fonft ermüden würde, war unbegründet. Selbft wenn nit die Braut 
des Leffen der Tante die Tochter des Mannes gewefen wäre, auf den 
die Tante damals verzichtet hat, um als alte Jungfer behutſam das 
Dermögen zu erfpeßulieren, welches dereinft dem Dichter Johannes Wie- 
gand aus den Neftern aller deutfchen Provinzen — Rleinvieh gibt auch 
Miſt — goldenen Zins tragen follte; und wenn daraus nicht das Zwi- 
ſchenſpielchen gekeimt wäre, daß die weiland entjagende Braut im 
Silberhaar mit jenem jeo erft recht ergrauten Mann ihrer Liebe namens 
Eberhard, während fie Ratherina, ja nicht Katharina gerufen wird, ein 
Wiederfehen begeht, bei dem fie die tieffte Rührung hinter abgeklärtem 
Bumor in plattdütfcher Mundart verbirgt, um uns defto tiefer zu 
rühren — furzum, jelbft wern der zweitgrößte Repräfentant hanſea⸗ 
tifcher Luftfpielpoefie, deren unbeftritten größter Otto Ernft Schmidt ift, 
drefes Mittel, einen Akt vollzumadyen, gottbehüte nicht von der Hand 
genommen hätte, auf der es lag: felbft dann hätten wir mit atemlofer 
Spannung einen Derfucd verfolgt, nad) drei Jahren endlich wieder die 
heitere Mufe mit dem Patriotismus — nicht zu verkuppeln, dieweil 
wir im Boftheater find, fondern legitim zu vermählen, und wären der 
Intendanz jo dankbar wie für den künftlerifchen Wert der vier Akte für 
den Schönen Zufag-Akt der Humanität geweſen, den der unvergeßliche 
Abend zweifellos darftell. Der Derband Deutfcher Bühnenfchriftfteller 
beſchränkt fid) fagungsgemäß auf Dramatiker, die in Städten über zwei- 
hundertfünfzigtanfend Einwohner dreimal aufgeführt worden find. Offen- 
bar wollte der Liebling von Salzwedel, Pirna, Kufum und Burg bei 
Magdeburg auf die Mitgliedfchaft doch nicht länger verzichten und der 
uneigennügige Dramaturg des Königs von Preußen dem Manne helfen. 
Wie häßlich vom Publitum, daß es eine jo reine Abficht verkannte und 
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am Schluß; faſt erbittert ziſchtel Durchkrenzen wird es die. Abficht glück 
licherweiſe nicht. Wenn diefe eilen erfcheinen, haben jene drei, Auf- 
führungen bereits flattgefunden. I | . 
* | * 

Sicherm Vernehmen nach hat auch non Hanneles Bimmelfchrt‘ eine 
Aufführung ſtattgefunden. Ich bin ihr ein ziemlich unzuſtändiger Kri— 
tiker, denn ich hab' ſie nur halb geſehen und garnicht verſtanden. Man 
muß es erlebt haben, ums für möglich zu halten. Im dritten Jahr 
der Bühne‘ Hab’ ic) mich über die Dichtung geäußert. So wie fie if 
fanm eine für die Rammerfpiele gefchaffen. Reinhardt beftimmt fie für 
die Doltsbühne, wo ihre ſchwache Süßigkeit, bis fie über die Rampe ge- 
drängen ift, fi) verflücdhtigt hat. Spieldauer: fünfundfiebzig bis höch— 
fiens fünfundachtzig Minuten. Brahm fügt ‚Benignens Erlebnis‘, in 
zwei Akten, hinzu; Rittner: den längften deutfchen Einakter, den ‚Zer- 
brochenen Krug'; Reinhardt, nun grade: fein Wort, feinen Ders. Wamım 
niht! Was ginge über Einheit der Stimmung! Aber dann, felbfiver- 
fändlid), beginnt er nach Acht und ſchließt vor halb Zehn. Mein: er 
beftellt uns um fieben Uhr dreißig, verwandelt bis fieben Uhr zweiund- 
fünfzig unfre Empfangsfreudigteit in fcharrende Unmilligkeit, und 
wenn wir troßdem, über alle Binderniffe hinweg, nach drei Diertel- 
finnden von dem Wert einen Baud) zu verfpüren glauben, d&a... 
da... Ein Dierteljahrhundert ift diefes Traumfpiel ohne Paufe ge- 
geben worden. Wie denn fonft, um des Hannele-Bimmels willen? Wel- 
chem aefthetifchen Botoduden würde der Einfall fommen, diefen Zufam- 
menhang zu zerfegen? Der große Nachſchöpfer Reinhardt, der hundert 
und aberhundert Aümmerlinge, dichteriſche und fchaufpielerifche, mit 
feinem Herzblut geträntt hat, deſſen Dergangenheit zu preifen ich nie- 
mals ermatten werde, und um deſſen Zukunft ich jo lange unbeforgt bin, 
wie mid feine Gegenwart nicht zur Derzweiflung und Fahnenflucht 
getrieben hat: er kriegt ſolche Barbarei fertig. Und weil er, was er 
macht, gründlich zu machen pflegt, fo währet die Paufe nicht zehn, 
fordern dreißig Minuten. Dorher und nachher vagt in der Mitte des 
Saals, der „ein Zimmer des Armenhaufes“ »arftellt, ein mächtiger 
Dfoften, errichtet, um der @ußerften Linken des Dorderparketts, von der bis 
zu Banneles Bett fchon eine hübſche Landpartie ift, obendrein noch die 
Hälfte der Dorgänge zu entziehen. Und damit nichts unterlaffen werde, 
was eine Andacht der Zuſchauerſchaft verhüten, damit feine Brefche 
ungefchlagen bleibe, durch die der Eindrud entweichen könnte, bricht 
Reinhardt im zweiten Teil, wider Dichters Vorſchrift, was ja nicht 
Tchlimm wäre, aber ohne jeden Dorteil und zu vielfachen Nachteil, Ste 
Hälfte der Rüdwand heraus. Statt daß alles ſich auf uns zu bewege, 
um uns an fi) zu reißen, bewegt es ſich von ung weg, zerflattert, zer- 
geht in Atome. Wenn der Engel des Todes im enggeſchloſſenen Stüb- 
chen fitst, drei Schritte vom Bett, völlig unentrinnbar, To legt fich Hanneles 
Angſt mit auf unsre Seele. Wenn aber feine Sitgelegenheit, eine lange 
Bank, frei herumfteht und in feinem Rüden ein Feld fidy dehnt und das 
Rind durch den Mittelpfoften vor ihm geſchützt ift, fo weiß ich nidıt, 
wozu man mir die Mühfal eines Theaterbefudys bereitet, da er zerftört, 
was die Lektüre mir mühelos gibt. Und da nun einmal an diefem Un- 
glüdsabend nichts klappen foll, jo verſagt fogar, der eigentlich noch nie 
verfagt hat: der Bühnentechniber, den felbfi die Gegner uns laſſen. 
Brahms Aufführung fchlidy ‚ein bifichen; Rittners alitt wunderbar laut- 
los; Reinharöts holpert und ftolpert. Die Beleudhtung funktioniert ent- 
weder zu grell oder falſch. Don meinem Pla& aus ift felten zu unter- 
fcheiden, wann eine Figur geträumt und wann wirklich ift; und gar die 
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Mebergänge von Traum zu Wirklichkeit find meiftens gradezu fdhmerz- 
haft grob. Aber ich fann es nun nicht mehr, und ich will es auch nicht. 
Es beſchämt mich aufs tiefite, ſo von Reinhardt reden zu müſſen; und 
ich muß doch, weil ichs mit meiner Pflicht ernſter nehme als er mit 
ſeiner und in meiner Schilderung die Wirkung eines Abends nicht ab- 
ſchwächen darf, durch deffen Befamtunerträglichkeit ich überhaupt nicht 
zu den einzelnen Schauſpielern vorgedrungen bin. Wenn Reinhardt der 
Barnum wäre, als der er gewöhnlich hingeftellt wird: dann freilid) wär 
fein Triumph als Taufendfünftler in diefer Woche vollkommen. Dann 
wär' es für ihn ein Ruhm, den Berlinern, die in der Welt als verwegener 
Menſchenſchlag gelten und ihm nach dieſen beiden Vorſtellungen nicht 
auf die Bude, auf die Kaſſenbude gerückt ſind, Derftand, Mut und Selbit- 
achtung weggezaubert zu haben. Aber er iſt ja nicht feine eigene Rari- 
fatur. Und fo ift meine einzige Erflärung für die gehäuften Scheußlich⸗ 
keiten der letzten Zeit, daß er fih irgendwie innerlich gelähmt fühlt, und 
meine Zuverficht, daß der Bann umfo fchneller ſich löfen wird, je heftiger 
und unerbittlicher unſre Beſchwörung ift. 


Das Deutiche Dolkstheater von Alfred Polgar 


83 ift ein fchönes Theater. Weiß-rot-gold. Ein warmer, ge- 

fälliger Raum. Die Wände von Studornamenten wie von 
einem unendlichen Lächeln freundlich beunruhigt. Luſtſpiel⸗ und 
Komödienzauber geiſtert durch den Saal. 

Durch den leeren Saal, heißt das. 

Hier könnte feines Theater Reiz entfalten. In diefem großen 
Etui, von dem an jedem Abend, nach leiſe hallendem Gongzeichen, 
feierlich der plüfchene Dedel aufſchwebt, könnten erleſene Dinge ge- 
zeigt werden. Menſchologiſche Merkwürdigkeiten. Kriſtallgebilde, 
Buntheit wie Geſetz, Geheimnis wie Sinn, Luſt wie Schrecken 
des Lebens widerſpiegelnd. 

Das Deutſche Volkstheater hätte es leicht. Es könnte riſiko⸗ 
los Ehrgeiz haben. Die paar kleinen Schaubühnen Wiens, die 
Beſſeres wollen, verfügen nicht über die Mittel, ſolchen Willen durch⸗ 
zuſetzen. Das Burgtheater? Dieſe Schatzkammer ohne Schätze? 
Es iſt eine edle Truhe, die einmal Koſtbarkeiten barg. Leiden— 
ſchaftliche Wiener — Freunde des Burgtheaters und Hüter der 
Tradition — wachen ſorgenvollen Herzens darüber, daß aus der 
leeren Truhe nichts wegkomme. 

Truchſeß iſt Max von Millenkovich. 

Das Deutſche Volkstheater alſo iſt konkurrenzlos. Es liegt 
im günſtigſten Winkel der Stadt, wurzelt ſozuſagen im fetteſten 
wiener Humus, beſpült von Reichtum und Geſchäftigkeit und Ver— 
gnügungsluſt. Es ſaugt Beſucher an, bloß dadurch, daß es da 
iſt. Wenn ſeine Kaſſen offen ſind, ſtürzt Geld hinein. Sein 
Publikum iſt unbedingt. Hier heißt es nicht: der Zuſchauer kommt, 
ſieht, iſt beſiegt, ſondern: der Zuſchauer iſt beſiegt, kommt, ſieht. 
Und fragt, wenn er ſich bereits im Theaterfauteuil räkelt, ſeine 
Guckergläſer anhaucht und mit dem Taſchentuch blank reibt: „Was 
ſpielen's denn heute?“ 
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Das Volkstheater ganz allein unter allen wiener Theatern 
könnte fi den Spaß erlauben, eine Richtung wider die Natır 
von Diveftoren, Schaufpielern, Publikum einzufchlagen: eine 
Richtung wider den Schmaren. Es kann ihm nichts weichehen. 
Es iſt gefeit. Es iſt nicht umzubringen. Keinem gelingt das. 
| Aber wie Fäglichen Gebrauch macht das Deutſche Volfstheater 
von jeiner Sonntagsfindichaft! Seit langen Jahren wird es jo 
gefiihrt, als müßte es Tampfen, um fich durchzuſetzen. Es treibt 
vorfichtige Purblifumspolitif einem PBublifum gegenüber, das — 
vielleicht nicht nur in Kunſtſachen — nach dem abfolıteften Regiert- 
werden ſchmachtet. (Iſt es doch ein Theater, das fich die wiener 
Bürgerfchaft erbaut hat!) Es macht dem billigiten Geſchmack 
Zugeſtändniſſe, die der billigſte Geſchmack nie verlangt hat. An— 
geſeilt an den Erfolg, iſt es doch feige und wagt keinen Aufſtieg in 
irgendwelche auch nur ein wenig ſchroffere dramatiſche Höhe, ſo— 
fern ſie nicht bereits für Spaziergeher mit Plattfüßen adaptiert 
und geſichert iſt. Dieſer Liebling Wiens, der ſeine Zuhörerſchaft 
tyranniſieren könnte, tut, als ob von der Gunſt des Durchſchnitts— 
pöbels ſein Leben abhinge. Dieſe glückliche, beneidenswerte Bühne, 
die ſich jede Originalität, jede Neugier, jede Kühnheit, jeden Witz 
geſtatten dürfte, iſt der gewöhnlichſten Gewöhnlichkeit verſchrieben, 
wagt garnichts, läßt ihre automatiſche Premieven-Wurſtmaſchine 
(alle vierzehn Tage fallt eine fertige Sache heraus) laufen, wie fie 
will, und wird nur hie und da durch interne Geheimborgänge ein 
Gegenſtand des öffentlichen Intereſſes. 

Allerdings it an jedem Montag Klaffitervorftellung. 

An jedem Montag. 

Tut alles nichts. Das Deutiche Volkstheater iſt nicht um- 
zubringen. 

Uber auch der Direktor Wallner iſt fein Licht, weiß Gott, 
er ilt fein Licht, daS fich mit einem kurzen Hauch auspuſten Tieße. 

Ein Direktor muß fein. Es muß einer da fein, der Vorfchüffe 
gibt und an der Bahre des toten Mitgliedes jagt: „Sie haben 
einen bvaven Mann begraben, und aber war er mehr.” 

Obzwar der Direktor Wallner das niemals mit ſo edel 
Ichreitender, gleichlam aus weit geöffneten Riefenportalen des Ge— 
müts feierlich herausjchwebender Stimme jagen fünnte mie fein 
Vorgänger, Herr Weiffe, und obzwar er in Geldangelegenheiten 
bon verichivenderijcher Zurückhaltung fein foll, haben fie ihn doch 
zum Direltor gemacht. Nicht allein wegen feiner Berdienfte um 
die ‚Wuftige Witwe‘, fondern weil fie jpürten, daß der Mann in 
Kunftdingen eine garantierte Null, in Geichäftsdingen aber eine 
Nummer jei. Von ihm war feine Gefährdung des Betriebs zu 
erwarten. Er fchien den Herren dom Ausschuß für das Volks— 
theater-Werfel der richtige Werkelmann. 

Seine neurafthenifche Querköpfigkeit, fein komiſcher Ehrgeiz, 
bei einem Werfel Kiapellmeifter zu ſpielen, jeine harte Borjtadt- 
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Mentalität, feine erjehütternden Verſuche, vein mechaniichen Auf» 
gaben geiftig gewachſen zu ſein, haben ihn unmöglich gemadit. 
Er war ſchon jozujagen tot, als man fich nach einer pajjen- 
den Todesurjache für ihn umfah. 
Die Berlebung des höchſt verfeinerten Sittlichkeitsgefühls 
des luſtigen Künſtlervölkchens, die ſchon bei Weiſſe ausprobiert 
worden und ihre Dienſte getan hatte, bewährte ſich auch bei 
Wallner. 
Ä Es ijt ergreifend, von welcher jubtilen Empfindfamteit gegen 
nicht ganz faubere Ausdrüde die im Deutjchen Bolfstheater unter— 
gebrachten Melpomeniden find. Wie bat man fich in der Schau- 
Iptelerpigche getäuſchtt Mean Dachte bisher, eine darſtellende 
Künitlerin empfinde ihren Direltor als Schwein, wenn er ihr 
lage: „Sehr verehrte Meijterin, ich bitte Sie, da8 Stubenmädchen 
im dritten Akt zu übernehmen”, und als Gentleman, wenn er 
lage: „Ste Schlampen, da haben Sie die Lady Macbeth.“ 

Aber das ſtimmt nicht. Es fommt ihnen vor allem auf die 
Umgangsformen an. 

ch Habe zu Haufe, ſorgſam aufbewahrt, die Einladung zum 
Feſtabend eines ,Sau-Klubs‘ von wiener Schaufpielern. Wenn 
man das einer Natte eingabe, verredte jie vor Webelfeiten. 

Das war allerdings vor dem Kriege, noch ehe die Läuterung 
duch die große Zeit, ſich geltend gemacht. 

Nun, wie dem immer ſei: Herr Wallner gab ſein Wort, zu 
gehen, falls er in einem Punkte ſeines bekannten Prozeſſes nicht 
vecht behalten follte. 

ch glaube, jo ein richtiges „Wort“ war das nicht, mehr 
eine rhetorifche Wendung, dem von Zorn, Schwatz, Angit, Giftig— 
feit, Neurafthenie und dummem Zeug überiprudelnden gehegten 
Manne heraugerutjcht, jo eine Art: „Der Schlag foll mich treffen, 
wenn... 

Aber die Berfolger beharren darauf, daß ihn der Schlag treffe. 
Sie ſtehen hemim und arten. 

Der Ausichuß des Deutjchen Volkstheaterbereins, in falomo- 
nifcher Weisheit, entjchied für halbfeitige Lähmung. 

Herr Wallner bleibt zu fünfzig Prozent Diveftor, zu fünfzig 
Prozent hinausgemworfen. 

Eben bricht atemlos ein journaliftifcher Bote herein und rörhelt 
zufammenftürzend: „Nenikekamen! Wallner geht! 

Es iſt eine Fritiiche Lage. Gott weiß, wie alles enden mag. 
Nächſte Woche ift Premiere im Deutſchen Volkstheater. In vier: 
zehn Tagen wieder. In zweimal vierzehn Tagen wieder. Das 
Haus ift allabendlih ausverkauft. Herr Kramer ift liebens— 
würdig. Die Dekorationen find bon Rottonara & Kautsky. Die 
Korbmöbel von der Prag-Rudniker Korbfabrik. 

Bertragen wir ung! Denken wir an die Eintente, und wie 
fie diefe Erjchütterungen unſres Kulturlebens zu ipren Gunſten 
deuten könnte. 
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Kleine Gänge von Lorarius 


Die Effektenſpeknlanten waren in den letzten Wochen ſtark bennruhigt. 

Nicht fo ſehr wegen der Politik, denn von der verſtehen fie nichts. 
Es ift lächerlich, von politifhen Empfindungen oder gar vom Dorfühlen 
politifcher Ronjunkturen im Zufammenhang mit der Börſe zu ſprechen. 
Ste wiffen dort garnichts, fie fafeln und machen faule Wige. Daß fie, 
was fie nicht wiſſen, zu Spelulationsmanövern mißbraudyen, ift eine 
andre Sache. Sie fabrizieren nämlich fozufagen berufsmäßig politifche 
Gerüdhte, machen daraus eine Börfentendenz, einen Rebbah. Diesmal 
jedoch gings um die neuen Reichsiteuern. Derfchärfte Kriegsgewinn- 
ftener, Eurusflüffigkeitsftener oder gar ſchon großes Steuerprogramm? 
jedenfalls heißt es: Geld züden, und derartige Ausfichten verftimmen 
Die Börje. Inſofern ift fie ein brauchbares Barometer. Wer aber von 
ihr politifche Prognofen erwartet, der kann ebenfo gut auf eine Zeitungs: 
redaktion gehen. Da willen fie aud) alles, und Reiner hat eine Ahnung. 

* 


In den ZJahresberichten der Pfandbriefbanten konftatieren Sie Der- 
waltungen, daß noch immer erhebliche Hypothetenzinfen rüdftändig find. 
Aletdings feien die „erften Anzeichen einer Beſſerung der Lage des 
Grundbefißes" zu fehen. Es fei vor allen Dingen gelungen, die Mieten 
3u fteigern und dadurch die Nentabilität Ser hypothekariſch belichenen 
Brundftüde zu erhöhen. Man wird den Grundbefigern angefidyts der 
Lebenstenerung, der Zinserhöhung und der Steigerung aller Bausper- 
waltungstoften die Herauffegung der Mieten zum Awed des Koften- 
ausgleichs gern gönnen. Über es gibt auch Mliet-Hyänen, Sauger an 
den Mietern, die ſchlimm wie Volksverbrecher find. Dazu rechne id) 
jene Drohlinge, die den Mietern mit langfriftigen Kontrakten Subha- 
Rationen und Rauswurf für den Fall’ des Widerftandes gegen eine plöß- 
liche und enorme Mietfteigerung in Ausfidjt ftellen. Das ift eine ganz 
üble Art, die Ylotlage der Mieter auszunügen, eine Art, die von Er- 
preffung kaum zu unterfcheiden ift. 

* 


Man hat die ſchwere Not mit der Statiſtik. Am liebſten möchte 
man garnichts mehr von ihr ſehen und hören. Wer den ganzen ftatifti- 
ſchen Jammer kennen lernen will, der fehe ih den Reichsgejegentwurf 
sur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten an. Sobald mit Zahlen 
operiert wird, hat man alle Urſache, vorfidhtig zu fein. Heute willen 
wir noch nicht, wieviel Menfchen in der Ukraine wohnen. Ueber die 
Sebensmittelvorräte dieſes Landes haben wir nichts wie Allgemeinheiten 
gehört. Pofitiva fehlen, ſodaß man nidht imftande ift, die Ausnugbar- 
feit des Friedensvertrages ÖSurchzuprüfen. Obwohl jeder Tag faft die 
Mängel der Statiftit offenbart, fien immer noch an Stellen, die mit 
Beftimmungsgewalt ansgeftattet find, Leute, welche mit Statiſtik 
die widhtigften Arbeiten vollführen und auf Grund unzunerläffiger 
Hahlen Beſchlüſſe von Danerbedeutung fallen. Bibt es denn einen 
ee he der einmal diefen Jammer derart Fräftig von der 
Tribüne 'hertinterfihreit, daß Regierung und Volk fid) der Unzuläng- 
lichkeit bewußt werden? | 

* 

In Berlin hat man vierzig Goldſchieber verhaftet. Dieſe Leute 
haben, hauptſächlich in Berlin und Kattowitz, einen umfaſſenden und. 
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anfcheinend fehr einträglichen Schleichhandel mit Bold getrieben. ' Sie 
haben für ein Zwanzigmarkſtück in Berlin bis fechzig und in Kattowitz 
bis achtzig Mark gezahlt. Was ergibt fid) daraus? Einmal, daß das 
Publifum noch einen großen Poften Boldftüde beſitzen muß. Diefe 
Goldſtücke rollen nicht etwa auf den offiziellen Ruf in die Boldankauf- 
ftellen, fondern auf den inoffiziellen Ruf in die Taſchen der Agiotage- 
verbrecher, die ja erheblidy) mehr zahlen als die Behörden. Ferner er- 
gibt fich daraus, daß auch das enorm überbezahlte Gold noch ſehr nus- 
bringend zu verwenden if. Zu Schmud verarbeitet, wird es wohl er- 
heblihe Profite abwerfen. Dielleicht handelt es ſich auch um Der- 
ſuche, Bold ins Ausland zu verfcieben. Weiter fieht der Dolkswirt- 
Ichafter mit Erftaunen, wie wenig heute das Dapiergeld und wieviel 
das Hartgeld Wert hat. Er fieht deutlich die Folgen Ser unerhörten 
Artegsinflation. Die Boldzentrulifation in Notenbanken läßt ja im 
allgemeinen das Agio des Boldes nicht fichtbar werden. Nur die Wedjfel- 
furfe und der Scyleihhandel mit Bold bringen es an den Tag. Wann 
werden wir wieder und werden wir überhaupt wieder normale Bold- 
preife haben? 
* 

Die Papierftoffabrifanten haben mit Erfolg die Aufhebung der 
Bezugfcheine auf Papiergewebe verlangt. Man wollte das Publikum 
an den neuen Papierftoff gewöhnen und vermachte die Kaufluſt durd) 
Einrichtung des Bezugfcheinfpftems. Bezugicheine haben Sinn, wenn 
der Porvat knapp ift, das heißt: wenn man ihn rationieren muß. Wenn 
aber Sie Dorräte groß find und die Fabrifanten fie unter die Leute 
bringen wollen, dann fann man unmöglidy von den Leuten die Erfüllung 
der Bezugfcheinpflicdyt verlangen. Sonft verzichten fie lieber ganz. Die 
Aufhebung hat für mid) grundfäßliche Bedeutung. Sie beftätigt meine 
Annahme, daß jede wachjende Produktion das Kriegswirtſchaftsſyſtem 
bredyen muß. Diejes Spjtem ift eine reine Quantitätsfrage. Es fällt 
naturnotwendig mit einer entjprechenden Steigerung der Mengen. Dann 
werden wohl auch jene Berrichaften fallen, die am liebften ihr Leben 
lang Bezugicheine austeilen möchten, weil das eine fo fchöne und be- 
queme Machtfunktion ijt, weil man die Derbeugung der wirtfchaftlichen 
Selbſtändigkeiten nicht entbehren möchte. Aber eines Tages wird die 
ganze Besugfcheinkriecherei ein Ende haben, und Die im Kriege Frieden 
mußten, werden aud) wohl wieder einmal Fräftig zutreten. 

* 


Seit drei Wochen, lieber Lefer, liegt Lorarius, an Tridhinofe er- 
krankt, im Bett. Das ift fozufagen eine Eriegswirtfchaftliche Rrank- 
heit, weshalb ich fie hier erwähne. Denn die KRriegswirtichaft hat be- 
kanntlidy den Menſchen gezwungen, bie und da etwas hinten herum zu 
erwerben. Das aber ift eine höchſt gefährliche Sache. Denn die Hinten- 
rumdinge, wie Schweinewärfte und Schweinefchinten, find meiftens nicht 
unter das Mikroſkop des Fleifchbefhauers gekommen. Es heißt, daß 
wir befonders von Belgien, aber audy vom Oſten mit folchen Lieblidy- 
keiten gefegnet werden. Ich rate euch alfo: Eft nur Bebratenes oder 
Befochtes vom Schwein. Sonft habt ihr eines Tages die Tridjinen- 
vergiftung, die eine ganz ſcheußliche Angelegenheit if. Anſcheinend 
gibt es im Kriege nod) nicht genug Todesarten. Deshalb hat uns Mars 
auch noch die Trichinofe geſchickr. 
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Antworten 


Erbe Sie wünfchen, den „führer der Alldeutfchen‘ hier zu ſchil— 
dern. Wohlen! würde er felber vermutlich jagen. „Yun hat man den 
Juftizrat Claß aus Mainz aud in Berlin hören fönnen, nadydem man 
jo oft von ihm gehört und ihn, in den Zeiten der Brieffperre, Sie über 
ihn verhängt war, faft im Dunkel eines gefürdyteten Verſchwörertums 
— oder im matten Glanz der Märtyrerfrone gefehen hatte. Yun trat 
er leibhaftig als Redner auf — aber ad), die neuen Unternehmungen 
des Unabhängigen Ausfchuffes für einen deutfchen Frieden und der 
Deutfchen Daterlandspartei fahren doch ganz andre Kanonen auf; bei 
Fuhrmann und Tirpig braudyen die Hände der von vorn herein Be- 
geifterten nicht jo lange zu warten: da toft der Beifall wie fonft nur 
bei den Landbündlern. Bei Llaß kommt die Hörerfchaft Baum auf ihre 
Rojten. Geduld, Geduld ift die Parole bei jeder der enölofen Tiraden, 
die ftodend oft und mit zahllofen Einfchachtelungen dem unbereöten 
Mund entftrömen. Ohne Geſten ftebt die lange dünne Beftalt, nur das 
eine Bein zieht fie öfter hody hinauf, was eine faft ftorhähnliche Er- 
ſcheinung gibt. Iſt es die Zenſur, die Herrn Claß folde Mäßigung 
auferlegt, daß jeder ſonſt gewohnte Schimpf, daß der beliebte KRühl- 
mann⸗Hohn wie die Erzberger-Scyelte und ſelbſt das antifemitische 
Rriegsziel, das nicht Tchlantweg von Juden, nicht grob von Hebräerm, 
nicht humoriftifch von den Söhnen Israels, ſondern anmdeutend nur von 
Undentfchen ſpricht — daß all das erft langjam begriffen wird und 
erft nad) und nach das fonft fo dienjtbereite Echo findet? An einer 
Stelle Spricht der Alldeutfche feine Sehnſucht aus, einmal einer jozial- 
demokratischen Hörerfchaft das deutſche Bewiffen zu weden, auf Daß 
fie Scheidemann die Treue fündige. Aber bevor Herr Llaß dort einen 
Satz herausgebracht, würde der gewandte Rote drei Treffer ins Schwarze 
erzielt haben.“ Glaubs gern. Alſo tut Kerr Claß vermutlic) gut, 
fi wieder hinter Sie Ruliffen zu verfrümeln. Dort gibts ja aud) ge 
nügend Arbeit. 

Aktionär des Deutfchen Opernhaufes. Sie hoffen auf mid. Aber 
ich hatte auf Sie gehofft, nachdem Nummer Sieben des neunten Jahr— 
gangs erſchienen war. Darin hatte der Beheimrat Mar Steinthal dar- 
gelegt, warum er, und mit ihm der Bankier Richard Pohl, aus euerm 
Aufſichtsrat ausgefchieden fei: „Weil wir von der Macht des Berrn 
Heumeann-Bofer auf Grund feiner frühern Cheaterdirektionsführung, die 
ihm den Spisnamen Otto der faule eingetragen hat, und feiner bis- 
herigen Hicht-Tätigkeit am Deutfchen Opernhaus nur Gefahren er- 
warten, mußten wir eben die Derantwortung dafür ablehnen. Und 
wir haben es vor der weiteften Beffentlichkeit getan — damit fie ein 
Auge für das Rommende habe, und damit die Bewarnten wiffen, daß 
diejes Auge auf fie gerichtet if.“ Ich hatte zwei Seiten voll Behaup- 
tungen binterhergefchidt, die außer Herrn Neumann⸗Hofer Bein Mann 
hätte auf ſich fien laffen. Aber wollt’ er mid) auch zufammenfchmeißen, 
fonnt' er mid) doch nicht Lügner heißen. So wars Ihre Verpflichtung, 
ſich nicht zu beruhigen. Inzwiſchen bat ſich alles erfüllt, was hier prophe- 
zeit worden ift, und jegt — jeßt Toll ic) euch wieder zu Hilfe kommen? 
Was denn? Hoch einmal fechs Seiten mit Tatſachen füllen, mit klaren, 
nadten, harten, beweisbaren Tatfachen, damit die Moajorität darauf 
hufte? Bei dieſer Papiernot? Suchen Sie ſich durdy Sie Berliner 
Börfenzeitung (vom fechften und vom zwanzigften Februar) zu entfchädi- 
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gen, die als einzige berliner Zeitung es unternimmt, die Zuftände diefes 
Theaters beim rechten Namen zu nennen. Sie fhreibt: „in der Beneral- 
verfammlung ift Kerr Subdermann fehr warm für Bern Yleumann-Bofer 
eingetreten mit all dem falfchen Dathos, all der verlogenen Sentimentali- 
tät, die wir zur Benüge aus feinen Stüden dennen. Freilid) wurde er dies- 
mal von einem Aftionärvertreter mit einem beißenden Bohn zugededt, der 
es ihm vielleicht verleidete, noch einmal aufzutreten. Wenn Subdermann 
pathetiſch erflärt, er ftehe für Henmann-Bofer ein, fo entfteht natürlid) 
die Frage, wer denn für Berrn Sudermann einfteht!" Auch die Bezie- 
hungen zwiſchen diefem Schutheren und feinem Schüßling habe ich 
hier vor fünf Jahren nod) Tchärfer beleuchtet als Herr Mar Steinthal — 
mit dem Erfolg, daß die Berliner Börfenzeitung heut fragen muß: „ft 
es richtig, daß Herr Heumann-Bofer, von deſſen Arbeit man nit allzu 
viele Spuren im Deutfchen Opernhaus bemerkt, fünfundszwanzigtaufend 
Mark Behalt und dreitaufend Mark für Repräfentation erhält? Und 
zwar feit Sem erften September 1917, nachdem fein Behalt bei Eröff- 
nung des Theaters zehntaufend, bei Rriegsbeginn fünfzehntaufend Mark 
betragen hat und inzwifchen einmal auf zwanzigtaufend Mark erhöbt 
worden war?“ Daß man von diefer fo üppig bezahlten Arbeit nichts 
merkt, ift noch das Einzige, was ih an ihr loben kann. Aber wie wird 
die Arbeit bezahlt, die man merken foll, und die teilweife wirklich be- 
merfenswert iſt? Wiederum fragt die unbequeme Berliner Börfen- 
zeitung: „Iſt es vichtig, daß die befcheidene Rriegszulage von zehn 
Prozent (und diefe erft am erften Januar 1918) nur den Mitgliedern 
bis 3u fünfhundert Markt Monatsgage bewilligt worden ift? Daß 
alfo, zum Beifpiel, Leute, die auf zehn Monate mit fechshundert Mart 
engagiert worden find, das heißt: mit fechstanfend Mark für das Jahr, 
die Zulage Schon nicht mehr erhalten? Daß die große Rate 
gorie der Mitglieder, Sie bei Eintommen von ſechs- bis zehn- 
taufend Mark den Krieg fehr bitter Tpüren, troß den großen Bagen- 
verluften in den erften anderthalb Kriegsjahren — durchſchnittlich 
fünfzig Prozent — keinerlei Zulage erhalten?“ Möchten Sie dieſe und 
viele andre Fragen nicht au Sen Ihren machen, Herr Aktionär? Möchten 
Sie nicht mit fo reichen Material zunähft den Auffihtsrat überzeugen, 
daß Sie Befchäftsführung feines Deutfchen Opernhaufes bereits Tan- 
fende hätte erfparen fönnen, wenn fie ftatt ihrer den Gefchäftsführer 
hinausgeworfen hätte — daß fie fie heut noch erfparen kann?! Don 
meinem Blatt ift nichts weiter zu erwarten, als daß es den Jahresbe— 
richt des Dentfchen Opernhauſes äußerſt Pritifch betrachtet, fobald die 
beiden andern Aktiengeſellſchaften unter unfern Theatern ihre Beneral- 
verfammlung hinter fich haben. Aber was ift die brotlofe Runft der 
Rritiß gegen die Durchfchlagstraft des Broßkapitals, die ihr repräfen- 

tiert! Nepräfentiert fie nicht bloß — gebraucht fiel 
F. G. Befämpfen? Nein. Schildern? Auch das nicht. Zitieren? 
Schon eher. Damit Sie mich nicht länger bemitleiden, ſondern mir 
endlich glauben, daß ich der Neigung meiner andersgläubigen und auch 
ſonſt anders gearteten Genoſſen, meinen Namen erſt falſch zu ſchreiben 
und dann mit Schimpfwörtern zu garnieren, die heiterſten Augenblicke 
eines vielgeplagten Dafeins verdante. Wie alfo fieht ſolch gegneriſches 
Blättchen aus? Den Dortritt habe der Derlag. „Die Papierpreife find 
von Monat zu Monat in die Höhe gegangen, mit ihm «alle andern 
Roften der Berftellung." Oder: „Wim ftehen heute vor der unmweilger- 
lichen Netwendigfeit der Preiserhöhung als einen Zwang der Derhält- 
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niſſe.“ Die Redaktion ift ebenbürtig, aber mannigfaltiger. Ihre Kunft- 
auffaffung? „Flaubert ift ein fittlih haltlofer Mann." Ihre Kon- 
fequenz? Im Sanuar-beft ift es „Schade, daß diefe gute Meinung 
Gerhart Hauptmanns ein jo fchlechtes und mangelhaftes Wiffen verrät. 
Jeder Sat das Zeichen eines weltfremden GBeiftes, nicht frei von einer 
nicht zu verfchleiernden Borniertheit.” Fürs Februar-beft find daraus 
„Die tiefen, weifen, von Wirklichkeit und Wahrhaftigkeit durchödrungenen 
Worte des großen und genialen Denkers Gerhart Hauptmann“ "geworden, 
ohne daß etwa das Urteil den Derfünder gewedhfelt hätte. Sein und 
der Seinen Deutfch? „Die deutfchen Dome ftrafen diefer Behauptung 
Lügen.“ „Bere Edler von Weingartner entzog fi) unter Preisgabe 
feines ritterlichen Mutes der ihm zugedachten Tätlichkeiten.“ „Es wäre 
ein wirflidy tragifches Gefchehen unferm Dolfe gegenüber, hätte diefes 
durd) feine Faulheit und Leichtfertigkeit in diefen Dingen die ungeheure 
Täufchung, die durch eine ihm derart fremde Preffe und durch den Beift 
ihres Schrifttums an ihm geschieht, diefes Befchid verdient.“ Faul- 
heit und Leichtfertigkeit: das ift die ſchonungsloſe herbe Kritik, die 
unfre freunde an ihresgleichen verüben. Ihre Selbjtkritif? „ft der 
Deutſche der Flügfte und tieffte Mienfch, jo zeigt er fich zuweilen, und 
mir deudht, recht häufig, als der dümmfte und oberflächlichſte.“ Recht 
häufig? Einmal im Monat. Immer, wenn Deutſches Doltstum‘ (Früher 
‚Bühne und Welt‘) erjcheint. 


Nachdruck nur mit "Quellenangabe erlaubt. 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto beiliegt. 


Sport — 


Die neue Deutſche Rennzeit! Die vom Generalſekretariat des Unions 
Klubs mit den zuſtändigen Stellen des Landwirtſchaftsminiſteriums ge— 
führten Verhandlungen werden vorausſichtlich einen zünftigen Verlauf 
nehmen, doch ift eine Entſcheidung erſt in einigen Wochen zu erwarten. 
Wabrſcheinlich werden die Nennen in gleihem Umfange wie im Vorjahre 
jtattfinden. Sollten Einſchränkungen notwendig fein, fo werden fich dieſe 
nur auf ſportlich unmichtigere Eleine Bläße im Neiche eritreden. Auch die 
Genehmigung der Sonderzüge, die eine Lebensfrage für den Rennſport 
bedeuten, ſteht in Ausſicht. Wahrſcheinlich wind die neue Nennzeit am 
17. März mit den Trabrennen in Mariendorf eröffnet erden 
und am erften Ofterfeiertag dann die Karlshorſter Rennbahn ihre 
Tore eröffnen. 
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Anfang und Ende von Sermanicns 
8 ift begreiflich, daß grade jeht, da der Strieg dem Ende zueilt, 
zum minbdeften aber infolge der bevorſtehenden weſtlichen 
Ereigniffe eine Scharfe Wendung machen wird, die Meberholten, 
deren unfer Oftfiieden einen mehr als fatalen Zukunftsblick ge— 
ftattet, noch einmal in die Vergangenheit zurückgreifen, noch einmal 
mit befonderer Heftiafeit die Frage nach der Inſzenierung des 
Krieges aufiwerfen. Sie möchten fich rüdverfichern fiir die Wahr- 
Icheinlichkeit, daß das endaültige Ergebnis der vier Jahre für fte 
nicht günſtig ſein wird. Sie möchten ihre Völker noch einmal zur 
Entrüftung antreiben, zu einer letzten, alles überbietenden Kraft— 
anitrenaung. Deutſchland foll den Krieg gemacht haben. In fol- 
chem Sinne hat letzthin befonders Herr Pichon gearbeitet. Herr 
ben dem Busſche und bald darauf auch Bethmann Hollmeg find 
ihm entgegengetreten. Die Inſtvuktion des Herrn von Schoen, 
die Anforderung von Toul und Berdun, für den Fall, dak Frank— 
reich 1914 neutral bleiben wollte, eine Forderung, durch deren 
vorauszuſehende Unerfüllbarfeit Bichon den feſt entichloffenen Kriegs⸗ 
willen Deutfchlands vor aller Welt aufzudecken verfuchte, ift zuge- 
geben worden; zugleich aber wurde feſtgeſtellt, daß diefe Inſtruktion 
zum Ausbruch des Krieges nicht beigetragen haben kann, einfach 
darımm miht, weil ſie erit por kurzem den Franzoſen bekannt ge- 
worden it. Im Gegenſatz hierzu erinnert Bethmann an die mar: 
niafachen Verſuche. die Deutichland beſonders an Englands Adreffe 
fandte, und die alle darauf Hinzielten, den Krieg durch Englands 
Einſpruch zu verhindern oder wenigſtens durch feine Bürgichaft zu 
Infaliiteren. Gleichzeitig wurde auf die Ergehniffe des Suchom⸗ 
linoff⸗Prozeſſes hingewieſen. Das ift nun alles gewiß durchaus 
ſtichhaltig umd gibt uns eine gewiſſe moraliſche Befriediagung. Wir 
möchten aber meinen, daß all dieſe Uebungen, die Schuld am 
Kriege ableugnen und dem Andern zuwälzen zu wollen, von 
welcher Seite ſie auch immer kommen mögen, heute, wo es nun 
nicht mehr nötig iſt. die Sprungfeder pom Ueberfallenſein in das 
Bewußtfein der Völker einzuſchalten, einigermaßen überflüſſig find. 
Ohne Zynismus kann man geſtehen, daß es mehr als gleichgültig 
tft, wer nun eigentlich die jahrzehntelange europäiſche Spannung 
durch einen Entſchluß, der zwangsläufig irgendwann einmal bei 
irnend einer der Parteien ſich einſtellen mußte, ausgelöſt hat. Nur 
Befühlspolitik kann heute noch Intereſſe an der Schuldfrage Haben. 
tm übrigen bedarf es keiner großen Einſicht, um ſich zu ſaten, 
dak in abſehbarer Zeit eine internationale Uebereinſtimmung über 
die Antwort auf Me Schuldfrage nicht gefunden werden wird. Wozu 
alfo folch zweckloſes Bemühen? Sollte Deutſchland, was wir nicht 
wiſſen, was wir aber immerhin fire mönlich halten, das Jahr 1914 
und die ferbifche Untet für gürtftig befunden Haben, ſo Bnute man 
doch nur feftftellen, daß der Verlauf der Ereimiffe ihm und feinen 
Veranttvortlichen recht wegeben hat. Niemand aber wird erstfiheft 








beziveifeln können, daß ebenſo die Gegenfeite Tag für Tag nad 
einer ‚guten Gelegenheit und nach dem richtigen Augenblid Aus- 
ſchau gehalten hat. Wir haben uns durch das Aufbrodeln der Be— 
ariffe vom Völferfrieden, von der Wbrüftung, von der Verſtändi— 
gung, dom Schiedsgericht und von der antimilitariftijchen Demo- 
fratte ein wenig die Köpfe trüben laſſen. Wir haben den Geſtus 
fir eine Realität genommen. Wir Haben dariiber beinah vergeflen, 
daß wir eben erjt mitten im Zeitalter des Imperialismus ſtehen 
oder — wenns beſſer klingt, und da ja befonders einige deutjche 
Moraliften auf folche Nuance Wert legen — im Beichen der mwelt- 
politiichen Drganifation. Einige Tage lang haben wir hier und 
da ganz ehrlich an den „lebten Krieg” geglaubt. Auch diefer Glaube 
tft dahingefahren; wir wiſſen heute, daB unſre Sehnfucht noch von 
unfern Kindeskindern geliebt werden wind, und daß die Politik 
langfam arbeitet. Diefer Krieg wird nicht der lebte geweſen fein; 
aber er wird vielleicht der erfte einer neuen Reihe fein. Er tft 
auch nicht vom Zaun gebrochen worden, und e3 iſt darum an ihm 
im Sinne der bürgerlichen Moral auch niemand ſchuldig. Er iſt 
nichts als ein Schnittpunkt von fich durchkreuzenden Entwidlungs- 
Iinien. Er ift in folcdem Sinne, wenigstens für Mle, die an 
eine Logik der geichichtlichen Entwicklung glauben, eine Knoten— 
löſung und damit troß all dem Wahnfinn, den er erforderte, eine 
Klärung. Was num auch immer die Archive von ich geben mögen: 
an dem Grundfäglichen folder Auffaffung wird das nichts ändern. 
Dies gilt auch für die Denkichrift des Fürften Lichnowsky, mit der 
die feindliche Propaganda, aber auch der inläandifche Pazifismus 
haufiert, und die im übrigen ſchon wegen der fte befleckenden Eitel- 
feit, mit der ſie gefchrieben wurde, ziemlich belanglos iſt. Was 
Lichnowsky enthüllt, ift beitenfalls die Unfähigkeit Einzelner; aber 
jelbft, wenn es daran gefehlt hätte, und wenn all das geglückt 
wäre, was den Zufammenftoß im letzten Augenblid verhüten follte: 
e3 hätte fi) nur um eine Bertagung handeln können. Das Er: 
gebrtis des Krieges läßt nun nicht ohne meiteres erkennen, daß 
ſolche Vertagung unter allen Umftänden für ung glüdlich geweſen 
wäre; und da eins ins andre greift, möchten wir Sagen: vielleicht 
nicht einmal glüdlich für die Weltklärung. Mancherlei jedenfalls, 
was befeitigt und erreicht tverden mußte, hat der Krieg zuftande ge= 
bracht. Die Zertrümmerung des panflamwiftifchen Weftdrangs war 
notwendig. Notwendig war auch eine Zermalmung des franzöft» 
ſchen Revanche⸗Irrſinns, und nicht minder notwendig, ja, am not- 
wendigſten bon allem war das Aneinandermeffen und damit das 
Nebeneinanderfonrmen von Deutichland und England. Es Tiefe 
jich hier noch mandherlet anführen, und nicht zulegt die Aufrüttelung 
der Völker, der Maffen, daß fie begreifen Iernen, wie entfcheidend 
es ijt, daß die Aufmerkſamkeit, die fie bisher einjeitig den Vovgängen 
der innern Politif zugewandt haben, auch und vor allem auf die 
Yeivegungen der äußern Politik eriveitert wird. U 

Nun ſteht das Ende vor den Toren: eine neue Abſteckung im⸗ 
Fraliſtiſcher Wege. Durch den Gemütsſchleier des Selbſtbeſtim⸗ 





mungsrechts der Völker hindurch können wir deutlich erkennen, wie 
Deutſchlands Ausdehnungsbedürfnis ſich im Oſten befriedigt. Wozu 
bier Phraſen machen? Das Notwendige geſchieht. Finnland, die 
Aalandsinſeln, Riga mit der nach Berlin in Verwahrung gebrachten 
Herzogskrone und davon abhängig Livland, Eitland und Litauen, 
bis hinunter nach Odeſſa: die Lage dürfte Elar jein und dürfte nicht 
einmal durch die polnische Schiwierigfeit geftört werden. Nichts 
Endgültiges; aben Balktan-Berjpeftiven, die Ziele zeigen, gum mins 
beiten fie vermuten laffen. Nicht anders im feindlichen Lager. 
Japan ſpringt auf das aſiatiſche Feſtland hinüber, um big auf wei— 
tereg dort zu bleiben. Damit beginnt ein neuer Kreis mweltpolitiicher 
Abwicklung. Weshalb Amerifa (vielleicht lebten Endes im bes 
wußten Mißtrauen gegen England und die Kleinen, flinten Gelben) 
im den Krieg eingriff, wird um vieles deutlicher. Dann aber Eng» 
land. Aegypten wird es nicht herausgeben. Ein Pfojten, der für 
die nächiten Hundert Sfahre den Weg weil. Per Drud, der auf 
Holland und die übrigen feefahrenden Neutralen geübt wird, ift 
in ſolchem Tatbeſtand ein weiterer Faktor, mit dem wir und jeder- 
mann fünftighin zu rechnen haben. Die Unterjeeboote mögen eine 
ſchöne Sache jein, und wir trauen ihnen manderlei zu — num 
nicht: Englands Vernichtung. Aber fie haben die engliiche Hege- 
monie angenagt und haben hiermit gezeigt, daß Fünftighin die Welt» 
herrichaft mit Andern, nicht zuleßt mit Deutſchland, wird geteilt 
werden müſſen. Kein ewiger Frieden ſenkt jich hernieder. Aber 
eine neue Blattform für neue Entwidlungen ift gezimmert worden. 
Schon könnten Seheraugen zufünftige Kataſtrophen eripähen. Das 
Ende iſt nicht viel anders, als e8 der Anfang war. Völker freien 
lich und ſchicken fich, gejättigt, zu neuem Fraße an. Schuld und 
Sühne find nur jentimentale Vokabeln für Schwäche und Kraft. 
Daneben freilich, und dafür find wir dankbar, vergrößert fich die 
Kopfzahl der Verantwortlichen. Eine Sicherung für die Zurüd- 
drangung von Willi und individuellem Ungeſchick; eine Exleich- 
terung für die Auswirkung des Determinierten. Aug folder Er- 
fenntnig heraus, nicht um der demokratiſchen Phrafe willen, ver— 
langen mir, daß auch, was diejes betrifft, dag Ende tote der Anfang 
jei. 1914 wurde das deutjche Volk in jeiner Ganzheit aufgerufen. 
Der Frieden darf diefem Heerbann feine Entlaffung bringen. In— 
fofern müffen die Notgeftändnifje beftätigt werden. Nicht etwa 
aus Dankbarkeit, jondern aus Gründen der Zweckmäßigkeit. Wenn 
der doppelte Drud, von dem Friedberg gejprochen bat, zur Wir- 
fung kommt und jo die Kräfte, die den Krieg gewinnen halfen, 
dem Staate aftiv erhält, wird nichts andres vollbracht fein als 
eine Sicherung des Endes für einen neuen Anfang. Auch hierin 
wird und muß ſich zeigen, daß die politische Entwidlung ſich nicht 
an Kormalitäten, nicht an Gemütsphrajen, nicht an Traditiong- 
wehmut entjcheidet, jondern allein an der Probe der Macht. Solche 
Machtprobe müſſen die preußiichen Konſervativen erfahren — 
war Niederbarnim. u 
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VII. 
| Friedrich Naumann | 
wiſchen evangelifcher Staatskirche und reinem Menſchentum 

Hafft ein unüberbrückbarer Gegenjag. Cm Chriſtentum, 
das berftaatlicgt wird, ift jofort auch an taujenderlei Intereſſen 
gefettet, die mit Menjchenliebe und Menſchendienſt nichts zu tun 
haben. Zwiſchen Herz und Verſtand Haben ſich die Konſiſtorien, 
die Synoden, der ganze bureaukratiſche Apparat der Kirche gejchoben 
und damit zugleich der (rein meltliche) Schuß des Thrones umd. 
die (egoiftiichemirtichaftlichen) Intereſſen all Derer, die ſich mit 
teaftigen Worten gern um den Thron jcharen. Die aber, deren 
der Heiland einjt ala Troſtbringer, als Erlöſer erjchien, die Müh— 
jäligen und Beladenen wurden beijeite gejchoben und find num, 
im Sozialismus, ihre eigenen Wege gegangen. Wenn je, dann 
bat diejes Königlich preußiſche evangeliſche Staatächriftentum im 
Kriege den legten Reſt der reinen, großen, allumfaffenden Men- 
ſchenliebe von fich geftreift und über das härene Gewand des Ver— 
zeihens und Verſöhnens den jtahlharten Panzer des Kampfes ge- 
legt. Sch Habe fogar, mit eigenen Obren, von der Kanzel eine 
Rechtfertigung des Haſſes gehort. Przybyszewski, der Vater des 
literariſchen Satanismus, hätte feine Freude daran gehabt. Es ge- 
hört Heute in geiftlichen Kreifen zum guten Ton, daß man, als 
Superintendent, Konfiftorialrat oder auch als bloße Hochehrwürden, 
Mitglied der Deutjchen Vaterlandspartei ift, die befanntlich einen 
Krieg ad infinitum predigt. Traub tft der Typus dafür. 

Diefer Zwieſpalt zwilchen den Lehren des Chriftentums und 
den ganz andern Wegen, die das praftiiche Leben einjchlägt, hat 
ſchon immer die Beften unter den Kündern des Wortes Gottes er- 
ſchüttert. Ganz befonders im modernen Leben der Technif, der 
Maſchine, das die Menjchenarbeit atomiftert und das Dafein der 
Maſſe freudlog macht. Sol ih noch Namen nennen? Etwa 
Sierfegaard, Emerjon, Kalthoff, Jatho? Viele andre ließen fich 
hinzufügen. Auch Friedrich Naumann darf in diefer Reihe Auf: 
rechten nicht fehlen. Auch er fieht das Elend der Maffen mit fehe- 
riſchem Blick, der bis in die letzten verichloffenen Kammern der 
Seele dringt, möchte helfen und kann dach, als Einzelner, nichts 
ausrichten. Soll er, als Pfarrer, ala Theologe, immer nur reden 
und reden, die leidende Menfchheit lediglich mit dem harten Brot 
bon Geſchichten und Gleichniffen aus einem Buche der Vergangen- 
heit zu ſättigen verjuchen, das dem Modernen in Vielem, benah 
in Allem jo falt und fremd flingt, meil ja die Welt um ihn herum 
jo gang anders ausſchaut? der foll er mitten Bineinfpringen 
in diejes Grauen de3 täglichen Lebens, vom Wort zur Tat über- 
gehen und immer nur helfen, jorgen, pflegen? | 

Er entjcheidet fi für die Tat. In einem ſächſiſchen Heinen 
Ort, m Störmthal, wurde er 1860 geboren, kam auf das Niolai- 
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Gymnaſtium nad) Leipzig und wurde dann auf die Fürſtenſchule 
nach Meißen gefchidt. In Leipzig und Erlangen jtudiert er Theo⸗ 
logie. Aber mit bloßem Wort-Predigen hält er jich nicht lange 
auf. Er geht wie ein werktätig dienender Ordensbruder des Mittel- 
alters ing Rauhe Haus zu Hamburg. Die innere Miffion iſt fein 
Ted. Er fommt nach Glauchau, diejem trüben, armjeligen Terxtil- 
Fabrikhof Sachlens, wo es nur Schlote und wieder Schlote gibt, 
und wo die Menſchen mit gekrümmtem Rüden durch die rauchigen 
engen Straßen gehen, und wird jchlieglich als Vereinsgetitlicher 
der Südweſtdeutſchen Konferenz für innere Mifftion na Frank— 
fırt am Main berufen. Es it ums Jahr 1890. Bismards 
Aera geht zu Ende. In der Literatur bricht ſich das jüngite 
Deutjchland mit feinem fraffen Naturalismus Bahn. Den jugend- 
lihe Kaiſer kündigt in jeinen Februar-Erlaffen eine neue joziale 
Epoche an. Die Intelligenz wendet fich, in einem Rauſch der Be- 
geilterung, dem Sozialismus zu. Eine ganz neue Zeit feheint an- 
zuheben. Der bismardiche Albdrud weicht von den Menjchen. 
Naumann reiht ſich wajch in die Phalanx Derer, die nun kulturell 
erobernd vorwärts ſtürmen wollen, glaubt aber zunächſt bon der 
Kanzel herab genügend wirken zu können für die heraufkommenden 
neuen Jedale. Seine erite Schrift erjcheint: das joztale Programm 
der evangelifchen Kirche. Die Stöder-Mannen, die Chriſtlich-Sozi— 
alen ftehen ihm am nächſten. Was Heikt chriftlich-jozial? fragt er 
in einem zweiten Buche, und davauf richtet er. ‚Soziale Briefe an 
reiche Leute‘. 1894. Baut aber, in dieſer jozialen Gejinnung, 
gleichzeitig amı chrijtlichen Glauben herum: Jeſus als Volksmann, 
Gotteshilfe undjomweiter. | 
Er ift ein Eigener, der den Mut zu Idealen hat, den Mut 
aber auch, fie durchſetzen zu wollen. Eine Menge Gleichgefinnter 
chart er um ſich: Theologen, Studierende, alles Leute, die fich 
herausfehnen aus dem herztötenden Einerlet der ſtaatlich abge- 
ſtempelten Berufsfarriere, die die Schranfen überfteigen und ins 
Weite wirken wollen. Die Nationaljoziale Partei wird begründet. 
Staatsſozialismus und Demokratie auf der einen, . Heer- und 
Slottenbegeifterung auf der andern Seite. Eugen Richter jpottet 
über diefen emfigen Soztalimperialismus. Tut nichts. Die ‚Hilfe‘ 
wird das Organ diefer Jungen. Naumann ift der Herausgeber, 
Martin Wend, ein Theologe, der verantwortliche Redakteur, und 
Friedrich Weinhaufen, auch ein Gottesmann, wird der General- 
fefretär der neuen Partei. Alles ſieht rojenrot aus. In Berlin - 
wird eine Tageszeitung: die ‚Zeit‘ begründet. Naumann fungiert 
als Chefredakteur. Paul Rohrbach gefellt fich Hinzu. Aber die 
Sache geht nicht. Nach dreiviertel Jahren fchläft das Blatt ein, 
und frijtet für eine kurze Zeit noch als Wochenichrift jein Dafein. 
Inzwiſchen Hat ſich die Partei der Jungtheologen auch in 
den Wahllampf geitürzt. 1898. Naumann tandidiert in Sjena- 
Neuftadt. Baſſermann jticht ihn aus. Fünf fahre fpäter bemüht 
fih Naumann m Oldenburg um ein Reichstagsmandat. Wie- 
= 267 


deruim vergebens. "Nur. zwei, Natioftalfoziale fommen afts Biel: 
Hellmut von Gerlach und Heinz Potthof, der aber nur, weil er 
borfichtshalber als mwildliberal firmiert hatte. Ob diefes geringen 
MWahlerfolges ‚verzagt man. Die große Sache wird als verloren 
aufgegeben. Die nationaljoziale Partei löft fih auf. Die Einen 
gehen zur Sozialdemofratie über, jo die ehemaligen Paſtoren Göhre 
und Maurenbrecher, die Andern, das Gros jchließt fich der Frei— 
finnigen Bereinigung, den Ridert, Mommſen, Oothein an. Auch 
Naumann. Der bat ſich unterdeffen ganz der politischen Schrift- 
ſtellerei gewidmet. Jahr für Jahr erjcheinen ein, zwei, drei Bücher 
von ihm. Sein nationalſoziales Bekenntnis iſt in ſeinem Werke 
‚Demofratie und Kaijertum‘ niedergelegt. Beide Faktoren hält er 
für wohl vereinbar. In der Neudeutſchen Wirtjchaftspolitif‘ recht- 
fertigt er die fapitaliftiiche Wirtichaftsforderung, laßt aber die Frage 
offen, ob jpäter, in ferner Zukunft, wenn die ganze Welt durch— 
fapitalifiert fei, einjt der Sozialismus von ſelbſt fommen erde. 
Auch aejthetiiche Fragen fefleln ihn, pädagogische, und über alles 
weiß er ein Net neuer Gedanken auszubreiten. In der Tages- 
preffe jchreibt er über die verfchiedeniten Dinge. Raftlos. Unüber- 
ſehbar häufen fich jeine Publikationen. | | 

1907 endlich, bei den Blodiwahlen, gelangt er, als Bertreter 
Heilbronns, in den Reichstag. Nun erſt ſcheint feine Stunde ge- 
fommen zu fein. Nun wird er in ganz großem Stil tätig fein 
fonnen, und die Nation, die Rulturivelt wird feinen Worten lau— 
ichen. Seine erſte Reichstagsrede, über das Verhältnis von Ar- 
beitern und Arbeitgebern im modernen Induſtriekapitalismus, wird 
von der Preſſe wie eine Senjation beſprochen. Weit erhebt fidh, 
mas er gejagt hat, über das Niveau öden Parteigezänks. Er ftellt 
große Gedanken auf und gibt fie in blendender Sprache wieder. 
Nur Die in der Partei jchütteln bedenklich die Köpfe, die Partei- 
größen, die in der parteiburemutratifchen Ochſentour über die Be— 
zirksvereine hochgefommen find, die Wiemer und Kopſch (der übri- 
gens als freifinniger Commis voyageur ein unleugbares Organi- 
fationstalent hat), und langſam bildet fich eine gläferne Mauer um 
thn. Der „Sklavenaufſtand“ beginnt. Auf Parteitagen mag er 
reden, fich in Verfammlungen draußen im Reiche bejubeln laſſen: 
in der Parteileitung ſelbſt wird er falt geftellt. Hier herrſchen die 
minores dii. Hier frißt die Arterienverfaltung weiter, und neues, 
aufbegehrendes Blut iſt unerwünfdt. 
NNaumann, der die blaue Wunderblume des Liberalismus 
entdeckt hat, wird vom Parteiflüngel felbft wie ein Mauerblümchen 
. an die Wand gedrüdt. Das ift beſchämend, aber leider wahr. 
Er iſt den Leuten nicht Realpolitifer genug. Mag fein. Ein Hang 
„zur Romantik iſt bei ihm unverlennbar. Für alles weiß er, in— 
tuitw, für die ſtarrſten politifchen Begriffe Triftallfiare Ausdeu⸗ 
tungen zu finden, Formeln, die fich der Maffe fofort einprägen. 
Ihn ſelbſt aber verleitet das leicht. zu: ſchematiſcher Behandlung der 
PBolitil. So hat ſei glüdlich entdedtes Wort ‚Mitteleuropa ihn 
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in feinem.gleichnamigen Werte zu. Folgerungen geführt, die Deutich- 
land in den Verdacht brachten, zuerjt den gegenwärtigen Wirt⸗ 
ſchaftskrieg verewigen zu wollen. ““ — en 
| Wie er fchreibt, bildhaft und klar, oft mit Gleichniffen fpie- 
end, jo jpricht er auch in rauchgeſchwängerten Verſammlungen. 
Er bat fein volltönendes Organ, nicht einmal einen ſympathiſchen 
Ton, eher eine Frächzende, faft heifer ſcheinende Sprechweiſe, aber 
die Fülle der Ideen, der Gefichte läßt alles, mas er fagt, im 
ſchimmerndem Glanze ericheinen. | | 

1912, bei den letten Reichstagswahlen, fiel ex in Heilbronn 
duch. Unſtet mußte er ſich nach neuen Wahlkreiſen umſehen. 
Schließlich entfandte ihn Waldeck-Pyrmont, wo fonft der Antifemi- 
tismus kühn das Haupt ergebt, in einer Nachwahl in Haus am 
Königspkatz. Wo wird er das nächſte Mal kandidieren? 

Der innere Dämon treibt ihn zu immer neuen Ufern. In 
der ‚Hilfe‘ tut er allwöchentlich geiftigen Samariterdienit an vielen 
Taufenden. Er Hat der innern Miffion neue Wege und Ziele ge- 
ſteckt, der innern Miffion, „wie er fie auffaßt“. 


Frank Wedekind von Harry Kahn 


Ye: Abend nach einem Nachmittag, an dem man die harten 
drei Schollen auf die Härtern vier Bretter geivorfen bat, iſt 
richt Fehr geeignet zur Wertung eines Lebenswerks, deffen materi- 
elle Borausfeßungen in dieſem Sarg beſchloſſen liegen. Sie ift 
nur möglich, wenn man, wider Willen und jenfeit8 allen Ge— 
fühls vom Subjekt wegjehend, es zum Objekt verfteint; es bleibt 
nur die Flucht in Die Ewigkeit, dag Schauen aus hiſtoriſcher Höhe. 
Bon dieſem Beobachtungsſtand aus darf es gewagt und gejagt 
werden: Frank MWedefind war feiner jener Gipfel, die üben die 
Jahrhunderte ragen und dort, die einjam fühlen Firnen einander 
zugelehrt, ewig vätjelvolle Zwieſprach halten. Aber immerhin: 
ein lieblicher Wieſenhügel war er auch nicht; feine ſanfte Exder- 
Hebung, von der Sonntagsausflügler angenehme Ausfichten genteßert. 
Er war ein wirklicher Berg, mit lüften und Höhlen, in denen 
auch ganz geübte Werktagswanderer fi wohl Sals und Hirn 
brechen fonnen. | | | 
Die voreilige und befliffene Jubiläumsfeder eineg — mutatis 
mutandis— Edermann meinte ihn an feinem jest faum vier Jahre 
verfloffienen fünfzigften Gebintstag einen „Iitaniden” nennen zu 
müffen. Weil er Götter geftürzt, Welten zertrümmert habe, und 
jo. Nun, ich denfe: die revolutionäre Gefte, gleichoiel, ob fie nur 
hintergrundlofe Gebärde oder tatjächlich die außere Lineatur eines 
ſich auflehnenden Herzens ift, hat, nicht zulegt durch die harten 
Erfahrungen des politifchen Lebens in den letzten Jahren, etwas 
an Wertſchätzung verloren; und wir haben, nicht zuletzt durch die 
wunderlichen Verzerrimgen der Titerariichen Entwicklung in den 
Ietten Monaten, gelernt, daß diefe Geſte zum ftereotypen Rüfte 
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zeug grade ihres handgreiflichen Gegenjaßes, der Evolution, wie 
Klappern zum Handiverf gehört. Und: was hat denn Frank Wede- 
ind eigentlich miedergerifien? Die alte Geſchlechtsmoral, jagt man. 
Ach, die Einehe befteht immer noch, und in München waren längit 
vor Wedefinds Auftreten fünfundzwanzig vom Hundert aller Ge— 
burten unehelid. Der Süngfing fchleicht noch immer heim- 
Yich zu jeinem Mädchen, und das Wort „Bein“ darf in guter Ge— 
ſellſchaft (wenigstens in Deutjchland) ausgeſprochen werden, jeit 
Radfahren und Skilaufen die Damenhoſe gezeitigt haben. Ver— 
mutlich mehr als Wedekind hat der Sport dazu getan, die alten 
Götterbilder . . . miederzuxeißen? ... ad, nein: ein bißchen zu 
vevrutſchen. Es wird wohl auf das gute alte Geſetz Der 
Wechſelwirkung von Oekonomie und Ethos hinauskommen. Die 
eriten frechen Bänkelverſe Wedefinds ftehen nicht umſonſt in den 
bergilbten Zeitſchriftenbänden neben Bildern, auf denen vadelnde 
Damen in höchſt unkleidſamen, jugendftilifierten Pumphoſen den 
Bürger der Jahrhundertwende erſchrecken. 

Frank Wedelinds dramatiſcher Erſtling fallt mit dem Gerhart 
Hauptmanns zuſammen; im gleichen Jubeljahr der Großen Revo— 
lution it die ‚Sram vom Meer‘ erſchienen. Man ſieht deutlich, 
wie ſich hier die Ströme gabeln: wie die Söhne die einzelnen 
Pfeile, deren gebündeltes Ganze die Stärke des Vaters ausmachte, 
übernehmen, ſie ererben, um ſie in langer Lebensarbeit zu eigenem 
Beſitz zu erwerben. Man ſieht aber auch, wie die Ströme dünner 
werden und die Pfeile immer ſpitzer. Univerſalität wird Ein— 
ſeitigkeit, Breite Pointe. Immer tiefer ſteigt Gerhart Hauptmann 
in. die Seelenwelt des tiers Etat, deſſen erſter monumentaler 
Tragiker eben Ibſen war, hinab, um, als es dort für ſeine ſchweren 
Schritte und mitleidigen Augen keinen Grund mehr auszumeſſen 
gab, über das Studium und die Darſtellung des vierten Standes 
fh allen Mühſäligen und Beladenen diejes ſchmerzlichen Balls 
zuzuwenden. Hauptmann tft jo der Erbe und Mebrer der feeliichen 
Inhalte Ibſens; er hat die Welt des Alten, möchte man Sprechen, 
zu Ende gefühlt. Wedefind hat fie — cum grano sasli — zu 
Ende gedacht. Er bat das, was für bien eigentlich nie mehr als. 
Sache der formalen Geftaltung war, in Schächte verfolgt, in denen 
eine andre der Goetheſchen Mütter ſitzt: Gäa, die Böfefte don 
allen; in Tiefen, wo der Erdgeift jelber, rotglühend und in unftill- 
baver Beiwegung, jein uretviges Leben führt. 

Der norwegische Julian padte die ihm ekle Welt da an, wo 
ihr Gefüge am loderften war, two der Bohrwurm der Jahrhunderte 
die gefährlichiten Gange in das morjche Holz gefveflen hatte. Nach 
den .erjten allgemeinen Entladungen eines fchter altteftamentari- 
Ichen Zorns über die Dinge der Zeit dämpfte er diefen und fchärfte 
ihn zugleich zu einem Werkzeug, mit dem er an einem einzigen Grund— 
balfen der bütrgerlich-chriftlichen Weltſtruktur bohrte und bik: der 
Familie. Die interlinearen Verhältniſſe des myſtiſchen Dreiecks 
Mann — Weib — Kind, feine Integralen und Differentialen im- 
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ner wieder aufs neue aufzusuchen amd zu unterjuchen, die Rechen- 
fehler, die fich in zwei Jahrtauſenden eingefchlichen haben, auf- 
zuzeigen und immer twieder, ein umgeftümer umd unbequemer Gre— 
‚ers Werle, neue Löfungen zu fordern (ohne jolche zu finden): 
das iſt die fultuchiitorische Aufgabe und Größe des vollendeten 
bien geweſen. Der Schüler iſt vom Scheitelpunft des Winkels 
auf einem Schenkel vorwärtsgegangen, den der Meifter nicht be- 
ichreiten gewollt, obſchon ev ihn ficherlich gejehen hat. (Der Rita 
Allmers Wort bon „Stehengelaffenen Champagner“ und jenes 
andre merfwirdige ebenfalls aus ‚Klein Eyolf, daß wir „auch 
ein wenig mit Simmel und Meer verwandt“ find, weiſen nicht 
allein darauf.) In der Beſchränkung — auf die Beziehungen zwi— 
ichen den zwei Katheten des Dreieds, Mann und Weib — iſt Frank 
MWedefind jelbit ein Meijter geworden. Notwendig müffen Diefe 
Beziehungen, wenn ihnen das metapſychiſche Ventil ihres Produkts 
fehlt, zut einfeitigen Betonung des Seruellen führen. (E3 iſt 
fein Zufall: die Helden des ſpäten Ibſen ſind immer verheiratet 
and haben immer mindeftens ein Kind; wenn es ſich nicht grade, 
wie im Eptlog, um die Trogödie der Verdrängung der weiblichen 
Leibesfrucht durch das männliche Geifteserzengnis handelt, oder 
wenn, neben diefem, nicht grade die Tragikomödie der Sterilität, 
Hedda Gabler, die Abficht it. Wedekinds Hanptfiguren, bis auf 
de des Schlüffelftüds ‚Daba‘, find durch Die Banf ledig oder finder- 
los). Und notwendig muß die Beſchränkung auf Ddieje ſyntheſe— 
loſe Zweiheit eine ſtändige, wohlfeile Antithetif erzeugen, die feines- 
wegs, wie allgemein geglaubt wird, a priori tragich ift. Denn 
das Weib ift von Urbeginn und bis ans Urende der ſchwächere 
Partner im geiftigen Streit, und mer der meta-phyſiſche Kampf 
zwijchen geiltigen Größen gleichen Grades und gleicher Kraft kon— 
Itituiert die Tragödie. Beltenfalls entiteht ein beivegtes Wider- 
einander, dag man mit dem fäljchlich (auch für Film und Roman) 
gebrachten Wort „Dramatifch” belegen mag, deſſen Ausgang aber 
feinen Augenblick zweifelhaft ift. Dieſe tiefe Tehlerquelle in Wede— 
kinds bedeutenditen ‚Tragödien‘ wird nicht verjchüttet, wenn die 
weibliche Hauptfigur in jener künſtlichen Weiſe monumentaliſiert 
wird, wie ſie nach Zolas Vorgang kaum mehr neu und originell 
war. Zola beſtätigt ſich ſolchergeſtalt allerdings nur an toten 
Dingen: einer Maſchine, einem Warenhaus; in ihnen werden 
dann allerhand Dämonen dieſer Erde ſyniboliſiert. Auch Wede— 
ds (mit Recht artikelloſer) ‚Erdgeiſt‘ iſt ja höchſtens ein Erd— 
geiſt, nicht, wie man ihn (und Freud) mißverſtand: der Erdgeiſt. 
Zu ſeinem Träger wird ein Menſch und damit dieſer zu einem 
toten Ding gemacht. Im erſten Teil benimmt ſich Lulu keines— 
wegs wie „ein Menſch mit ſeinem Widerſpruch“, ſondern ſchon 
wie ein ſehr „ausgeklügelt Buch“, beſſer: wie ein Automat, der 
auf die Geldſtücke, die man in ihn hineinwirft, mechanisch reagiert; 
höflicher: tote ein karthagiſcher Moloch, der, in chemifch nachweis⸗ 
barem Prozeß, die ihm geopferten Leiber zu: Afche verbrennt. Erft 
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wenn Lulu, int zweiten Teil,nihrer gemalten Majejtät entkleidet 
und aus einer monumentalen Mauer zu einem höchſt armſeligen 
Menſchenweſen wind, beginnt fie zu: intereffieren; und dam tft es 
auch gleich zu Ende mit ihr, wenn ein Mann auftritt, der die 
gleichen Mittel gebraucht wie fie jelber. Denn der „Retter ift 
fa nicht der Gegenjpieler der Dirne; auf diefem Punkt der Weib- 
chenſtala Heißt das männliche Korrelat Zuhälter. Im erften Teil 
und auf der überwiegenden Strede des ziveiten, und wie in der 
Mehrzahl von Wedekinds Stüden überhaupt, kämpfen die Men- 
chen einfach an einander vorbei. Die außexlich formale Auswir- 
fung dieſes Zuftandes ift das berühmte Aneinander-Vorbeireden 
der Berjonen, dag man noch heute als fo ſehr neu und naturwahr 
beftaunt. (Uber ein andrer Dichter meinte grade: Was als wahr 
ericheinen foll, darf nicht wahr fein.) 

Bon diefem Haupt- und Mitteliverf empfangen alle andern, 
frühere wie jpätere, Licht und Leben. Ich habe fie einmal (in 
diejen Blättern) mit fonzentrischen Wafferringen verglichen, die 
fi) um den Steinwinf eines einzigen (ficher ſexual betonten) Er- 
lebnisfompleres runden. An der Aufipiirung dieſes Erlebniffes 
mag jener 'Edermann des Dichters auch zu jeinem Dümmler 
werden (das iſt immer noch nüßlicher, als in unmöglichem Deutfch 
unmögliche Superlative zu wälzen); bier ftehe an jeiner Statt der 
metaphyſiſch⸗grandioſe, mephiftopheliich-jarkaftiiche Wis, der mm 
immer als der Grumdeinfall de3 ganzen Wedekindſchen Schaffens 
gegolten hat. In der ‚sungen Welt‘, eben jenem Erftling aus dem 
Jahre 1889, will ein Dichterling feine Braut bei jeiner Verlobung 
al8 Pſyche auftreten laſſen. Beim Feit jedoch erjcheint die nicht 
im keuſchen Getvand der Zeus-Tochter, jondern „in kurzem Antor- 
koſtüm mit Pfeil und Bogen”, weil „die Tunika fort war”, Aber 
fie deflamiert als Eros die gleichen Verſe, die der Poet für Pſyche 
bejtimmt hatte. Der Geiſt jagt: „Ich bin ein Weſen, das man 





gern berachtet, In Feſſeln fchlagt und gern gefangen hält... .. 


Verkannt von Allen, die mich niemals kannten... . Geſchmäht 
bon Bielen, von der Welt gerichtet, Ich bin der Geift, der Lug 


amd Trug vernichtet.” Sagt der Geift; aber Wedekind meint den 
Leib. Durch ironiſchſtes Prisma geftvahlt erfcheint hier bereits in 


aller Schärfe und Nüchternbeit jener Gedanke, deſſen Abwand— 


ung in immer wechjelnden Bildern das Werk Wedelindg aus- 


macht, deifen ärmliche Gemwöhnlichkeit aber die ungewöhnlichen 


- Folgerungen, die Wedekind aus ihm zu ziehen weiß, dem näher Hin- 


ſchauenden nicht verdeden. Der Leib wird verkannt, gefnechtet; 
der Geiſt it fein Zwingherr. Aber die Natur will eg anders, und, 
wenn alle Masten fallen, werdet ihr auch fehen, daß es auch anders 
iſt, behauptet Wedekind. Der Mann, das geiftige Tier, iſt 
der ‚eivig = Unfreie; frei it ‚mar das Weib, das. Tier an 
fih, das milde jchöne Tier. In Feſſeln geichlagen Hat es 


nur die Torheit der mascılin intereffierten.. Kulturentivid- 
lung. Diefe Maske und diefe Fefleln gedenkt er, Frank Wede- 
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find, der Menſchheit herunterzureißen. „Das twahre Tier, das 
wilde kchöne Tier, Das, meine Damen, jehn Sie mım, bei mir; 
et incipit: die fehaitrige und lehrſame Tragödia von dev. Hure Lulu. 
Und in einer fehr merkwürdigen ‚Ronfefjion‘ des mittlern Wede- 
find ftehen die Berje: „Wieviel lieber wär’ ich eine Hure, Als an 
Seift und Ruhm der reichlte Mann ...“ Uber e3 produziert 
fih nur ein Kettenfprenger aus dem Zirkus. Denn es liegt hier 
leider ein Denkfehler, weil legten Endes ein tiefes Gefühlsver— 
fagen — „lesgrandes pensees viennentducoeur” — vor. Bon den 
beiden. Polen, zwilchen denen unjer Menjchjein eingejpannt ift, 
iſt der höhere, abjeitigere einfach übergangen. Gott ... ijt ver- 
geſſen. (Bergefien, daß, nein: weil er Pol und Syntheſe zugleich 
it!) Oder fchärfer: mit einer Tafchenjpielergefte größten Stils 
it er in den andern, untern Teil von ung, das Tier hineineskamo— 
tert. Daß Gott auch das Tier ift, daß eben etwa der edle Gang 
einer Kate ihr göttlich Teil ift, das wird zu der billigen Paradoxie 
umgeftülpt: das Tierijche ift das Göttliche. Das intelleftirelle Seil, 
auf dem Wedelind feine Kapriolen und salti mortali ausführt, 
iſt wahrhaftig reichlich Dünn und droht unter dem halbivegs 'hef- 
tigen Anhauch einer gefunden logischen Zunge jederzeit zur reißen. 
Das Reſſentiment wider den Geiſt eines mittelichlächtigen 
Denfer3 mare keineswegs interefjant, wenn dieſer Mann nicht 
in der Anlage ein Dichter hohen Ranges und feinjten Netzes ge- 
weſen ware. ‚Der Liebesrwanf und Frühlings Erwachen‘, viele 
Stellen und Sejtalten in andern Stüden, vor allem im ‚Marquis 
von Keith‘, frühe Gedichte und Novellen, hier beſonders der herr- 
liche ‚Brand von Egliswyl', laſſen darüber feinen Zweifel zu. Nun 
ift e8, zumal an einem kaum gejchloffenen Grabe, fein dankbares 
Geſchäft, ſich Gedanken darüber Hinzugeben, was alles hätte ge- 
jchehen können, wenn ... Aber die Feititellung ift doch wohl 
nicht zu umgehen, daß die Tätigkeit Wedekinds bei. der Firma 
Maggi in Zurich und fein Umgang mit den Leuten der Arena 
ihn mit den Mitteln der Affiche und des Megaphong zu feinem 
Unbeil allzu vertraut gemacht baben. Die hammernde Inſiſtenz 
des Reflamechefs und die halbkomiſche Selbftanpreifung des Clowns 
find ihm gar zu fehr in Fleifch und Blut übergegangen, als daß 
ſie ſich ihm nicht als Formen künſtleriſcher Wirkung hätten auf- 
drängen ſolſen. Sein ganzes bienenfleißiges Leben hindurch ſtarrt 
er nur auf den einzigen frühgefaßten Gedanken; jagt er, dem wahr⸗ 
lich ein Gott das Vermögen dazu gab, aller unſrer Schmerzen 
‚Sänger zu fein, immer wieder, was er unter diefem einen Schmerz 
leidet, der nicht einmal fir ein wahrhaftes Märtyrer-, geſchweige 
für ein großes Dichtertum ausreicht. Ä 
Um zu erfennen, wie das gemeint it, vergleiche man die 
fümmerlich ſchwelenden Autodafes, auf denen der Zwergrieſe Het- 
man und der Rieſenzwerg Herakles fich zu Tode röften, mit. den 
. gen Himmel geredten, die Horizonte überlohenden Scheiterhaufen, 
auf denen riedrich Hebbel feine ergrübelten Selbitopfer vollzieht, 
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und mit den ieltiveiten, wirr-wüſten Schädeljtätten, auf denen 
August Steindberg die panifchen Schreie feines Selbitverfolgungs- 
wahns ausſtößt. Wohl ift von dem Feuer des Einen Wedekinds 
Flamme; aber vor dem mitternächtig dunklen Kreuz des Andern 
wird fie fahl fladerndes Irrlicht. Wie ift diefen Beiden ihre zwi— 
ihen Ehrfurcht und Eiferjucht, zwiſchen hitzigem Herrengelüft und 
mechtiicher Zerknirſchtheit taumelnde Geſchlechtsangſt zur Welt- 
angjt geworden! Wie haben fie es vermocht, ihr abergläubi= 
iches Erſchrecken vor der Zivitterung dev Leiber zu gkäubiger Scheu 
por der eiwigen Entzweiung zu eriveitern! Und wie haben fie 
es veritanden, aus diejer die artejiichen Säfte einer durch den Kampf 
darum nur gefteigerten, durch ihre Niederlagen nım immer ge- 
läuterten Sehnjucht nach Erlöſung und Einheit zu ziehen! Bei 
Hebbel und Strindberg gahnen uns, wie gefraßige Kiefern ur— 
tümlicher Tiere, die Mbgründe der lebten Verſtrickung entgegen; 
dev eifige Atem der Urſchuld ſchauert herauf, und alle beißen 
Höllenftvafen entbrennen, mit denen Gott fein Verbrechen der In— 
dividuation an unſerm Leibe büßt. Ich will nicht davon jprechen, 
wer oder was allein oft bei Wedefind gahnt; welche Brunſt in Tang- 
weilender Einfarbigfeit und filtligen Lautheit allen andern fie 
bordrängt. Aber niemals konnte ihm auch nur ein Gedicht wie 
‚Die zwei Wanderer‘ gelingen; niemals fonnte einem davor grau— 
jen, daß er num wivklich „Den Schlaf der Welt” ftoren werde; und 
die bizetiſch wetterleuchtende Hintergründigfeit etwa des ‚Raufch‘ 
(das Doch jo nahe Berührungspunfte mit einzelnen Werken Wede- 
finds hat), gejchtveige die beethovenhaft gewitternde der ‚Sefpeniter- 
lonate‘ fucht man bei ihm vergeblich. \ 

In feiner lebten Beit hat der Dichter jelbft begonnen, nad) 
derlei zu furchen. Und auf den mannigfaltigjten Wengen verjucht, 
den Gegebenheiten feines Wejens weitere Horizonte als bisher 
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abzugewinnen. So erflärt fich die fait fhurrile Idee, eine der tief- 
iten Ausdrucksformen der antifen Myſtik, den Hermaphroditen, 
zur Gejtaltung eines weiblichen Symbolmenfchen up to date 
zu benutzen. Es iſt aber weiter nicht als ein zu Sweden der 
Theorie und der Reklame ehrfurchtslos durchgepaufter Fauſt ge- 
worden. Naht anders auch jind Wedefinds Verſuche zu deuten, 
ih, mitjamt dem Jambus, mythologiſcher Stoffe des bibliſchen 
und helleniſchen Kreiſes zu bemächtigen. Er gab aber damit ledig⸗ 
lich jeiner oft und oft gefoumten Grundidee ein neues, und nur 
in einem jehr außerlichen Sinn größeres, Relief. Und als abstru- 
jefte Folge eines Selbſtvollendungsdrangs, deſſen Raſtloſigkeit den 
Dichter ehrt, auch wenn ſeine Ratloſigkeit rührt, muß die hiſtoriſche 
Bilderfolge (mit „echten“ Zitaten) ‚Bismard, gelten, bei der man 
aufatmet, wenn zum Schluß mit dem Sieg des verkannten Genies 
eine Poſe auftaucht, in der fich der echte Bismard wohl kaum je 
gefallen hat, die aber wenigſtens an den echten Wedefind auf der 
Akme feines Werks erinnert. 

Es iſt möglich, daß aus ſolch herbitlicdem Verblühen und 
winterlicher Mattigkeit für die Dichterkraft Frank Wedekinds noch 
einmal ein neuer Frühling erwacht wäre. Es iſt nicht wahrſchein— 
lich; und es wäre faſt Vermeſſenheit, es zu wünſchen. Was er gelebt 
und gegeben hat, iſt genug für einen Sterblichen; genug auch für 
eine Unfterblichfeit, deren Ende nicht unabjehbar ift. Sein Tod, zu 
früh fiir die Freunde, zu jah für den Stcoblebendigen: für jein 
tteferes Teil iſt es gewiß der Tod der Erfüllung geweſen; jenes 
große und wahre Sterben, der eigne Tod, den der fromme Mönch 

\ des Stundenbuehs für uns alle erfleht: „D Herr, gib jedem feinen 
eignen Tod, Das Sterben, das aus jenem Weben geht, Darin er 
Liebe hatte, Sinn und Not.“ 
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Strindberg-Beuchelei 


Moan ging gerädett aus dom ’Oefling-Chenter ; das den Wunſch ge 
ij habt hatte: zu erihütterfe! Dieſes iſt eine Wirkung ger 
nur dürfte nicht auf die eine dieſelbe Antwort erfolgen wie auf die andre. 
Was den Abend jo peinlich und hoffnungslos machte, war die Schen 
des Publikums, fidy zu feinen Regungen zu bekennen. Nicht etwa, daß 
feine Abneigung gegen Strindberg für deffen Beurteilung von Belang 
wäre; es fei denn, daß wir ihn deshalb höher ſchätzten. Aber wenn 
fogenannte Theatertultur überhaupt möglich äft, fo iſt für fie j 
falls eine Höverfchaft verloren, die nicht weiß, daß Beuchelei der 
Omell alles Uebels und aller Unkultur if, Widerwillig genoffene 
Speifen werden bekanntlich nicht verdant. Ein appetitlich fanberes 
Luſtſpiel kräftigt den Organismus zuverläfiger zur Runftempfäng- 
lichkeit als eine Tragödie, vor der man gequält und ratlos ſitzt und, 
angſtlich nad rechts und links ſchielend, figen bleibt, weil das die 
Mode gebietet. Im Grunde des Herzens jehnt man ſich von dem 
modiſchen Zeug weit weg nach einem Theater der Theaterftüde. Räme 
bent eins: ih bin ungewiß, ob fid) die Leute fo maſſenhaft hinein- 
trauten wie in die Tiefgründigkeiten, die nicht zu verftehen eine feimere 
Lebenshaltung beweift, als ſich bei Schlagern rechtſchaffen zu amüfieren. 
Das iſt die Sünde des Publitums. Die Theipiffe haben fie ge 
züchtet. Troß allem und allem: das Publikum ließe fi) bis zu einem 
gewiffen Grade erziehen — wenn nur die Erzieher erzogen wären. 
Wenn fie fo viel Anftand, fo viel Geſchmack, fo viel Hochachtung vor 
der KRunſt hätten, um keinen andern als den Maßftab der Sachlichkeit 
anzulegen. Damit würden fie das Dertranen ihrer Rundfchaft erwerben. 
Aber dieſe ift längft irre geworden, weil die Runftverfäufer ihr Lager 
grade nach ſachlichen Erwägungen am wenigften gern zufammenftellen. 
Renommee ift ihnen widtiger als Qualität. Der zugträftige Name 
des Lieferanten dedt jeden Schund. Konjunktur ift die Cofung. Bevor 
der. Goldſchmied durchgedrungen iſt, wird er verachtet; ſobald er durch⸗ 
gedrungen äft, wird er ausgepreßt. Ein Mittelding gibts nicht. Geiſtige 
Oekonomie ift ein unbefannter Begriff. Mit Strindbergs Reichtum 
könnte die dentſche Bühne ein halbes Menfchenalter baushalten. Aber 
fie unterfcheidet nicht zwiſchen feinem Reichtum und feiner Armut. 
Sein ‚Schwarzer Bandfchuh‘, den Reinhardts Dramaturgenſchaft einem 
deutſchen, vielleicht fogar einem anerkannten dentfchen Autor rechts und 
links um Ye Ohren ſchlüge, wird unbedenklich für echtes Leder ver- 
Ianft. In fliegenden Tempo treibt man Raubbau. Bis eines Tages 
ſelbſt das geduldigfte Publitum fid) erheben und der Strindberg-Mode 
zehn fahre früher ein Ziel fegen wird, als eine vernünftige Strind- 
.berg-Pflege es hätte zu finden brandyen. ’ 
. Das ift die Sünde der Bühnenleiter. Zwiſchen ihnen und ihren 
Abnehmern fieht, auf bdiefelbe Art, in demſelben Grade fündig, die 
Durchſchnittskrititk. Sie... Aber „hör auf, Sonft kommen wir nie 
zu Ende", jagt Strindberg. Und ih habe noch nicht einmal ange 
. Fangen, mic auf die lebten zwei Drittel des Wegs Nach Damaskus‘ 
‚zu maden. ch fange auch ungern an. Da if eine Riefemarbeit 
geleiſtet, deren bürgerliche Eigenjchaften alle Anertennung verdienen. 
Damit ich von den künſtleriſchen in gleichem Maße bezwungen würde, 
müßte mein Glaube an Barnowskys innere Berechtigung zu dieſem 
‚Experiment doch wohl flärker fein. Vor vier Jahren hat er den 
Teil gefpielt. Defien Schluß nimmt den Schluß des dritten Teiles 
vorweg; das haft: der Unbekannte, der Stellvertreter Strindbergs in 
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feiner. Dichtung, endet ‚hier ſchon, wo er, nach vielen Um⸗ 2. und 
Nebenwegen, dort enden wird: in der Kaärche. Alfo der erſte Teil ift in 
fih geſchloſſen, die Fortfeßung ft fo unthenterhaft wie nur möglic 
und man war froh, daß Barnowoky, troß feinem Beſitzrecht, fie gar⸗ 
nicht erſt ankündigte. «Es vergehen ein, zwei, drei Jahre. Da ſpitzt 
Kayßler auf dieſe Fortſetzung; und fofort ift Barnowsky bereit, einen 
Prozeß um fie. zu führen. Er muß fie nicht Spielen, durchaus nicht; 
aber er will nicht, daß ein Andrer ſie ſpielt. Luſt und Liebe ſind die 
Fittiche zu großen Taten. Eine Tat, die von Konkurrenzgefühlen und 
Richterſprüchen ihren Impuls empfängt, die empfängt eben Beinen, die 
wird jo mühſam Eriechend geraten wie diefe Dorftellung. 

Auf Strindbergs Budel, was irgend er aushält. Biogmphifcher, 
Sichtertfcher, dramatiſcher Wert eines Wertes. find dreierlei.. Ergriffen 
und dankbar erfährt man hundert Befonderheiten aus den ſchaurigen 
Wady-Träumen, die das Alltagsleben eines gejagten, aber auch um ſich 
beifßenden Totentänzers ausmachen. Daß er ſichs unabläffig zu diſtan⸗ 
zieren verfudt, ift kein Derdienft, fondern feine Rettung, ift die natür- 
lihe Funktion des natürlichften Selbiterhaltungstriebs, it Erleichterung. 
Befreiung, Dentilöffmung. Heraus Schlägt — mit Betöfe — Blut, ampf) 
Raudh, Ruß. Strindberg weiß, daß es in feine Hand gegeben ft, den 
Strom finn- und zwedvoll zu regulieren, und hat oft genug bewieſen. 
daß er es kann. Bier kann er es nidyt. Er dreht auf und zu und 
immerfort auf und zu, einmal wie wild, wie befelfen, dann wieder phleg- 
matiſch verdroffen oder mit der fterbensmüden Abwehrbewegung eines 
Menſchen, der auf den Boden des Bechers geblidt, den Trank trüb und 
Schal befunden und bisher doch nicht die Kraft gehabt hat, ihn weg- 
zugießen. Eine grauenhaft finftere, zehrende Eintönigkeit breitet ſich 
aus. Scywarze, ftoßende, zifchende Wolken verhüllen die Bühne, auf 
die fi) vegetationspernidhtend alles engießt. Manchmal zerteilen fie 
fih und laſſen ein köſtliches Flammengaukelſpiel ſehen. Einmal ſteigt 
eine Feuerſaͤule kerzengrade zum Himmel. Funken ſpringen die Bren: 
und Quer. Aber die Hauptmaſſe, beider, iſt: Aſche. Allerdings: garan- 
tiert unverfälfchte ſchwediſche Aſche. Sid damit ſein O von Bolz 
klafterhoch zu bedecken, iſt ein Snobismus, der mich gegen die einzelnen 
Schwächen der Anfführung nicht grade mit Nachſichtigkeit erfüllt. 

Im erſten Teil war nach jedem Szenchen derſelbe Side Vorhang 
gefallen und bei feſtlicher Beleuchtung des Hanſes lähmend lange unten 
geblieben. Das hatte man tadeln müffen. Was tut mein Barnowsky? 
Er beläßts bei der Dide des Dorhangs und bei der Länge der Paufe, 
tanıht jie aber in dichtes Dunkel. Nach anderthalb Stunden hat man 
wüſte Kopffchmerzen; und der Abend währet viereinhalb- Stunden. 

Selbft im Schlußakt, der den Unbekannten durch drei Räume des kloſters 
geleitet, und der nad) einer Wandeldekoration förmlich ſchreit — ſelbſt da 
gehts nicht ohne drei unverbundene Schauplätze und zwei breite, ſtim⸗ 
mungmordende Einſchnitte. Die Innenräume für ſich find nicht übel 
geraten. Im Arug ift Reinharöts fehle Zauberbeleuchtung von Sorges 
Cafébaus gefhidt variiert. Mit Luftfpiegelungen und Derxierver- und 
‚enthüllungen wird ein diskretes Spiel getrieben. Die Hatur ift nicht 
nordiſch Targ, fondern phantafiebarg, aber für den Zwed, die Phantaſie 
anzuregen, dorh wieder allzu tatfählih ausgeführt. Ʒwiſchen Bild und 
Reſignationswerk ſagt man: Ein Aſchen. Die Wiedergabe iſt ebenſo 

trũbfelig. Wo find die Schauſpieler, einen ans dieſer Lethargie hochzu⸗ 
veißen? Don ihnen das nächſte Mal, wo fein Aufruf zur deichnung 
der Briegsanleihe in letzter Minute den Vortritt erzwingt. 
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Vigarillos von Alfred Polgar 


geiles heißt eine Bigarrenforte des k. und k. Tabakärars. 
Bor dem Kriege kannten fie nur wenige Zigarrenraucher. 
Heute fennen mer wenige Sigarrenraucher eine andre Sorte. 

- Bas nämlich die Welt der Dinge anlangt, jo hat der Krieg 
die Erniedrigten erhöht, die Meinen, Unbekannien, Mikachteten 
zur Geltung gebracht. Am Reich der Sachen iſt das Proletariat 
heute obenauf. 

Alſo wurden auch die Cigarillos popular, von denen vorher 
fein Menich was wußte, und von denen Die, welche was mußten, 
nichts wiſſen wollten. 

‚Kigarillos‘ Flingt ſpaniſch. Oder portugiefiih. Ich entjinne 
mich, daß das klaſſiſche Hauptwerk der portugtefifchen Literatur 
Os Lurftados‘ heißt. 

Unverjtändlich, daß noch fein Patriot gegen die Namen unjver 
Rauchſorten protejtiert hat. Wir rauchen ja faſt durchaus feind- 
liches Ausland! Kuba, Trabuco, Birginia, Aegyptiſche. Die be- 
liebteite vejterreichifche Zigarre heißt: Britannica! Bitte, da muß 
einem ja übel werden. | 

Cigarillos find Feine, herzige Zigarren. Fünf, ſechs Stück 
von ihnen gehen in die hohle Sand. Illos‘ dürfte eine portugic- 
ſiſche Diminutiverdung fein. Alſo etwa Zigarrchen, Zigarrlein. 

Die Zigavrlein haben feine Spitze. Man weiß nicht, wo man 
fie in den Mund jteden, und wo man fie anzünden jol. Für den 
Effekt bleibt fich das aber gleich. 

Cigarillos brennen merfwürdig Die Glut riecht an einer 
Seite des Zigarrchens vapid raſch fort, an der andern bleibt fie 
itationär. Es fieht aus wie eine freffende troderne Flechte. Wie 
ein Slimm-Ehem. Oft auch brennt die Glut trichterförmig nach 
innen. Das Zigarrchen verwandelt fich dann in einen Heinen wage— 
rechten Krater, der das tut, was bei einem Krater aus Cigarillos- 
Materie doppelt verjtändlich: Er jpeit. Rauch und Funken. 
Die Rauchentwicklung tft unter allen Umftanden eine erheb- 
liche. Ent dicker, kriechender, ſchwärzlich-grauer fubftangieller Rauch. 
Es ijt größte Borficht angezeigt, damit nichts von ihm in den 
Mund fommte. 

Mit einer brennenden Eigarillos in der Hand fonmt man 
durch das ganze Land. Sfeder tritt bereittoillig zur Seite. 

Manchmal Hat die ‚Cigarillos‘ — ich weiß nicht, wie der 
portugieſiſche Singular heißt — feine „Luft“. Das ift der gün— 
jtigfte Fall. Man quetiche das Zigarrchen an der Spitze kräftig 
zwiſchen den Fingern, worauf feine Hülle abblättert. Dann Itoße 
man eine Stricknadel jo durch, daß fie abwechſelnd links und rechts 
an der Seite herausfährt. Hierauf fchneide man ſowohl oben tie 
unten. ein etwa zentimeterbreites Stüd ab, lege die alfo Gefürzte 
auf den Tisch und wälze fie unter mäßigem Drud der flachen Sand 
einige Male Hin und ber. Was nach Mejem Verfahren von dem 
Zigarrchen noch übrig iſt, placiere man auf den Fußboden und 
ſtampfe es mit der Stiefelſohle zu Staub. 
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So wird man bon einer Eigarillos den veinjten Genuß haben. 

Bor meiner Tabaktrafif hängt fett Monaten ein Dauer-Plakat. 
Auf ihm fteht: „Nichts Rauchbares!“ 

Es it alſo immer noch die Chance, daß Cigarillos in der 
Trafik zu haben ſind. 


Daimler von Lorarius 


GT ange haben wir auf die Erplofion gewartet. Diel zu lange, mehr 

ale zwei Jahre zu lange. Wir fahen ja die Mammutgewinne, 
die Turmdividenden, den Reſerve- und Beftehungskoftenfchwindel, wir 
hörten das falſche Bewinfel über Lohn- und Wohlfahrtslaften, und wir 
haben oft genng die Behörden auf diefe Fiebererfheinnngen aufmerk⸗ 
jam zu machen verfudt. Es ift uns immer wieder daneben gelungen, 
obwohl die Dinge aud) durch den dickſten Bilanzschleier zu fehen waren. 
Mehr als zwei Jahre hat man gewartet, dann erft wurde fräftig ge 
jprohen. Aber MWortgewitter reinigen no nicht. Wir hoffen auf 
den tatfräftigen Befen, auf Rüdfjichtslofigkeit, auf ſchweres Geſchütz. 
Kennt ihr denn diefe Herren und ihr dides Fell? Kennt ihr dieſe 
Widerſtandskraft, dieſen Herrentroß, diefe MWurftigkeit der Männer, die 
Berzogtümer ohne Derfaffung in Deutfchland errichtet Haben (wie Bren: 
tano fagt)? Das find Mauerftirnen, Zyklopengemüter. Selbſt wenn 
man einige von ähnen ins Zuchthaus feste: der Geift wäre noch nicht 
niedergefchlagen. Minifter haben fie noch nie gefürdhtet; vielleicht ann 
man fie mit Rommandogewalt zum echten Dienft für das Land szwin- 
gen. Man täufde fid) nit: die Hochkonjunktur des Großkapitalismus 
beginnt erſt. Wir find noch lange nicht im Zeitalter der reinen Sozial. 
wirtſchaft. Schwere Arbeit ift zu ‚Fon. 











Schon die Daimler⸗Friedensgeſchichte ift bezeichnend. Sprunghafte 
Rapitalsentwidlung. Don 600000 Mark über einige Einppen auf € 
Millionen. Undurhfihtige Bilanzen, eine Schon “Jahre vor dem Kriege 
bemängelte Thefaurierungspolitik. Rontenzufammenfaffung, Abſpeiſung 
der Beneralverfammlung mit Aufklärungsbroden. Im Krieg intenfive 
‚Fortfegung diefes Spftems bis zum Berften. Kapitalshochſprung au 
52 Millionen Mark zweds Ablaffung von Ueberfett. WAktionär-Bier 
war allerdings auch mit den beften Bezugsrechten noch nidyt zufrieden. 
Aber was hier gefchah, ging über Aktienrehht und Candesmoral weit 
hinaus. Die Art ift typifch für eine gewiffe Gruppe. Bei allen ihren 
Mitgliedern findet man diefelbe Scyeu vor der Bilanzöffentlichleit, das- 
jelbe fummarifche Derfahren, Rritit und Aktionäre abzufpeifen, die. 
jelbe Fettſucht und wahrfcheinlid) auch dieſelbe Rriegsmoral. Man. 
ftudiere die Perfonalunionen und folgere von da aus. Vielleicht wird 
fih mandherlei ergeben, was dem Zeiche dienen kann. 


Es heißt jetzt: Friſch ans wen Es heißt jetzt, ſich nicht beengen 
und einſchüchtern laſſen. Denn ſchon am erſten Tage nah dem Skan— 
dal im Reichstag waren die Bedentenreichen da. Dieje Leute find un 
wohl befannt. Da gibt es Anwälte, die Reflamepnbliziften für ihre 
eigene Sache find, Anwälte, die an Aviegowucherprogefien og 
Bunderttanfende verdienen, die dieſes Gebiet zu ihrer Spezialität ge. 
macht haben. Zu ihnen wallfahrten die Schieber, Schleidh- und Betten. 
händter, die Börhftpreisüberfletterer, die Raltulationsfälfcher — alle, die 

27%. 


mit Angft und Strafverfolgungen beladen find. Es ift das ein ſeht 
eintzägliches, Seſchaãft; einträglichtt noch als. die Verbandsramſcherei, 
die engenblidlich in Mode getommgn ift. ‚ferner. find da die Inſeraten⸗ 
pflanzer, die Dendeler, die mit eimem Bein im. Befchäft und mit dem 
amdern in der Tertfpalte ftehen, die den Dred hinten fo did auftragen, 
daß er dem Kundigen vorne fihtbar wird.. Dann die direkt Gekauften, 
weiter die ehrlich Aengſtlichen, die Entrüfteten, die. Relativiſten, ein 
ganzes Heer bewußter und unbewußter feinde der Wahrheit. Man 
höre nicht auf fie, man laffe ſich den Reinigungswillen nicht trüben! 
7* 


| 1915 wies ich zum erften Mat auf die abnorme Preisentwidlung 
an: den Märkten der Induſtrieprodnkte. Uber Regierung, Kriegsbe⸗ 
hörden, Parlament und Publitum ſahen damals nur die Cebensmittel- 
vertenerung. 1915 ſchon war die Gefahr anferordentlid) groß. Frag- 
los hat die Preistreiberei an jenen Märkten auch die Hahrnungsmittel- 
preife höchſt ungünftig beeinflußt. Das ift vielleicht die ſchlimmſte Wir- 
fung gewefen, jchlimmer noch als die Schädigung des Reiches. Die 
Lebensmittelpreife hängen ja nicht in der Luft, fie ſchließen ſich den 
Preifen der induftriellen Rohprodufte und der Fabrikate an. Sie haben 
die Ernährungsfoften kräftiger beftimmt «als umgelehrt. Die MVeber- 
milliarden dienten nit nur einer politifchen Mache, Sondern and) der 
Aufzühtung des Schleihhandels, dem die Großinduftrie jeden Preis 
für Lebensmittel bezahlte Das widerwärtige Aufkäuferweſen fam in 
Bang und verwüftete alle Soliditätsbegriffe. Das auch von Unbe⸗ 
mittelten dem Reiche gern gegebene, Geld bedrüdte die Geber. 


Wir fehen nur Sie Bewinne der Aktiengeſellſchaften, ſoweit fie 


‚ung gezeigt werden. Die Gewinne der Privatfirmen fehen wir nidt. 
Wir würden fiaunen. Nicht nur von den Händlern, die man liebevoll 


mit Strafanzeigen, Belöbelegungen und Befängtiis bevorzugt hat, fon- 
dern wirkungskräftiger noch von der Induſtrie ging die Demoralifie- 
rung aus. Selbftverftändlic machte die Börfe den Tanz mit. Seit 
dem Anfang der fiebziger Jahre, den Zeiten der Talerrofen, Zwanzig. 


mark⸗Duftflaſchen für Tänzerinnen und der Sektgelage im Börfenteller 


ward ein folder Rummel in Deutfchland nie wieder gejehen. Alles 


tanzte und tanzt nodh um das Kalb. Frauen, Jünglinge mit An- 
fangsbärten, machen Iuftig mit. Es gibt in Deutfchland Rröfuffe von 


einigen zwanzig Jahren, die ihr Geld felbft „verdient“ haben. Das 


Befe über den unlautern Wettbewerb hat nie fo wenig gegolten, nie 


vorher war die unerlaubte Riefenptovifion fo jelbfiverftändlicd wie 
hente. Der Rammerherr von Behr-Pinnow ift gewiß nicht der Ein- 
zige. Dienſtmädchen fragen wor der Dermietung, ob die Herrſchaft 


Briegegewinne und gefüllte Speifefammern habe. Das im Ariege 


30/71 auf den Ariegsgewinniern ſchwer laftende Volksodium iſt in 
.diefer Zeit nicht bemertbar. Einbredher ranben für Bunderttaufende; 
‚billiger tun fies nicht mehr. Rurz: der Brieg hat das Gefühl für 


Würde, Derantwortung, Landes- und Staatsliebe, Geſetzesheiligkeit and 


Bilfeberetfähaft weſentlich gehoben. 


. Oft und gern habe ich Drang und Talent zum Berufsbündnie 


"gelobt. Zwar gärt hier noch alles, die Dinge find noch anveif, und 
viele Saneiheiten Find zu Sonftatieren. Aber es zeigen ſich doch außer- 
„ordentliche Möglichkeiten, und auch große Erfolge find zu verbuchen 
.„Meshalb bat die Induſtrie ſich nicht Freiwillig zur Nüderftattung der 


Briegsübergewinne zufammengefchlofien? Weil fie feine Uebergewinne 
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gemacht hat? ° Das wird namlich alles Ernſtes behauptet. Ich hü 
mid; vor Derallgemeinerungen; eher «ft allen — und Erben ri In 
jeh ich die Gewinne aufihießen. MER Eifer verteidige ich eine finan- 
Ziele Friedensräftungspolitit von Gewicht, die Bereititellung genügen 
der Ansgleichs- und Umſtellungsmittel. Was jedoch darüber hinaus 
gehamftert wurde, vielleicht Dußende von Milliarden, mußte 
zurüdgegeben werden. Gewiß hat die offizielle Rriegsmwirtichaftsorge- 
nifation ſchwere Derfäumniffe auf ihrem Ronto. Darüber wird no 
eingehender geklagt werden. Aber entfchuldigt das die Bewinnhamfter? 
Ih meine, nein. Der Arieg wäre, um es kleinhändleriſch anszudrücken, 
billiger geworden, die Stenerpein wäre Meiner. Jetzt ift es fchon viel 
zu ſpät, nur ein geringer Teil der Sünden kann wieder gutgemacht 
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werden. Durch Bewinnfeftlegungen und Rüderftattungen. 


Im Bauptausſchuß des Neichstages wurden die Ariegstaten der 
dentfchen Induſtrie Fehr gelobt. Sie find gewaltig; aber ift das etwas 
- Außerordentlihes? Der ganze Rrieg ift gewaltig, und wenn man vid 
Beld für die Ware befommt, fo gibt man ſich Mühe. Die Indnſtrie 
iſt unglaublidy gut bezahlt worden. Beſſer jedenfalls als das Bewerbe, 
das nur Meine Aufträge erhielt, oft unter Materialmangel und andern 
Unleidlichkeiten ſchwer zu feufzen hatte und heute dezimiert if. Beſſer 
doch andy als jene GBeiftesarbeiter, die ihre ganze Kraft für faum ein 
Butterbrot dem Daterlande aegeben haben. Und ficherlich beffer «le 
der Mann dranßen, der überhaupt nicht nad) der Bezahlung zu fragen 
hat, and der doch feine Schuldigkeit unfagbar großartig tnt. Wenn 
man loben will, fo lobe man den Induſtrietechniker, der die Baupt- 
arbeit Teiftete, nicht aber den Induſtriekaufmann, dem die gebratenen 
Tauben ins Maul gejagt wurden. Wir alle müffen Muskeln oder 
Herven oder Beides bis zum Aeußerſten in diefem Kriege anfpannen. 
Wir follten das mit einer Selbfiverftändlichteit tun, die fih andy vor 
dem eigenen Ich nicht brüftet. . | 


Doh Thon hat man mit dem Großtapitalsftreit gedroht. Man 
hat vor einem Anleihefiasto gewarnt. Was foll diefe Warnung andree 
bedenten als die Abſicht, die berechtigte Reinigungsarbeit durch 
Pflichtenthaltung zu fören? Wer käme denn für eine ſolche Enthal- 
tung in Betraht? Das große Publitum gewiß nicht, denn dus Hat 
nad) den leßten Börfenerfahrungen allen Grund, fein Geld in folide 
Papiere zu fteden. In Betracht kämen nur die Lente, die fi) vor 
der Aufdedung von Derfchleierungen fürchten, und die deshalb nad 
befannter Methode drohen. Nur Conrage, denn vor folder Drohung 
braucht man nicht ins Manfelod zu kriechen. Es gibt Thon Mögii 
keiten dagegen. Der Staat it GBrofanftraggeber und hat andy jünf 
Gewalten in.der Band. Es ift immer diefelbe Sache. 1904 erlebten 
wir fie, als Prenßen tiefer in die rheinifch-weitfälifche Rohleriinduftrie 
wollte. Wir 2ennen die Weife, wir kennen and die Derfafler 


 .. Bein Ehrlicher, kein mit Anftand Strebender, Bein aus Rriegsno. 
Geſtvrauchelter ift Bier gemeint. Gemeint find die Skrupelloſen, die 
Tantiemenfchluder und Aktienſchieber, gemeint find die Derfiedfpieler 
amd. ihre Helfer, die ‚Milliardenbelafter, die alles das verfdmaldet haben. 
Sie erſt haben Syftem in den. Ariegsgewinn gebracht. Sie haben alte 
Grundfätze zermürbt und Schwache mitgeriffen. Dieje Leute find keine 
Daterlandspartei. Sie wahrhaftig I. 





Antworten 
E. K. Sie fragen nad einem Witzblatt. Es eriftierte keins feii 
dem Bingang des ‚Simpliciffimus‘, Ser, fagt Karl Rraus, „ſeine Der- 
gangenheit an das Daterland verraten hat, und deſſen wir uns unter 
allem, was feit 1914 in deutſcher Sprache erfchienen ift, Sereinft am 
meilten zu jchämen haben werden”. Alſo feit dreieinhalb Jahren eri- 
ftierte feins. Uber jet brauchen Sie nur das ‚Junge Deutfchland‘ zu 
lefen. Das zerfällt in zwei Teile: worn ift es eine ernfte Monatsſchrift 
des begabten Nachwuchſes — Hinten ift es der vierte Jahrgang der 
‚Blätter des Deutſchen Theaters‘, der fich den Ehrgeiz, an Komik feinen 
drei Dorgängern ebenbürtig zu fein, in bewundernswertem Grade be- 
friedigt. Der erfte der Dramaturgen verrät uns, ftrahlend von pugig- 
ftem Selbftgefühl, daß er vor fünfundszwanzig (Jahren demfelben Ger— 
hart Hauptmann, den er heute als Regiffenr maſſakriert, einen ganzen 
Akt von Hanneles Himmelfahrt‘ wegdisputiert habe. Yun willen wir, 
daß wir dieſem für immer nachzuweinen haben, und warum uns die 
Dichtung niemals fo beswungen hat wie die Werte, bei denen Bein Zei- 
tungsromansdymierer Date gejtanden. Folgt Herr Barchan, der am Ge— 
Ihäftsgang der ‚Macht der ‚Finfiernis‘ intereffiert ift und über die Auf: 
führung ausjagt, jie ſei „von einer Kraft, einer Cindringlichkeit un? 
einem Glanz, wie fie einer ruffifhen Bühne bisher noch nicht gelungen 
find“. Mag fein. Auch Ruſſen, die ſich nicht erft feit geftern Pawel 
nennen, haben mir feſt verfichert, daß ſich Beine ruffifche Bühne in einer 
Alltagstragödie bäurifcher Miftfinten diefen Maskenfeftglanz von Funkel. 
nogelnenen Roftümen, diefen Anilinglanz einer gefdywollenen Tanz- un! 
Ronzerteinlage leiften würde; zu Schweigen von der Kraft und Ein- 
dringlichleit, wie fie einer dentfchen Bühne wohl mit der Bilfe dee 
Schaufpielers, aber nicht des Regiffeurs Keinhardt gelungen find. Den 
Reigen der Barleline fchließt der zweite der Dramaturgen. Dem hai 
die Abfaffung Peiner Romane die Phantafie fo erfreulich geftärkt, daf 
er ihren Ueberſchuß zum höhern Ruhme des Inſtituts, aus dem er 
jeine Baupteinnahmen bezieht, verwenden kann. „Natürlich gab es. 
bei der Aufführung der Dolksbühne, ein großes Erftaunen, als, zum 
eriten Male nach den vielen Koftheatervorftellungen, in denen Me ‚Ber- 
mannsſchlacht‘ hinter patriotifchen Bärenfellen, Schwerterraffeln und 
hurrapathos verftedt wurde, ihr Eigentlidhes nadt herauskam. ‚Was?! 
So jehen Helden in der Wirklichdeit aus?‘ Ja, fo fehen fie in der 
Wirklichkeit aus.“ Nun zweifeln Sie hoffentlich nicht länger, daß fichs 
hier feineswegs um den fchäbigen Kriegserfak eines Witblatts, ſon⸗ 
dern um vollfette Friedensware handelt. Als vor Jahren die Pen- 
theſilea desfelben Kleift einer Spinne gli, da verkündete in denfelben 
Blättern die Darftellerin, daß der Dichter ſich Penthefileen als Spinne 
gedacht habe. Und wenn für die Hermannsſchlacht‘ eine Anzahl deutſcher 
Schanfpieler dieſer Truppe teils ihres Schaufpieler-, teils ihres Deutſch 
tums wegen zu jchade find und ihre Rollen von Statiften der ver- 
Ihiedenften Nationalitäten zu fchreienden Karikaturen gemacht werden: 
dann würde wahrhaftig umfonft ein journaliftelnder Schleppenträger 
bezahlt, der das nicht überzeugend damit begründete, daß Heinrich von 
Rleift im Brunde ein Dorläufer Bernard Shaws gewefen fei. Ueber—⸗ 
trieben phantajievoll äft nur Sie Behauptung, daß es irgendwann ein 
großes Erfiaunen gegeben habe. Seit geraumer Zeit erftaunt man in 
diejem Bezirk über nichts mehr. Man ift höchftens neugierig, welche 
Abfiht der nächſten Unzulänglichleit untergefchhoben werden wird; und 
dankbar, daß die Lüde, die der ‚Simpliciffimus‘ ſchließlich ja doch ge - 
laſſen, fi) fchneller, als man zu hoffen gewagt hatte, fugendicht wieder 
eichlofien Hat. Ä 
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Kriegsanleihe 


5°, Deutjche Reichsanleihe, 


4, Deutſche Reihsihatanweilungen, 
auslosbar mit 110° bis 120°. | 








Zur Veftreitung der durch den Krieg ertvachfenen Ausgaben werden 
weitere 5% Cchulbwerichreiiungen des Reichs und 44 % Reichsſchatz⸗ 
anweifungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 

Das Reich darf die Schuldverfchreibungen früheſtens zum 1. Ol 
tober 1924 kündigen und lann daher auch ihren Zinsfuf vorher nicht her⸗ 
abſetzen. Sollte das Reich nach dieſem Zeitpunkt eine Ermäßigung des 
Binsfupes beabfichtigen, fo muß es die Schuldverichreibungen kündigen 
und den Inhabern die Nüdzahlung zum vollen Nennwert anbieten. 
Das Gleiche gilt auch hinſichtlich der früheren Anleihen. Die Inhaber 
können über die Schuldverichreibungen und Schatzanweiſungen wie fiber 
* andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) 

Die Beſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die 
Schuldbuchforderungen enifprechenbe Auwendung. 


Bedingungen. 


1. Annahmeftellen. 


Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden 
von Montag, den 18. Märg, bis 
Dermerstag, den 18. April 1918, mittags 1 Uhr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank fiir Wertpapiere in Berlin (Poſt⸗ 
thedonto Berlin Ver. 99) und bei allen Zweiganſtalten der Reichſsbank mit 
Kaffeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen fünnen auch 
durch Vermittlung der Preußiſchen Staatsbant (Königl. Seehandlung), 
der Preuirifchen Central⸗Genoſſenſchaftslaſſe in Berlin, der Königlichen 
Hanptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten ſowie ſämtlicher 
Banken, Banflers und ire Sen, —— ek a | Ä 








gr um jeder Boltanftalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen 
tehe Ziffer 

Beichnungsicheine ſind bei allen vorgenannten Stellen zu haben. 
Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungs- 


Igeinen brieflich erfolgen. 


2. Einteilung. Zinſenlauf. 


Die Schuldverfchreibungen find in Stücken zu 20.000, 10.000, 5000, 
2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsicheinen, zahlbar am 
2. Yanıar und 1. Kult jedes Jahres, ausgefertigt. Der Zinjenlauf be 
ginnt am 1. Juli 1918, der erfte Zinsſchein ift am 2. Januar 1919 fällig. 

Die Schakaniveifungen find in Gruppen eingeteilt und m Stüden 
zu 20.000, 10.000, 5000, 2000 und 1000 Mark mit dem gleichen Binfen- 
lauf und den gleichen Zinsterminen wie die Schuldverſchreibungen aus— 
gefertigt. Welcher Gruppe die einzelne Schatzanweiſung angehört, ift 
aus ihrem Text erfichtlich. 


5. Einlöſung der Schapanmweifungen. 

Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöfung in Gruppen im 
Januar und Juli jedes Jahres, erftmals im Januar 1919, ausgeloft 
und an dem auf die Auslofung folgenden 1. Juli oder 2. Januar mit 
110 Mark für je 100 Mark Nennwert zuridgezahlt. Die Auslojung ge 
Ichieht nach dem gleichen Plan und gleichzeitig mit den Schatzanweiſun⸗ 
gen der jechiten Kriegsanleihe. Die nach diefem Plan auf die Ausloſungen 
im Januar und Juli 1918 entfallende Zahl von Gruppen der neuen 
Schatzanweiſungen wird jedoch erft im Januar 1919 mit ausgeloft. 

Die nicht ausgeloften Schaganmweilungen find jeiteng des Reichs 
bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheſtens auf diejen Zeitpunkt iſt 
das Neich berechtigt, fie zur Rückzahlung zum Nennwert zu kündigen, 
jedoch dürfen die Inhaber alsdann ftatt der Barrücdzahlung 4 % ige, bei 
der ferneren Auslojung mit 115 Mark für je 100 Mark Nennwert rüd- 
zahlbare, im übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen unterltegende 
Schatzanweiſungen fowdern. Früheſtens 10 Jahre nach der erſten Kün— 
digung ift das Neich wieder berechtigt, die dann noch unverlojten Schab- 
anweiſungen zur Rüdzahlung zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen 

alsdann die Inhaber ftatt der Barzahlung 31% % ige mit 120 Mark für je 
100 Mark Nennwert rüdzahlbare, im übrigen den gleichen Tilgungs- 
bedingungen umterliegende Schatzanweiſungen fordern. Eine weitere Kün— 
digung ift nicht zuläffig. Die Kündigungen müſſen ſpäteſtens ſechs 
len. bor der Rüchzahlung und dürfen nur auf einen Zinstermin er⸗ 
o 
Für die Verzinſung der Echahanweiſungen und ihre Tilgung durch 
Ausloſung werden — bon der verſtärkten Ausloſung im erſten Aus⸗ 
loſungstermin (vgl. Abſ. 1) abgeſehen — jährlich 5% vom Nennwert 
ihres urſprünglichen Betrages aufgewendet. Die erſparten Zinſen von 
den ausgeloſten Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung mitwerwendet. 


Die auf Grumd der Kümdigungen vom Reiche zum Nennwert zurüdge- 
zahlten Schaganweifungen nehmen für Rechnung des Reichs weiterhin 
an der Verzinfung und Auslofung teil. | 

Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin eitva nicht ausgeloften 
Schatzanweiſungen mit dem alddann für die Rüdzahlung der ausge: 
often Schatzanweiſungen maßgebenden Betrage (110%, 115% oder 
120 %) zurüdgezahlt. 


4 Zeichnungspreis. 

Der Zeichnungspreis beträgt: 
fire die 5% Reichsanleihe, wenn Stüde verlangt werden 98,— Matt, 
für die 5 % NeichSanleihe, wenn Eintragung in das Reichs⸗ 

ſchuldbuch mit Sperre bis zum 15. April 1919 bean- 

tag Wen J 9780 Mark, 
für die 414% Reichsſchatzanweiſungeen...98, Marl 
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der üblichen Stüdzinfen. 


| 5. äuteilung. Stüdelung, 

Die Zutetlung findet tunlichft bald nad) dem Zeichnungsſchluß ftatt. 
Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge gelten als voll zugeteilt. 
Im übrigen entjcheidet die Zeichnungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. 
Beiondere Wünſche wegen der Stüdelung find in dem dafiir vorge 
fehenen Raum auf der Vowerfeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. 
Werden derartige Wünfche nicht zum Ausdrud gebracht, fo wird die 
Stüdelung von den Vermittlungsftellen nah ihrem Ermeſſen vorgenom— 
men. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stüdelung fanır nicht 
ſtatigegeben werden.*) 

Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stüden der Reiche- 
anleihe von 1000 Marf und mehr tverden auf Antrag vom Reichsbank⸗ 
Direktortum ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deven Um— 
tauſch in endgültige Stücke das Erfowderliche ſpäter öffentlich bekannt⸗ 
gemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine 
nicht vorgeſehen ſind, werden mit möglichſter Beſchleunigung fertiggeſtellt 
und boraugfichtlich im September d. J. ausgegeben werden. 

Wünſchen Zeichner von Stüden der 5% Reichsamleihe unter 1000 
Mark ihre bereits bezahlten, aber noch nicht gelieferten Heinen Stücke 





*) Die zugeteilten Stücke ſämtlicher Kriegsanleihen werden auf Ans 
trag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere 
in Berlin nad Maßgabe feiner für die Niederlegung geltenden Bedin⸗ 
gumgen bis zum 1. Oktober 1919 vollftändig koſtenfrei auſbewahrt und 
berivaltet . Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der 
Zeichner kann jein Depot jederzeit — auch vor Ablauf diefer Frift — 
zurüdnehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten 
er werden: von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere felbft 


, 


Ä 





Hei Einer Datlehnataffe des Reicha zu belsihen, jo können je Die Aus 
fertigung beſoncderer Zwiſchenſcheine zwecks Verpfändung bei der Dar⸗ 
jehnskaſſe beantragen; die Anträge ſind or die Stelle zu richten, bei ber 
die Zeichnung erfolgt ift. Diele Zwiſchenſcheine werden nicht an die 
Zeichner und Vermittlungsitellen ausgehändigt, jondern von der Reichs⸗ 
dent unmittelbar der Darlehnskaſſe übergeben. 


6. Einzahlungen. 

Die Zeichner können die gezeichneten Beträge dom 28. März d. J. 
an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa ſchon vor dieſem Tage bezahlter 
Beträge erfolgt gleichfalls erſt vom 28. März ab. | 

Die Zeichner find verpflichtet: 

30 % de3 zugeleilten Betrages ſpäteſtens am 27. April 2. J. 

20 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 24. Mat d. J., 

25% des zugeleilten Betrages ſpöäteſtens am 21. Juni d. J. 

25 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. Juli d. J. 

zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen find zuläfftg, jedoch nur in runden 
durch 100 teilbaven Beträgen des Nennwerts. Auch auf die Kleinen 
Zeichnungen find Teilzahlungen jederzeit, indes nur in runden durch 
100 teilbaven Beträgen des Nenntverts geftattet; doch braucht die Zah⸗ 
umg et geleitet zu tmerben, wenn bie Summe der fällig gewordenen 
Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 

Die Zahlung hat bei berfelben Stelle zu erfolgen, bei der die Zeich⸗ 

nung angemeldet worden ift. | | 
. Die am 1. Auguſt d. J. zur Rüdgahlung fälligen Mark 80 000 000 
4% Deutiche Reichsſchatzanweiſungen bon 1914 Serie I werden bei der 
Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert — unter Abzug 
der Stückzinſen vom Zahlungstoge, früheſtens aber vom 2. März ab, 
518 zum 31. Juli — in Zahlung genommen. Die zu den Gtirden ge 
hörenden Zinsſcheine verbleiben den Zeichnern. 
Die im Laufe befindlichen unverzinslichen Schatzſcheine des Reichs 
werden — unter Abzug von 5% Dislont vom Zahlungstage, früheſtens 
pom 28. März ab, bis zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung ge 
nommen. | | | nn 


| 7. Poitzeichnungen- . 
Die Voftanftalten nehmen nur Zeichnungen auf die 5% Reiche 
anfeihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen kann die Vollzahlung en 
28. Ding, fe uf aber fpäteitens am 27. April geleiftet werden. Auf | 
bis zum ER. Diäng geieiftete Vollzahlungen werden Binfen fiir 92 Zoe, 
auf alle andern Vollzahlungen Did zum 27. April, auch wenn fie vor 
biofem Tage geleftet werben, Zinſen für & Tag vergütet. 
880. Umtauſcch. 
"Dex Zeichnern neuer 416 8 Scharonweiungen ift es geilaitel, hm 


neben Schulbverf chreibungen der früheren Kriegsanleihen und. 0) 
(Zortfegung auf ber Umfchlagfeite) 


XIV. Jayrgang | | | 28. Marz | Aummer 18 . 


Lichnowsky von, Öermanicus 


9 er Fürft Lichnowsky nennt in jeinem Brief an den Grafen 
Hertling die Hintertreppenreife feiner Denkſchrift einen 
„böchft ärgerlichen Vorfall”. Man muß jchon fagen, daß der Fürft 
jich bei diefer Kennzeichnung außerordentlich diplomatiſch aus— 
gedrückt hat. AndrerjeitS Haben wir den Eindrud, als ob die 
Temagogen aller Lager bald zu diefem, bald zu jenem Zweck ſich 
niit verdächtigem Eifer diefer ‚Enthilllungen‘ bemächtigt Haben. 
Und schließlich fcheint uns die Behandlung, die die Angelegenheit 
bisher in der Deffentlichkeit, im Parlament und in der Preſſe, 
gefunden Hat, einen großen Mangel aufzuweisen: näntlich den, daß 
richt der Schritt vom Einzelnen zum Allgenteinen getan worden 
tft, und daß der Zuſammenbruch eines Diplontaten nicht ala will- 
fonmener Anlaß genommen wird, das ganze Syſtem, dem Lich 
nowsky doch nur ein Erponent ift, bloßzulegen. Wir mochten 
meinen, daß e3 eine zu billige Erledigung diejer Angelegenheit 
wäre, ſollte ſie nur dazu benußt werden, den Abjcheu gegen einen 
Renegaten aufihaumen zu machen oder die Konkurrenten dem 
endgültig Abgefägten bejonders Fraftige Fußtritte verjegen zu 
laſſen. Much jcheint e8 uns nicht zu genügen, jceheint ung btel- 
mehr ein tendenziofer Mißbrauch zu jein, wenn die Entblökung 
des Furſten Lichnowsky dazu ausgebeutet wird, die Politik Beth- 
manns, die Politik der Wilhelm-Straße, oder wie ſonſt dieſe irri— 
tierenden Begriffe alle heißen mögen, wenn nicht gar die Politik 
aller Derer, die trotz dem Kriege, ſelbſt unbekümmert um die jetzt 
vor ſich gehende weſtliche Schlacht, den Gedanken an eine Ver— 
ſtändigung mit England nicht aufgeben möchten, zu beſchämen. 
Das Entſcheidende dürfte doch wohl etwas ganz Andres ſein, näm— 
lich dies: aus der Kataſtrophe Lichnowsky feſtzuſtellen, daß die 
Methode, wonach bisher das Deutſche Reich im Ausland vertreten 
worden iſt, einer gründlichen Reform, und zwar an Haupt und 
Gliedern, bedürftig iſt. 

Unſre Auslandsdiplomatie leidet an Inzucht. Das Pacht— 
geſchäft, das auf dieſem von beſtimmten Söhnen heiß begehrten 
Gebiet betrieben wird, muß liquidiert werden. Dabei iſt es nicht 
gar ſo wichtig, darauf hinzuweiſen, wie lächerlich und beinah 
operettenhaft die Entſendung des Fürſten Lichnowsky vor ſich ge— 
gangen zu ſein ſcheint. Immerhin: was nach des Fürſten 
eigenem Bericht da an Kabalen zu verzeichnen war, genügt reich— 
lich, um aufzuzeigen, daß die Art, wie heutzutage Botſchafter hin— 
ausgejandt werden, des Deutſchen Reichs unwürdig tft. Der Fürft 
Lichnowsky |pricht hier und da mit einigem Humor von der Firma, 
die es zu vertreten gilt, und deren Gefchäfte zu beforgen find; 
man wird fich ſchwer borftellen können, daß etwa ein Schirzen- 
fabrifant feine Auslandsteifenden jo unborfichtig und jo boreins 
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genommen wahlt, wie dies eben mit Lichnowsky, nach Lichnows— 
98 Urteil aber evt recht mit dein Grafen Pourtales (Eingeweihte 
jprechen: auch mit Lucius) geichehen ift. Sefbft wenn man weiß, dak 
‚in Diejer Gegenwart des Schnellverfehrs und Der vielfältigen Be: 
ziehungen ein Botichafter längſt nicht mehr das iſt, was er viel— 
leicht noch zu Bismard3 Zeiten geweſen fern mag, jeldft wenn 
man es fir jelbjtverjtändfich halt, daß die Zentrale neben dieſem 
Botfchafter noch taufend .andre Möglichkeiten unterhält, um ſich 
aber das Entjendingsland zu unterrichtet und es zu beeinfluffen, 
jo muß ntan doch jagen, daß der Potjchafter, da ihm nun einmal 
unzweifelhaft die Glorie des Vertreters zukommt, zum mindeſten 
hierzu halbwegs die nottwendige Befähigung beſitzen müßte. Nun 
hat unſer Regierungsapparat mit der Heranziehung bürgerlicher 
Kreaturen und andrer Außenſeiter bisher nicht grade übermäßig 
viel Glück gehabt; ob damit aber zuzugeben iſt, daß nur die Tra— 
dition des Auswärtigen Amts und der Aufenthalt auf beſonders 
hervorragenden Seiten des Gotha zum Botſchafter befähigen, darf 
ach den mannigfachen Erfahrungen, die Deutſchland mit ſolcher 
Exkluſivität zu machen hatte, nunmehr wohl beſtritten werden. 
Es wird nicht zu Dei umwichtigſten Erneuerungen unſrer Aus— 
hondspolitit gehören, in ſolchem Sinne aus dem Fiasko des Fürſten 
Lichnowsky praktiſche Folgerungen zu ziehen. 

Was aber noch weſentlich wichtiger tft: die Ichſucht, die aus 
der londoner Autobiographie des Fürſten Lichnowsky hervor— 
quillt, iſt doch kein leerer Wahn, iſt vielmehr nur eine neue, wenn 
:auch vielleicht ein wenig groteske Beſtätigung der fuͤchtbaren Er- 
kenntnis, daß, trotz allen demokratiſchen Deflamationen, auch Heute 
noch das Schidjal der Völker durch die Talentlofigfeit oder die Be- 
gabung, durch den guten Willen oder die Frivolität einer Handvoll 
Huserforener beſtimmt oder zum mindeſten weit über jedes er: 
trägliche Maß hinaus beeinflukt wird. Nun wollen wir wiederum 
nicht leugnen, Daß Verſuche, wie ſie eva im Breft gemacht worden 
ſind: das diplomatiſche Geſchäft auf ſogenannter breiter Baſis 
vor aller Oeffentlichkeit zu betreiben, nicht grade zur Wiederholung 
anreizen; wir glauben auch nicht, daß es jemals möglich ſein wird, 
die Geſchäfte der Staaten durch parlamentariſchen Wortrauſch zu 
fördern. Aber davon ſind wir allerdings überzeugt, daß die Me— 
thode gewechſelt werden muß, und daß ſich ein Weg finden wird, 
die Bolfer ihre Auslandspolitik aus eigener Verantwortung und 
darch hierfür von ihnen entſandte Funktionäre betreiben zu laſſen. 
Erzbergereien finden wir keineswegs verlockend; aber als Anfang 
ſcheint uns die beſcheidene Selbſtändigkeit, die ſich zur Zeit der 
Hauptausſchuß des Reichstags gelegentlich leiſtet, nicht ganz aus— 
ſichtlos zu ſein. Das Problem iſt ohne Zweifel ſchwierig; wenn 
man ſich aber auch nur einen Augenblick darauf beſinnt, wie Die 
Millionen deutſcher Söhne, die jegt an unſrer Weſtfront gu einem 
zambf jondergleichen angetreten find, die Folgen zu tragen haben 


für alles das, was ſeit Jahrzehnten ohne Beteiligung größerer‘ 
Volkskreiſe vor ſich gegangen iſt, ſo muß man mit einer Heftigkeit, 
die nur durch Zuverſicht überboten werden darf, alles daranſetzen, 
inn ſo bald und fo gründlich wie möglich die Auslandspolitik der 
demot atiſchen Kontrolle zu unterſtellen. Wenn der Unfug, der. 
nit Lichnowskys Indiskretionen getrieben worden iſt, und wenn 
diefe Indiskretionen jeldft zu joldher radifalen Erneuerung unjrer 
politiſchen Methodik hinführen, dann wird der Fürſt zum mindeſten 
dieſes eine Verdienſt ſich zurechnen dürfen. 
Noch ein Wort über die wahrſcheinliche Auslandswirkung der. 
Enthüllungen. Zunächſt ſind wir der Meinung, daß dieſe Folgen, 
wie ſie nun auch ausfallen mögen, erheblich hätten d 
werden können, wenn die Reichsregievung nicht wieder einmu. 
ihr beltebtes Berfteetipiel getrieben hätte. Lange genug wußte der 
fleinjte politifche Novize, was Lichnowsky angeblich ausge— 
plaudert Hatte. War es da zweckmäßig, daß die Neichszegterung: 
fich totftelfte bi8 zu dem niit Sicherheit zu erwartenden Augenblick, 
da die Denkſchrift eines deutſchen Botichafters in einer Auslande- 
zeitung zum Abdruck fam? Auch dieſer Regiefehler jcheint uns‘ 
der Wurzel der Exkluſivität zu entſtammen. Die Herren halten. 
eben immter noch die eiferfüchtige Hut der Aften fir ihre oberite: 
Verrichtung, jelbft dann, wenn einige Dutzend der angeblich tief- 
zu bewahrenden Geheimniſſe bereits durch alle Lande flattern:: 
Eine offene und rechtzeitige Beſchäftigung mit Lichnowskys Er— 
güſſen wäre jedenfalls nützlicher geweſen. Aber ſelbſt jo, wie .es: 
mm gekommen iſt, glauben wir nicht, daß die fürſtlichen Neuig-: 
feiten Deutjchland erheblich ſchaden fünnen. Selbſtverſtändlich 
wird man fie dazu ausbeuten, um nach einer neuen Nuance Deutjch- 
land des bewußten umd fonjequenten Triedensbruches zu bezich⸗ 
tigen. Doch was liegt ſchließlich daran? Wir Haben hier ſchon— 
das legte Mal auseinandergeſetzt, wie gleichgültig cs it, zu we: 
orten, wer mur eigentlich den Krieg begonnen oder wer ig her⸗ 
seigeführt bat. Iſt Deutſchland wirflich der Inſzenator gewetert; : 
ſo hat ihm der Verlauf des Krieges, deffen Ausbruch nun doch eine. 
mal unvermeidlich war, vecht acgeben. Und jelbit, wenn wir auz: 
nehmen, daß der Fürſt Lichnowsky nicht fo vertrottelt geweſen iſt,“ 
wie ihn heute bejonder& die berufsmäßigen Englandhaffer hin-- 
itellen, ſelbſt wenn wir annehmen, daß gemiffe Kreiſe Englands 
un „fahre 1914 noch immer die Politit der Annäherung am’ 
Deutſchland, wie fie ımbeitritten im Anfang des Jahrhunderts ver— 
ſucht worden war, fortſetzen wollten, ſo darf man doch nicht ver— 
geſſen, daß es, auch abgeſehen von den belgiſchen Archiven und: 
von dem Prozeß Suchomlinow, nicht grade an Beweismitteln 
mangelt, um die Welt, ſoweit ſie überhaupt in dieſen Fragen 
halbwegs ſachlich zu denken vermag, davon zu überzeugen, daß 
ſehr maßgebende Stellen. Englands längſt zum Kriege entſchloſſen⸗ 
waren, auch wenn ſie vielleicht fürs erſte noch einen kleinen Auf— 
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ſchub gewünſcht hätten. Zu diefem Kapitel ift der burleske Zynis⸗ 
mus, mit dem Bernard Shaw in feinem berühmten Aufſatz von 
dem Unmut, dem Brüten und dem legten Sprung des alten briti- 
ſchen Löwen erzählt, immerhin ein recht aparter Beitrag. Und 
e8 iſt zu den wenigen pſychologiſch intelligenten Maßnahmen der 
Norddeutichen Mllgemeinen Zeitung zu rechnen, daß fie dem 
Löwen-Epos des witzigen Iren rechtzeitig zu einer, diesmal leider 
honorarfreien Weberjegung verholfen hat. 


Publiziften von Johannes Ziſchart 


IX. 
Minna Cauer 
u den Publiziſten, die ing Weite wirken, find auch einige 

Frauen. Kampfnaturen, die alles ungeheuer ernit nehmen und 
noh nicht großſtädtiſch-rationaliſtiſch abgeichliffen jind. Die 
Männer, die für den Tag jchreiben, werden meiſt Lebenzifeptifer, 
werden fich nach und nach des bloßen Papierwertes ihrer Schrift: 
jtellevei betvußt. Die Frauen dagegen find, wenn fie fih einmal 
ins öffentliche Leben begeben, bis zum legten Atemhauch geiftige 
Amazonen, die ſich täglich von Neuem mit hellem Jubel in die 
Schlacht ftürzen. Und, legten Endes, haben diefe Menichen, die fich 
das Leben Stunde füt Stunde neu erobern, doch recht; denn wer 
nicht bloß den Verſtand, ſondern auch die ganze Seele an die Sache 
verkauft, an die Idee, für die er ſtreitet, dem folgen die Andern, ſug— 
geſtiv angezogen. Die Frauen im öffentlichen Leben, die uns etwas zu 
ſagen haben, kann man noch heute zählen, obwohl zwei Generationen 
nun ſchon aktiv an der Frauenbewegung teilgenommen haben. Eine 
der Beſten, Lily Braun, ein ſeeliſcher Vulkan, hat erſt unlängſt, nach 
Jahrzehnten innerer und äußerer Unſtetigkeit, die Ruhe gefunden, 
die und allen einmal beſchieden iſt. Mitten aus intenſiovſter Arbeit 
rief ein univirscher Gott fie ab. Eine Strede des Weges war fie 
auch mit Minna Sauer gegangen: damals in den neunziger Jahren, 
al3 Lily, mitten in der Sozialiftenbegeifterung der deutichen In— 
telligenz, dem Gelehrten von Gyzidi jich vermählte, als fie mit ihm 
gemeinfam die ‚Ethifche Kultur‘ herausgab, und als alles, was aus 
dem niedrigen Geſtrüpp der täglichen Raſtloſigkeit herauskommen 
wollte, den Worten Moritz von Egidys lauſchte, der, ſchlicht und 
beitimmt, lehrte: Religion nicht mehr neben unſerm Leben — unſer 
Leben ſelbſt Religion. 

Minna Cauer ſteht bereits im achtundſiebzigſten Lebensjahr. 
Eine Veteranin? Sie würde jeden auslachen, der ihr wie einer 
wandelnden Arterienverkalkung ehrfurchtsvoll nahen wollte. Nein, 
ſie iſt jung geblieben, alle die Jahre hindurch, körperlich und geiſtig 
beweglich wie ein Wieſelchen, und wo der Kampf am heftigſten tobt, 
da findet man ſie ſicherlich mittendrin. Ihr Leben iſt wie ein Film 
verlaufen. Immer flimmernd und ſchimmernd. Biel %eid, aber 
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auch viel Erfolge. Immer unruhig und unaufhaltfam getrieben. 
Immer hörte man die Kurbel, die Ideen, die fie trieben: Freiheit, 
ioziale Aufgabe und politiſche ©leichberechtigung der Frau. 

Freiheit. Das erinnert an ihren erften revolutionären Streich. 
Sieben Jahre war jie damals, anno 1848, als der Aufruhr auch) 
in das Stille Landſtädtchen Freyenftein in der Oftpriegnig drang, 
wo ihr Vater, Herr Schaller, Pfarrer war. reiheitslieder trällernd, 
og fie, eine Fahne ſchwingend, mit einem Troß don ungen und 

ädels hinterher durch die Straßen. Wohl gab! vom Vater dafür 
Schelte, aber Minna zog fpäter unbeirrt diefen Weg der Freiheit 
weiter. Zunächſt freilich tat fie wie alle jungen Mädchen jener 
Tage, fam in eine Penſion und, als fre einundziwanzig Jahre alt 
geworden var, reichte fie einem jungen Arzt, Doktor Auguft Latzel, 
die Hand zur Ehe. Vier Jahre dauerte das Glück. Ein Kind, ein 
Söhnchen, ſtarb ihr, zwei Jahre alt; ver Gatte mußte 1864 ins 
Teld, in den Krieg gegen Dänemark, fam ſchwer Frank nach Haufe 
und ftarb ebenfalls. Frauenſchickſal. Witwe. Jung und friſch. 
Unverbraucht für ein ganzes langes Leben und doch entmutigt und 
entwurzelt. Sie geht als Erzieherin nad) Paris, macht von mweitent, 
aus der beicheidenen Peripeftive einer Institutrice, den Rauſch 
des zweiten Kaiſerreichs mit, fieht all die Größen, Napoleon und 
Eugenie voran, auf der Höhe der Macht, und wenige Monate jpäter, 
als der Krieg fie nah) Deutſchland zurücgeichleudert, erjcheint ihr 
das alles nur wie ein Traum. Die practig gligernde napoleonijche 
Seifenblaje war geplaßt. 

Minna beiratet noch einmal. Als fie in Hamm eine Stellung 
al3 Lehrerin an einer Mädchenſchule befommt, halt der Direktor 
des Gymnaſiums um ihre Sand an. Ein Witwer mit fünf Kin- 
dern, ein Siltorifer von damals nicht geringem Ruf: Profeſſor 
Eduard Sauer. Neue Wirkungskreiſe. Ste wird nach Danzig ver- 
Ihlagen, fiedelt nad) Berlin über. Katfer Friedrich interefliert fich 
(als Kronprinz) für das Ehepaar. Auch feine Gemahlin. Nicht fo 
jelten taufchen Ste ihre Meinungen aus. Nach zwölf Fahren ver— 
bert Minna auch ihren zweiten Gatten. 18831. Wiederum muß 
te ihr Leben vollig umftellen. Vierzigjiährig. Nun beginnt fie, 
zögernd, fich der Oeffentlichkeit zur widmen. Bon ihrem Mann war 
zunächſt das Intereſſe an der Gefchichte auf fie übergegangen. 
Nach jeinem Tode blättert fie in feinem Tagebuch nad. Da ftößt 
fie auf diefe Beile: „Die Gefchichte der Frau ift noch nicht geſchrie— 
ben; fie muß einmal gejchrieben werden, aber fie erfordert die Hin— 

abe eines ganzen Menjchen.“ Zeigt das Schickſal ihr einen Weg? 
Sie entwirft Heine Biftoriiche Skizzen. Aber es war nur ein Geitert- 
weg. Die Gegenwart beichlagnahmte fie, und die Vergangenheit 
verſank jchnell Hinter ihr. Einige liberale Männer, die fich in einer 
deutjchen akademiſchen Vereinigung zufammengejchloffen hatten, 
gaben die Anregung zur Begründung des Vereins Frauenwohl in 

erlin. Minna Cauer übernahm, nach langem Bitten, die Lei⸗— 








tung. 1888. Syn der erjten Generalverfammlung erflärt fie, daß 
e8 „fein Berein fein will, der nur gründen will, um fid) dann in 
ein feines Neft der Gegründeten wohlgefällig einzuſchließen“, nein, 
er wolle die Idee der Frauenbewegung propagieren, umwälzend 
auf die Semüter und althergebrachte Anſchauungen wirken und den 
Kampf ums Recht der Frau auf allen Gebieten führen. Damit 
hatte fie ihr eigene3 Lebensprogramm entiwidelt, dem jie fortan treu 
bleiben follte. Mit Lily von Gyzicki und Adele Gerhard zufammen 
reicht fe die erite Petition um das politiiche Vereinsrecht auch für 
die Frauen an den Reichstag ein. „Drei ganze bürgerliche Frauen”, 
Ipottet die Sozialdemofratie. Erjt 1908 wird den Wünſchen die Er— 
füllung. Nach dreizehn Jahren ſetzt ſich ein freibeitliches Vereins- 
recht für das ganze Reich durch. 

Unterdeſſen wirkt ſie weiter, widmet ſich den weiblichen kauf— 
männiſchen Angeſtellten, ruft einen Hilfsverein ins Leben und be— 
teiligt ſich an der Gründung des Bundes deutſcher Frauenvereine. 
Auch im Verband fortſchrittlicher Frauenvereine iſt ſie eifrig tätig. 
Unmöglich können hier, in dieſem knappen Rahmen, alle einzelnen 
Etappen wiedergegeben werden. Seit einem Jahrzehnt etwa hat ſie 
ſich faſt ausſchließlich auf den Kampf um das politiſche Stimmrecht 
der Frau konzentriert: das wirklich allgemeine und gleiche Wahlrecht. 

Seit 1895 entwickelte ſie ihre Gedanken in der Frauenbe— 
wegung‘. Unzählig find ihre Leitartikel. Politiſche, ſoziale, kul⸗ 
turelle Fragen behandelt fie in buntem Gemiſch. Nicht troden- 
theoretisch, fondern flammend⸗agitatoriſch. Nie fchaltet fie das Ge— 
mit aus. Stets verfucht fie zur überzeugen, zu wirken. Auf die 
bloße Darlegung des Sachverhalts gibt fie nichts. Das ift ihr zu 
wenig. Leben joll alles, leben im Sinne des Meberfpringens auf 
den Andern, den Leſer. Don den gejellichaftlicden Wohltätigfeits- 
veranftaltungen der rauen will fte nichts willen. Das iſt Epie- 
lerei: Arbeit iſt vonnöten. Tägliche, harte, foziale Arbeit. Troß> 
dem, al3 der Krieg ausbricht, iſt fie eine der Erjten, die fich in 
die Armee des Roten Kreuzes eimreiht. Anderthalb Jahre tut fie 
bier, in Berlin, ſtill ihre altruiftifche Pflicht, ſchaut mehr, als ihr 
lieb ift, hinter die Kuliſſen und beobachtet, mit Starker Abneigung, 
die Jagd nach Orden und Auszeichnungen. Erſt als man fie jelbft 
mit einem Orden3bande zu „feſſeln“ verjucht, wendet fie fich von 
diefem Wohltätigfeitsbetriebe ab und widmet fi} wiederum ihren 
polttiichen Aufgaben. 

Zwiſchen der „wohltätigen Frau“ und fich zieht fie einen diden 
Strich. „Ein tiefer Riß“, fchreibt fie einmal, „geht durch die heutige 
Frauenwelt. Ein Ogean der Meinungen trennt uns von denen, 
melde im Alten wurzeln, im Alten bebarren. Neue Probleme gibt 
es zu löjen und wahrlich feine leicht zu Iöfenden. Bequemer freilich 
ift es, Altes nachzubeten und Altes zu preifen. Carlyle fpricht von 
den alten Kleidern der Weltgeichiehte; wir fühlen ung weder bes. 
xufen, fie aufzutragen, noch durch neue Fliden fie auszubeflern.” 
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Der Kampf um das gleiche Wahlrecht in Preußen hat ihrem 
Streben einen neuen, fräftigen Impuls gegeben. Jetzt gehts ums 
Banze. Nun heikts weit ausholen, um auch für die Frauen Die 
politilen Rechte zu erftreiten. Sie tritt immer von Neuem ans 
Rednerpult, jpricht zu Zaufenden in Verſammlungen, weiß die 

rauenorgantjationen, auch die ſozialdemokratiſchen, zw einer ein- 
en Phalanx für den Wahlrechtskantpf zufammenzufchweißen, 
eine Deputation von Frauen fragt Die führenden Barlamentarier 
nach ihren Anfichten aus. WVergebens. Noch jcheint ihr der Preis 
nicht zu winken. Man wird froh fein, wenn man zunächſt wenig— 
tens das gleiche Wahlrecht für die Manner durchſetzt. Aber feLbft 
diejer Fehlichlag vermag Minna Sauer nicht zu entmmtigen. Sie 
bleibt aufrecht: redet, jchreibt, agitiert weiter mit ihrem Herzblut. 
Die jugendliche Siebenunditebzigjährige. 

Frauenſchickſal? 


Der Eindeutſcher von Luch v. Jacobi 


Me guter Schwiegervater, eim ſchöner alter Herr mit einer 
ſchneeweißen Schifferfrafe, erzählte ung oftmals ſehr animiert 
folgendes Geſchichtchen, daS ein wunderbares Licht auf die pracht— 
vollen Ergebniffe der Schuldrefhur wirft. 

In der Zertia hatten fie einen Schulaufjaß zu machen. Der 
Primus hatte das Sprichwort, da8 der Lehrer als Thema für den 
Aufſatz gewählt hatte, an die Tafel zu ſchreiben. „Steter Tropfen 
böhlt den Stein.” Der unge verfteht falſch — der Lehrer ift bee 
veit3 in die Lektüre verjenft, mit der er die Aufjah-Stunde auszu— 
füllen pflegt. Er fteht nicht mehr nach der Tafel. 

Auf Diefer Tafel ift zu leſen: Steht der Tropfen, heult der Stein. 

Was wird daraıs? Was wird das für ein Ende nehmen? 
Trage ich mich angſtvoll. 

Hi > Brofrufteöbett: Schule! O ihr prächtig dreifierten Kinder— 
gehirne! 

Es wurden fiebenunddreigig Aufſätze abgeliefert über die Er- 
tenntnis: Steht der Tropfen, heult der Stein. 

‚Auf jeder Probe eines Dramas von Strindberg fällt mir 
dieſes Gejchichtchen ein. So, irrtümlich und wohlmeinend wie diefer 
Primus, informiert uns der Eindeutjcher über Strindberg. Und fo, 
fingerfertig und gut dreffiert wie die braven Zertianer, pielen wir 
Strindberg. Irgendwie wirds ſchon — wenn auch ab und zu ein 
kleines Mißverſtändnis. In Parentheſe möchte ich erwähnen, daß 
Schering Péladan ebenſo märchenhaft überſetzt. Trotzdem halte ich 
ee u MERK daß der Eindeuticher (0 Himmel!) fran- 
zoſiſch und ſchwediſch kann — gewiß ift nur: daß er nie, nie, nie 
Die beutiee ae en ie ß “ 

inige Proben. lefe wahllos, wo ich den Band auffchlane. 

._. ‚Kaufe‘. Jeanne: „Es war eben ein Abbsé hier, al 
ſchön zu una; meinen Glauben, den du nicht ausgelöſcht, aber iiber 
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ſtrichen haſt, wie man Fenſter kreidet, hatte ich mithin (!) nicht zur 
and... .”. Das geht noch lange jo weiter. 

Hentiette: „Fort von hier, auf neue Siege arbeiten!” 

Seanne: „Ueberdies ſcheint e3 feine weibliche Gejellichaft ge- 
weſen zu fein, welche die gefährlichiten Ausdrücke gefällt hat.“ 

Adolf: „ch kenne fie als eine gute Seele und weiß, jie er- 
trägt es, ins Weiße ihres Auges gejeben zu werben.” 

Aber man müßte die ganzen Bünde ausfchreiben. 

Eine Koftprobe aus den Versdramen. reifen wir glei 
zu dem unfeligen ‚Schwarzen Handſchuh‘. Mean kann nicht ein⸗ 
mal von Scherings unfreiwilliger Komik ſprechen. Es iſt lähmend 
traurig. Nach drei Seiten iſt man hoffnungslos angeödet. 

„Ein großes Haus du zu bewachen haft!“ 
„Ein Babelturm mit Leuten aller Art 
und Jung. . . 
... ein Dusend Wiegen, jieben Kläviere; 
hier viele Menjchenlofe fich vollenden . . . 
. . der ftirbt, der fich vermählt, der laßt jich ſcheiden, 
der macht Umftände und beflagt ſich; 
daß nichts es ändext, er bald ſieht, 
dann faßt er den Entſchluß — und zieht!” 
„Der alte Baum, er wird nicht alt, wenn nicht allein 
er fteht im Wald, bedrängt nicht von ven jungen; 
die Zeit gelichtet hat um mich jo ziemlich.” 
„Ich mich erinnre! . . . 
Den Handſchuh ich verlor!” 
Hier feh ich ein Licht, das Zweige Hat gejchofjen. . .“ 
„Du murrſt, da im Syſtem ich fehle; | 
ind das Syſtem dein Herr ift, 
und deſſen Knecht biſt du!“ 
„Es ſtets verſprach, doch hielt es nicht, 
es glich, doch war es nicht ... 
verzweifelt war man, nicht zu können ſein, 
zu werden der nicht, der man wollte ſein!“ 

Eine Perle an die andre gereiht. Das Machwerk iſt zu arm— 
ſelig und gu matt, als daß ſichs verlohnte, den Zitaten ein 
Wort hinzuzufügen. 

Adolf Paul, der den Toten nicht liebt, bezeugt, daß fein Stil 
eminent jet: Aber auch ohne Adolf Baul willen wir das. Es kann 
nitht jein, daß das Genie einen fragwürdigen Stil hat. Genie: 
das bedeutet jchon den umerbittlichen Zwang, das Einzige auf die 
einzige Urt auszudrüden. Auf Die einzige, präziſeſte, eindring- 
lichſte. Weder bei Goethe noch bei Rilfe, weder bei Luther noch bei 
Karl Kraus ſteht auch nur ein zufällige Komma, und jedes „iſt“ 
ver „und“ freht an feinen unwiderruflichen, einzigen Plab. . 

Ä DIS tft es/ was man Stil nennt. | 
* — Wir aber ſpielen: Steht der Tropfen, heult der Stein. 





Wiens Theaterereignifje von Alfred polgar 


Boeporus heißt ein neues Stück der Ungarn Lengyel und Far— 
kas, das an der wiener Volksbühne jeine überhaupt erſte 
Aufführung erlebte. Spielt im modernen Konſtantinopel. Die 
Muezzim rufen von den Türmen, die Herren tragen Gehrock und 
Fez, und die hübſchen engliſchen Diplomaten ſchleichen, Aben— 
teuer ſuchend, um die Harems. Einer von ihnen hat das Herz 
der ſchwärmeriſchen Nedſchibe gewonnen, die aber von ihrem Vater 
gezwungen wird, dem General Tewik Bei als Frau zu folgen. 
Eben jener Engländer iſt im Beſitz einer für Krieg oder Nichte 
Krieg entjcheidenden Regierungsdepeſche aus London. Nedichibes 
fträffiche Neigung wird befannt, und General Tewik, obzmar ges 
franft, benüßt fie, um dem Engländer fein Geheimnis zu ent- 
foden. In einer Verführungsizene mit Lanz, Haſchiſch, Bosporug- 
zauber und Dreiviertel -Nadtheit muß Nedſchibe dem einge- 
ichlafenen Liebhaber ‚die Depeſche entwenden, verbrennt fie aber 
dann und nimmt Gift. Die Muezzim rufen, der Morgen bricht 
an, und die Kritiker find ſchon deshalb ſprachlos, weil fie die Hände 
ringen. Das Stüd ift Theater, in der ganzen Schamlofigfeit des 
Begriffs. So könnte e8 immerhin Publitums- Zulauf finden. Als 
Nedſchibe gaftierte Fräulein Dergan aus Dresden. Sie hat in 
jedem Akt einmal der Länge nad) auf den Boden zur fallen und be— 
jorgt das mit Anmut und Geſchick. Das Dramatifche bereitet ihr 
auch jonft feine Schwierigfeiten. Sie hat Mlzente, Schmerzlich- 
feiten um Mund und Augen und ein ſchönes Portamento der 
Leidenschaft. In der Verführungsfzene kam ihre Perjönlichkeit 
unverhüllt zur Geltung. 


Im Deutſchen Volkstheater zum erſten Mal: ‚Die Straße 
nach Steinach‘ von Wilhelm Stillen. Ein kluges, ſinnvolles 
Sthaufpiel, alſo abjeit8 dem wiener Bublitumsgeihmad. Noch 
nitht ganz erlöft aus dem Konventionellen, zeigt es doch in deu 
Führung des Gefchehens, in der Komtur der Figuren Mut zu man- 
cherlei gedanklichem und pſychologifchem Wagnis. Die Hebin, um 
deren ſeeliſche Ziviefpalte es geht, heißt Viga Securius. Klar, 
daß eine junge Dame, die ſolchen Namen führt, anders zum Leben 
umd zur Liebe fteht als irgendeine Mariedl. Sie ift ſtolz, herrifch, 
auf der Suche nüch ſich ſelbſt. Ste leidet darımter, daß die Ver- 
murft in ihr dominieri, möchte nicht genommen werden, fondern 
ſich geben. Und ahnt es, daß eine Fraͤu ſich erſt findet, wenn fie 
ſich verliert. Aber fie hat dus Pech, iminer über der Situgtion 
zu ſtehen und vor lauter Rlarheit niemals zur. brauchbaren Täu⸗ 
ſchung gu kommen. Drei Männer werben um fie, jeder in ſeiner 
Art ein gutes Exemplar. Ber wertlofeſte Führt die Braut deim: 
weil ſchließlich er allein ihr die Illuſion der freien Entſchließung 
gibt. Bei den andern hatte fie nirr die Wahl, ſich ———— 





überrumpeln oder durch Willenskraft ertrogen zu laffen. Fräulein 
Biga iſt Tem unintereffantes Lebeweſen. Ihr Menſchentum iſt 
ſtärker als ihre Weibſchaft: das entſcheidet letzten Endes. Und aus 
ſolchem Mißverhältnis blühen ihre Launen, ihre Unzufriedenheit, 
ihre Unficherheit. Ste enticheidet: fiir das Leben, gegen die Liebe. 
Daß dieſes Leben zehn Millionen in die Gemeinfchaft mitbringt, 
macht den Entichluß leichter. Die Männerjeelen um das fompli- 
jierte Mädchen werden von dem Dichter nicht mit gleicher Leſer— 
Aufmerkſamkeit durchblättert. Bei ihnen wird ſeitenweiſe über- 
ichlagen. Aber vom Inhalt erfahrt man doch mancherlet und 
durchaus Signififantes. In der ſchönen, jaubern Einfachheit des 
Schauſpiels ftedt viel Kultur. Es iſt dichterifch und dramatisch 
fein ausgetwichtet. Nur manchmal ein wenig troden, allzu preu— 
ßiſch „organifiert” und hie und da auch ein bißchen jchnoddrig- 
wortkarg. Eine vortrefflihe Aufführung half gegen gekränkte Zu— 
jchauer zum Erfolg. Frau Carlſens reizvoll blühende Nüchtern— 
heit paßt herrlich für die Viga. Sie hat fo was ſchmeichleriſch 
Kühles und anmutig Scharfes in ihrer Art. Wie Kriſtallglas, 
fpröde, farbenfprühend und voll Tieblichiten Glöckchenzaubers. 
Frau Erifa Wagner fang vornehm ein Brahms-Lied. Ob Eleine 
Lieder ihre Sache find, jcheint zweifelhaft, aber für große Oper 
dürfte fie — man hat das ſchon bei den Klaſſikern gemevft — Eige 


nung haben. 
* 


An der Neuen Wiener Bühne jpielt man jebt eine Komödie, 
dte ‚Theater‘ Heikt, drei Alte und einen Herrn Arthur Ried zum 
Verfaffer hat. Zur jüngsten deutſchen Dichterfchule ſcheint er nicht 
zu zählen. Seine Komödie ift ein Schmarrn alten Stils, dünn und 
wäſſerig, voll gleichgültigen Geredes und Getues. Sie beichäftigt 
fich, in liebevoller SSronte, mit der Schaufpieler- und Schauſpiele— 
tinnenpfoche, zeigt, wie nervös, übertrieben, verlogen, Tindhaft, 
leidenſchaftlich, unecht, ſchlau und toricht Komödianten find, wie's 
dei ihnen, um fie und in ihnen zugeht, wie fie mit einander, mit 
Direktoren, mit Srifeufen, mit Agenten, mit Sreunden, mit Dienft- 
boten verkehren, wie fie launiſch, boshaft, gutmütig, ſpieleriſch, eitel, 
treu, untreu, albern, gentalijch, lächerlih und unruhsoll find, wie 
fte ft) zanfen und vertragen. Aber jelbft wenn das ein Geichide- 
terer und Wibigerer zeigte als der Dilettant, der diefe fchlechte Arbeit 
semacht hat, möchten wir nicht gerne binjehen. Wir haben genug 
dom „snnen» und Außenleben des luſtigen Künſtlervölkchens. Es 
tft relativ unwichtig. Nach Tiebenswerten Betifen und entzücken— 
bem Schwachſinn aus Mimenkreifen ift derzeit geringe Nachfrage. 
Die menſchlichen Schwächen der Schaufpieler, ihr Nervenſyſtem, ihr 
erotischer und ſonſtiger Betrieb find ja ficherlich jehr bemerkenswert. 
Als Objekte der literarifchen Darftellung jedoch ein wenig abge- 
braucht. Sie taugen nicht einmal mehr dazu, audgelacht zu werden. 
Vom geringften Mimen wollen wir gern, im Buch wie auf der 
Bühne, erzählen hören, wenn er ein inteveffanter Menſch ift. Aber 
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die Forderung zartlichen Berfentens in ein wurſchtigſtes Menſchen⸗ 
tum, nur weil e8 den intereffanten Schaufpielerberuf übt, ift eine 
läppifche Unbejcheidenheit. | 

Frau Marietta Olly fpielt die Primadonna in der armfeligen 
Komödie. Sie ijt eine angenehme, gewandte Schaufpielerin, fo 
eine Art verdünnte Roland. In die Darftellung eines efelhaften 
Komödianten Iniete fih Herr Stahl-Nachbaur mit der ganzen 
Wucht feines jchaufpielerifchen Weſens hinein. Die jchmädhliche 
Rolle war jo fünfichrötiger Parodie nicht gewachſen und ging aus 
dem Leim wie ein Sefielchen unter einem Athleten-Gefäß. 


Im Deutfchen Volkstheater: ‚Vater Engelbert‘, ein wiener 
Volksſtück mit Gefang von Robert Nagel. Vater Engelbert ift 
ein Schloffer a. D. Er lebt mit feinem braven Weib in der Pro- 
vinz und laßt den Sohn, Rudi heißt er, in der Großſtadt fhwieren. 
Aber der ftudiert nicht, fondern geht mit der Milli. Drei Sabre 
fang. Dem plößlich befuchenden Bater redet Rudis Freund ein, 
er, der Rudi, jei Schon Doktor. Allerlei Mißverſtändniſſe unter— 
ftügen die Täuſchung. Die freundlichen Reden des Vater Engel» 
dert wirken jo moralifierend auf die Milli, daß fie tranenfeucht 
wird, eben erhaltene hundert Kronen dem Rudi zurüdgibt und aus 
dem Volksſtück verichwindet. Schae. Man hätte gern noch jo 
ein Barieteliedchen gehört, wie es Fräulein Keller, den Tod des 
Vorſtadt-Chantants munter parodievend, da träallerte. Zweiter 
Alt: zu Haufe bei Vater Engelbert. Gemütliches Heim braver 
Leute. Die drollige Loiſi-Tant' hätte auch länger auf der Bühne 
bleiben können. So ein phantaftiiches Provinzgewächs! Unwahr—⸗ 
fcheinlich welt- und zeitfern. Rudi, der Doktor, ift der Eltern und 
der Gemeinde Stolz. Er leidet aber unter dem Trug. Frage: 
Wie fag ich meinem Vater? Das beforgt der Freund aus dem 
eriten Akt, der inzwiſchen geheiratet hat. Ehe er dem Bater Engel⸗ 
dert den Stoß ins Herz verjegt, fingt er mit feiner jungen Gattin 
ein Duo. Nun, auch das geht vorüber. Und es erjcheint ein dal» 
matinifcher Schiffsreeder (Herr Homma), ein lang nicht gejehener 
Sjugendfreund Vater Engelbert3. Er bat einen ganz diden weißen 
Schnurrbart, ift von allerheiterfter Gemütsart, fieht aus wie ein 
languinifcher Hotelportier und fpricht ſüdſlawiſches Deutih (Böhm— 
Erſatz fürs Volksſtück). Sein Töchterchen rollt die AR wie ein Harzer 
Kanari. Sie liebt Rudi auf den erften Blick und wird auf eben 
denjelben bon ihm miedergeliebt. Nun erfährt Vater Engelbert 
don Rudis Nicht-Doktorichaft. Es trifft ihn hart, aber der Mutter 
zuliebe fpielt ex die Gemütskomödie weiter und jchidt den Sohn 
als Matrofen mit dem Hotelportier nach Indien. Deſſen rollen- 
des Töchterlein bleibt hier. Dritter Alt: Vater Engelbert ijt ver- 
amt. Er hat Rudis Schulden mezahlt. Er fabriziert (für die 
Mutter) Briefe des Sohnes. Zwei Jahre lang. Bis ein echter 
Brief fommt, Rudis Aufftieg zum geachteten Kaufmann melden. 
Gleich hernach erjcheint der weißbuſchige Dalmatiner und Rudt 
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feldft, und mit ihnen Halten auf der Bühne Einzug: Verlobung, 
Wohlſtand, Glück, Zufriedenheit. Vorher ſingt Vater Engelbert, 
im Schurzfell vorm Amboß ſtehend — er iſt, derarmt, wieder 
ſchloſſeriſch tätig — ein Lied: Das Leben iſt ein Tanz, das Leben 
iſt ein Kranz, das Leben iſt eine Kaſſette. Und der Tod hat den 
Schlüſſel. Der Refrain wird mit leiſen Hammerſchlägen des Bor- 
tragenden begleitet. Na, ſchön. Etwas wehmütige Perſpektive 
auf die Vergänglichkeit des Irdiſchen gehört nun einmal zur Aus— 
ftattung der volfstümlichen Mufe. Von fo Eleinen S$mitationen, 
Billigkeiten und Rührjeligleiten abgejehen, iſt das Etüd gar nicht 
übel. Ein bißchen jpaffig, ein bißchen gefühlvoll, ein bißchen däm— 
Ich. Es ift nicht ohne Laune und nicht ohne Stimmung. Ein 
Hauch altväterifcher Güte und Heiterkeit durchiwärmt manche Szene. 
Schmale Durchblicke in die Welt der engen Stuben und feinen 
Leute vermitteln Anheimelndes. Es ift, insbejondere am Deut: 
chen Volfstheater, viel böſerer Schund viel gnädiger aufgenommen 
worden. Herr Thaler fpielt den Vater Engelbert. ein, Still, 
warm, von Ur-Froheit durchhellt, von langer Sonne verichrumpelt, 
aber ganz ſüß gefocht, wie eben nur Herr Thaller jo brave alte 
Seelen zu jpielen weiß. 


An der Volksbühne fpielt Frau Ida Roland die Lola Montez 
in einem fo betitelten Etüd von Mdolf Paul. Wir fehen hier die 
ſpaniſche, insbeſondere durch ihre bayrijchen Wirbel zu Ruhm ge- 
langte Tänzerin in vollem Betrieb. Heike Liebes- und graußliche 
EtuatSangelegenbeiten freuzen einander: im Schnittpunkt tanzt Lola | 
Montez. Ihr großes Temperament, farbig ausjtrahlend, wird 
offenbar. Wenn dir mich Tiebit, bijt du entflammet, doch wenn ich | 
lieb’, nimm dich in Acht! Der herrliche Karliitenführer Madons 
nimmt jih in Acht. Mit Laditiefeln und Hingenden Silberjporen 















Es brauft ein R 
durch alte deutlichen Lande! Bon Beute ( 
Kriegsanle 
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ftapft er in die Schlinge, die ihm der eiferfüchtige Regent, gut be— 
dient bon einem eiferfüchtigen englifchen Diplomaten, gelegt bat. 
Und grade vor der armen Lola Fenſter wird die Schlinge zuge: 
ogen, Madons gehängt. Sn jenem Eritiichen, herazerjleiichenden 
Snigenblic fommt, gleichſam als Kind der unfonjumierten Liebe 
zu Madong, ihr Entichluß zur Welt, eine Rache-Tänzerin zu: wer— 
den. Herr Molf Paul hat fchon befiere, ehrgeizigere Komödien 
geichrieben als diefen Reiker. Auch in ihm verleugnet er nicht eine 
geiviffe Kultur der Theatermache und Theaterjprache. 

Frau Ida Roland zeigte, was fie kann. Das iſt viel. Sie ift 
eine Kaprizen-Spielerin erften Ranges. Ganze Regenbogen wei— 
biſcher Yaune ſprüht fie über die Szene. Sie hat Kraft und Ge— 
ichmeidigfeit. Auch in der Stimme, die kniſtert und Funken gibt 
und an ein gegen den Strich gebitrftetes Katzenfell erinnert. Ihre 
Leidenſchaft ift außerordentlich bühnen=praftifabel. Für Herrich- 
jucht hat fie eine ganz beſonders tönereiche Skala, für Verkiebtheit 
die Ichönfte Atemtechnik, für heftige feeliiche Erſchütterung aus— 
gezeichnete Methoden des Stodens und Hinraſens und Wieder- 
Stockens. Wenn fie fih im wilden Schmerz zerreißt, hat man die 
Empfindung, daß fie ganz bleibt. Ihr Körper ift von bewunderns— 
werter Klugheit. Ich kenne feine zweite Schmufpielerin, die jo in— 
telligente Schultern, fo witzige Kopf-Attituden, jo ſchlagfertige Wen— 
dungen in der Taille hat. Was der Regent von Lola jagt, ſtimmt 
auch für Frau Roland: „te it alt, berechnend, zu allem fähig”. 
Er jeßt dann noch Hinzu: „... nur nicht, ſich zu einer großen 
Paſſion Hinreißen zu laſſen“. 

Bon dem Bublifum des Volksbühnen-Abends hätte er das 
nicht behaupten Tonnen. Es hatte die Paſſion, ließ ſich hinreißen 
und war danfbar, einem jtarfen Schaufpieleriichen Willen unter— 
Tiegen zu dürfen. 




















wie Donnerhall 
“ es nur einen Willen, eine Pflicht: 
zeichnen! 


Jugendgedichte von Yofef Kainz 
Beimweh 
Hi Bruft ift beengt, der Kopf iſt fo ſchwer — 
wo kommen die finſtern Gedanken her? 

Auf Thüringens Wiejen, in Thüringens Auen 
äft nirgends ein trübes Befichte zu ſchauen — 
nur ich bin Yo traurig im frohen Verein. 
Was mag mit mir wohl gejchehen jein? 
Soll idy Eucdy jagen, was mid) bedrüdt? 
Der Heimat der Lieben bin ich entrüdtl 
Ein fremder fteb ich auf fremden Grund 
and nimmer wird meine Seele gefund, 
wenn ich nicht wieder Oeſterreichs Auen 
und Oefterreihs Wälder kann wieder Tchamen. 
Ich weiß am grünenden Donanftrand 
ein lauſchiges Plätzchen, gar wenig befannt, 
da breitet ein grüner Teppich fi aus 
und Bäume wölben fih da zum Haus, 
und in den Zweigen tönet Belang, 
der hat einen wunderlieblichen Rlang, 
ein murmelnder Bach das Plätchen durchzieht, 
darin die Forelle man ſpielen ſieht. 
Und wenn am Morgen die erften Strahlen 
der Sonne purpurn die Berge malen, 
wenn bier und da ihr grelles Licht 
gewaltfam das dichte Laub durchbricht, 
dann fiehft du wohl gar ein Rehlein ftehn, 
nad allen Seiten es laufcyend ſpähn. 
Wenn es fih dann ganz ficher glanbt, 
ing ‚Freie zu treten es fid) erlanbt, 
da rauſcht ein Blättden vom Baume nieder 
und raſch ins Didicht verſchwindets wieder. 
Und wenn des Mondes filbernes Lidit, 
fanft durch der Bäume Zweige bridht, 
die Blumen, die am Bächlein fproffen, 
die Reldye alle längſt gefchloffen, 
weun die Natur in Schlaf gewiegt 
und fill und lautlos alles liegt: 
dann fteigt das Donauweibchen ans Land 

. and wandelt entlang den grünen Strand, 
en jenem Plätchen hält es full 
und finget dann da der Lieder viel 
aus alter, laͤngſt hingefchwund'ner Zeit, 
wie Markgraf Rüdger um Krimhild gefreit, 
wie Rönig Ebel der Frauenheld 
zu Wien mit ihr die Hochzeit hält, 
wie der Burgunder blut’ge Scharen 
ins Kunnenland zur Sonnenwend' fahren, 
wie fie gekämpft dort und alle erihlagen — 
gar viel nody hört’ ich fie fingen und jagen, 
doch mit dem erften Hahnenſchrei 
taucht fie ing Waſſer. Der Bang ift vorbei. 


Se jenem Plätchen laß beide uns giehn, 

laß uns dem Weltgetümmel entflichn. 

Dort laß mid) der Leiden und Sorgen vergeflen, 
Dort war ich fo felig! Nichts hab ih beſeſſen — 
nichts als ein fühlendes Herz in der Bruſt. 
Ah damals, da lebt! ich in Freude und Luft. 
Und wenn id unter der Menfcdyenbmt 

verloren habe jo manches, was gut, 

und wenn man ſchon vieles an mir vendorben: 
Das Ber; in der Bruft ift mir noch nicht erſtorben — 
doch Fönnt' es gelingen den frevlen Bemüh'n, 
drum laß! uns zu jenem Pläßchen ziehn, 

dort wollen wir leben den Kindern gleich 

und unjer wird fein as Himmelceidy! 

Zur Entſchuldigung, daß ich obenftehendes Gedicht verbrocden, 
senüge Folgendes: Ich Hatte mir in Dresden, gelegentlih unſres 
Gaſtſpicls, auf einer Probe der ‚Bluthochzeit‘ den Fuß vertreten und 
lag nun allein, von aller Welt verlaffen (und wie das Gedicht zeigt, 
auch von Bott) den ganzen Tag auf meinem Sopha. Ein furdt- 
barer Zahnfchmerz quälte midy ärger noch als der kranke Fuß. Mein 
Beift, angegriffen durch den zwiefacken körperlichen Schmerz, ſchwitzte 
obiges Bediht aus. Mea culpa! Meaculpa! Me amaxıma culpal 

Nleiningen | 


NRoch einmalan 7). W. 

Noch immer raft ein Fieber durch mein Birn, 

roch immer glüht ein funte in der Afchen, 
noch mandmal dent ich dein, Su Plußerbirn, 
noch immer möcht id) von Sir nafchen. 
Einft glich dein Aug’ dem firablenden Demant, 
in dem das Waller fih dem Feu'r vermählt. 
Das Waffer blieb. Das Feu'r ift ausgebrannt, 
und gegen Deinen Blid bin ich geftählt. 
Einft glidy dein Auge einem Flaren See, 
aus dem des Himmels Reinheit wiederftrahlte. 
dest gleihts nur noch der Regenwaſſerpfütze, 
in der fi) der Novemberhimmel malte. 
Und deine Lippe, einft der Roſe gleidy, 
von der ih Paradieſeswonnen küfte, 
gleicht noch der Roſe, aber der verwelften, 
wie fie zu finden ift auf jedem Mifte, 
Und dennoch raft ein Fieber durch mein Efrm. 
Ich merks an meinen Derfen. Dürft idis wagen, 
nochmals von dir zu Poften, Plugerbirn? 
Alein ih fürcht', du liegt mir dann im Magen. 

Münden, am 24. Januar 1881. 
Un Sie 

Ar Line, laß dich doch erweichen 

und gib von dir ein Lebenszeichen! 

Sonſt — holen mid, zehntaufend Teufel — 
ſetz ich in deine Liebe Zweifel. 
In Trauer, Tränen, Schmerzen, Klagen, 
in Sehnſuchtsweh muß ich verzagen. 


Ah, Lina, laß dich Ich erweien - 
and gib mir doch ein Lebenszeidyen, 
und wärs auch nur „Muhl“ ‘oder „Mähl“ 
Dein Schweigen tat mir gar jo weh, 
es bat mir jchon mehr Leid gebradıt 
als Floh und Wanz’ in ftiller Naht. 
Wenn id nidyt bald ein Briefchen von dir habe, 
trägt man midy nody am Knochenfraß zu Brabel 
Drum, Liebchen, lafje enölic did) erweichen 
und gieb mir bald von dir ein Lebenszeichen, 
Senn jonft pafliert wahrhaftig ein Malhör 
mit Seinem ewig treuen Liebhabör. 
Wohlgemeinte Ratjdhläge 
anf meine Photographie an mein Bräutden! 
Wilſſt du ganz mein Herz erfüllen, 
mußt du nicht Theater fpüllen, 

mußt die Rolle nur ftudierer, 

die die Hausfrau Burchzuführen. 

Deiner Rleidung höchſter Put 

fei Ser Rüchenſchürze Schuß. 

Don des Rüchenfeners Blinken 

laß Sir deine Wangen jchminten, 

und als lieblichfte Lektüre 

ftets ein Kochbuch bei dir führe! 

Lorbeer jollft du nur benugen, 

einen Schweinstopf aufzuputzen, 

oder auch, um würziges Leben 

einer ſauren Sauc' zu geben — 

und dein hökhfter Lohn alsdann 

fei ein Ruß von deinem Mann! 

Münden, am 8. April 1885. 


Cechniker und Kaufmann von Lorarius 


E⸗ iſt ſtets anerkannt worden, daß die Daimler⸗Werke hohe Leiſtungen 

aufzuweiſen haben. Dieſe hohen Leiſtungen ſind aber weniger der 
kanfmänniſchen Leitung ale der techniſchen Leitung und der Arbeiter⸗ 
Tchaft zu sanken.“ So die Heeresverwaltung in der Reichstagsſitzung 
am swanzigiten März. In Nummer 12 der ‚Schaubühne‘ ſagte id: 
„Wenn man loben mill, fo lobe man den Induſtrietechniker, der die 
Bauptarbeit leiftete, nicht aber den Induftriekanfmann, dem die gebra- 
tenen Tauben ins Maul gejagt wurden.“ Weshalb hat man der Beeres- 
verwaltung die Zerftörung der Tüchtigkeitslegende überlaffen, weshalb 
it nidyt von andrer Seite auf die einfachften Tatfachen hingewieſen 
worden? Der Raufmann ift in der Kriegswirtfchaft zum gequälten 
Statiftiter, zum ängſtlichen Derorönungsftudenten geworden, vom Rauf- 
mann ift nicht viel übrig geblieben. Immer wieder wurde über den 
Vernichtungsgang der Organisatoren geklagt. Diefer Feldzug gegen 
die Selbſtändigkeit vernichtete aber nicht nur Eriftenzen, fondern auch 
kaufmänniſche Findigkeit. Bei fchreiender Nachfrage ift es feine Kunſt, 
Aufträge einzuheimfen. Der Kaufmann braudjte fie nur zu verbuchen, 
zu verrechnen, und er hat das gewiß nicht zu feinem Schäden getan. 
Er war ja faft ohne Konkurrenz. Wohl find mir die Materialſorgen 
befannt, aber Materialforgen find Teine Aa fumnnöforgen. Geſchäfte⸗ 
machen ift die Aufgabe des Kanfmanns. Nichts war In dieſem Kriege 





bequemer als die Löſung diefer Aufgabe. Dem Techniker Dagegen wurde 
die Beantwortung der viel ſchwierigern Kapazitätsfrage aufgelaſtet. Er 
mußte die Verdauungsmöglichkeiten ſchaffen, die Fabritargüte” den An- 
forderungen anpaffen, für Erſatz und immer neuen Erſatz jorgen. Er 
iſt der geiftige Herrfcher der Rriegsproduftion wie des Kriegsgefchäftes. 
Diel höber auch ift feine Leiftung zu bewerten als die des Organifa- 
tors der Rriegswirtfchaft. Immer noch knien die Leute vor der Ör- 
ganifation. Einer trompetet feit 1915 ANaut fein Organtfationsgenie 
aus. Der Berr imponiert uns nicht mehr, ſeit wir willen, daß beinahe 
jeder Lehrling organifieren fann, wenn man ihm nur Vollmachten und 
Apparat zur Derfügung ſtellt. Alſo auch dieſe Raufmannstätigfeit 
zwingt ung nicht zur Anbetung. Sie wurde uns Thon im Frieden an- 
gepriefen.. Wir follten uns vor den Truftgiganten büden und fie an 
den Ringenden vorbei bewundern. Aber kann man von uns verlangen, 
daß wir vor einem langweiligen Schematismus katzbuckeln oder lobjin- 
send vor einem Bette ftehen, das der Dater gemadt hat, und in dem 
jeßt der Sohn ſich ausfhläft? Das hat man von uns verlangt und 
verlangt man immer noch. Über wir Sehen die ganze Armfeligkeit 
diefer IFrifur auf dem ererbten Kopfe, der faum die Konturen, viel 
weniger den Inhalt des Erblafjerkopfes hat. Der war, nicht nur in 
Berlin, im Oſten und Weften, im Norden und Süden Deutfchlands, 
Baufmann und Techniker dazu. Ungewiefen auf feine eigenen Augen, 
oft auch auf feine eigenen Arme, kämpfend mit jchweren Ronkurrenz- 
gefahren, mit Preifen und Qualitäten. Beute jehen wir Dertruftungen 
und bequeme Anfittungen an Broßbanten im Frieden, im Kriege aber 
ein Zujagen der Aufträge, ein Aufdrängen der Rapazitätserweiterun- 
gen, eine Ausdehnung der Werke ohne Rififo und dennod ein ſcham⸗ 
lofes Ueberfondern. Wagt euch doch an die Sozialpropheten mit der 
ihiefen Praris, zeigt ihnen doch den Riß im Gemüt, dieſen Tretern 
nach unten und Weodlern nad) dem deal! Reißt doch der Derlogenheit 
die Maske herunter, diefer Tuerei auf den Millionen, diefer Heilbrin- 
gerei ohne braudybare Balbe! Und ſchont and) den Mann nicht, der für 
fünfzigtaufend Mark Derteidigerhonorar einen Schieber mit dem 
dentfchen Waffenfchnied vergleicht. 

Es ift feine Mebertreibung: Der Arbeiter, mindeftens Sur Quali- 
tätsarbeiter, hat mehr Anteil an den Erfolgen der Kriegsproduftion Als 
der Kaufmann. Blaubt ihr aber, die Herren hätten ihren Dünkel vor 
foldyer Leiftung weggeworfen? Sie fpielen gern die Patriarchen, aber 
mit Bnädigkeiten ift es nicht getan. Die Arbeiter wollen für ihre ge- 
weltigen Taten Selbfibeftiimmung. Es gibt einen Weg dahin, den man 
ihnen mit fchwerem Befhüs verbaut. Diefer Weg führt in Vie Ge— 
fhäftsleitung, in die kaufmänniſche Derwaltung. DBeftimmten Fuge 
Arbeiter die Ralkulationen mit, Jo würde das Meich viel billiger weg- 
getommen fein. Tut doch jenen Sozialpropheten den Gefallen, macht 
eine neue Wirtfchaft, aber laßt Arbeiter und Angeftellte in die Derwal- 
tungen, gebt ihnen das Recht, das zwingende Recht zur Teilnahme an den 
Geihäften. Ihr hättet es im Rrieg fo bequem gehabt. Ein Para- 
graph im Bilfsdienfigefege hätte genügt. Aber es ift noch nidt zu 
jpät für eine ſolche foziale Broßtat, die wirklich eine Schöpfungstat 
wäre. Ihr hättet nur die Entwidlungsrichtung gefeglid anerkannt. 
Ihr würdet die beften Garantien gegen Unehrlichkeit, gegen alle die 
faulen Jungens ſchaffen, die die Patriarchen mit dem Knüttel jpielen 
und euch bemogeln. Hättet ihr früher zugepadt: die Inflation wäte 
nicht derart angeſchwollen. die Dälntafurve wäre fanfter geworden, und 
viel Aerger wäre euch eripart geblieben. ‚ Währfcheinfich auch der An- 
hlid von Moralpaufern ohne zureichende Moral. | ö 


Antworten 


J. Sch. Ja, richtig: es ift noch nachzutragen, was Barnowskys 
Schauſpieler für oder gegen Strimdberg geleiftet haben. Da ihr Direl- 
tor and Regiſſeur die Neigung hat, von den Zeitungsverlegern zu ver 
tungen, daß fie den Kritiker, der ihn nicht lobt, in irgendeiner Weise 
beftvafen: fo muß man fi) hüten, Sen Widerwillen gegen foldye Praf- 
tifen zu einer Öereiztheit gegen das ganze Unternehmen werden zu 
kaffen, nnd mehr denn je auf Gerechtigkeit aus fein. Uber id kann 


doch nicht mit Gewalt gefehn haben wollen, was einfach nit da war. 


ein diefen erfi vom Dichter und dann vom Spielleiter auseinander- 
getriebenen Szenen und Alten fehlten mir Sie Naturen, die fie wieder 
zufammengetrieben, geballt und befewert hätten. Mandje der ftärkften 
Rräfte, etwa Sie Brüning, hatten zu Beine Rollen, und manche der 
großen Rollen fchlotterten ftarfen Kräften am ungeeigneten Leibe. Gel- 
ten entfaltete fid) ein wahres Aufammenfpiel; am feltenften zwiſchen 
Komparferie und Soliften. Wenn in jener genialifch Surchbligten Ge— 
rihtsverhandlung, wo der Derfucher einen Mord bis auf Nie Schlange 
im Paradiefe zurüdverfolgt und „erklärt, die Dorfbewohnerfchaft eine 
Art Chor abgibt, fo war zwar erfichtlich, daß deffen Rhabarber Hatte 
verreinharötet werden follen; aber was herausfam, war Dilettantismus. 
Selbſt zwifchen zwei Begenfpielern ftand meift eine kalte Luft. In 
dieſen unperjönlich heruntergemalten ‚Begenden‘, die weder als Phantafie- 
noch als Nordland überzeugten, ſchien aud Sen Darftellern diejenige 
Stimmung zu erfrieren, mit der uns anzuwärmen ihre Aufgabe war. 
Barnowstys Derderb ift fein falfcher Ehrgeiz. Seine Sache ift Wied, 
ift Molnar, ift Sham, iſt vielleicht Tſchechow. Aber da er höher hinaus 
will, als ihm die Anlagen feiner Truppe eigentlicdy erlauben, jo nimmt 
er fid) einen verführerifhen Fradmenfchen, einen Spezialiften für 
Beichtfinder mit dem längften Bündenregifter her und madıt aus ihm 
einen Beichtvater mit Tonfur. Es war bezeicdynend, daß Rurt Bößens 
Konfeſſor einen einzigen Angenblid hatte, wo ein Mienfchentlang durch 
die eingelernte Salbaderei Tchlag: nämlich als er mit jenem verfchleiert- 
entfchleiernden Lächeln, das ihn im Luftjpiel jo niederträhtig gut 
Meidet, und mit dem entfprecdhend Lüfternen Unterton von David be- 
hanptete, daß er in feiner Jugend was andres getan als Pfalmen ge- 
dichtet habe. Loos hat nie was andres getan; wohlverftanden, wie er 
ale Schanfpieler wirft. Bo ift er ein wunderbar milder Priefter 
Reegan, ein mindeftens glaubhafter Gregers Werle, aber fein zwingen- 
der Doppelgänger Auguft Strindbergs, der euch alles in allem war: 
der Bohn der Magd und das Stieffind des Lebens, der Baffer, Flucher 
und Trinter, der gefallene Engel, der Rünftler, die weidye, verlegbare 
Seele, der Ariftofrat und der Werwolf, der ringende Bottfucher und 
der refignierende Bottfinder, der im ungefchriebenen vierten Teil diefes 
Dramas das Rlofter verläßt und ahasverifch weitermandert „und wan- 
dert, wandert, wandert ruhelos". Ein fo grauenvoll Unbekannter als 
der befannte, durch und durch bedannte ſympathiſche Loos (der jetzt 
wieder in feine alte Schwäche verfällt, bei Ausbrüden nicht die Zähne 
auseinanderzufriegen); da muß die Einbildungsfraft nachdrüdlicher 
helfen, als fie gemeinhin fähig if. Sie wird aud) nicht fertig brin- 
gen, fih unter Lina Loffen „die Maitreffe eines verheirateten Mannes* 
zu denken, „den fie wegen Dergewaltigung anzeigte, nadıdem fie felbft 
in fein Atelier geörungen war und ihm nadend Modell geftanden hatte“. 
Aber wenn aus der ‚Dame‘ endlidy „die Mutter” wind, durch weldye Ent 


fühnung zu erlangen, anf deren Knieen einzufchlafen der Traun, die 
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Sehnſucht, das Lebensziel des Unbekannten von jeher gewefen it: wenn 
dann das Antlik der LCoffen zu leuchten beginnt und Sjubel von ihren 
Eippen kommt — dann ift es freilich, als ob ſich der Himmel öffnet. 
Auf der Erde dagegen war am fiegreichften Abel. Er follte fi gewiſſe 
vulgäre Dofalabfchleifungen abgewöhnen, zum Beiſpiel nicht „ze ſtatt 
„zu“ Tagen, weil das dazu beiträgt, den Abftand zwifchen feinem und 
Strindbergs Format mehr zu vergrößern, als bei feiner jchaufpiele- 
rifchen Potenz vonnöten if. Diefe ift immer wieder erftaunlid. Er 
tritt auf, und das farbigfte Leben ift auf der Bühne. Der zweidentige 
Blick, der Tpöttifche Mund, die Ironie Schon im Timbre der Stimme: 
das Pönnte reizen, diefen Derjucher mit dem Mephifto zu verfucen. 
Ein Reiz, dem nicht nachzugeben if. Zu Mephifto würde fih Abel 
wahrfcheinlich verhalten wie zu Goethe diefer poète maudit, deffen bin- 
gemwühlte, qualengeborene, unerlöfende, todgeweihte Trilogie man mit 
dem ewigen ‚Fauſt‘ zu vergleichen unbefangen genug war. 

Eveline P. Sie find? — nach meiner Rritit der ‚Seefchlacht‘ und 
nicht nad) diefer allein — „ehrlich traurig“, daß ich für die neue Bene 
ration nicht begeifterter bin. „Der jüngfte unter den berliner Kritikern, 
auf die man hört, ift gegen die jüngften Dramatiker am Fühlften. Wie 
ſchade!‘“ Aber id) finge, glauben Sie mir, wie Verdis Amneris: Komm 
her, berauſche mi! Und wäre glüdlih, beraufcht zu werden. Liegts 
wirklich an mir, daß ich nicht beraufcht bin? Weil Sie für ausgefchloffen 
halten, daß es an der Begenpartei liegt, feßt es gar den mit Recht fo 
beliebten „Rationaliften“. Das tut nun am wenigften weh. Wie jagt 
Rurt Hiller? „Rationalift!: Rachefchrei Derer, die nicht denken können.“ 
Ich denke, zum Beifpiel, daß mich die Jüngften nidyt nötig haben. Die 
Generation von 89 hatte Brahm und Schlenther für und den ganzen 
Troß gegen fid. Der ftand auch noch gegen die Beneration von 1900, 
die zwei andre Kritiker für fi hatte. Den Einen zu nennen, verbietet 
mir meine Befcheidenheit. Wenn am Morgen nad der Premiere des 
Marquis von Reith‘ der Autor gepfählt wurde, nachdem am Morgen 
vorher ‚Es lebe das Leben‘ als eine Dichtung bezeichnet worden war, 
um derentwillen fich das Leben zu leben lohne: dann ging man den Ref 
der Woche in einer Wut herum, die fich nicht eher berubigte, als bis man 
am Montag den Sudermann kurz und Fein gefchlagen und für Wedekind 
die Fanfare geblafen hatte. Man hat feitdem nicht verlernt, die Fan- 
fare zu blafen, gewiß nidyt. Aber die Beneration von heute hat ade 
Fanfarenbläſer ja doch den ganzen Troß für fih. Dem find zwei 
Blamagen genug, und fo ift er entfchloffen, Siefes Mal zu beftehen. 
Sein Herz ift bei Sudermann, weil fein geiftiger Zufchnitt deffen dich- 
terifhem entfpridt. Macht nichts. Man fchleidht mit geſenktem Blid 
an dem rüftigen Sechziger vorüber, behandelt ihn Schlechter als er — 
nicht etwa verdient, aber von den Apoſteln feines beften Mannesalters 
verdient, und huldigt den Jünglingen, die man nidyt irgendwie liebt, die 
man nicht verfteht, denen man nur eine Zukunft anzuriechen ſich ein- 
bildet. Man kümmert fi) nicht darum, daß man durch allzu große 
Derwöhnung diefe Jünglinge mög'icherweife verhindert, ſich diejenige 
Zukunft zu erarbeiten, die ihre Begabung haben könnte — man lobt 
nur wild und unmwählerifch drauf los. Nichts wäre zeitgemäßer als 
eine Streitihrift wider die Derweichlichung in der Theaterkritit. Ich 
meinesteils war vor jechzehn Jahren für die Derrohung und bin. es 
noch. Meine Kühlheit wählt im gleichen Derhältnis zu der Fünftlichen 
Bige der Stodfilhe. Das Motto des erfien Buche von ‚Dichtung und 
Wahrheit‘ follte der Bannerjprud jedes Runftpolititers fein. Aber — 
and endlich laſſe ic wieder Sie zu Worte, tenerfte Frau: man ift doch 
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erft zudritt Aunftpolitider! Zunächſt ift man Runftempfänger und als 
ſolcher immer und immer wieder ein unbejchriebenes Blatt; zuzweit 
iſt man Kunſtkritiker und als’ folder, wenn man nicht berufsmäßtg 
„contre-imitation“ zu treiben beliebt, mit feinem Urteil fertig, bevor 
A ein Andrer geäußert hat. Das ftimmt und fimmt nicht, weil min 
ja jchon im Theater Tpürt, ob der Rünftler mit widrigen oder gün- 
figen Winden fegelt und ihm, je nad) dem, von vorn herein innerlich 
hi oder opponiert. Das ruft innerhalb einer Kritik Ynancen des 
Ausdruds und der Betonung hervor, über die man Öffentlich feine 
Rechenſchaft abzulegen braucht, weil man fie nur feiner höchſten In— 
Barız: dem eigenen Gewiſſen jchuldet und diefer aud) abgelegt hat, bevor 
der. Seser jeine Arbeit beginnt. Aber — und jest fommen wir doch zu 
einanser: Es find Nuancen. Das alles fpielt ſich hinterher ab. Im 
Anfang grüßt Sas Blut die neue Erfcheinung — und das allein ift 
entſcheidend. Und da fühlen Sie allerdings richtig heraus, daß mein. 
Biut die neue Beneration (über die an diefer Stelle von mir und den 
Meinen noch viel gejagt werden wird) bisher nicht gegrüßt hat. Diefer 
ganze Heerbann von ekſtatiſchen Aktiviften, jo verſchieden fie unter 
emander find, erfcheint mir ungefähr wie das Gefolge Berhart Haupt- 
manns in feiner erften Blüteperiode, wie Vie Halbe und Birfchfeld und 
die übrigen Haturaliften-Mannfchaften, Feldwebel, Leutnants — ohne 
ten hauptmann. Es find Nachläufer in der Geſtalt von Dorläufern. 
Sie find nidyt umeben; aber fie ermangeln des Königsgedankens. Sie 
fprechen fließend, teilweife allzufließend eine Sprache, die bereits über 
die Grenzen des Bundes verfsanden und doch nicht eher Bedeutung er- 
langen wird, als bis ein Genie fi drin ausgefprodhen hat. Auf 
diefes wärte id, ohne vor feinen Dorhutfihwärmen verzüdt zu er- 
ſchauern. Wenn es einzieht, werden Sie mid) dort finden, wohin man 
vor dem Genie gehört: im Staube. 

Cheaterbeſucher. Ueber Wedelind den Dramatiker ftehen in meinen 
Büchern fünfunddreifig Seiten, denen id) nichts hinzuzufügen noch weg- 
zunehmen habe, bevor mir nicht fein Lebenswerk, teilweife oder ganz, 
von neuem vor die Augen gekommen if. Des Menſchen Wedekind. 
der mich nicht mehr mochte, feitdem er durchgedrungen war und in mir 
länger feinen Herold, fondern nur noch einen ſachlichen Kritiker hatte 
(und der, fo ehr er fi ſonſt vom Durdyfchnitt abhob, in der Ab— 
neigung gegen eine einschräntende, alfo gefhäftsfhädigende Kritik 
feinen Wert auf Bafonderheit legte) — des Mienfchen gedente 
ich voll Dankbarkeit für viele lebendige Stunden. ch gedente feiner 
altfräntifchen Höflichkeit des Berzens; feiner neidlofen Bewunderung 
Aberlegener Dichtergenoffen; feines fchonungslofen Witzes, der mit einem 
einzigen Bif eine Reputation mitten durdyfnadte; feines ehrlichen Ein- 
geftändniffes einer Erfolgsfudt, die fogar das Mittel des dauernden 
Umgangs mit Schmöden heiligte, wofern ihre Zeitung gelefen genug 
war. Ich gedenfe eines Mittags in feiner mündner Wohnung, der ihn 
als Baftgeber, Batten und Däter von einer rührend zarten und zärt- 
lichen Seite zeigt. Ich gedente eines Belages mit ihm und Matkowoky, 
der er kennen zu lernen ſich gewünfcht hatte, und den wir nadı dem 
‚Othello‘ bei Steinert am Antfürftendamm erwarteten. Gegen Mitter 
nacht Ban fte Adalbert endlich herein. Er hatte, jelbjtverftändlich, noch) 
ntiemals Wedelinds Namen gehört nnd behandelt ihn To nnbefangen, 
wie es dein grade recht war. Den reiste der Gaukler und Feuerfrefler, 
det Zigeuner und Manernweiler, der Unband, das große Rind, der ver 
ſchwenderiſch lachende und sechnde Riefe, der bei aller Aufgeichlagenheit 
37 ſlemals durchſichtig wutde. Wedekind hatte die Undurchſichtigken 


ohne die Aufgefhlagenheit. Wortlos, foweit es möglih war, ohne un⸗ 
gezogen zu wirken, jaß er vor dieſem Letzten der Mohißaner, ſtarrte 
und hörte, nidte mandmal zuftimmend, trant von dem guten Rhein— 
wein in geziemendem Abftand von einem unerreichbaren, damals nod, 
unetreichbaren Partner und empfahl ſich unvermittelt fo gegen mei. 
Matkowsky verjuchte eine Weile, den Eindrud diejes jteinernen Gaſtes 
durch Fragen über feine fünftlerifche und menſchliche Bejchaffenheit zu 
ergänzen, und ſchlug um vier Uhr vor, den angebrochenen Nachmittag 
in einem Meinen Cafehaus der Nachbarſchaft zu befchließen. Da — 
wer hodte da mutterjeelenallein an einem Nifchentifch und ſchrieb mit 
Bleiftift in ein Kalikoheft vor fi bin? Wir bemühten uns weg- 
zusehen; aber Matkowskys Einzug in ein Lokal zu folder Stunde 
pflegte, wie die Mufif, mit Geräuſch verbunden zu fein, und es war 
unvermeidlid,, daß Wedekind hochſah. Er lächelte, wurde rot, ſprang 
auf, begrüßte uns, entjchuldigte fi, daß er geflohen fei, weil er dieſe 
Stunden der Stille nit für Sie Arbeit entbehren könne, bat, da er 
damit nun doch einmal vorbei fei, wieder zu uns ftoßen zu dürfen, un? 
verfprad, nicht wieder fo maulfaul zu fein. Er habe fi — ich Tolle 
ſa nit, um Bimmelswillen wicht, das müſſe ich ihm verfidyern, im ge- 
ringften gefränft fein — bei unferm Anblid lebhaft an Falftaff un? 
feinen Pagen erinnert gefühlt, trotzdem ich — dabei verbeugte er fid} 
verbindlih — unleugbar mein eigenes Schwert vor mid) hertrüge, un? 
da fei es wohl gegeben, daß er als Dritter im Bunde den Piftol mache. 
Es empfehle fidy, dazu Scharfe Getränke zu mixen — und dieſes Mal 
wars Matkowsky, der ſtarrte und horchte; was ihm genau in dem 
‘Maße leichter fiel, wie feine Zunge ſchwerer wurde. Um fieben Uhr 
ihafften wir ihn quer über die Straße in feine Wohnung, und dann 
ſanken wir jelber mit reichlichem Bettgewicht in eine Nacht- oder Mor- 
gendroſchke. Zehn Stunden ſpäter — nachmittags um fünf, id) wer 
zwischen erften und zweiten Frühftüd — ftand Wedekind neben meinem 
Schreibtifh. Wie aus dem Ei gepellt; und fo redete er jegt auch. Ee 
bedrüde ihn doc, daß wir ihn womöglid für einen Mann von Schledhter 
Erziehung hielten, weil er unſre Geſellſchaft verlaffen Habe, ohne nad 
hauſe zu gehen, und er müſſe das unbedingt aufllären. Er habe Mat 
towsty kennen zu lernen gewünſcht, um für einen Berl aus der Antike 
oder Der Bibel, der ihm dunkel vorfchwebte, der fih aber bisher Leider 
nicht habe faſſen laffen, irgendwie einen Anhalt zu gewinnen. je mehr 
dieſer herrlich ftrogende Menſch, nody warn vom Tragödienfpiel, ſich ent- 
faltet habe, defto deutlicher fei ihm die erfehnte Geftalt geworden, un? 
er habe befürchtet, daß ihre Umriffe wieder verblaffen fönnten, wenn er 
fie nicht auf der Stelle feſtlegte. Immerhin fei das Bedürfnis, durch 
dieſe Beichte fid) reinzumafchen, nur der eine Grund des Befunde. Dei 
andre ſei Sie frage, wie zu erzielen wäre, daß in fold) einem Stüd, 
voransgefeßt, daß es ihm gelänge, die Banptrolle denjenigen Leib be 
füme, auf den er fie tatfächlich gefchrieben habe. Ich erwäderte, daß 
meines Wiffens Matkowsky zum Beispiel gern den John Babriel Bork. 
man ſpielen, daß es alſo kein Kunſtſtück ſein würde, ihn auch für andre 
Figuren moderner Dichter zu intereſſieren. Allerdings: die Hofbühne 
werde Sie zugehörigen Dramen beftimmt nicht erwerben, und fo fei zu- 
nächft einmal nötig, dag man ihren Protagoniften vom Bendarmen- 
Markt in die Schumann-Straße hinüberbugfiere. Diefe Ansficht, die 
Möglichkeit dieſer Ausſicht elektrifierte Wedekind förmlich. Es war 
Inftig, wie fchnell er außer dem ungefchriebenen Wer? die gedrudten 
und oft gefpielten nen mit Matkowsky befeßte. Sie alle würden ein 
völlig verändertes Geſicht erhalten, und zuverläffig ein ſchöneres und 
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ned rer, Die orfolgreichen würden sum zweiten Male erfolgreich jem 
und’ die durahgefallenen märden verflanden werden. Sch ſolle freund 
lichſt Matkowskys Befinnang erfunden, und dann werde er mit Rein 
hardt reden. Weiter geht ıneine Ge) chichte nicht. Nan weiß, Daß Mat— 
kowsky den Schauſpielhaus niemals untren geworden iſt. Aber die 
jüngere Literaturgeſchichte, die ihre Tätigkeit erit beginnt, wenn fie den 
„Aonzeptionepunft“ einer Dicdytung erftöbert hat, behalte dieje Kneipnacht 
im Ange: wahrfcheinlich ift fie für die Entftehung von Wedekinds 
‚Simfon‘ und ‚Herafles‘ entfcheidend gewefen. 

fünf Brüder Ullſtein. Ich nehme an, daß vie beſchäftigte Rauf- 
leute Ihres Schlages nidyt morgens and abends dazu kommen, Wie 
Doffifche Zeitung jo ſorgſam zu lefen wie ih. Da ſcheints mir denn 
nötig, zu Ihrer Kenntnis einen Dorgang zu bringen, Sems vielleicht 
nicht gelingen wird, Ihr Intereſſe wachzurufen, ders aber ohne Zweifel 
verdient. Ich vollziehe hier nur, was Nie Berliner Volkszeitung eine 
notwendige Fejtjtelung nennt. Beim Merkur, Ser Sei Bott des han— 
sels wer: fie ift notwendig. Und man würde fih wundern, daß nicht 
anch die übrigen großen Tageszeitungen dieſe Notwendigkeit empfinden, 
wenn man nicht wüßte, daß fie teils Sen Verdacht Der Konkurrenz 
Kabbelei, vornehm, allzu vornehm, vermeiden wollen, teils genügen? 
Bruns haben, ſich durch eigene Milde der Milde des Nach: 
been 30 empfehlen. Ich weiß aber eigentlih doch kein 
Blatt (es Sei denn Wie Dentfde Zeitung), das in dem 
Grade Schonungsbedürftig werden fönnte wie neuerdings Ihre 
Vofſſiſche Zeitung. Sie beſchäftigt den Reporter Profeffor Stein, zu 
deſſen Charakteriſtik (in Nummer 11) He ‚Schaubühne‘ leider wohl einen 
Nachtras wird liefern müſſen, weil ich keine Luſt habe, mir noch lange 
das herz von dem Geſtöhn ſeiner Freunde zerſchneiden zu laſſen, Sie 
ihren Freund als viel zu gut weggekommen bezeichnen und mich mit 
„Maderial‘ bombardieren. Wie's Geſcherr, jo Ser Bert. Der Herr iſt 
Ihre Voſſiſche Zeitung. Aber, was man nicht für möglich gehalten 
hätte: hier iſt Ser Berr noch ſchlimmer als das Geſcherr. Aus der 
Berliner Volkszeitung ergibt ſich nämlich, daß der Reporter Profeſſor 
Stein den ukrainiſchen Delegierten Sſewrjuk in der üblichen Weiſe be— 
(tigt und ihn, der feiner Regierung verantwortlich ift, in „einer poli- 
tifhen Frage von größter Tragweite" Aeußerungen auf Se Zunge ge 
tegt hat, die dieſe gezwungen ijt erjchroden weit von ſich zu jpuden. 
‚ Unter normalen Umftänden Fönnte ein ausgepichter Skeptiker denfen: 
Iren, da ftehen fich wieder einmal zwei Meineide gegenüber. Wenn cin 
Geſpräch ftattgefunden hat umd U beftreitet, was B berichtet: warum 
maß dann der Berichterſtatter allein Ser Lügner fein? Der Ukrainer 
aber ſcheint feinen Ungarn gekannt zu haben und hat vorſorglich zu 
der Unterhaltung Zeugen geladen. Und einer Ser Zeugen ſtellt den 
Reporter zur Rede, und dieſer erklärt ihm mündlich, „daß Sſewrjuk das 
auch wicht gejagt hätte, ſondern daß die Redaktion ans dem Artikel 
einen Ertvaft gemadyt babe und einen »erartigen Sinn bineinprafti- 
zierte", und erflärt ihm nocd einmal fchriftlich: „Da wir in Ser Doffi- 
ſchen Zoeitung feinen Pak zur Derfügung bitten, wurde meine Unter- 
redung fehr gefürzt und Sie betreffende Stelle, auf die cs Ihnen an- 
kommt, anders gefaßt, als in meinen Manuftript ſtand.“ Gott, es iſt 
purer Zufall, daß nur die andre Faffung der Doffifchen Heitung in den 
Kram gepaßt bat. Der Berliner Dolfszeitung aber verfchlägt es doch 
ein bißchen Sie Rose „dieſes merkwürdige Verfahren, das ſich politiſche 
Aonßerungen, um fie einem eigenen vorhandenen politiſchen Syſtem 
dienſtbar zu machen, vergewaltigt”; und fo läßt fie den Briefwechfel 
304 


Li 


ohne Erlänterung durch ſich jelber felber wirken. Ich laſſe nicht. ch 
kann nicht ſchweigend den moralifchen Derfall eines Blattes mitanschen, 
an dem ich leſen gelernt habe. Zu meiner Zeit war ein Wort in Ser 
Voſſiſchen Zeitung ungefähr wie das Amen in der Rirhe. Unſte 
Eltern glaubten an ein Ereignis, welcher Art immer, erſt dann, wenns 
Sie Doffifche Zeitung mitgeteilt hatte, Jede Nachricht, die in Ser Breiten 
Straße einlief, wurde Jo umſtändlich nachgeprüft, bis die Ronkurrenz 
fie [chen wieder Sementiert hatte. Darum war auch Sie Auflage win- 
zig; im der Blansperiode Ser Leſſingſchen Erben um vierzehntanfend 
herum. Ehrlid) währts eben am längften. Und fo begriff man, daß 
de Erben der Leſſingſchen Erben, Bankleute, ‚die fih bewährte Sen- 
Tationsmacher aus der Zimmer-Straße beigebogen hatten, zunächft dieſem 
Grundſatz zu Leibe gingen. Uber fie hatten offenbar noch zu viel 
Bewiffen. Erſt Sie, Herren Ullſtein, Sprößlinge eines Vaters, der ein 
Stüd angefehenes altes Berlin war, haben Ceute in Ihre Zeitungen 
und zumal in die redliche Voſſiſche Zeitung genommen, Die die Fähig- 
Feit haben, der Dorgängerfcaft zu zeigen, was eine Harfe if. Ich habe 
feine Ahnung, wo aus diefer Dorgängerfchaft ein Journaliſt geblieben 
ift, der nicht einmal unter jeiner Chiffre J. L. die gebührende Aner— 
kennung erlangt, Ser völlig namen- und felhftlos Jahrzehnte hindurch 
in der leitenden Stelle des Bauptblatts nichts weiter als politifches 
Urteil, Anſtand, Befchmad und Sprachgefühl befundet hat. Wo immer 
er bingeraten jet: er muß fihb nod nachträglich ſchämen, fein Leben 
bei einer Zeitung verbracht zu haben, die cs fertig Priegt, im Dritten 
Jahrhundert eines ruhmreichen Dafeins einem Mitarbeiter — möge er 
jelbft jo beichaffen jein, daß er früher nit über diefe Schwelle 
gelaffen worden wäre — die berichtete Anficht nicht Ses erften Beften, 
jondern des Delegierten eines eben noch feindlichen Stastes, mit dem 
Deutfchland künftig Sie frenndfchaftlidhfte Bezlehung zu pflegen wünfcht, 
inc genaue Begenteil zu verkehren und die Beziehung Samit von porn 
berein zu jtören. Die es fertig friegt, einen fo ungeheuerlih groben 
Vertrauenshruch gegen einen Mann zu begehen, Ser ſich darauf ver- 
laſſen hat, daß an Ser Spree ja nicht ſchlechtere HZeitungsgepflogen: 
beiten herrſchen werden als jenfeits Ser Wolga. Die es fertig Eriegt, 
auf folhen Derrat einen Betrug an ihren Leſern zu ſetzen, fie nämlid) 
durch Feine Berichtigung anfzuflären, daß fie damals das Gegenteil 
ser Wahrheit erfahren haben. Ueber Sen Ausfrager, Ser Millionen be- 
fit und nad) dieſem Erlebnis noch eine Zeile für Ihre Firma Schreibt, 
gibts feine Meinungsverfchiedenheit. Aber wie dünkt Sie, Derien 
Ullftern, Ste Banslungsweife Ihres wichtigſten Blattes? Wie erträgen 
Ihre Niagennerven Sen ebenfo aufreizend lächerlicdyen wie widerlächen 
Zuſtand, daß dieſes Blatt im Ton Ser gottähnlichen Altwiffenheit unsb- 
läſſig die Regierung ob Ser Rurzſichtigkeit beſchimpft, um des gegenwär- 
tigen Vorteils willen Sie Zukunft Deutſchlands im Bund der Völker zu 
ruinieren — und jelber nur vom Morgen- zum Abendblatt eriftiert, den 
billigften Bonlevard-Erfolgen nachläuft und nicht merkt, wie von feinem 
Leſerſtamm Ser Bultinierteften Berliner, für welche die Doffifche Zeitung 
ein Wahrzeihen ihrer Stadt war, Zweig auf Zweig Tantlos abfällt? 
Wollen Sie ebenfo lautlos zuſchauen, Sag man in Ihrem Kaufe fid) immer 
ungenierter zu dem Prinzip jenes wiener Zeitungsherausgebers bekennt, 
der gejagt hat: „Eine falfche Hachricht ift beffer als eine nichtige — denn 
die falfıhe hat man allein"? Und ſchließlich: wie glauben Sie vor 
Ihrem Verlagsdirektor beftehen zu können? Das ift ein Mann nicht 
allein im Staat, ſondern aud im Reichsverband deutſcher Preffe, Ser 
die gefamten Intereſſen des Zeitungsweſens vertritt. Wenn ich ihn in 
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der nächſten Vollfitzung frage, inwiefern der fall Sſewrjuk⸗Stein die 
gefamten Intereſſen des Zeitungsweſens fördert, und wie er ihn zu 
vertreten gedenkt — was Toll mir der arme Menfch antworten? Selbit- 
verftändlih wird er als treuer Diener feiner fünf Berven mit dem 
Bruftton der Veberzeugung, den er nun einmal Tpielen gelernt hat, 
ih vor Sie ftellen. Aber daß er es muß: wind das nicht feine Seele 
vergiften? Und wird dies nicht wieder Ihr Unternehmen fchädigen? 
Almählid) wind in der Roch-Straße eine Luft entftehen, in der hr 
profefioraler Reporter Mühe haben wird, fid) durch feinen Sondergerud 
bemer?bar zu machen. Iſt das Ihr Ziel? Dann glüdaufl Dann fine 
Sie auf dem ficherfien Wege. Und wenn das Pflafter dieſes Weges 
feiner von der alten Gefolgſchaft aushält: ich halte es aus. Ich gebe 
mit, Und werde jede Etappe, die erreicht ift, peinlich gewiffenhaft ver- 
zeichnen . .. Und kaum war mir dies Wort entfahren, da wur be- 
reits eine neue Etappe erreiht. Allerdings gleich die letzte, der Gipfel. 
Meine Phantafie wenigfteris kann fi midyt ausmalen, wie es noch höher 
gehen ſoll. Am ſechsundzwanzigſten Februar hat der Reporter Herrn 
Sſewrjuk heimgejudt und fid) dann das Ergebnis feiner Kartnädigkeit 
umörehen laſſen. Aus der Deröffentlihung der Berliner Volkszeitung 
ift zu Schließen, daß Sie Ukrainer alles verſucht haben, um von der 
Doffifhen Zeitung eine Ridhtigftellung herauszufchlagen. Dergebens. 
Schon das ift ziemlich beifpiellos. Wenn mir Berr Beorg Bernhard mor- 
gen mitteilt, daß meine Darftellung ganz oder teilweife falſch fei, und ſich 
nicht einmal auf 8 11 beruft, jo wird fein Brief, ſelbſtverſtändlich, ab- 
gedruckt. Don dieſen primitivften Anftandepflichten der Preſſe alfo 
Scheint Sie neue Doffifche Zeitung nidyts zu wiffen. Irgendwer muß 
aber unſern Reporter doch gefragt haben, was eigentlich da los gemefen 
fei. Der antwortet nun mit etwa. Seine Sendung auf Erden ift: zu 
fragen; nidyt: zu antworten. So fragt er denn mad) vier Wochen Herrn 
Sfewrjut abermals — und bei der Wiedergabe dieſer Beläftigung er- 
folgt, fo unauffällig wie möglich, die Berichtigung. Nämlich der Be- 
jfandte „nahm Deranlaffung, mid) auf einen BHörfehler aufmerffam zu 
machen... *. Man ringt nach Atem. Ein Zeitungsmenfch, der von 
dem Blauben der Abonnenten an feine Wahrheitsliebe fein Leben friftet, 
Ihämt fidy nicht, heute zu fchreiben, daß ihm die Zeitung feinen Bericht 
verftümmelt, und morgen, daß er nicht richtig gehört habe — dies zu 
ſchreiben in der Zuverfidht, daß kein Lofer der Doffifhen die Berliner 
Volkszeitung zu Beficht Friegt, und daß es nicht mid) gibt. Das ift eine 
Art des Selbftmords, die feinem Grabredner auferlegt, die Würde des 
‚Ortes zu wahren. Ueber diefen Toten nur Schlechtes. Man darf ihm, 
von dem Die Sage erzählt, er habe bei Lebzeiten Dorlefungen über Ethik 
gehalten, mbig den einzigen Cobftrid, den man ihm unvorfichtigerweife 
jemals erteilt hat, wieder entziehen. Der Herr war hier wirklid nicht 
Thlimmer als das Geſcherr. Sie waren einander wert. Und fo hofft 
man inftändig, da der überlebende Teil die Leiche angemeifen er- 


ſetzen wird. 
Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt. 
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Sport 


. Eröffnung der Grunewald⸗Bahn durch den Kölner Renn-Berein. 
Die erjten Nennen dieſes Jahres auf der Grunewald-Renmbahn finden, 
wie wir erfahren, nunmehr beitimmt am 21. April tat. Der Kölner 
Renn⸗Verein will jein Frühjahrsmeeting nach Berlim verkegen, um den 
Transportichiwierigkeiten zu begegnen. Als Hauptnummer ber Grume- 
wab-Eröfinung gelangt der Kölner Frühjahrs-Ausgleich zum Austrag. 
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XIV. Yayrgang 4, April Aummer 14 


Die Weltlage von Sermaniens 


(X rade in diefen Tagen, da auf den Schlachtfeldern Menfchen- 
opfer unerhört gebracht twerden, darf die Sehnfucht den ewigen 
Frieden ſuchen. Wer inmitten der Kataftropbe, die das Blut von 
Humderttaufenden verjtrömen macht, noch an den Pazifismus zu 
glauben imjtande ift, auf den mag man mit einer gewiljen Ehr- 
furcht bliden. Wir Tonnen uns folder Stärke den Idee nicht 
rühmen. Wir find feit langem in die Ebene oder, wenn es beffer 
klingt, in die Banalität der Wirklichkeit hinabgeſtiegen und haben 
den Bölferfrieden als einen Traum unfrer Jugend dahinfahren 
laſſen. Diejer Krieg wird nicht der lebte fein; eher diirfte es zu— 
treffen, daß bereits, während er über die Weltlage entjcheidet, die 
Bewegungslinien fiir die demnächſt — vielleicht in zwanzig, biel- 
leicht in fünfzig Jahren, vielleicht jchon früher — einzujeßenden 
Armeen gezogen werden. Es iſt ganz falieh, ſolche Auffaſſung 
für Haubiniftiich zu halten und ihre Vertreter in den großen 
Kulturbann zu tun, wie dies bier und da uns armfeligen Wirk- 
lichheitsteufeln durch die Inquiſitoren des ungeplagten Intellek— 
tualismus wohl gejhhteht. Nun könnte man auch das fchließlich 
hinnehmen, wenngleich es nicht grade appetitlich ift, mit Leuten 
vom Schlage Reventlows in einen Topf geworfen zu werden; in- 
deffen, man joll ich nicht unberecdhtigt demütigen laſſen. Und 
wenn man beweijen kann, daß ſelbſt der Dogmatifer des Inter— 
notionalismus dem eivigen Frieden, wenigitens was feine Gegen— 
wart betraf, jehr mißtrauiſch, ja nicht ohne Spott gegenüberjtand, 
jo darf man dabon, was die ideologijchen Schwärmer und Schmäher 
betrifft, jchon ©ebrauch machen. Es iſt qut, daß kürzlich die In— 
ternationale Korreipondenz, eines der beitgeleiteten ſozialdemo— 
fratifchen Organe, aus den Briefen von Karl Marx jehr inte- 
veffante hierhergehörige Stellen in Erinnerumg gebracht hat. Da 
iſt zunächſt ein Schreiben aus dem Fahre 1866 an Engels: „Die 
Proudhon-Clique unter den Studenten in Paris predigt Frie- 
den, erklärt Krieg für veraltet, Nationalitäten für Unſinn ... 
Als Polemik gegen den Chauvinismus iſt ihr Treiben nüglich und 
erflärlih. Aber als Proudhon-Gläubige, die meinen, ganz Eu— 
vopa werde Jich till auf den Hintern jegen, find fie geotesf.” Dann 
am eriten September prophetiich an Sorge: „Der jebige Krieg 
führt ebenjo notwendig zu Krieg zwiſchen Deutichland und Ruß— 
land... Dies ift das befte Refultat, was ich von Ihnen für 
Deutichland erwarte... Auch wird folder Krieg Nummer Zwei 
als Hebamme der umbermeidlichen fozialen Revolution in Ruß— 
tand wirken.” Schließlich im Jahre 1863 wiederum an Engels: 
„Es ift die alte deutiche Dummheit, auf dem Welttheater nicht 
geltend zu machen, was es Teiftet.” Demgemäß: Dan tft nicht 
verderbter, als bereit8 Marx geweſen ift, wenn man auch heute, 
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und heute vielleicht mit noch größerm Recht als damals, die Ppazi- 
fifttfchen Ideologen für grotesk erflärt und im übrigen Hofft, dab 
wenigjtens diesmal Deutſchland zwar mit Umficht, aber ohne 
Zagen Ernte Halt. Die Stunde iſt ung günitig; es wäre frigl, 
gegen das eigene Volk, vielleicht aber auch gegen den Weltplan 

bandelt, wollten wir aus der Wucht der Ereignifie, die den Stoff 
der künftigen Weltgeichichte darftelten, nicht die Ergebniſſe ziehen. 
Kein geringerer Irrtum wäre es freilich, würde man troßig for- 
dern, was Ueberſchätzung diktiert, ohne auf das Sorgfältigſte die 
Zatjachen zu wagen. Es gibt uferlofe Optimiften, die das eng- 
liche Imperium in Trümmer fallen, Irland jelbitändig und In— 
dien den Rajahs ausgeliefert jehen. Das find Narreteien. Soviel 
jteht jchon heute feit, daß, wie auch immer der Krieg ausgehen, 
wie auch immer das Ringen diejer Tage abſchließen möge, die eng- 
liche Welthegemonie nicht durch eine deutiche verdrängt werden 
wird. Und das ijt gut; Das Gegenteil ware verhängnisvoll und 
am verhängnisvollſten für uns felbit. WM man die Weltlage 
halbivegs richtig einſchätzen, ſo muß man fich von vorn herein des 
Irrtums enthalten, daß der britiiche Löwe zu Tode wund fei und 
der preußiſche Aar nun endgültig den Flug zur Sonne nehmen 
werde. Solcher Auffaffung tit fogar der Weltpolitifer der Preu— 
Biichen Kreuzzeitung; er geniert ſich keineswegs, zuzugeben, daß, un- 
befiimmert um die große Schlacht im Welten, die Kriegslage für 
England günftig ift: „Kein Fuß engliſchen Bodens ift in Feindes— 
Hand, dazu hat England unsre Kolonien ganz und von der Türkei 
weſentliche Stüde erobert, hat es Aegypten im Weiten, Südperſien 
und Indien im Oſten ficher. Eine große Anpaffungs- und An- 
ſpannungsfähigkeit hat das englische Neich im Kriege erwieſen, in 
der Politik, in den Ernahmunasichiwierigfeiten, in der Finanzie— 
rung. Es bandigt heute noch die irische Gefahr... Aus Indien 
droht heute feine Gefahr, und die autonomen Kolonien ftehen feit 
zum Mutterland ... Der Krieg hat das Weltreich fefter zur 
lammengefchmiedet, der Glaube an feine Zukunft ift ftärfer ge- 
worden und joll nach dem Ausfpruch von Smuth einen ‚britifchen 
Bund der Nation‘ entitehen laſſen.“ Solches Urteil des Profeſſors 
Otto Hoetzſch deckt fich, wie wir fehen, im Wejentlichen mit dem, 
das wir bier bon jeher vertreten haben. Und wenn der Tonjer- 
vative Leitartifler dann andeutet, daß nur einem total gefchlagenen 
England der iriſche Edftein ausgebrochen werden könnte, und 
tern er dann weiterhin die Sordenungen wiederholt, die Kürzlich 
Helfferich England gegenüber aufgeftellt Hat — Meiſtbegünſti— 
gung und Gleichberechtigung, offene Tür, freieg Meer, Rohftoff- 
belieferung —, jo können wir auch folchen Darlegungen und Er- 
martungen reitlos zuſtimmen. Die engliide Tyrannis — und 
zwar einerlei, ob fie fich (von Dänemark bis Holland) gemalttätig 
äußerte oder (von Priedrich dem Zweiten bis Lichnowsky) durch 
liſtiges Schulterflopfen herrſchte — fie wird erledigt fein. Sie 
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iſt e8 bereits heute, und darum biiden wir politikh nicht mit der 
Spannung, die nationaler Stolz und menjcliches Mitgefühl be- 
dingungslos fordern, auf die große Schlacht. Auch fie kann nur 
bejtätigen, was bereits fejtiteht. Sie kann und fie wird bei den 
Andern, vor allem bei England, die Erkenntnis fordern, daß 
Deutihland ein berechtigter Partner geworden if. Das ntag in 
den Augen Derer, die, wie Graf Weftarp, ſich jchon wieder Find- 
ich bemühen, die Grimaſſe des Welterobererd aufzujegen, wenig 
ericheinen; das iſt viel und jedenfalls ausreichend für die Berech— 
nung Derer, denen Kriege und auch fregreiche Kriege nur darum 
berechtigt ericheinen, weil fie das Weltgleichgewicht wieder her- 
ftellen helfen. Das engliiche Imperium bliebe beftehen, Felbit 
wenn die engliihen Inſeln in De Luft gefprergt würden, und 
zwar einfach darum, weil niemand fonft, weder Amerifa noch 
Deutichland, die Neife befigt, in Einjamfeit den Weltenthron zu 
befteigen. Es geht nicht um die Aufvichtung einer neuen Herr— 
ihaft, jondern um die Teilung der Herrſchaft. Daß dabei Größen, 
die bisher regierten over wenigſtens zu regieren jchtenen, zerrieben 
werden, ſteht feit; Frankreich ſinkt unter foldem Schidfal zur Größe 
zweiten und dritten Ranges. Im übrigen fommt es zu feiner 
abſoluten Entjcheidung, wohl aber zu einer gegenfeitigen Duldung 
der bier ſich ſchon heute klav heraushebenden Welterben: Eng 
lands, der Union, Deutjchlands und Japans. Japan iſt auch 
dann Dabei, wenn es, wie Exzellenz; Yagoro Miura einem Aus- 
frager befannte, feine Eroberungstriege zu führen gedenkt, meil es 
genug damit zu tum babe, fein neues oſtaſiatiſches Beſitztum, be- 
jonders Korea und Formoſa, zu fonjolidieren und im übrigen die 
ſoziale Geſetzgebung und innere Reformen durchzuführen. 

Daß ſolche Duldung gewappnet fein wird, ift gewiß; Die 
Militärlaften werden nach dem Friedensſchluß faum finten. Was 
ipäter werden wird, weiß niemand; ſolche Beicheidenheit ift ohne 
Zweifel eine Banalität, aber leider eine notwendige, denn es 
icheint gegenwärtig Mode zu fein, den Irrtum, mit dem die Sozial- 
ideologen die Entwidlung unfver innern Zuſtände belaftet haben, 
auf die Weltpolitif zu übertragen. Bleiben wir in der Gegenwart 
und überlaffen wir die Zukunft unfern Enfeln. Die Gegenwart 
aber iſt deutlich, ſelbſt für Den, der fich mit Karl Scheffler zu der 
Anficht befennt, daß alle Politif umd alle Weltentividlung im 
Zeichen des Fatalismus gejchieht. Zuverſicht, Vertrauen, Selbit- 
bemußtfein, Glauben — das alles jind gewiß fehr ſchöne Tugen- 
den; wer aber möchte leugnen, daR fie nicht genau jo ut mie bei 
ung bei unjern Gegnern gepflegt werden? Sie nüben gar nichts, 
wenn das Können berjagt, und fie wären überflüſſig, wenn man 
wiſſen könnte, wie die Entiwidlung laufen wird. Inſtinkt iſt alles. 
Sole Witterung aber, nicht verberbt durch Phrafen, vielmehr ge- 
ſchult und geregelt durch eine Erkenntnis, die neben den Ziffern 
der Statiftif nicht des week-end amd des W. C. vergibt, deutet 
unablenfbar auf jenes Nebeneinander der vien Welterben. 
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Eine Frage bleibt: ob fi Rußland noch einmal melden wird. 
Wenn dies neichteht, jo jteht feit, daß davon gleichmäßig Deutich- 
land, England und Japan und infofern auch Amerika betroffen 
werden würden. Ueber die Konftellation, dte ſich dann ergibt, 


läßt fich trogdem Heute nicht jagen. Zur Zeit ift mır eins gewiß, 


daß, unabhängig bon der Parteizugehörigkeit, in Rußland oder 


in dem Torſo, der davon durch den Djtfrieden übriggelaffen worden 
ift, ein nicht zu überjehender Haß gegen Deutſchland ſich einniftet. 
Die ‚Prada‘ Spricht von deutichen Raubern, und die Kadetten 
fagen ſchon heute frei heraus, daß die Türfen den Ruffen hiſtoriſch 
nicht gleichſtehen, daß ſie keine Zukunft haben, bloß deutſche In⸗ 
ſtrukteure, und daß es im übrigen nur eine Frage der Zeit ſei, 
wann und wie Rußland ſich von dem breſter Frieden losmachen 
werde. Man kann alſo nicht leugnen, daß Rußland früher oder 
ſpäter ſeine alte Politik der Expanſion wird aufnehmen wollen, 
kann dies umſo weniger leugnen, als ſchon jetzt Herr Petrow ganz 
jelbftverftäandlich von der Neuorganiſation der nationalen Wehr- 
fraft fpricht und davon, daß es Rußland nicht möglich it, das 
joztaliftiiche Syſtem vollkommen durchzuführen, weil es nämlich 
im übrigen Europa damit noch nicht ſo weit ſei. Rußland (die 
Ukraine inbegriffen) bleibt ein völlig unberechenbarer Faktor, aber 
jedenfalls kein belangloſer. Grade darum muß durch alle Hinderniſſe 
hindurch die Verſtändigung zwiſchen England und Deutſchland ge— 
funden werden. England wird hierzu weſentlich ſchneller bereit 
fein, wenn es nur erſt zu jpüren befommt, daß Amerikas Kriegs— 
teilnahme nicht zuleßt auf britijche Koften geſchehen ilt. 


Neue politiſche Ziele? von Leopold von Wiefe 


Immer wieder neu entſteht vor dem Menſchen der Widerſpruch 
zwiſchen dem Prinzipe und den Tatſachen der Wirklichkeit. 
Soll er den Ereigniſſen dienend, ſie aber auch nutzend folgen; 
oder ſoll er den weniger wandelbaren Geſetzen ſeiner Vernunft und 
ſeines Gefühls nachgehen? Nichts iſt unwürdiger und zerbricht 
mehr den Charakter, als wenn man ſein Meinen und Handeln nur 
von den Geſchehniſſen der ſozialen Umwelt abhängig macht. Nichts 











iſt närriſcher und unfruchtbarer, als wenn man ſtarr am Dogma— 


vorgefaßter Grundſätze feſthält, auch wenn ſie vielfach von den 
Tatſachen widerlegt ſind. 

Das gilt nicht zum wenigſten in der Politik. Es iſt gemein, 
ſich ohne Ziele bloß von den Wellen der politiſchen Begebenheiten 
tragen zu laſſen. Man muß Ziele haben, Ueberzeugungen, einen 
ſittlichen Willen. Aber man muß damit rechnen, daß bisweilen 
die reißende Flut die ſtärkſten Pfeiler unſrer vermeintlichen Er- 
kenntniſſe erichüttert. 

Menn ich nicht irre, war es neulich der Minifter Friedberg, 
der vor feinen Wählern in Solingen erklärte, daß ſich unſre Krieg 
ziele beſtändig nach den Kriegsereigniſſen zu ändern hätten. Vielen 
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Bolitifern, beſonders unter den Mittelparteien, gilt e8 als eine 
telbftverftändliche Theje, dab man den Inhalt der Friedensbe— 
dingungen völlig don den Erfolgen der Waffen abhängig. macht. 
Sn Zeiten, in denen der Widerftand der Feinde nicht erfolglos 
war und fich die Ausfichten auf militäriſchen Sieg verminderten, 
neigten fie zur Verftandigung und Nachgtebigfeit, lehnten Land— 
eroberungen ab und traten für Schtedägerichte und Abrüftung ein. 
Drangen aber unfre Heere erobernd vor, gelang e3 den Imuch- 
booten, viele Transporte der Feinde zu vernichten, jo wuchs ihre 
Hoffnung auf künftige Hegemonie, forderten ſie Landgewinn, 
Kriegsentſchädigungen und einen „Deutichen Frieden“. Die 
Friedenskundgebung des Reichstags wurde von ihnen, wie vor— 
her das Friedensangebot des Kaifers, ſpäter bloß als Produkt 
einer beitimmten milttärpolitiichen Lage exflärt. 

Dean findet e8 auch in der Ordnung, daß es ſchwankende 
Stimmungen gibt, daß man bald an Steg und Triumph glaubt, 
bald mehr die Laft des Strieges anklagt umd den Frieden herbeifehnt. 
Ja, es gibt nicht wenige Leute, deren politische „Heberzeugungen“ 
vom Tagesberichte der Heeresleitung abhängen, und die in Seiten 
wechjelnder Kriegslage täglich andre Ziele haben. 

Ein folcher Opportunismus wird haufig für ven Kern der 
politiihden Weisheit gehalten. Da jcheint wirklich die Kunſt des 
Erreihbaren und Möglichen angervendet zu fein. Recht peinlich 
ıft dabei, daß die Mehrzahl diejer Kritiklojen nicht erfennen ill 
oder kann, daß fie ganzlich von außen bejtimmt iſt, ſondern daß jte 
ach ſtets eine entjprechende Gefinnung vorgibt, die umſo ent- 
ſchiedener betont wird, je mehr fie wechſelt. Die jeweilige Stellung- 
nahme wird nicht aus den äußern Tatſachen, ſondern ideologiſch 
begründet. Ethiſche Argumente hinfen Hinter den Ereigniffen ber, 
obwohl Doch grade die ſittlichen Ueberzeugungen Leitgedanten ent- 
Halten jollten, die ganz unabhängig von allen Ereigniffen feitge- 
halten werden.. Aber das fei, meint man, feine Realpolitif. 

Es ift jedoch zuzugeben, daß dort, mo man rein fachlich und 
der Tatſächlichkeit entſprechend unethijch-zwedmäßig argumentiert 
und den Spuren der Ereignifle wachen Auges folgt, wenn es maß- 
voll und mit Weitblick gejchieht, oft mehr erreicht wird, als wo 
ein ſtarrer Doktrinarismus nichts zulernt, nichts vergißt und 
teogig an feinem einen Satze feſthält. Unelaftifche Geifter werden 
von den Sturzwellen diefer Weltrevolution zerbrochen. 

Die Stunde, in der ich dies fchreibe, gibt befondern Anlaß, 
des Konfliktes zwiſchen Ueberzeugung und Tatſachen zu gedenken. 
Die Dffenfive im Welten hat mit überrafchend großen Erfolgen 
begonnen, und es jcheint, als ob ein neuer Abfchnitt der europäi⸗— 
ſchen Geſchichte anhebt, in der Deutichland über alle feine Feinde 
triumphiert. Niemand vermag zwar heute anders als ahnend von 
der fommenden politifchen Geftaltung zu ſprechen. Noch ift es 
nicht an der Zeit, über Dauer und Ausgang des furchtbaren Völfer- 
ringens etwas Greifbares auszuſagen. Aber man empfindet, daß 
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eine ſcharfe, einjchmeidende Wendung der geichichtlicden Entwicklung 
zugunſten Deutichlande eingetreten ift, daß manche politijchen 
Maßſtäbe und Berechnungen von gejtern hinfällig geworden find 
und hinter andern fachlichen Beurteilungen zurüdtreten. Zu— 
gleich unterziehen alle Opportumitätspolitifer ihre Forderungen 
einer Reviſion. In demielben Grade, in dem wenigſtens die 
einigermaßen Gemäßigten unter den Engländern und Amerika— 
nern den Ausgleichsforderungen geneigter werden, gewinnen bei 
ung die Anhänger des neuen Machtprinzipg an Zahl und Energie. 
Der friſche Sturmwind %e3 fiegreichen Angriffs weckt auch den poli- 
tifchen Angriffsgeift. Gleichzeitig jcheint der Gedanke zu ver— 
blaffen, es müſſe durch Ausgleich und Entgegenfommen ein neuer 
Gleichgewichtszuſtand Guropas geichaffen werden. In ihm dachte 
man fich die Völker und Staaten durch Schiedsgerichts- und andre 
Verträge zu einem lodern europäischen Bunde vereinigt, der neue 
Kriege verhindern müßte. Diejes Ztel wird Durch das neu an— 
gefachte Verlangen abgelöft, das von Deutſchland geführte Mittel- 
europa folle aus eigener Machtvollkommenheit Dre Führung Des 
Erdteils übernehmen und den politiihen Zuſtand Europas 
Ichaffen, den das Deutfche Reich für angemeſſen halte. 

Wiederholt fich jebt die uralte Lehre der Gefchichte, daß durch 
Bernumft und Einficht der Forſchritt im Völkerleben nicht herbei- 
geführt wird, daß mur Gewalt den Weg bahnt? Die, welche nur 
an da3 Machtprinzip glauben, weiſen darauf hin, daß andre Ver— 
iuche nicht zum Ziele geführt hatten. Und Heute fcheinen die Er- 
eigniffe jeldft über uns zu jpotten, die wir geglaubt Hatten, die 
europäiſche Menjchheit ware nach einer jo langen Gejchichte von 
Chriſtentum, Philoſophie, Recht und Berfehr anders yeartet als 
einit die Stänıme der Völkerwanderung. 

Wie aus manchen Darlegungen während der letzten vier “Jahre 
hervorgeht, Habe ich mich nie der Erwartung hingegeben, vernünf- 
tige Erkenntnis führe das Leben der Völker und würde die Welt 
auch jebt zum Frieden lenken; ja, es iſt mir vecht zweifelhaft ge— 
weſen, ob die Derrichaft der Bernunft, die die Leidenichaften und 
damit die Steigerung des Lebensgefihls ausfchliekt, überhaupt 
wünſchenswert iſt. 

Heute muß ich mich — und es wird manchem Andern ebenſo 
ergehen — gegen die Gefahr eines ſtarren, peſſimiſtiſchen Doktrina— 
rismus in min wehren, der, weil es anders fommt, ala eg wün— 
ſchenswert jchten, und weil fich vielleicht etwas als ein Traum 
darſtellt, mas Wirklichkeit dünkte, ſich verichliegen möchte und da- 
mit auf Irrwege gerät. Aber ebenfo gewiß tft, daß wir an den 
Zielen fefthalten müffen, die jenjeit3 aller Erveigniffe und unab- 
hängig bon allen Kriegstatjachen ftehen. 

Wie zu allen Zeiten, fo gibt es auch heute zwei Veile im 
Brogramme des Politikers, der mehr als ein folcher fein will, nam- 
lieh ein dem Leben und den Menichen in nie ermattender Liebe 
zugewendeter Philojoph: einen Kerr, der feit ift, umd an den alle 
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Kompvomiffe abprallen, und eine veränderliche, flüchtige Hülle 
von augenblidlicden Orientierungen, Me wechleln, wenn die Er 
eigniffe wechfeln. Es iſt ebenfo verkehrt, Doktrinär im Nebenfäd)- 
lichen, bloß Hiftorifchen gu fein, tote den Tatſachen nachzulaufen, 
wo 23 fich um Kernhaftes hanvelt. 

Auf den gegenwärtigen Seitpunft angewendet, bedeutet das: 

Was muß Kernhaftes erreicht werden? Größere Freiheit. Bor 
altem, dab nicht nach dem Kriege durch weiterſchreitende Militart- 
fterung das ganze Dafein in Stame umd Gleichförmigkeit gelegt 
wird und wir innerlich verarmen und erfalten. Dazu gehört auch 
ein berirauenspoller Völkerverkehr. Das lucrum cessans der 
haßvollen Abſpervung der Nationen gegen einander wäre un— 
geheuer. 
Unfrer bisherigen Auffaffung entſprach nur die Folgerung, 
daß ohne Verſtändigung und Nachgiebigfeit bei geijtig jo weit ent- 
widelten Völkern wie den meiteuvopaijchen eine friedliche Zukunft 
richt zu erlangen ift — eine friedliche Zukunft, die uns vor allem 
jo ſchätzenswert erichten, nicht weil fie veibungslos iſt, ſondern 
weil nur fie frei jein fanı. Ohne Beritandigungsfrieden ent- 
gehen, jo glaubten wir, unjte Kinder nicht dem Schickſale, daß ihr 
öffentliches und privates Leben eritarrt und fi) verhärtet. Darım 
wollten wir nicht den heutigen Gegenſatz durch Erobevungen und 
Kriegsentſchädigungen verewigen, fordern zu internationalen Ver— 
trägen zu gelangen fuchen, die das: deutſche Wirtichafts- und Sozial⸗ 
eben auf dem Boden der Gegenfeitigfeit und Ergänzung mit andern 
Bölfern fordern. 

War diefer Weg zu unſerm Ziele eine Utopie? Man Bielt 
ung entgegen, die heutigen Feinde würden ung nicht weniger 
hafſen und nicht weniger Schwierigfeiten in den Weg legen, wenn 
wir ihnen entgegenfämen; im Gegenteile: jede Rüdfiht auf 
fremde Intereſſen würde als Schwäche gedeutet werden. 

Es iſt jo widerwärtig, erfennen zu follen, daß nur der Zwang 
und die brutale Notwendigkeit vorwärtstragen. Aber es kommt 
freilich nicht darauf an, Lieblingsgedanken fejtzuhalten, jondern, 
mern es recht jo ift, auch jehmerzhaften neuen Einfichten zu: folgen. 
Kur muß man dabei aufmerfen, worin fie Beitehen, und wo ihre 
Grenzen find, auf daß wir nicht in Vebertreibungen entgegenge- 
jegter Richtung verfallen. 
 ,, Stehen wir heute vor einer folchen neuen Einficht? Viel- 
leicht — noch läßt fich das legte Wort nicht Sprechen — wird wirt 
lich. der Verſtändigungsfriede zu eimer Utopie. Aber umſo ent» 
ichiedener müffen wir, meine ich, das Ziel feithalten, auch weren 
es auf einem andern Wege zu erveichen fein jollte; dern das Ziel, 
das ich oben nannte, richtet fich nicht nach Eriegerifchen Erfolgen, 
jondern iſt über aller Bolitit und. allem Waffenfampfe das Blei- 
bende. Erreichen wir es nicht, jo wird: das Leben finnlos und 
ſchmachvoll fein; nur fiir Die: nicht; die dann durch Gewalt herrichem. 
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Tirpitz von Johannes Fiſchart 


Die Reihe meiner Federzeichnungen von Publiziſten will ih in 
diefer Woche einmal unterbrechen, um ein paar Fritijche 
Worte dem Manne zu widmen, der, wie kaum ein andrer deuticher 
Bolitifer, jeit zwanzig Sahren die Deffentlichkeit auf allerhand Um— 
wegen publiziltifch zu beeinfluffen verfucht Hat. Publiziſtiſch im 
weiteften Sinne des Wortes. Heute, wo er an die Spite der Deut— 
ichen Baterlandspartei getreten iſt, um mit Hilfe diefer Organi- 
fation gradezu eine aldeutich gerichtete Neben-, oder richtiger: 
Gegenregierung zu etablieren, da verlohnt es, feiner politiichen Ver— 
gangenheit nachzirgehen und, bis zur Gegenwart, zu prüfen, ob 
die Erfolge oder Mikerfolge feiner politiichen Ratichläge und Pro— 
phezeiungen ihm ein moraliiches Recht geben, jeine Anfichten auch 
jet noch, in diefer furchtbar ernten Zeit, dem deutſchen Volfe als 
der politiihden Weisheit legten Schluß aufzuziwingen. 

sch beginne, pedantijch, mit dem 

Eriten Kapitel 

Seine propagandiftiiche Tätigkeit (Hinter den Kulifjen) geht bis 
aufs Jahr 1884 zurüd. Schon damals, al3 junger Stabsoffizier, 
verfaßte er eine Denffchrift für den Reichstag, die den Bau von 
hundertfünfzehn Torpedobooten forderte. Dann, nach diejer Keinen 
Epijode, wurde jein Name wieder vergeſſen. Er tat, der größern 
Deffentlichkeit böllig unbefannt, feinen regulären Dienft in der 
Marine weiter, wie jeder x=beliebige Andre. Erſt zwölf Jahre ſpäter 
taucht er wieder aus der Bergefienheit auf. Abermals handelt es 
fih um eine Denfihrift. Er it inzwiſchen Contre-Admiral ge- 
worden. Diesmal bat er fich indireft an den Kaiſer gewendet. Er 
legt einen umfangreichen, koſtſpieligen Flottenpları vor. Als die 
Sache ruchbar und man in parlamentarifchen Kreifen unvuhig wird, 
macht die Regierung den ‚Reichsanzeiger‘ mobil und ſtellt, am 
zwölften September 1896, alles in Abrede: „Ein Flottenvermeh— 
rungsplan ift don jenem Flaggoffizier weder bei allerhöchſter noch 
bei der verantwortlichen Stelle zum Vorlage gebracht worden. 
Contre-Admiral Tirpig ift zu einer derartigen Vorlage nie berufen 
geivejen und hat fich auch nicht in einer Stellung befunden, in welcher. 
ihm ein Auftrag zur Ausarbeitung einer Martnevorlage hätte zu- 
gehen fünnen. Es liegt nicht in der Abficht der Marinevermal- 
tung, von dem bisherigen Gebrauch, durch den Etat dasjenige zu 
fordern, was die Marine zur Erfüllung ihrer Aufgaben gebraudt, 
abzugeben und den gejeggebenden Körperſchaften einen weita is⸗ 
ſchauenden Plan oder eine beſondere Marinevorlage zu übergeben, 
die durch die unüberſehbare weitere Entwicklung der Dinge in 
kürzeſter Zeit wertlos werden könnte.“ 

Wenige Monate ſpäter, im März 1897, ſetzt ſich ſowohl der 
Reichskanzler, Fürſt Hohenlohe, wie der Staatsſetretar des Reichd- 
marineamtes, Herr Hollmann, aufs Beſtimmteſte dafür ein, daß 
die neu borgeichlagenen Marineforderungen im Rahmen des Etat? 
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bleiben, und Herr Hollmann insbeſondere verfichert, im Hinblid 
auf die Tirpitzſche Dentichrift: „Weder die verbündeten Regierungen 
noch der Reichötag werden ſich jemals dazu beritehen, fi an for- 
melle Vorjchriften zu binden für Jahre hinaus. Das ift ganz un- 
möglih und, felbft wenn beide Teile es wollten, nicht durchführ⸗ 
bar, aus dem einfachen Grunde, weil zunächſt ebenfo wie auf dem 
Lande, jo auch auf der See die Kriegskunſt ganz wandelbar ift und 
man fich nach Maßgabe der Kriegskunit rüjten muß. Es iſt ganz 
unmöglich, daß Ihnen heute eine Marineverwaltung jagen kann, 
was wir nach zehn Jahren brauchen; fie kann e8 nur für die Gegen- 
wart Ihnen mitteilen, nınd wenn fich mın die Verhältniffe andern, 
dann werden fich auch die Forderungen andern; darüber it Tein 
Zweifel, meine Herren.” 

Aber Tirpig, damals noch nicht für feine „hervorragenden 
Berdienfte” geadelt, weiß es beffer, wühlt von hinten herum, und 
als der Reichstag in der Budgetlommilfion nicht fofort alle Marine- 
forderungen des Etats fchludt, erhält Herr Hollmann den Abſchied. 
In demfelben Augenblid wird Herv Tirpitz, der bis dahin Befehls⸗ 
haber der Kreuzer-Divifion in Oftafien geivefen war, an die Spige 
des Reichsmarineamtes berufen. Nun geht ein wahrer Rummel 
log. Seine Denkfichrift, eben noch von der Regiemmg ber- 
leugnet — jet wird fie maßgebend. Die Erklärungen des Herrn 
Hollmann werden zum alten Eifen gelegt. Nun heißt eg, im 
ſtrikten Gegenjaße zu ihm, daß der fommende Flottenplan in einen 
bejondern Geſetzesvorlage, alfo nicht mehr innerhalb des einjäh- 
rigen Etat3, formuliert werden wiirde, um den Reichstag über das 
einzelne Etatsjahn hinaus in der Geldberwilligung feitzulegen und 
zw binden. Diefer Gedanke erregt faſt allgemeinen Widerfpruch. 
Sogar die freifonfervative und nationalliberale Preffe jchreibt heftig 
dagegen. Die ‚Poſt'‘ jagt höhniſch, felbft der Marine werde mit 
ſolchen huftigen Planen in Wirklichkeit ein herzlich Ichlechter Dienft 
ertviejen, und für die Geſamtpolitik könnten fie nur jchädlich wirken. 
Aehnlich die ‚Nationalzeitung. Tirpitz horcht auf, läßt fich aber 
nicht beirren. Die Bedeutung der Preſſe wird ihm Mar. Im 
Reichsmarineamt wind ein befonderes Preſſebureau eingerichtet. 
Unter dem harmlofen Titel ‚Meitteiluimgen‘ werden den Zeitungen 
dauernd Nachrichten und Mearine-Artitel gratis und franfo zur 
Verfügung geftellt, und die amtliche Kveisblattpreffe wird völlig in 
diefen Aufklärungsdienft gefpannt. Auch die andern Zeitungen 
beißen allmählich darauf an. Man will doch ſchließlich Hinter der 
Konkurrenz nicht gurüditehen. Graf Hertling erklärt nad Jahren 
folder Marine-Preßtreibereien, als Parlamentarier, dieſes Preſſe⸗ 
bureau des Reichsmarineamtes gradezu fürn unerträglich, und der 
Abgeordnete Miüller-Meiningen erfucht den Reichskanzler, dafür zu 
forgen, „daß wir nicht vielleicht — ich drüde mich ſehr vorfichtig 
aus — die Möglichkeit einer doppelter auswärtigen Politit haben 
eben durch ein derartiges befonderea Preffeburenu des Reichs- 
marineamtes“. Damals aber wittert man im Reichstag noch nicht 
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diefe Gefahren. Der Kaiſer jendet dem Parlament vergleichende 
Marinetabellen und jtellt fich, in mannigfachen Reden, ſelbſt in der 
Dienft der Aufklärung über die Flotte: „Der Dreizad gehört in 
unfee Fauft!” Und ein andrea Mal: „Reichsgetvalt bedeutet See- 
gewalt, und Seegewalt umd Reichsgewalt bedingen fich gegenfeitig 
ſo, dab die eine ohne die andre nicht beitehen Tann.” Als Prinz 
Heinrich zur Verſtärkung der erſten mit einer zweiten Kreuzer— 
Divtjion nad) Oſtaſien geht, da äußert den Monarch im Fieler 
Schloffe zu feinem Bruder in einem Trinkſpruch: „Sollte es irgend» 
eitter unternehmen, und an unjerm guten Recht zu Franken oder 
ſchädigen zu wollen, dann fahre darein mit gepanzerter Fauſt!“ 
Und Heinrich erwidert: „Mich lockt nicht Ruhm, mich lockt nicht Xor- 
beer, mich zieht nur Eines: das Evangelium Eurer Majeſtät ge- 
heiligter Perfon im Auslande zu fünden, zu predigen Jedem, der 
es hören will, und auch Denen, die es nicht hören wollen.” 

Am dreikigften November 1897 geht dem Reichstag endlich 
die Flottenvorlage nach dem neuen Syftem zu: 19 Linienjchiffe, 
12 große und 24 Feine Kreuzer. Die Flotte wird um ein Drittel 
bergrößert, da8 Bauprogramm und das Geld dafür, nahezu eine 
Milliarde, werden auf ſechs Jahre feitgelegt. Die Mehrheit des 
Reichstags ſtimmt zu. Bon 1898 bi3 1904 hatte man, unter 
Aufopferung des Etatrechts, nunmehr Ruhe haben müffen. Aber 
Tirpig ließ feine Ruhe. . Die Preffepropaganda des Reichgmarine- 
amtes genügte ihm nicht. Die Reklametrommel mußte noch fräf- 
tiger gerührt werden. Am dreißigiten April 1898 wird der 
Deutiche Flottenverein begründet, und nun hebt eine Aufflarung 
größten Stils im ganzen Reiche an. Eine Brefjesflorreipondenz 
wird herausgegeben, zahlloje Vorträge erden gehalten, Marine— 
plakate und -tabellen werden an allen Bahnhöfen, in taujenden bon 
Bureaus angebracht, und auch) der Film wird in den Dienjt der 
Sache geitellt. Die Suggeftion beginnt zu wirken. Bereits an— 
derthalb Jahre danach rückt Tirpitz, obwohl es noch lange hin iſt 
bis 1904, mit einem neuen Flottengeſetz heraus. Wieder hat 
ers hintenrum gemacht. Der Kanzler, Fürſt Hohenlohe, hatte beim 
erſten Tirpitzſchen Marineprogramm, 1897, im Reichstag. erklärt, 
daß durch dieſes Geſet den angeblich uferlofen Plänen ein Ende 
bereitet würde. gebt holte Tirpitz, wohlweislich erft nach 
trägih, die Zuftimmung des alten Herrn, des Kanzlers, 
zu keinen neuen Marineforderungen ein; er reifte zu ihm 
nicht früher nach Baden-Baden, als bis alles mit der 
allerhöchiten Stelle vereinbart worden war. Der neue Ge— 
ſetzentwurf jah, wiederum auf lange Sicht, ein feſtes Pro- 
‚gramm, die Verdoppelung der Forderungen von 1897/98, für die 
Jahre 1901 bis 1917 vor. Abermals ging Tirpig, mit einem noch 
‚größern Echritte, über das Etatörecht des Neichstags hinweg. 
Der freifinnige Redner weiſt auf die politijche Unklugheit dieſes 
Verfahrens hin: indem man dem Ausland vorzeitig erzählt, was 
. Siam in ſpätern Jahren bauen will, alarmiert man e8. Herrn 
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Tirpig wirft die Linke vor, in der Begründung der Borlage die 
Stärke der andern Flotten übertrieben zu haben; es feien in diefen 
andern Flotten mehr fogenannte alte Käften, al3 man bisher an— 
genommen habe. Tut nichts. Tirpitz trägt auch diefen Sieg davon. 
Wird man nun wenigfteng bis 1917 Ruhe haben? Irrtum. Nach 
noch nicht zwölf Monaten dringt durch einen Vertrauensbruch ein 
Geheimerlaß des Marine-Staatsfefretärs, datiert vom fechiten 
Januar 1902, in die Oeffentlichkeit. Darin wird für 1904/05 
ichon wieder ein neues Flottengeſetz, 'beicheiden ausgedrüdt: eine No— 
velfe, angefündigt. In dem Entwurf befindet fich eine niedliche 
Schiebung, eine Anweiſung an die Beamten des Reich3marine- 
amts und. der nachgeordneten Behörden, die Koſtenberechnung der 
Sndienfthaltungen eigens für den Reichstag: zu frifieren. Tirpitz 
verſucht fich, Diesmal und jpater, zu vechtfertigen. Aber das Par 
Jament tft mißtrauisch geworden. Gugen Richter erflärt am fieben- 
ten Februar 1902: „Sch babe hier wohl Hundert Minifter kommen 
und gehen fehen, aber noch feinen, deffen Erklärungen und Mit- 
teilungen man fo wenig Bertrauen fchenfen fonnte wie Herrn von 
Tirpig. Sch kann mich daher nicht anders veſümieven als: Der 
Erlaß des Heren von Tirpig enthalt das Eingeftandnis der Hinter- 
hältigkeit, eines Mangels an Offenheit, dem wir leider bei Herm 
don Tirpig Hier nicht zum eriten Wale begegnen.” . Und Richter 
erhält vom Prafidenten feinen Ordnungsruf. Selbit Doktor 
Dertel, der Chef der Deutſchen Tageszeitung jchreibt: „Glaubt 
Herr von Tirpig wirklich, nach den mitgeteilten Sätzen feines Er 
laſſes noch auf da3 Vertrauen de3 Reichstags einen Anspruch zu 
baben?” Herr von Tirpig ſteckt das alles lachelnd ein. Das Ber- 
trauen des Monarchen bleibt unerjchüttert. Noch mehrmals be- 
fommt der Staatsſekretär ſolche bittern Wahrheiten zu hören. 
„So ſieht man”, jagt der Abgeordnete Leonhart, „wieder einmal 
die pupillarifche Sicherheit den Erklärungen des Herrn von Tirpik 
feitgeftellt.” Der (ftramm konſervative) Brafident, Graf Schwerin. 
Löwitz, wird um einen Drdnungseuf erjucht, jchüttelt aben lächelnd 
den Kopf und meint, dazu ſei er nicht in der Lage; denn der Bor 
wurf jei ja nur — gegen das Reichsmarineamt gerichtet. Und 
der Abgeordnete Doktor Struve redet mit leichtem Sarlasmug, 
mehr als einmal, von dem Ausflug des Herrn Staatsſekretärs 
„m die höhere Mathematit“, bei dem man ihm nicht zu folgen 
vermöge. | 
Noch dreimal — dreimal, wiewohl alles bis 1917 feitgelegt 
jein jollte — trat der Staatsjekretän mit Flottengefegen an den 
Reichstag: 1906, 1908 und 1912. Neue Kreuzer, neue Linien 
ſchiffe. Die alte Melodie. Das genau vorausbeſtimmte Bau— 
programm wurde ftet3 wieder umgeltoßen.. U 
Wer hatte, marinetechniſch geſprochen, recht: Hollmann oder. 
Tirpitz? Hollmann, der erklärt hatte: „Es iſt gang unmöglich, daß 
Ihnen heute eine Marineverwaltung ſagen kann, was wir nach 
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zehn Jahren brauchen”? Oder Zixpis, der fich immer bon neuem 
mit taufend Schwüren vor dem Parlament auf ein bejtimmtes 
Bauprogramm für eine langbefriftete Zeit feitlegte und dann, nach 
wenigen Jahren, nein, nach Monaten das Vergangene völlig ver 
gaß und jedes Programm umſtieß umd ergänzte? Der Abgeordnete 
Müller-Meiningen hat in der Reichstagsfibung vom neungehnten 
Mai 1914 diefe Methode mit draftiicher Ironie, in einen Ausein— 
amderjegung mit dem damaligen Kriegsminiſter von Falkenhayn, 
harakterifiert. „Herr Kriegsminifter,” jagt er, „die Kunſt der 
diplomatiich-parlamentarischen Rede müffen Sie ſich von Ihrem 
Herrn Kollegen von der andern Fakultät, ich meine: von der Ma- 
tine, weiſen laſſen. Ihr Here Kollege von der andern Fakultat, 
von der Marine, beherricht, wenn e3 darauf ankommt, diefe Kunſt 
ganz vorzüglid. Aber das ‚Zirpigen‘ will gelernt jein. Mancher 
lernts nie. Und das iſt gut jo.” 

Sopiel über die oraanifatorischen Manöver des Bern don 
Tirpitz. Auf die Rückwirkungen feines forcierten und ganz ein- 
feitig gerichteten Flottenbaus, auf die Sandlungen zur See im 
Kriege fol nachher eingegangen werden. SHien nur noch einiges 
über die politifchen Folgen. Kein andrer als Bismard hat fie, 
mit prophetiſchem Blid, vorausgefehen: „Ich bin jehr mißtrauiſch 
gegen PBaradeichiffe, die nun zur Markierung von Preftige dienen, 
und die man, wenn die Sache ernit wird, mitunter Lügenſchiffe 
nenmen muß, weil fie nicht3 leiſten. Auf abjehbare Zeit bleibt 
für ung das Wichtigfte ein ftarfes Heer, das war auch Moltkes 
Meinung, mit dem mich die Meberzeugung verband, daß wir fo- 
gar die über unjern Kolonialbeſitz entjcheidenden Schlachten auf 
dem europäiſchen Feſtland auszufechten haben werden. Alſo feine 
phantaftiichen Pläne, über die wir ung dann noch mit andern für 
unſre europäische Situation wichtigen Leuten verzanten.“ Und 
weiter: „Ich möchte wiſſen, ar welchen Angreifer gedacht wird. 
Hoffentlih nit an einen, der es erft werden könnte, wenn uns 
deutiche Preſtigeſucht und eine als Teindfchaftszeichen zu deutende 
eilige Seerüftung ihn einer gegen uns gerichteten Koalition zu— 
triebe.” Tirpitz ift andrer Meinung. Baut und baut Schiffe und 
treibt England in jene von Bismard gefürdhtete Koalition. Obe 
wohl er fo der eigentliche Vater des Krieges it, ftellt er fich ah— 
nungslos, oder war und iſts vielleicht noch heute (für einen Poli- 
tifer dann umfo unbegreiflicher). Noch im November 1914 äußerte 
er zu dem Amerifaner von Wiegand in einem Interview: „Ich 
war einer von Denen, die nicht glauben wollten, daß diejer Krieg 
kommen wird.” Seine Reden Hangen, noch im Frühjahr 1914, 
fo ſelbſtbewußt, fo friedenszuverfichtlich, daß Herr Baflermanı gang 
entzüdt ausrief: „sch bin überzeugt, die Entipannung mit Eng 
land iſt nur dadurch. möglich geworden, daß Deutichland ſich eine 
ſtarke Flotte geſchaffen hat. Grade dieſe Entſpannung iſt der 
beſte Beweis dafür, wie richtig wir mit unſrer Flottenpolitik ger 
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handelt haben.” Und ebenfo beglüdt außerte Herr Doktor Hedicher 
im Parlament: „Weshalb. it die Einkveilungspolitit Englands 
gegen nına aufgegeben? Das danken wir der Schaffung der deut- 
ichen Flotte.“ 0 | 
Ach ja, die Herren Abgeordneten tanzten allmählich wie die 
Puppen an feinem Draht. Er veritand ja alles jo blendend ſchön 
zu arrangieren. Mal wurden die Herren Abgeordneten zu einent 
Beſuch der Kaiferlichen Werften in Kiel und Danzig, mal zu 
Schiffspefichtiaungen, zu Flottenübungen geladen, und ftet3 mar 
der Staatsſekvetär der liebenswürdigſte Gaftgeber, der auch feine 
Leute an Bord zu größtem Entgegenfommen gegen die Herren 
Abgeordneten gedrillt hatte. Tirpitz ging noch weiter. Er Tieß ſich 
mit diefem und jenem Parlamentarier in eine vertrauliche Zwie— 
ſprach ein, verficherte Freiſinnsmännern diskret, daß er ein durch— 
aus fiberaler Mann fei, der fih natürlich nach außen bin eine 
gewiſſe Referve auferlegen müſſe, nahte ſich mit freundlicher Miene 
auch dem Zentrum, äußerte feine Sympathie für den Katholizis— 
mus, verfprach, für eine ftramme Firchliche Zucht an Bord gu ſorgen 
und (das iſt fein Spaß) verpflanzte jeinerzeit einige katholiſche 
Leute nach dem rein proteltantiichen Helgoland, um dem Zentrum 
nun mit dem Bau einer fatholiichen Paradekirche auf dem Eiland 
impomteren zu fünnen. Ja, jo war er, und die meilten Tießen 
ſich einfeifen. Selbit noch, als der Krieg die ganze U-Boot- Frage 
aufrollie, wußte er ſich mit dem Ölorienfchein eines überragenden 
Staat3mannes zu umgeben, dem bitterfteg Unverht gejcheben fer. 
Damit fommen wir zum 
Zweiten Kapitel | 
Seine Flottenpolitif, fagten wir, ift legten Endes der Anſtoß 
für den Weltkrieg gewefen. Haben wir nun wenigſtens, müſſen 
wir uns fragen, greifbare FKriegserfolge zur See von feinen — 
jeinen Slottenbauten gehabt? Da find wir denn bei den Tragif 
diefer Politik, für die Tirpig allmählich den größten Veil des deut— 
ſchen Volkes hypnotifiert hatte. Selbſt die Engländer haben einen 
Teil ihrer Schiffe abmontiert, weil fie da8 Material im Augen- 
blick für andre, dringendere Zwecke nötig haben. Die deutiche 
Kriegführung zur See iſt beinah ausichließlich auf die Unterſee— 
Doote übergegangen. Den Bau von Unterjeebooten aber bat 
Zirpig, und das fit fein zweiter. marinepolitiicher Fehler, nicht nur 
nicht gefördert, fondern gradezu verhindert, zum mindeften aber 
unglaublich verzögert, weil er die maritime Bedeutung diefer neuen 
Waffe nicht erfannte. Während Frankreich und England fchon 
vor dem Kriege eifrig Unterfeeboote bauten, wollte Tirpig nichts 
davon wiſſen. Er verhielt ſich „abwartend“. Marinefachleute von 
Ruf, fortichrittliche" Parlamentarier drängten ihn: er zeigte ihnen 
die kalte Schulter, baute immer nur große Schiffe, vor und fogar 
noch im Striege. Man kann doch ſchließlich nicht Korvettenlapitäne, 
Kapitäne zur See und Admiräle an Me Spitze von Unterfeebooter 
jtellen, und dieſe höhern Grade wollen doch auch ihren Pla haben! 
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Es wurden vor dem Kriege in Dienst geftellt: 1906 ein U-Boot, 
1907 eins, 1908 eins, 1909 wei, 1910 eins, 1911 fünf, 1912 
fünf, 1913 ſechs und 1914 bis Kriegsausbruch bier. | 

Schon im November 1914 erzählte Tirpig bombaftifch in der 
Unterredung mit dem Amerifaner von Wiegand, er fünne mit 
großen U-Booten England umzingeln, jedes Schiff, das fich den 
Häfen Englands oder Schottlands nähere, torpedieren und jo Eng- 
land aushungern. Die ganze Welt horchte damals auf. Und 
welche reale Macht ftand in jenen Tagen Hinter dem Staats— 
ſekretär? Märchenhafte Zahlen wurden genannt. Im Februar 
1915 trat er mit der Kampfanſage gegen die Handelsſchiffahrt 
hinaus. Ganze achtzehn U-Boote mit Petroleum-Motoren — 
„altes Eifen” von 1909 — und vielleicht ein Dutzend neuerer 
Boote mit Diefel-Motoren waren damals, nach einer eltitellung 
des Abgeordneten Doktor Struve, zu jeiner Verfügung. Das war 
der eilerne Borhang, den er um England herumnterlaften wollte. 
Dann kam jein fategoriiches Verlangen nach einem umeinge- 
ſchränkten U-Boot-Krieg. Der Kanzler von Bethmann Holliveg 
fieht in diefem Fall einen Krieg mit Amerifa voraus. Tirpitz 
lacht darüber. Noch im Januar 1918 jagt er dem berliner Korre— 
ipondenten des ‚Neuen Beiter Journals‘, Herrn Paul Lothringer: 
„Amerikas Silfe ift und bleibt ein Phantom.” Inzwiſchen hat 
Amerifa ung nicht nur den Krieg erklärt, forwern auch ganz er— 
hebliche Truppenmaſſen auf den europätichen Komtinent geworfen. 
Tirpitz iſt (im März 1916) über jein Berlangen nad dent 
uneingefchranften Krieg zun See gejtürzt. Num bringt er alles, 
was da in jeinen Netzen freucht und fleucht, wider die Regierung 
auf. Eine Hetze jondergleichen gegen Bethmann beginnt, ımd 
Zirpis läßt fich als „verfanntes Genie” von der Preſſe der All— 
deutjchen, der Konſervativen und der Nationalliberalen fetern und 
verjichert in feiner Denkſchrift: wenn der uneingefchränfte U-Boot- 
Krieg von uns begonnen würde, ſei England in ſechs Monaten 
niedergezwungen. In jehs Monaten? Dem Abgeordneten Ei 
berger gegenüber Hat er ſchon im Januar 1916 von ſechs Wochen 
geſprochen. Nun erit, jeit vem Januar 1917, haben wir den 
U-BootsSrieg, haben, als Folge, den Krieg mit Amerifa und mit 
einer Reihe andrer jeefahrenden Nationen — und England ift, 
nach vierzehn Monaten, noch keineswegs auf die Kniee gezwungen. 
Tirpitz aber veritand es, viele Monate Hindurch, bis vor kurzem 
die Kritif an feiner PBolitif und an feiner Perſon zu verhindern. 
Der Weg, auf dem das möglich war, tft nicht ſchwer zu erraten. 
Sp konnte er der Oeffentlichkeitt als Prophet des U-Boot-Wefens 
bon einer geichaftigen Preſſe aufgeſchwatzt werden, ohne daß die 
andre Seite zu Wort gelangte. Die Einen jauchzten Tirpig zu 
und verdammten den Stanzler, der fich auf feine Abenteuerpolitit 
einlaffen wollte. Die Andern mußten ſchweigen, weil das Gebot - 
es erforderte. So wurde Tirpik innerpolitifch zum Sprengpulver. 
am ihm, an dem Kampf um feine Perſon gerbrach der Burgfrieden. 
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Bir kommen zum lebten, zum 
| Dritten Kapitel 
Die Deutiche VBaterlandspartei wurde begründet. Tirpi trat 
an ihre Spitze und gefellte fich den wildeſten Annektioniften zu. Er 
hatte e8 vornehmlich auf England abgefehen. In den verichieden- 
ten Verſammlungen ftimmte er gradezu einen politischen Haß—⸗ 
geſang gegen England an, der jtets in die Worte ausflang: Wir 
müſſen die flandriſche Küfte haben! Ba darf man doch wohl an 
das Eine erinnern, daß Tirpig nicht immer das Wort dom per- 
fiden Albion im Munde geführt Bat. „Ich bin“, fagte er früher 
einmal, „aufgewachſen in Freundichaft zu England und den Eng- 
ländern und babe als Seemann die großen Seiten diejer Welt- 
macht nie verfannt.” Als fein Sprößling, der des Vaters blauen 
Nod, nur mit wenigen Streifen auf den Nermeln, trug, gleich 
zu Beginn des Krieges, im Auguft 1914, in britiſche Hände fiel, 
und als bald darauf der Draht aus London die frohe Kunde 
brachte, der Jüngling befinde ſich wohl auf gaftlich engliſchem 
Boden und fpiele mit der Frau des Marineminiſters Churchill 
Tennis, da jchrieben die englifchen Blätter: „Sicherlich: Gott ftrafe 
England! ift fein Bittgebet, da3 im Schoß der Familie des Herrn 
von Tirpig Einlaß fand. Die Frau und zwei feiner Töchter wur— 
den in Chaltenham College erzogen, fein Sohn, num unfer Ge- 
fangener, war Orfower, Tirpitz felbit hat nie aus feiner Bermum- 
derung für engliiches Weſen ein Hehl gemacht, hat die Gebräuche 
und andres mehr unſrer Kriegsleute bei fich daheim eingeführt, 
hinunter bis zu den Uniforminöpfen.” Und Heute? Nun, die 
Zeiten andern fich eben; und bei feinem rajcher als bei dem po— 
litiich wandelbaren Herrn von Tirpitz. Mit gewaltiger Reflame 
und noch gewaltigern Geldmitteln hat er den Apparat der Deut- 
schen Baterlandspartei in Bewegung gejeßt. Landauf, Tandab 
beste er die Agitatoren. Inſerate wurden, wie ein Maſſenfeuer— 
werk, gleich zu vielen taufenden auf einmal in der Ppeſſe ver- 
öffentlicht. Sfr die Bureaus und Beamtenjtuben drang man ein, 
Plakate in jchillernden Karben wurden überall angeheftet, auf 
Bahnhöfen, an Haufern, in den Straßen, und, als Neueites vom 
Neuen auf dem Gebiet der politifchen Propaganda, wurde ein 
igftematifcher Depeichenftuem an die leitenden Stellen: an den 
Kaifer, den Kronprinzen und Hindenburg Tosgelaffeen. Mit den 
reichſten Geldmitteln verſehen, deren Quellen wir hier nicht nach— 
gehen wollen, organifierte Tirpig einen Feldzug gegen Negierung 
und Reichstagsmehrheit. Späteitens im Februar 1918, rechneten 
jeine Bertrauten, werde er, Tirpis, an der Spitze der. Reichs- 
leitung jtehen. Dann werde Graf Sertling, der alte Herr, abge- 
wirtichaftet haben. Und die flandriſche Küfte? Längft Haben die 
leitenden Stellen erklärt, daß fie Belgien unangetaftet wieder her- 
ausgeben würden. Denn die belgische Frage iſt allmählich für 
die ganze Welt ein moralifcher Faktor geworden. Obne mora— 
liſche Eroberungen bleiben uns aber nach dem Krieg alle Märkte 
der Welt verjchloffen, und Deutſchlands Wirtſchaftsleben wäre für 
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abſehbare Zeit tödlich verwundet. Tirpitz ſieht darüber hinweg. 
Er will nun einmal, wie ein ungezogenes Kind, das mit den 
Füßen auf die Erde ſtampft, feine flandriſche Küſte haben. Na— 
türlich aus ſtrategiſchen Gründen: „Weil wir, unmittelbar gegen⸗ 
über England, einen feſten Flottenſtützpunkt brauchen.“ Dabei 
überſieht er, neben andern, daß wir uns dadurch dauernd mit Eng- 
land verfeinden würden, und das hieße: Wirtjchaftlicher Boykott 
in England und feinen vielen Kolonien, neues Wettrüſten, neue 
Milliardentoiten. 

Das iſt die Realpolitif des Herrn von Tirpis. In allem, 
aber auch in allem hat er wahrend feiner politifchen Tätigkeit von 
zwanzig Jahren aufs faljche Pferd geſetzt. Er blidt, oder rich— 
tiger: wir Andern fehen auf eine ununterbrodene Kette bon 
ſchweren, ſchwerſten Irrtümern und Fehlern des Seren von Tirpig 
zurüd, der damit unendliche Schuld auf fich geladen hat. Sglbjt 
die Alldeutichen Blätter, für die er als Politiker heute der Abgott 
iſt, die Feine Kritik an ihm dulden — jelbit fie Haben ihm vor zehn 
Sahren vorgeworfen, „daß er das Geforderte und Bewilligte nicht 
in Avedmäßiger Weife verivendet habe”, daß wir fiir dasſelbe Ge 
beſſer hätten gerüftet fein Tonnen. „Schließlid mußte er 
fih als geichlagen befennen, nachdem immerhin des Scha— 
dens bereit3 genug gejchehen war. Wer aber derartiges auf 
dem Kerbholz hat, Hat feinen Anlaß, die Kritik national beſorgter 
Kreiſe in dieſer Weife von oben herab abzutun.” 

Und wer derartiges auf dem Kerbholz hat, deſſen Abenteuer- 
politik wird eine Regierung, die bejonnen ihres Weges zu gehen 
verſucht, jich niemals aufzwingen laſſen. 


Claude Debuſſy von Oscar Bie 





9 ebuſſys Muſik kann man fo definieren: fre hatte die Vorzüge 


und Nachteile einer allzugrogen Klugheit. 


IT 
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Zur Muſik, zur unbandig jchaffenden, gehört eine gewiſſe 
dumme Natität. Da die Mufif gar feinen Zweck und Sinn hat, 
jondern nur ſchön ift, muß fie Ueberlegung möglichſt vermeiden. 
Muß aus fich herauswachſen, ein bikchen nach Zunft riechen, erdig 
bleiben, jubltantiell, wurzelhaft. In der Deutichen Muſik iſt das 
immer fo. 

Die franzöſiſche neigte jelten zum wahnſinnigen Tempera- 
ment, das iſt Bizet — meilt zum Gegenteil, zum kühlen Geift- 
reichtum, das iſt Céſar Frank, Bincent d'Indy, die ganze Hiltori- 
jrerende scholacantorum, und als Feinſter Debuffy. Debuſſy, auch 
als Kritiker ausgezeichnet, war fo Hug, daß er vor lauter Geiſt 
umd Logik die Muſik an den Rand ihrer Eriftenz führte. Er mußte 
nicht, daß jie von Logik und Geiſt nicht leben kann: da3 war wie— 
derum die Grenze feiner Klugheit. Immerhin: er machte e8 fo 
apart, fo: delifat, fo twohlriechend, dak ein eigener Zauber, ja em 
eigener Stil von ihm ausging, in die gefamte fomponierende Welt. 
Ein Tröpfchen Debuffysmus ift heut überall. 

Es iſt das violette Umduften der Dinge, ihre Auflöſung in 
eine ſchwebende Atmojphäre, die VBerneinung dev finnfälligen Sub- 
itanz, literartiche Bejeelung, die Scheu vor dem Schrei und die 
Liebe zur Frage und Sfepfis. Debuſſy entſpricht Monet. Er ift 
Impreſſioniſt. Die Muſik wird ihm Schilderung innerer Reflexe, 
ungreifbarer Stimmungen, illuftrierender Umgebungen. Der 
Bau, das Tektonijche wird geleugnet. Die Melodie entflieht. Das 
Motto wird unfichtbar. Die Inſtvumente öffnen nur leicht ihre 
Lippen, um mit einem Hauche der Freude oder Trauer die ihren 
empfohlenen Gegenftände anzuatmen. Es iſt nur grade ſoviel 
Muſik erlaubt, als vor dem Richter der Logik beitehen kann. Sin- 
gen die Menſchen Melodien? Nein, fie heben die Sprache ins 
leicht Pfalmodierende. Hat das Orchefter ein jelbftandiges Leben? 
Nein, der Tom lebt nun Durch die poetifche Anlehnung an eine 
Boritellung, die fich in ihm gefühlsmäßig bricht. 











Bei jedem Bantier, jeder 
Banf, Sparkaſſe, Reiches 
poflanfialt, Krediigenoſſen⸗ 
ſchaft, Berficherungsgefelt 
ſchaft wird Kriegsanleihe 
gezeichnet! 
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Debuſſy ſchilderte in feinen Klavierftüden, impreſſioniſtiſch 
malend, eine von Geiſt getränkte Stimmung, auch Tandichaftlich, 
indem er die Bewegung der Erfjcheinung in Töne faßte und die 
eigene Palette Des Klaviers aufrief, jte in freier Kadenz wiederzu⸗ 
geoan. Das war Epoche. Endlich erkannte man nach ungeheuren 

irtuofenzeitaltern die fpezifiiche malerische Lyrik dieſes Inſtru— 
ments. Endlich gab es Nlaviergedichte, ſcheinbar fpielend, Doch 
in fefte Form gefügt. 

Er ſchrieb Orcheltergedichte, das befanntefte nach Mallarmes 
‚Apres-midi d’un Faune‘, andre mit Verwendung twortlofer, mır 
inftrumentaler Frauenſtimmen. Es find Klänge von fuggeitiver 
Aalen noch vor der Gefahr des Schöngeiftigen, aber nınendlich 
gebildet. 

Seine Oper , Pelleas und Meltfande‘ benutzt Maeterlinds Tert 
fait unverändert (nicht der erſte Fall diefer Art: Dargomyſchski 
machte e3 fo mit Puſchkins ‚Steinernem Gaft‘). Unter den jchnell 
wechielnden Szenen jpielt daS Orcheſter fein und zart illuſtrierend, 
ohne viel fünftliche Steigerung, von Stimmung zu Stimmung mit 
neuen Ideen, Farben ſich füllend, abfichtlih unbaulich, unfelb- 
ftarıdig, partizipial, dem Gedicht dienend mit feinem ganzen Reich— 
tum gejättigter, fließender, leuchtender, duftender Töne, ohne jeden 
Kompromiß, ohne jede Dummheit, ſchwachblütig und tiefgeijtig, mit 
aller ſüßen Melancholie feiner Weisheit. 

Es ijt mwahrfcheinlich, daß Debuſſy eme Triſtan-Oper binter- 
ließ, an der er Jahrzehnte arbeitete. Sie wäre das Gegenteil 
Wagners. Nicht Fleiſch und Blut höchitgefteigerter Menjchen, nicht 
iymphonifcher Bau in einer Gliederung von einheitlichen Mo— 
tiven, jondern aetheriich-Jagenhaft, äußert zart, in bläulicdem Lichte 
einer leife vegetierenden, märchenhafte Vorgänge umhauchenden 
Muſik. Das wäre wohl der moderne Triftan, wahrend jenes der 
alte Wagner var. 

Obertöne, Ganztonprobleme, afuftifche Unterfuchungen mögen 
ihn zu feinem Stil angeregt haben. Faſſen fonnte er ihn. nur, 
teil er eine Künftlerfeele war. Er fteht nicht in der Luft, hat Be— 
gtehungen zu Rußland und ferner ftarfen modernen Schule. Weiche 
Folgen von alterierten Akkorden, Ketten von Nonen, unaufgelöfte 
Wellen exotijcher Melodie, träumeriſche Durchgangsnoten und 
viſionäre Orgelpunkte: feine Ausdrucksweiſe Tiebt alle Miſchungen, 
die in einer weich und ſubſtanzlos gewordenen Muſik ſich ergeben. 
Auf dieſem zarten Grunde bleibt der Eindruck jeder Erregung in 
blumenhaften Arabesken haften. Das iſt zu wenig — zus wenig 
für Schickſal und Leid diefer Exde. 

Debuſſy hat die Mufif vor Tauter Wiffen und Güte am die 
Grenze der Wahrheit geführt. Unendlich vornehmen Sinnes und 
edlen Könnens pflanzte er fie als Blume, fchillernd, vergänglich. 
Wir aber brauchen Berge und Wiefen und Wälder. 
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Der Sohn 


ne dieſem Drama ſchwankt man nicht, wie man den Autor be- 

zeichnen fol. Ein überaus fympathifcher Junge. Ein vebellieren- 
der Bymnafiaft. ‚Der‘ Primaner, der auf dem Tiſch den ‚Don Carlos‘ 
and unterm Tifh Hidalla‘ gelefen hat und deshalb fo lange fisen ge- 
blieben ift, bis Wedelind unmodern und Reinhard Sorge modern ge- 
worden. Ein paar Jahre zuvor, als Tertianer und Sekundaner, bat 
er im Boftheater Wildenbrudy, bei Brahm Georg Hirfchfeld zu ſehen 
und zwiſchendurch bei Richard Strauß die Neunte zu höven gekriegt. 
Und überhaupt bat er, auf und Binter der Schule, alles durcheinander 
verfhlungen: die ‚Räuber‘, den ‚fauft‘, die Romantiter, Büdmer, Bebbel 
und die neneſten Programmzeitichriften. Und mun gärts in ihm. Und 
begabt ift er, ſelbſtverſfärdlich. Und nun will er fih gründlich ent- 
Ioden. Und wie, nah Leifing, der junge Kritiker erft einmal Einen 
ſuchen muß, mit ihm anzubinden: genan jo nötig erjcheint das Walter 
Bafenclever für den jungen Dramatiker. Und .ürgendweldge eigene oder 
freundesnahe Erlebniffe mögen ihn gegen die Däter aufgebracht baben. 
Und in feinen findlihen Augen wird diefe Battung von Bedrüdern 
nicht minder haſſenswert als anno dazumal ein Rleinfiwattyrannentum. 
Und fo fpannt er zugleich mit der Leier zarten Saiten des Bogens 
Kraft. 

Der Sohn — das einzige Kind und mutterlos offenbar — fällt 
durch die Reifeprüfung, weil er ſich mit denſelben fremden, ſchulfremden 
Dingen befaßt hat wie der Pennäler Bafenolever. Der Dater fährt fort, 
das gefährliche Alter des Sohns, feine Eriftenz, fein Weſen und feine 
befondern, im gebildeten Haufe nicht einmal allzu befondern Neigungen 
als eine Reihe von verdammenswerten Derbrechen zu betrachten. Strafe: 
firenger Zimmerarreft. Folge: Selbftmorögelüfte. Netter: Freund 
Pofa und Bouvernante, die aus hoheitsvoller Eliſabeth eine liebend ge- 
neigte Eboli wind. Flucht aus dem Fenfter und in den Bund zur Pro- 
paganda des Lebens, der freude, des Taumels, der Truntenheit. Nach 
donnernden Agitationsreden eime wilde Nacht an einer Dime Buſen. 
Am Morgen im verrufenen Botel die Hermandad Rönig Philipps. 
Transport des gefefelten Sohnes ins Sprechzimmer, vor den Thron. 
Zum legten Male: Schiden Sie mich mit dem Heer nad) Flandern! In 
der fauft des Daters: die Hundepeitfche; des Sohns — 0 jest um- 
ringt mich, gute Beifter! —: ein Revolver. Aber früher als beide geht 
der Herzſchlag los, der den Dater trifft. Ueber der Leiche reichen ſich 
Bonvernante und Sohn zu altiviftifchen Derfen Pie Hände und zer- 
ftreuen ſich feierlich nach verfchiedenen Seiten. 

Wäre man nicht darüber belehrt worden, daß ‚Der Sohn‘ das erfte 
Eremplar und bereits das Mufter eines erpreffioniftiihen Dramas ift, 
fo würde man diefe Dorgänge einigermaßen blödfinnig finden. Man 
würde fragen: Sind fo die Däter? Und würde antworten: Ganz im 
Gegenteil. Selbft in fällen, wo der Dater nicht, wie hier, in feiner 
Dereinfamung auf den Sohn angewiesen ift und alle Urfache hat, um 
ihn zu werben: felbft da äft er meift der ‚Freund, nicht der Feind des 
Sohnes. Soviel Freiheit verlangt der moderne Sohn gewöhnlich. gar- 
nicht, wie der altmodifche Dater ihm zu laffen bereit if. Kaum bei Be- 
rufswahl und Berufswechfel ſetzts noch Rämpfe. Wenn ein Bandlungs- 
lehrling, der den beften Commis verspricht, fi) etwa als Kleift-Biograpf 
etablieren will, fo pflegt das reibungslos vonftatten zu gehen. Und es 
muß Schon ftatt des Sohns eine Tochter fein, und fie muß fhon von 
Stufe zu Stufe finten, ohne Ring am finger ein Rind ſich zuziehen and 
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obendrein gegen Entree ihre Stimme erheben, und der Dater muß den 
Rang emes OÖberftleutnants haben: das muß zuſammenkommen, damit 
man ihm den Schlaganfall glaube. Und ſogar diefer Dater der Magda⸗ 
lena Sul’Orto, verflojfener Schwarge, wirft wie ein Menjchenweien 
gegen dern Nußknacker unſres Kafenclever. 

Aber nun ifts ja eben Bein gewöhnlicdyhes, Sondern ein erpreffio- 
niftifhes Drama oder will fo was fein. Kein Dater an fi ift gut 
oder ſchlecht: erft der Blid des Sohnes macht ihn dazu. Und biefer hier 
tft, erflären die Ausrufer vor der Bude der legten Mode, Bein einmaliger 
Dater und Bein abgezogener Typus, jondern ein Dater, wie jeder rei- 
fende Sohn ihn zu fehen glaubt. Jeder? Alfo doch ein Typus, wenn 
anders ich deutſch verftehe. Freilich Reiner, der objektiv, für alle Arten 
von Erdenbewohnern, jondern einer, der nur für die Spezies Sohn 
feine Gültigkeit hat. Der Sohn fteht im Mittelpunkt der Ereigniffe — 
„Ion äft es, immer wieder zu erleben, daß man das Widhtigfte auf der 
Welt if" —, und wie ihm, nit uns Die Ereigniffe diefer Welt er- 
ſcheinen, jo hält Bafenclever fie angeblich feft. Ehemals nannte man 
das: Lyrik. Da wars ohne Belang, daß unfer Dater uns nicht fo vor- 
kam; der Poet, der uns von der innern Wahrheit feiner Difion über- 
zeugte, hatte gewonnen. So foll jest das Drama fein. Zwar ift die 
‚Form der Shalejpeare, Goethe und Hauptmann noch leidlich erhalten, 
und wer was zu jagen und zu geftalten hätte, dem würde fie allenfalls 
genügen. Aber immerhin: erperimentiert! Bisher hat ſtets der neue 
Wein fi} nene Schläuche gefchaffen. Dielleibt war das einmal. Diel- 
leicht ift Sache der Zukunft das umgekehrte Derfahren. Dielleicht mußte 
zunähft das Schema eines erpreffioniftifchen Dramas hergeftellt werden, 
bevor fi} Dramatiker fanden, es auszufüllen. 

Möglich, daß Walter Hafenclever einftnals zu diefen gehören wird. 
Der Dichter des ‚Sohnes‘ ift noch fein Befit der deutfchen Literatur. So- 
gar das Schema ift brüchig. Selbft zugeftanden, wie die Ausleger 
wolten, daß alle Begebenheiten rund um den Sohn die Spiegelungen 
feines Ichs find und keinerlei Eigendafein führen — wäre da nicht das 
erfte Erfondernis, daß der Sohn die Bühne niemals verließe? In ſechs 
Szenen Fehlt er. Wie und von wen aus find diefe gefehen? Nach der 
Theorie der Erpreffioniften würden fie haltlos in der Luft ſchweben, 
wenn fie das nidyt nad) jeder und ohne jede Theorie auch täten. Weiter: 
die fünf Alte follen ein einziger Notjchrei der Jugend, ihr Rampfgejang 
wider das Alter fein, angeftimmt von einem Repräfentanten der (Jugend. 
Aber plötzlich fißt bei dem Nußknacker ein vernünftiger, fühlender, zärt- 
licher Dater, durch den jener vollends Unrecht befommt. Don wen nun 
ſtammt diefe Rontnaftierung? Aus dem Blutofen fubjeltiner Efftafe find 
wir mit einem Rud in den fühlen Bereich des alten Dramas geriffen, 
nicht des ‚guten, weil darin beide Begenjpieler Recht haben müßten, jon- 
dern des diden, indem der einfihtige Dater Kriminalkommiſſar, Scherge 
der rohen Gewalt, der uneinfichtige Dater Arzt, aber nicht der Seele und 
nicht feiner Brut ift. Und drittens und letztens: dies ſoll ja Hoch wohl ein 
Manifeſt der nächſten Generation fein, deren Beiftigkeit unfern Senfna- 
lismns zum überwinden gedentt. Ein bifchen geiftiger Inhalt ift da ſchwer 
zu entbehren. Und was ift der (inhalt? Bemeinpläße. Tonleitern einer 
mutierenden Knabenſtimme. Die üblichen Idealismen, zeitgemäß abge- 
wandelt. Pubertätsträume ohne perfönlichen Stempel. Haſenclevers 
Apoftel werden mid, totfchlagen — aber aus feinem Drama haftet nichts 
in mir als der Ausruf des Fürften: „Wenn mein Dater tot ift, muß ich 
mic) anf den Thron ſetzen, ſchon der Preſſe wegen.” Vielleicht ſteckt in 
der tragiſchen Puppe ein gefunder Komödienfchmetterling. 
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Wars eine Trityge zeguny vun mag, 

auf den ‚Sohn‘ verzichtete, ‘oder hat er vom ‚Jungen Deutſchland· be- 
veits genug? Bollgender . . . „Ein großes Fenſter mit Ausblid in den 
Dart; fern die Silhouette der Stadt.“ Das wurde durch eine ‚graue 
Ralkwand dargeftellt. Sie ift das Signet diejer Inf zen ierungokunſt. 
Mag Baſenclevers Abſicht geglückt oder nicht geglückt fein: man verſucht 
doch irgendwie, ſie auf der Bühne wiederzugeben. Auf dem mannheimer 
Hoftheater wurde der Sohn in die Mitte, ins helle Licht gerüdt, während 
die übrigen Figuren rechte, links und hinten im Schatten blieben. Das 
anfpruchsvolle Deutfche Theater fpeift eine geſchloſſene Geſellſchaft, die 
zwar dichte Rudel von Kriegsliefevanten, aber zugleich alle Kenner Ber- 
lins umfaßt, mit dem hergebradhten naturaliftiifchen Schauſpiel ab, Ge⸗ 
nau fo wurden vor fünfundzwanzig Jahren die ‚Mütter‘ dieſes ‚Sohnes‘ 
gefpielt, als ob er nicht einen Dater aus ganz andern Bezirken hätte. 
Wie Ernſt Deutſch einen glühenden Jüngling madt, Paul Wegener einen 
Nußtnader, Elje Keims eine mütterliche Beliebte: das ift zur Genüge be- 
tannt, Raum von Werner Krauß erwartet man eine Uebernafchung. 
Aber dann tritt er, als Freund, nicht auf, fondern in die Erjcheinung, 
geht nicht ab, ſondern ift verſchwunden — und bat auf eigene Fauſt 
und kraft eigener Phantafie das Problem gelöft, dus jein Regiffenr 
nicht einmal geahnt Hat. 


Zwei Geſänge gegen den Tod von Paul Zech 





Geth ; ema ne 
| 3 wiſchen Gärten, Straße, ſturmdurchdröhnter Mauer 
ftroßt in hartem Zidzad unjer Beim. 
Falſches Blan und ftürzende Geftirne 
wölben ſich kalt Iuftleer über Felsgehirne, 
and wie ein erfromer Rürbisteim 
ftodt am Saum der Seele fpäte Trauer. 


Wie entblätterte Gebüſche warten 
wir im feld, bis uns der Beilhieb fällt. 
An Wurzeln feilt gelogenes „Werde“, 
und wir kuſchen uns der blutgehöhlten Erde, 
fühlen traumgejcdywellt: 
Stimme Gottes, Engel und den Gelbaum-Barten. 
1, 
Anrtufung gen Öftern 
Bil Su, weltgejchwellter Tanfend-Tod, 
der Erlöfer Chrift —: erfcheinel 
Sieh, es weinen Schon Bewürm und Steine, 
und das Meer ift von zerfloffenen Müttern rot. 
Baus bei Baus find Bruft, worin du weilft, 
hart umfchraubt von Raunbtiertum der Wachen: 
daß du nicht die Nacht der hilflos Schwachen 
mit dem Flügelſchlag des Lichts zerteilft. 
Aber wie du, himmliſcher Barbar, 
Angen und Gehör der Wächter hinbezwangft, 
quer dur Höllen vafend, Ofterfadeln ſchwangſt —: 
Branfe um das Schlachtende der Shladten, 
um das Tier-Behirn, Das fie gebar, 
Glutortane, Angft und. eifiges Umnachten. 
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Die Nachtigall don Wittenberg von A. Polgar 


Sr nie vierzehn Bildern von oft großer Wucht der (finienarmen) 

ichnung rollt ein „Weber Luthers” auf, wie eg die Hiſtorie 
en hat. Gejchichte, nicht dichterifch enträtfelt oder zu neuer 
Rätjek- Blüte gebracht, aber durch das Temperament eines Dich- 
ters gefehen. Leider fehlt das Wichtigite: das Menſchentum der 
hiſtoriſchen Geftalten wird nicht aufgebrochen, umd ihres Wefeng 
Kern bleibt unfichtbar. Streindberg begnügte fich damit, den Ober- 
flächen jener Figuren jcharfe Kanten anzufchleifen. Bon dem 
Knaben Luther, der jchon gegen Lüge und Ungeredtigfeit trobt 
und proteftiert, bis zu dem Wuther auf der Wartburg: eine Statio- 
nenreihe aus des Reformators Erdenfahrt. Natürlich bedeut- 
tame Stationen. Wegfcheiden, Knotenpunkte feines Werdens. Der 
machtvolle Klang, von dem das Schaufpiel durchbrauſt wird, ferne 
tönende But ſozuſagen, rührt nicht von Strindberg ber. Die 
Hiltorie macht die Muſik. Der Dichter tat nicht viel andres, als daß 
er Die Vaften ihrer NRiefenorgel niederdrüdte. Luther, Fauft, 
Cranach, Hutten, Karlſtadt — das find Starte Farben; nebenem- 
andergefeht bilden fie ‚Gemälde‘, ohne daß viel Kraft und Phantafie 
des Malers helfen müßte. In diefem Luther-Drama tft e8 das 
Eigerfiht der Materie, das die Perſonen des Spieles, ihr Reden 
und Tun übers Gemöhnliche erhöht. Bon Dichters Ingenium 
fallt Tem Neues wirfender Strahl in fie. Dieſes Luther-Drama 
it ein andächtig und mit Fünftlerischer Pragnanz gemaltes Bilder- 
buch, deflen verbindender Text, im Wefentlichen, mir Stichworte 
für gebildete Zuhörer bringt. 

Das wiener Deutiche Volkstheater ſpielt ſeinen Strindberg — 
der, ſcheint mir, infolge ſeiner Gefülltheit mit „geiſtiger Stim— 
nung“ nicht ſchwer zu ſpielen iſt — auf ſtiliſierter, in ihrem Mittel- 
teil durch einen obſtinaten Spitzbogen eingeengter Bühne. Am 
beſten geriet das erſte Bild. Es iſt, in ſeiner breiten, ſchattenhaften 
Viſion von der Zeit und ihren Spannwagen, auch dem Dichter 
am jhönften geglüdt. Hier mar Herr Diek der ahnungsvolle 
(Knabe) Luther. Dann löſte ihn Herr Klitſch db. Er it em 
Schaufpieler, der intelligente Führung brauchte. Allein wird er 
den mohlgefälligen Rhythmus feiner Leidenjchaft und das fonven- 
tionefle Rot feines Feuers nie verlieren. Und jo ein Liebling des 
Deutſchen⸗Volkstheater⸗Publikums bleiben. Das muß doch hart 
jein für einen ehrgeizigen Künjtler! Der heftige, prächtige Luther 
gelang ihm mit. Der zerfnirichte war leer, und der von jeiner 
Mifkon Erfüllte und Erhöhte überhaupt nicht fichtbar. Herrn 
Götzens Doktor Fauft war ein janfter Magier aus dem Zauber- 
buch, Ausgabe für die Jugend, mehr von Raimund als von Strind- 
berg, der Hutten des Herrn Aslan ganz Troubadour, zuwiel Harfe 
und zu wenig Schleuder. Den Tetzel jpielte Herr‘ Foreft mit Ans 
jtrengung vom Jovialen weg. Aber e8 war ftärker alg er. Um 
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dieſen ſchlechten Mönch ſchwamm ein Dumſt von Wein, Fidelität 
und Gemütlichkeit. Die Regie (des Herrn Roſenthal) hielt auf 
Getragenheit des Tones, Wichtigkeit der Pauſen, Halbdunkel mit 
Kaminreflexen und altdeutſche Trachten. Nachdem Luther ſeine 
Theſen, das Einberufungsplakat der Reformation, an die Tür der 
Schloßkirche genagelt hatte, bildeten die auf der Bühne Anweſen⸗ 
den eine ſtimmungsvolle Gruppe. Ueberdies ging die Sonne auf. 
Der Doktor Fauft verwahrt ſich im Schaufpiel dagegen, ein Zau⸗ 
berer zu jein. Aber daß er, um dem Kurfürften die Kugelgeſtalt 
der Erde zu zeigen, einen fertigen Globus parat bat, fcheint in der 
Tat, wie fo manches andre am Deutjichen Volkstheater, nicht mit 
rechten Dingen zuzugehen. 


— — 


Der Hofmeiſter von Egon Sriedell 


O goldene Jugendzeit, nie, ach nie kehrſt du zurück! Nur bis— 
weilen gaukelſt du noch durch unſre holden Träume, bis wir 
dann in Schweiß gebadet erwachen und mit Staunen erkemnen, 
daß alles ja gar nicht wirklich war, daß wir zwar tatjächlich aus 
analytiſcher Geometrie in der Matırritatöprüfung dDurchgefallen find, 
daß wir dann aber bei der zweiten Maturitätsprüfung ja doch ‚Ges 
nügend mit Einjchränktung‘ befommen haben, und daß fir. dem 
Herrn Brofeffor Hinterhuber auf die Trage: „Warum verdiente 
Alerander der Große dieſen Beinamen, Mithridates der Große den- 
jelben aber nicht?“ Heute ruhig Die einzige paffende Antwort geben 
dürfen. Nur durch unſre Traume gaufelit du noch, goldene Jugend⸗ 
zeit, und Durch unsre ſchwankende Grinnerung! Und fo fei eg mir 
denn vergönnt, mit flüchtigem Silberjtift einige diejer Erinnerun- 
gen zu bannen. | 


Der Hofmeifter 


In dem Dafein der Kinder, die „in der Wahl ihrer Eltern 
porjihtig waren” — mie die tieriiche Bemerkung lautet —, bes 
deutet der Hofmeilter den erjten tragischen Konflikt. In ein 
fünftlich unkompliziert gemachtes Dafein tritt zum erſten Mal das 
‚Leben‘ mit jeiner ganzen Brutalität und Gemeinbeit. 2 

Der Konflikt ift der, daß man bon nun an gezwungen. ift, 
an der Seite eines bösartigen und unaefthetiichen Menichen zu 
leben. Der Hofmeifter bat immer ſchwarze Fingernägel, einen 
nicht ganz faubern Hemdfragen und einen unangenehmen Geruch, 
der zur einen Hälfte von Graphitftaub, zur andern Hälfte ‚von 
Schweihfüßen herrührt. Bisweilen trägt er noch einen Siegelring 
am Zeigefinger. Sodann ſetzt er ſich von Anfang an in einen, 
gedälligen Gegenſatz zum Zögling („Zögling‘ iſt allein ſchon ein 

ort, das einen lebensüberdrüſſig machen kann). Er führt ſich 

zumeiſt mit den Worten ein: „Danken Sie Goit täglich auf den 
Knien für Ihr Schickſal! Ja, Sie habens gut! Wenn ich an meine 
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Sugend denfe! Ich Habe in Ihrem Alter jchon Andern Nach 
Bilfeftunden geben müſſen, wahrend Sie welche befommen! Und 
überhnupt: haben Sie jchon einmal im Beben gehungert? Wiſſen 
Ste, mas e8 heißt, ohne Abendbrot fchlafen zu gehen?” Man weiß 
es nicht, man hat überhaupt bis zu dieſem Moment nicht gemußt, 
daß es ein Verbrechen it, zu effen zu haben. Andrerjeit3 ericheint 
e8 einem durchaus nicht fchredlicher, Nachhilfeftunden zu geben, als 
welche zu bekommen. 

Das Zweite, wodurch ſich der Hofmeifter beliebt macht, ift 
die ftehende Bemerkung: „Ste haben nur Ihre Pflicht getan.“ 
Wenn man für eine Schularbeit die Note Eins befommen hat, 
tagt er: „Es iſt nur fo, wie ſichs gehört.” Wenn man in Griedhifch 
„Lobenswert‘ Hat, jagt er: „Wenn man jolche Nachhilfe genießt 
wie Sie, müßte es jonderbar zugehen, wenn nicht ... Und über- 
haupt: e8 war Zufall. Wären Sie Samstag, am einundgiwanzig- 
jten September, geprüft worden, wo Sie nicht prapariert waren ..“ 

Die dritte Lieblingsbemerkung ilt: „Das veritehen Sie noch 
nicht.” Der Hofmeifter geht namlich von dem Grundjaß aus, daß 
man für alles, außer Algebra, Akuſtik, griechticher Syntax und 
Kriftallographie, „noch nicht reif fei”. Später wird es umgekehrt: 
man verſteht alles bis auf das Eine, daß man mit vierzehn Jahren 
begriffen Hat, was ein Anakoluth, eine imaginäre Zahl, ein 
Butylalkohol, eine Eflipfe und ein Pentafisdodefaeder ift. 

Sp entividelt filh denn ein immer herzlicheres Verhaltnis. 
Wenn der Hofmeilter um drei Uhr kommt, fo iſt man bis drei- 
viertel Drei ein fröhlicher, forgenlofer Menſch. Gegen drei Uhr 
jedoch ergreift einen eine ungeheure Spannung, eine vage Hoff- 
nung: bielleicht ift er heute „verhindert”, ja am Ende gar er- 
krankt. Fünf Minuten vor drei Uhr lautet es. Man ift fonfter- 
mert. Es ift aber nur der Briefträger. Bon drei Uhr fünf 
Minuten an beginnen die Hoffnungen fonfreter zu werden. Um 
drei Uhr zehn Minuten ift man bereits in feliger Stimmung. Um 
drei Uhr fünfzehn Minuten jedoch lautet e8 abermals, und er 
tritt ein. 

Eines Tages aber erfcheint der gute Papa und teilt mit, daß 
Herr Zehetbauer „verreift” jei und nicht mehr fommen könne. 
Später, nach vielen Jahren, erfährt man, daß er den guten Papa 
um fünfhundert Kronen angepumpt und, ala dies abgelehnt wurde, 
den Poſten niedergelegt hat mit der Motivierung, nad) diefem Miß- 
trauensbotum könne er die Erziehung des Knaben nicht mehr mit 
guten Gewiſſen leiten. 

Leider aber ift der Zuftand nur ein jehr vorübergehender. 
Nach zwei Tagen volllommenften Glüdes wird man einem Herrn 
gierotveg augefügtt, en en Herrn it Toigelbem Son 
art, rotgelher Bürfte, ſchwarzen Fingernägeln und Geruch bon 
Srapbitftauß und Schweißfüßen. 











Auf die Weltbühne von Sheosatd diger 


mM gutes Blatt! Wie haft du dich verändert! 
+ Den Mufentempel ſchließt du beinch zu; 
mit Politit, Runft, Wirtfchaft dicht bebändert, 
fo geht dein Dorhang auf: auch du, mein Rind, auch dat 
Du willt dich gleichfalls in den Strudel flürzen? 
Randftaaten? Weftfront? Die Deränderungswahl? 
Nur eines fann mir meinen Kummer würzen: 
Es war einmal... 


Es war einmal. . . da glaubten wir noch Beide 

an Runſt und an Kultur, an Mlenfchentum — 

an deine ziegelrote Wand fchrieb ich mit Kreide 

die Namen meiner Lieben an zum Ruhm. 

Wir dachten: eſſen und organisieren 

find Selbftverftändlichkeiten, tief im Tal — 

and auf den Bergen gehen wir fpazieren . . . 
Es war einmal... 


Du lieber Bott, wie bat ſich das gewandelt! 
Wir fchuften, bis dem Land die Schwarte Inadt. 
Und Fein Profeffor, der nicht gerne handelt 
mit weichem Rlitjchebrot, dus er ſich badt. 
Es war einmal... Glück auf zur neuen Reifel 
Eng wars einmal — heut bift du bunt und weit. 
Doch Behr! noch manchmal Sich zurüd im Rreife 

zur alten Zeit! 


Ala don Lorarius 


Hie A. A. G. — Auslanös-Anzeigen G. m. b. 5., Später Allgemeine 

Anzeigen ©. m. b. 5. — wurde im Juni 1914 mit Sik in Berlin 
gegründet. Grundkapital 200 000 Mark (jpäter mehr). Im April des- 
felben Jahres war die Ausland G. m. b. 5. mit Siß in Effen und 
240 000 Markt Grundkapital errichtet worden. Beteiligung und Sta- 
tuten zeigen deutlich Sie Derbindung Effen-Berlin. Die ejfener Grün- 
dung wurzelt in älteren Beftrebungen der Induſtrie, beſſere Auslands- 
wirfungen zu erzielen. Zunächſt wurde an die Reform des unbraud- 
baren deutſchen Hachrichtendienftes gedacht. Auch die Großbanken 
hatten Siefen Wunſch. Der Bund der Induſtriellen behandelte dus 
Problem eingehender bei Belegenheit des Wehrbeitrags. Die weſt⸗ 
deutiche und die ſächſiſche Induftrie festen fich lebhaft dafür ein. Ferner 
die Dereinigung der nöuftriellen (Konferpativer Candesverein). Bier 
fönnte man den Ausaang zu politifchen Zielen ſuchen. Weiterblidende 
Zeitungsleute jahen ebenfalls die ſchweren Mängel der Berichterftatnung 
von und nad) dem Auslande. Alfo Befferungsmwille an vielen Stellen. 
Es kam anf die Methode und die Tendenz an. 


Die Zweckſetzung der efjener Befellihaft ging noch nicht oder doch 
noch nicht deutlidy auf die Bearbeitung durch dus Inferat aus. Man 
konnte nach flüchtigem Hinfehen an einen mationalen, wenn and) ein- 
jeitigen Idealismus, glanben. Will man nduftriogefhäft und Landes - 
intereffe gleichitellen, jo konnte der Dertrauende ſich auch mit den An— 
fangen des berliner Unternehmens einverftanden ertlären. Allerdings 
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fhon unter Verbehalt. Denn der Weg war von vorn herein. verfehlt. 
Der Krieg bat ihn nicht ficherer gemacht. Im Gegenteil. immerhin: 
„Die außerordentlich große Bedeutung des Anzeigenwefens für den In— 
ferenten und für die gefamte Preſſe ift befannt. Unter den vielen ver- 
fchiedenen Geſichtspynkten, die der Unzeigende bei der Dergebung feiner 
Anzeigen in der ausländifchen Preſſe zur beften Erreichung feiner 
Awede zu berüdjichtigen bemüht war, ift eine Tatſache wenig beachtet 
worden, deren umgeheure Tragweite vielen erft durch die Erfahrungen 
des Weltfrieges Mar zum Bemwußtfein gefommen ift; die Tatjache näm- 
li: Welche grundfägßliche Haltung nimmt die Zeitung, die Zeitfchrift, 
das Älluftrierte Blatt des Auslandes dem Seutjchen Raufmann, dem 
deutſchen Induſtriellen, dem deutjchen Landwirt gegenüber ein, die ihm 
alle Jahr für Jahr große Summen in form von Anzeigen zuführten? 
Beht nach den WAbfichten und Anfichten der Gründer, der offenen und 
fillen Teilhaber der Awed des betreffenden Preffeunternefmens verftedt 
oder ausgeſprochenermaßen nidyt vielleiht Tchließli nur dahin, in 
Wort und Bild fyftematifch alles Deutfhe zu befämpfen, niederzuhalten, 
totzumadyen? Diefe Wüblarbeit ift nach Beendigung des Krieges, wenn 
möglich in noch verftärkterm Maße zn erwarten.” Ein neues Schwert 
für Deutfchland? , 


Die beften Abfichten vorausgefegt: glauben die Herren — ſchwerſte 
Schwerinduſtrie mit leichterer, von Kamen und Bewidyt mitgenommener 
Gefolgſchaft — allen Ernftes, der deutfchen Induſtrie oder gar Ver ge- 
ſamten deutſchen Wirtfchaft, auf ſolche Art im jetzt feindlichen und 
vielleicht Jahrzehnte hindurch noch nicht freundlichen Ausland Stoßfraft 
und Abſatz zu mehren? Dann kennen fie das parifer Rampfprogramm 
and feine Derwirklidyungen nidt. Da fie aber diefes Programm nnd 
feine Verwirklichungen kennen, fo find fie blind, mindeftens blind ge- 
weſen. Schon der Bericht des englifcyhen Botjchafters in Berlin an 
Grey vom fiebenundswanzigften Febrnar 1914 hätte fie abjchreden 
wüffen. Es fteben der Durchſetzung des Planes entgegen: Nachwirkende 
Skepſis, Kampf- und Abwehrwille der feindlichen Induſtrien, Regie- 
zungen amd Urbeiterverbände, ungeheure Beldmittel, geringes Intereſſe 
der Preſſe in den feindlichen Ländern, ſchon beftehende Kampforganifa- 
tionen. Ein Fiasko mit folgender Dauerfhwächung des deutfchen Aus- 
landabfates wäre zu erwarten. So kämpft man nidht. ch free gegen jede 
Aorruption. Sie rächt fid immer. Iſt es Ylotwehr, jo ift es feine Ror- 
ruption. Aber bier ift es Beine YHotwehr. Die Methode ift plump, un 
moralifch und wirtfchaftsfeindlid. Sie wedt Begner; Freunde Tchafft 
man fi) nicht mit ihr. Licht einmal Gefnebelte, auf die es ankäme. 
Wir wollen mit Qualität und Solidität kämpfen. Jede, aud) noch To 
national frifierte oder gut gemeinte Beftehhung verwerfen wir. Nur 
Freimut und Unabhängigkeit brechen uns Bahn. Es geht um Dutzende 
von Milliarden. Will man fie mit einigen oder auch vielen Inferaten- 
wiltionen heranloden? Dann unterfhägt man den MWiderftand und 
macht fich lächerlich. 


* 

Schon haben fozialiftifhe Zeitungen Oefterreichs und Ungarns ge- 
warnt. Alfo Blätter in uns verbündeten Ländern. Man vernehme ans 
der wiener WAubeiterzeitung: „Daß für jede Aaitation, mag fie aud) 
den idealſten Zielen gelten, Beld nötig ift, ift im Zeitalter des Rapitafis- 
mans nicht zu verwundern. Aber die Berren Krupp und Benoffen ar- 
beiten einfach nur mit Geld. Ihre Agitation befteht in der Hauptſache 
ass: Beftechhungen, und was fonft gefchäeht, iſt meift nur ein Mänteldyen 
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zum Derbüllen dieſes Schandwerkes. Wie der Schelm ift, jo denkt er. 
Meil fih die Schwerinduftrie nur von materiellen Intereſſen leiten läßt, 
urteilt fie, alle Andern täten das Gleiche. Nun bin ich überzeugt, daß 
bei der ungariſchen Preffe dieſe Machenſchaften nicht verfangen wer- 
den, höchitens. bei jenen Blättern, die Tisza Gefolgſchaft leiſten, alfo 
ohnehin kriegshetzeriſch geftimmt find. Wohl aber werden auf dieſe 
Weije die Sympathien für Deutfchland auch in Ungarn gründlich ans- 
gerottet werden.“ Da habt ihrs! Reklame, gewiß. Ohne Reklame kein 
Geſchäft. Aber mit Spiden ift es nicht zu machen. Heute weniger als 
je. Dann lieber Schwertannettionismus. Der ift ehrlider. Das 
Bintenrum mag einer firma, einer Gruppe jelbft Bold bringen. Deutſch⸗ 
landwid dadurch gefhädigt. Und auf Deutfchland kommt es doch 
an. Uns wenigftens. j 

Mehr noch als das geftreifte reizt mich) das zweite Problem. Die 
A. A. G. blieb nicht draußen, fie begann ein weitzügiges nferaten- 
geſchäft in Deutſchland ſelbſt. „Ohne die breite Grundlage eines An- 
Imd-Beihäftes mit einem ausgedehnten Zweigſtellen- und Dertreter- 
Netze läßt fih ein gefundes Auslandsgefhäft nicht entwideln.“ Bis 
dahin hatte Die Inlandskonkurrenz gefchwiegen. Jet aber ging es 
los: Derlegung heiliger Grundſätze der Anzeigenorganifation, politische 
und gefchäftlihe Korrumpierung durch Schmwerinduftrie und ihren An— 
bang, Rnebelung unabhängiger Zeitungen, Dernidtung der Inſeraten— 
mwahlfreihbeit. Das waren fo und find fo die hauptvorwürfe. Teilweise 
erhebe auh ih fie. Eine ſchwierige Sache das. ft Befinnungs- 
freiheit noch Befinnungsfreibeit, wenn der Befhäftsmann auf den Fe- 
berrnftand fich Sie Hände reibt Ser anfenert? Natürlich feuert er wort- 
los an. Widerwärtig ift mir die politifche Durchſeuchung. Aber foll idy 
mich über einen Selbjtändigkeitstampf freuen, der dem Zeitungs-Broß- 
fapital goldene Früchte erficht? Ta, wenn diefer Kampf dus ganze 
Inſevatengeſchäft vernichtete und Sie Freiheit auf den Ruinen aufge- 
pflanzt würde! Die reine, ungefchmindte, höchſt individnelle Freiheit der 
Preffe. Aber da Tiegt der Baſe im Pfeffer. Wünſcht ser Der- 
beger ein ſtaatliches Inſeratenmonopol, die Beſchränkung auf färglichere 
Einnehmen, auf den Nurertrag des Beiftes- und Geſinnungsſchweißes? 
Da liegt der Haſe im Dfeffer. 


Meberhanpt das inferatenproblem. Bitte leſen Sie im redaktio— 
nellen Teil des ‚Tag‘ vom Sreißigften März 1913. ‚Mode und Indu—⸗ 
ftrie‘ heißt die Rubrit. Mitten zwischen einer Luftfahrt Rundfhau und 
einem feuilleton ‚Alte Berren‘. ch zitiere einiges: „Nicht allem eine 
ganz eigenartige, ſondern auch eine einzig Öaftehende Ausftellung feſſelt 
de Befucher des Warenhauſes Hermann Tieß, Leipzigerftraße." „Der 
Kanptöatalog der firma NM. Israel ift foeben erfcdjienen. Wer fich über 
die legten Mobdenenheiten für Frühjahr und Sommer genau unter- 
richten will, findet in diefem Katalog einen getreuen Berater.“ „Daß 
die Ueberraſchungen, mit denen grade diefes Mal die Königin Mode nicht 
geizt, alle beteiligten Kreife in ftändiger Spannung erhält, dafür ſorgen 
unjre großen Befchäfte mit ihren fehenswerten Saifonansgaben. Dieſem 
angepaßt, hat es fi die Firma Beinrih Jordan, Hoflieferant Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin, Markgrafenſtraße 102—107, zur Aufgabe ge- 
ſtellt. nicht nur Hinfihtlih Schick und Eleganz, ſondern auch inbetreff 
billiger Anthaffungstoften ... *. Benug. Mitten zwifchen einer 
Euftfehrt-Rundfchau und einem Feuilleton ‚Alte Berren‘. 
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Ä Ueberhaupt Has Inferatenproblem. Da ft, beifpielsweife, der Broß- 

verlag Ullſtein. Er gibt heraus: Die Doffifcye Zeitung — mittelpoli- 
tifdes Blatt mit Pendelfhwung nah rechts und links, augenblidlich 
mit ftärferm Ausſchlag nach rechts; die B. 3. am Mittag — politische 
Tendenz nicht zu erkennen, Heißhunger nad) Senfationen jeder Art und 
Unempfindlichkeit auch gegen die übelften, Derbeugung vor der ‚Befell- 
Tchaft‘, wobei die Doß zitiert wird; Berliner Morgenpoft — fie fagen 
‚arbeiterfreundlidy‘, mit vorgeftredter Bruft, Sozialpolitit und der- 
gleichen; Berliner Allgemeine Zeitung — mehr für Beamte; Berliner 
Abendpoft — für kleine Leute, auch auf dem Lande oder im verfchwie- 
genen Städtchen, Politit demgemäß. Wie Toll ich das nennen? Ich nenne 
es Toleranz. sch werde es doch nicht Geſchäft nennen. Wollt ihr das 
Inſeratenproblem jtudieren, jo fragt Redakteure, die der Derlag Ullftein 
auf die Straße geworfen hat. Aus Gefhäftsrüdfichten? Beileibe nicht. 
Diejer Derlag hat alle ‚Rreife‘. Den Bern, den Knecht, die Dame, die 
Hansfren, den Rannegießer, den Sportsmann, den Baumenfchen, den 
Holzmenfchen — alle hat er fie. In feine Blätter kannſt du über dieſe 
Bruppen und Schichten Tchreiben, was du willft. Gelbftverftändlidy. Bei- 
fpielsweife aud) über Warenhänfer, Großbanken und andre Broß- und 
Maffeninferenten. Du läufft Feine Eriftenzgefahr. Vorausgeſetzt, daß 
du auch im Frieden bereit bift, dich auf Kriegskoſt zu ſetzen. 


Hinten, hinten ſitzt das Uebel. Da wird es aufgedrückt, ſodaß es 
durchſcheinen muß. Gegen hinten muß man von vorne kämpfen. Von 
hinten arbeiten ſie nach vorne: die Bankmenſchen, die Induſtrieherren, 
die Warenhausherrſchaften, die Bau-, Holz- und Hhypothekenleute — alle 
arbeiten fie von hinten. Und immer meinen fie vorne. Diele von ihnen 
haben Weltruf, magnetifche Millionen, ja Milliarden. Ihre Inferate 
haben gar feine Wirkung auf ihr Geſchäft. Schon ift es — fiehe Sie 
Aitate ang dem ‚Tag‘ — einem Sturmtrupp gelungen, nad) vorne zu 
dringen. In den Tert. Das muß aufhören. Wir brauchen Sringend 
eine Inſevatenreform. Sie Sollen meinethalben die Inſerate behalten, ich 
gönne ihnen das Geſchäft. Aber fie jollen den Redakteur, den Scrift- 
fteller ungefcdyoren laffen. Diele tüchtige, gefinnungsmutige, rüdgrat- 
ſtarke Männer werden vom Befchäft gequält, berannt. Man Sucht fie in 
Rompromiffe zu loden. Man ftellt Ummwandler an, Chemiker der Befin- 
nung, die zwiſchen Befchäft und Redaktion hin und herlaufen, dort dem 
Rapital Tchmeicheln und hier fophiftifc, die Freiheit predigen. Rein Ebr- 
licher kann diefe Auftände verteidigen. Soll das Brot aus dem Beifte 
und dem Kerzen von Rentabilitätsrüdfichten abhängig fein? Wir wollen 
feine Rormption, Tei fie welcher Art auch immer. Wir wollen frei 
fein, wir wollen fagen, was wir fagen müffen. Das ift unfre Miffion, 
fo werden wir Rulturlehrer, fo Moralheber. Seßt ihnen den gefchloffenen 
Millen entgegen, den organifierten Willen, den freigewerkichaftlichen 
Millen. Derlangt die Kontrolle der Geſchäftel Weshalb wollt ihr hinter 
den Arbeitern zurüdftehen, die auf diefem Wege find? Sammelt die Der- 
leger, die von idealem Eigennuß getrieben werden. Es gibt deren, es 
gibt deren viele. Sammelt vor allem euch felbft. Und laßt den gejchäfts- 
freien Beift über Deutfchlands Grenzen hinaus wirken, in die fremde 
Preffe, Politit und Wirtfchaftsmaht. Ruft auf zu internationaler 
Preffe-Ehrlichkeit, zur Weltpropaganda für den unabhängigen Zeitungs- 
geiſt! Das ift die Lehre diefes Arieges. Die Privarwirtihaft it nicht 
tot, das private Zeitungstapital lebt weiter. Laßt es leben, aber fihert 
euch gegen feine Perfidien. Derlangt Bürgfchaften. Derlangt fie immer 
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wieder, ihr werdet fie erhaltn. Wollt ihr den Dölferrioven, wouı ya 
den innern Frieden, wollt ihr Befeitigung der Bruſtqualen, jo müßt ihr 
nur wollen. Ich bin des Erfolges fidher. U 


Antworten 


N. 3. Sie äußern, Theaterkritikerin der Sozialiſtiſchen Monats- 
hefte, zu der Sammelfchrift des Schutzverbands deutſcher Schriftiteller 
über die Zubunft Ser Sdeutfchen Bühne: „Wenn Jacobſohn und Andre 
auf die Unzulänglickeit und Schädlicyleit der üblidyen Kritik hin- 
weifen, fo ift Siefen, an ſich ſehr berechtigten Klagen die Frage ent- 
gegenzuhalten, auf welche Weiſe denn hier Abhilfe gebracht werden 
Tolle, da leider niemand gute Rrititer aus der Erde ftampfen ann.“ 
Nein, in der Tat: da möcht! ich lieber Bärtner fein als Schriftiteller, 
wenn ich ſo Schlecht gelefen werde, daß ichs immer noch einmal fchreiben, 
daß ichs durch die Schädelwände hindurchhämmern muß. Milan ftreicht 
eine Wendung aus, weil man fih jagt: Wozu den Punkt auf das J 
fegen! Bier genügt ja doch eine Amdeutung! Und dann iſt die dickſte 
Deutlichkeit viel zu undeutlih. Die infriminierten Säte lauten: „Was 
beherrfcht bei uns die widjtigften Plätel Der Derleger Theaterinterefle 
befchräntt fih innerhalb ihrer Blätter auf die Theateranzeigen. 
Schlenther ftirbt. jeder denkt, daß ein Kritiker erften Ranges wie 
Eloeffer, der auf dem Markt fteht, grade gut genug fein wird, um 
diefen Poften zu erben.“ Und fo weiter in diefem Sinne, der nämlich ift, 
daß man die vorhandenen RBräfte, ftatt fie verfauern zu laſſen, bloß 
an Diejenigen Stellen zu holen brauchte, die unwürdig falſch oder, wie 
im Fall Schlentber, garnicht bejegt find. Später babe ich Eloeffern, 
der an Barnowskys Bühnen nichts ändert, aber eine Zierde des Kunft- 
teils jeder Zeitung und fogar eine Attraktion wäre, in Julius Bab, 
Friedrih Düfel und Mori Heimann ein Dierteldugend von den Män- 
nern gefellt, die das aefthetifche, geiftige und ſittliche Niveau der Kri- 
tif mit einem Schlag heben wünden. Nicht genug? Guſtav Landuuer, 
Barry Rahn, Ulridy Raufcher. Unerfättlic”? Rudolf Kurk, Leo Greiner, 
Julius Elias. Sie fordern ein volles Dußend? Herbert Ihering, Arnold 
Aweig, Berthold Diertel. Und felbft damit ift die Reihe noch nicht zu Ende. 
Dielleiht merden Sie jeßt, was ich meine, und wie ungleich verteilt des 
Lebens Büter find. Ich war freilidy) auf die großen Zeitungen aus, die 
feligfpredyen und verdammen und dadurch die Entwidlung beeinfluffen 
fönnen. Uber Feiner von meinen Kandidaten fchreibt auch mur in den 
Sozialiftifchen Monatsheften. 

Peter Roth. Das müffen Sie einen Gelehrten fragen: ob das 
Porträt, das der Ffürft Lichnowsky in feiner Denkſchrift von Sir Ed— 
ward Brey gemalt hat, nicht bloß ſchmeichelhaft, ſondern auch ähnlich 
iſt. Jagow beftätigt eigentlich die Aehnlichkeit. Nach diefen beiden 
Zeugen ift Grey Peineswegs dus Priegsgierige Fabelgeihöpf, als das 
man ihn uns im Berbft 1914 hat auffchwagen wollen. Nah 2. O. 
Freiherrn von Maday allerdings ift ers doch. Der hat ‚Dölterführer 
und -Derführer‘ zu Paaren und Dußenden in ein Kriegsbuch getrieben, 
und darin heißt es über Sir Edward: „. . . Zeugte Schon diefes Auf- 
treten ebenfo wenig von Dentadel wie von Herzensvornehmbeit, fo 
. .. erſt recht Zengnis von der geiftigen wie fittlichen Geringwertig- 
Beit dieſes Bentleman-Minifters ..... Yliemals teilt und bewegt. den 
fluß feiner AUuseinanderfegungen die Araft eines großen Bedantens, 
einer gebieterifch ſich durchſetzenden Leidenfhaft und des moralifchen 
Empfindens ... in der für feine Art typifdyen Mifchung aus an- 

335 





— —⸗ 





maplidyem Britenftols und auerfü er Heuchelei. Bis er ſchließlich, 
auf Ber; und Tieren geptüft und zu leicht befanden, von Stufe za 
Stufe ſank und auf dem Sumpfboden Mäglichfier Emisderung zur 
Rolle eines Tilbenftechenden Winkeladvokaten landete... Wie ift es 
möglidh, daß ein Mann dieſer Art, deffen Fähigkeiten im Guten keinen 
Hol die MWafferlinie eines Durchſchnittsbureaukraten überragen, der IM 
Schlimmen Beinerlei Widerftanöstraft gegen Lodungen auf Irrwege be- 
fit, mehr üls zwanzig Jahre lang auf einem. denkbar Jchwierigen und 
verenworsungsvollen Poften . . . fi Halten konnte?“ Und fo vorher 
und nachher acht Seiten lang. Ach bin ganz tranrig, wieder einmal 
um die Illuſion, daß ein „feind‘ ein Menſch fein könne, betrogen wer- 
den zu follen: da fält mir zum Troft eine ‚Bartenlaube‘ der unwahr- 
Icheinlih gewordenen Friedenszeit in die Hände, von 1915. Und d& 
tefe id: „u. - . Aber ift Grey darum ein Deutfchenfeiw? Banz gewiß 
wicht: fo wenig er ein Franzoſenfrennd if. Das eben erfcheint als dus 
Merkwürdigfte an dieſem eigenartigen Mann, und das befähigt ihn 
zweifelles troß allen feinen Einfeitigfeiten zu diplomatiſchen Leiltungen 
erften Ranges, daß er in einer Unbedingtheit, die faft jenfeits des Menfch- 
lichen ftebt, über parteiifche und nationale Dorurteile erhaben if. Sein 
Auge, fen Wille ift nur anf eins gerichtet: das Wohl, die Bröße des 
Daterlandes, and wenn heute unter feinen Aufpizien die britifcye Poli- 
tik ſichtlich aus dem Ententenfahrwaffer hHerausftenert, jo iſt 
die Scheinbare Untreue nur eine Treue gegen ſich ſelbſt, eine Fracht 
feines rein fachlichen, unperfönlichen Denkens und Bamdelns. Auf ihn 
paßt Das Shakeſpeareſche Wort: ‚Bebt mir den Mann, den feine Cei- 
denſchaft Nicht madht zum Sklaven, und ich will ihn hegen Im Ber- 
zensgrand, ja in &es Herzens Berzen.‘ Man rannt, daß er ganz im 
Stillen jehr viel Butes tue, und überhaupt zu den Männern gehöre, 
die in niemals überwundener Scheu vor ser Deffentlichleit das Licht 
ihres wahrer, gütigen, adligen Wefens abfichtlich unter Sen Sceffel 
ſtellen.“ Ya alfo. Meine Seele fühlt fi) öſterlich geftimmt. Wer mag 
wohl dieſer weife und gerechte Richter fein? Ich blättere um: der zu— 
verläffige Führer durch die Dölßerführer und -Derführer. Und wenn 
Sie nun auch noch immer nicht wiffen, wie der Freiherr von Grey, 
fo wien Sie do, wie Sir B. L. Mackay beſchaffen ift. 

Nachdruck nur mit Quellenan«abe erlaubt. 


Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wean kein Rückporto beiliegt, 
RETTET _ * 


1 Sport 


Endlich, etwas veichlich ſpät, tt Die Frage der diesjährdgen Rennen 
wenigſtens teiftveile metlätt worden. Nach vielem Hin nmd Her hat fich 
die Regierung entſchloſſen, vorläufig 60 Renntage zu genehmigen, vom 
denen je 16 die Bahnen des Unton-SChibs m Hoppegarten und des Ber— 
ner Rennvereins in Grunewald erhalten Haben. Wir wollen "hoffen, 
daß Die Beſchränkung ſowohl auf Flachrennen wie auf die Zahl Ber 
Renntage datächlich nur eine vorläufige tft, denn es tft umverſtändlich, 
warm mean bei ums, tm Gegenſatz zu den feindlichen Ländern, jetzt, 
nachdem man drei Jahre lang den Ronunbetrieb durchgehalten bat, eine 
bo erhebliche Einſchnürung vorzunehmen beabfichtigt. Vor allem wird 
8 fich nei, auf Pic Dawer als unmöglich erweiſen, daß man Die 
Hindernis⸗ und Trobrennen, die doch gewiß für die Zucht micht peniget 
wichtig Find als die Flachrennen, und in denen ebenfälls ein nach vielen 
Millionen zählendes Kapital inveſtiert iſt, einfach betieite ſchiebt. 

Die Eröffnung der Grunewald⸗Beihn mid vowausſichtlich amı 
21. April erfolgen, jedoch nicht Durch den Kölner Rennvevein, fondem 
durch den Berliner Nennverein Der Kölner Renntag joll an einem 
jpätern Termin im Grunewald vor fi gehen. 
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Merantivortlid für die Inſerate: J. Bernhard, Charlottenburg. erlag der Weltbühne 


Siegfried Jacobſohn & Co., Charlottenburg. Angeigen-Berwaltung der Weltbühne Berlin 
Lügow-Blag 14. Drud der Vereinsdruderet & m. b. H., Votsdam. 

















m gm ni nn nn nn — 
— —e 





XIV. Jayrgang N. April Aummer 15 


Aprilwetter in der Wilhelmitraße 


Ir erften April hat Hindenburg dem zweiten Bizepräfidenten 
des Reichstags auf defien Glückwunſch zur neueſten Aus— 
zeichnung, den goldenen Strahlen des Eifernen Kreuzes, eine Ant- 
wort gegeben, die inehr als ein bloßer Dank, die ein politiiches 
Programm war: „Brite und Franzoje dürfen nicht glauben, daß 
die neuen Blutopfer, die fie ung aufgezwungen haben, umſonſt 
gebracht jein jollen.” DVerlangt der Marjchall nun, nach einem 
neuen militärischen Erfolg ohnegleichen, greifbare Entſchädigun— 
gen als Grundlage für jeden Frieden im Weiten? „Mit der 
Armee weiß ich,“ fährt die Drahtung aus dem Großen Haupt- 
quartter fort, „Daß der Reichstag dieſen Wunfch der Tapfern bier. 
born, der beiten Söhne des Volkes, verjteht und auch feinerjeits 
fir einen kraftvollen deutjchen Frieden eintreten wird, der allein 
ums fortan dor einem Kriege bewahren kann.“ Die alldeutjche 
Preſſe jubelt. Kraftvoller deuticher Friede: klingts nicht wie aus 
ihrem wortreichen Sprachſchatz? hr müßt, tönts der Linken 
entgegen, zum mindeiten anerkennen, daß eine neue militärische 
auch eine neue politische Situation geſchaffen hat. Hat fies wirk— 
lich? Im Seeifinn regen fich die eriten Stimmen, die erit jchüch- 
tern, dann lauter Zeugnis für diefe Terminologie der Alldeutſchen 
ablegen. Herr Doktor Müller-Meiningen, münchner Oberlandes- 
gerichtsrat, Landtags- und Reichstagsmitglied zugleich, veröffent— 
licht flinf eine ſchmächtige Broſchüre und wirft die Frage auf, ob 
denn die Triedensentichliegung des Reichstags, die am neun— 
zehnten Juli vergangenen Jahres: wohl ihren Sinn und Zweck 
hatte, heute noch exriftenzberechtigt fei, und fein Fraktions- und 
Berufsgenoffe Doktor Ablaß ſchmeißt fie, noch entichlofiener, in 
einer Verſammlung vor feinen hirſchberger Wählern über Bor, 
Langſam fommt das Zentrum nad. Herr Doktor Trimborn, der 
jeßt an führender Stelle in der Reichstagsfraftion ſteht, will ſich, 
wie er in einer Rede vor rheinischen Zentrumsdelegierten erflärt, 
für feine Partei fortan die volle Treiheit der Entſchließung be= 
wahren. Selbft in den Blättern der Sozialdemokratie, des dritten 
Sliedes im Mehrheitsblod, beginnt man, hie und da, irre zu wer—⸗ 
den. Bereitet ſich in den Parteien, die grundfäglich auf einen 
Frieden ohne Annektionen und ohne Kriegsentſchädigungen 
ſchworen, unter dem Drud der geivaltigen Triegeriichen Ereigniffe, 
in der Tat ein Wandel vor? Die Parlamentarier, mit denen ich 
darüber ſprach, wollen es vorerſt nicht wahr: haben: Aber: aus. 
allem lugt doch die Beforgnis hervor, daß die Wähler bei einer. 
allzu ſtarren, prinzipiellen Friedenspolitik nicht mitgehen. fünn- 
ten. Will fich, nach zweiundfünfzig Jahren, das Hiftorifche Bei- 
jpiel der Schlacht bei Königgrätz wiederholen, die innerpolitiich 
den größten Teil der Oppofition in eine begeijterte Gefolagjchaft 
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Bismards ummandelte? Gewiß: der Vergleich hinkt auf beiden 
Beinen. Weder gibts eine Hindenburg-Oppoſition noch auf der 
Linfen und im Zentrum eine Sianzlerfronde.. Das tertium 
comparationis it die Möglichkeit eines jähen Geſinnungswechſels 
in der Friedensfrage. 

Nicht ohne Zustimmung der ſämtlichen leitenden Stellen hat 
der Reichstag dor neun Monaten feine Bereitiwilligfeit zu einem 
Frieden ohne gewaltfame Anneftionen und ohne Kriegsenticha- 
digungen ausgeſprochen. Auf diefer Baſis wurde, einige Wochen 
ſpäter, auch die deutſche Antwort auf die Friedensnote de3 Papſtes 
aufgebaut. Der neue Stanzler, Graf Hertling, hat fich gleichfalls 
zu diefer Politik befannt. Noch eindeutiger, mehr al3 einmal, 
Graf Czernin; und der Staatsſekretär des Aeußern, Herr von Kühl 
mann, bat ausdrüdlih Elſaß-Lothringen als das einzige Frie— 
denshindernis bezeichnet. Wenn die ganze Welt unjern Worten 
Glauben ſchenken fol, und die moraliihen Faktoren wiegen im 
internationalen Berfehr gewiß nicht leicht, wern wir endlih in 
Feindesland und in Neutralien die irrige Ansicht ausrotten wollen, 
Daß wir uns über alle Verpflichtungen hinwegſetzen, daß mit uns 
wegen Mangels an moraliſchem Kredit itberhaupt nicht Verträge 
abgeichloffen werden können: dann müſſen wir an dem einmal, 
nein, mehrmal3 von uns gemachten Kriedensangebot Feithalten, 
dag ja vorfichtig auch nur von „gewaltſamen“ Anneltionen Spricht 
und die Möglichkeit gewiffer Grenzberichtigungen auf rund gegen- 
jeitiger Verſtändigung offen laßt. 

Ganz abgejehen bon diefer moralijchen Erwägung, von dem 
Anjchein, daß unſre Kriedensangebote nur diplomatische Manöver 
ohne innern Wert gewejen ferien, haben wir unſres Erachtens auch 
vealpolitijch nicht die geringste Veranlaffung, von den aufgeltellten 
Richtlinien plößlich abzumeichen. Warum haben wir denn, not- 
gedrungen, die Offenfive im Welten begonnen? Etwa, um Annef⸗ 
tionen zu machen? Die Zeit der Kabinetts- und Eroberungs⸗ 
kriege iſt unwiderbringlich dahin. Nein: wir ſind abermals in 
den Kampf gegangen, um den Frieden, den uns der Gegner vor— 
zuenthalten verſucht, mit den Waffen zu erzwingen. Sagts nicht 
Hindenburg ſelbſt? Wir wollen endlich Ruhe, endlich Frieden 
haben, um unſre Kulturarbeit wieder aufnehmen zu können. Nichts 
weiter. Erreichen wir das, dann haben wir „kraftvoll“ den deut— 
ſchen Frieden erſtritten, „her allein uns fortan vor einem Kriege 
beivahren kann“. 

Diefes Ziel ſchwebt augenblidlich, Leider, noch fo ferne von 
ung, daß wir alles daran fegen müßten, ums zu erreichen. Jedes 
Anneftionsgejchrei aber rüdt e3 noch) weiter von und. Wie ir, 
bis zum Weißbluten, alles daran ſetzen würden, um auch den 
testen Streifen der Heimat nicht aus der Hand geben zu brauchen, 
und, wenn nötig, in einem zweiten und dritten Stiege, jo muß 
der kühl abwägende Bolitifer, über militärische Tagesereigniffe 
hinaus, denjelben ethiichen Faktor in die Berechnung der Pſyche 
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des Gegners einjtellen. Das heißt: jelbjt wenns uns gelänge, dem 
Feind einen Machtfrieden auch im Welten zu diftieren, aljo Annek— 
onen ducchzudrüden, jo müßten wir, nach dem Friedensſchluß, To 
umfangreiche militärifche Sicherungen treffen, dauernd eine fo ges 
waltige Rüftungslaft auf und nehmen, daß wahrſcheinlich ein 
Itarfes Mißverhältnis zwiſchen Einnahme und Ausgabe entitehen 
würde. 

Darüber hinaus wäre noch zweierlei zu beachten. Mit Eng— 
land, Amerika und Japan kämen wir, da fie im Sinn eines 
Macht-, eines Stegfriedens uns wahrſcheinlich niemals gefügig 
gemacht werden fünnten, auf abjehbare Zeit überhaupt nicht ing 
Reine, zum mindeiten aber gäbe es einen dauernden Wirtfchaftg- 
frieg, der ums bon allen bedeutenden Robftoffquellen abichlöffe 
und unſre Seejchiffahrt nicht mehr auffommen ließe. Zu diefer 
wirtichaftliden Notlage würde politiich noch der cauchemar des 
coalitions, der Bismard in feinen Träumen ängitigte, treten: im 
Diten und Weiten, im Nordoſten und in Meberfee von dräuenden 
Feinden umgeben zu jein, die nur auf eine günftige Gelegenheit 
warten, wiederum auf Deutichland Ioszufchlagen und die Scharte 
auszuwetzen. 

Kann ein verantwortlicher Staatsmann dieſe Entwicklung 
wollen? Oder muß er nicht alles daran ſetzen, daß nach dieſem 
Völkermorden endlich ein Zuſtand eintritt, in dem alle Völker, 
gleichberechtigt, friedlich neben einander wohnen und ihre Diffe— 
renzen, die es, wie im bürgerlichen Leben, ja immer geben wird, 
ſtatt auf der Macht, auf dem Rechte fußend, durch eine zwiſchen— 
ſtaatliche Schiesdgerichtsbarkeit ausgleichen? 


Im Auswärtigen Amt, in der Wilhelmitraße, ift man ein 
wenig nervös geworden. Die Denkichrift des Fürften Lichnowsky 
hat eine ganze Reihe politiicher Probleme aufgemwirbelt und zu 
einer jo ausgedehnten Ausſprache in der Oeffentlichfeit geführt, 
daß manchem Sünftigen dariiber die Haare zu Berge ftehen. Zwei— 
mal hat der frühere Staatsfefretäar von Jagow in die Debatte 
eingegriffen und im Grunde genommen, troß allen perjönlichen 
Ausfällen gegen den Fürften, die englandfreundliche Politik Lich— 
nowskys por dem Kriege als durchaus richtig beftätigt. Der Unter: 
taatsjefretär, Herr von dem Busiche-Saddenhaufen, hat dem natio- 
nalliberalen Abgeordneten Held auf eine Heine Anfrage erwidert, 
daß man bereitS mit der VBernehmung verichiedener Berfönlichkeiten 
in der Sache Lichnowsky begonnen habe. Alles das iſt indeffen 
nur Kleinkram. Wichtiger ift, ob das Geraune und Geflüfter 
um Derin bon Kühlmann, den Leiter der Außenpolitif, auf be- 
jtimmte, bereit3 vollzogene Tatſachen zurückzuführen tft. Das 
Auswärtige Amt, oder richtiger: die Preſſe-Abteilung beftreitet 
alles. Selbſtverſtändlich. Auskunftsſtellen find doch nur gu 
Dementis da. Will Herr von Kühlmann den neuen „Sriedeng”- 
Kurs, der fich irgendwo oben vorbereitet, nicht mitmachen, oder 
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joll ers miht? Schon einmal war bon einem ftillen geijtigen 
Duell zwiſchen ihm und einer andern Stelle die Rede. Wil ſich 
das jet wiederholen? Bor zehn, elf Tagen, als er aus Bukareſt 
nach Berlin gurüdtehrie, verjicherte er Sfournalijten, daß er hoffe, 
te in zwei Wochen, wenn der Friedensvertrag mit Rumänien 
endgültig unterzeichnet ei, wieder bei fich zu jehen, um ihnen Be— 
richt zu erftatten. Inzwiſchen hat ihm die alldeutiche Preffe, vor- 
an Graf Reventlow, diskret das Sterbeglödlein geläutet. Iſts 
wirklich jo weit? Borläufig war Herr von Kühlmann -beim 
Kaijer zum Bortrag und wurde, kurz darauf, vom Großherzog 
von Baden empfangen. Hat er da3 Bertrauen des Monarchen? 
Faſt muß mans, wenigſtens für den Augenblid, annehmen, denn 
Tote twerden bei Hof, auch in den Bundesitaaten, nicht fo ſchnell 
eingeladen. Und der Kaiſer hat lange mit dem Prinzen Mar von 
Baden fonferiert. Sicherlich vein privatim. Trotzdem fragt man: 
Taucht abermals dieſe Kanzlerfandidatur auf? Graf Sertling 
it zwar Tranf gewejen, bat am Dfterjonntag einen Schwäche- 
anfall gehabt, aber befindet fich jeßt wieder wohlauf. Er denkt zur 
Zeit ficherlich nicht daran, geitügt auf das Vertrauen der Reichs- 
tagsmehrheit, plöglich zurückzutreten. Und Herr von Kühlmann? 

Aprilwetter in der Wilhelmſtraße. Auch Herr Doktor 
Helfferich hat fih wieder in Erinnerung gebradt. 
Publiziſten von Johannes Zifchart 

XI. 
Paul Lenſch 
Die Eltern haben ihn, vor fünfundvierzig Jahren, mit weiſer 

Vorausſicht auf den Namen Paul getauft. Die Mutter ſetzte 
ihren Willen durch. Denn alle Mütter haben ein feines Ahnungs— 
vermögen, mehr als die Väter, und ſie ſelbſt hieß zudem Pauline. 
Sie ſah wohl voraus, was aus dem wild ſtrampelnden Paul ein— 
mal werden würde, und ſie hat ſich nicht getäuſcht. 

Ja, ſeine Wege waren wunderbar. Im Schatten des großen 
Friedrich wurde er, in Potsdam, geboren; drei Jahre nach dem 
deutſch⸗ franzöfiſchen Kriege. Wilhelm der Erſte und Friedrich der 
Dritte, Bismarck und Moltke, die Heroen mit dem eben erſt wel— 
fenden Lorbeer, huſchten gleichſam an dem Kinder- und Jünglings— 
auge vorüber. Auf dem humaniftiiden Gymnaſium der Havel- 
Refidenz wurde ihm die preußiſch-deutſche Königsgeſchichte, wäh— 
rend draußen auf dem Exerzierplatz die Trommeln gerührt und 
die Soldaten im Parademarſch gedrillt wurden, jahrelang einge— 
bammert. So wurde eine feite aeiftige Betonſchicht als Grund— 
lage feines Weſens gelegt. Und als die Seit erfülllet war, fam er 
anf die Univerfität. Ein flotter, ftrammer Burfch, der bald aftiv 
wurde. Zuerſt hörte er in Berlin Nationalvefonomie, dann in 
Straßburg. Hegel zog ihn an, Marx und Laflalle, die Staat3- 
jozialiften, die Wagner, Schmoller, Brentano, und gierig: verjchlang 
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ex die Lehren des großen fozialiftiichen Kirchenvaters Kautsky. Und 
ob er gleich im ſchmucken Rod de8 vierten Garde-Regiments zu 
Fuß ein Jahr lang gedient hatte: auf dem Wege zum Sozialismus 
gab es für ihn fein Halten mehr. 1900 wird er in Straßburg 
zum Doktor der Staatswiſſenſchaften promoviert, und gleich da- 
nach tritt er in die Redaktion der ‚Freien Preſſe für Elſaß-Loth— 
ringen‘. Noch iſt er jchriftitellerifch zaghaft. Doktrinär zwar, aber 
noch nicht verbiſſen klaſſenbewußt. Auslandsreifen erweitern 
ieinen Horizont. Schließlich bootet er fich in Leipzig aus, wo ſich 
ihm eine Lebensſtellung bietet. Roſa Luremburg Hat ihm ge- 
winkt. Roſa, der Morgenftern der Partei, die Leiterin der Leip- 
ziger Volkszeitung. Lenfch laßt fich nicht lange bitten, und jchon 
1902 jehen wir ihn im NRedaftionsverband des Blattes herum- 
wimmeln. Eine merkwürdige Entwidlung bricht für ihn an. Hier, 
an der Wiege des deutſchen Sozialismus, wird er immer radifaler. 
Franz Mehring jchreibt die vielfach bewunderten hiſtoriſchen Auf- 
läge fürs Blatt, jchreibt fie, obwohl ihm felbjt jchon lange das 
Betreten des Lokals verboten it, von Stegli aus (denn mit ihm 
perjönlich fam feiner vecht aus, auch Kautsky nicht), und an die 
Stelle Roſas tritt Jaeckh, ein Bruder des vechtsfreilinnigen Orient- 
Jaeckh, und publiziert jenen traditionellen Sauherdenartifel, der 
dem Blatte fortan das Etifett geben ſollte. Lenſch fühlt ich ſau— 
wohl in diefem Fahrwaſſer, und wenn ihm Mehring auch biffig, 
fagen wir — gering entwidelten Fleiß vorwirft, jo beginnt ex ſich 
doch allmählich durchzufegen. Bald kann faum Einer vadikaler, 
wilder, zuchtlojer fchreiben als er. Die armen Bourgeois werden 
bon ihm literariſch verdrofchen, verprügelt, nein, totgeichlagen, 
und mit ſtolzer Siegermiene jtemmt er den Flafjfenbemußten, revo⸗ 
Iutionären Fuß auf den Nacken der einen großen bürgerlichen reaf- 
tionären Maſſe. Im Ölorienfchein eritrahlt das Proletariat. Auch 
in Hunderten von Verſammlungen ſpricht er in diefem Tonfall, 
und die Rejolutionen, die er vorjchlägt, jind in das Blut der roten 
Snternattonale getaucht. Mber die armen Weber Sachſens und 
Thüringens, vor die er vedend und agitierend beim trüben Lampen— 
ſchein Hintritt, wahren, troß feinem vafjelnden Radifalismus, eine 
gewiſſe Diftanz zu ihm. Denn, wenn er auch noch jo ſehr mit 
heftigen Worten und Bhrajen herumfuchtelt: den Akademiker konnte 
er doch nie recht verleugnen. Immerhin: der ſächſiſche Wahlkreis 
Reichenbach-Auerbach fchiefte ihn in den Reichstag. Hier fiel er 
nicht beſonders auf. Als er zum erſten Male das Wort ergriff, 
rief Einer beluſtigt auf der jpöttiichen Bank der Journaliſten— 
tribüne: „Der Poeſie ift ein Helfer gefommen. Endlich haben wir 
einen Reim auf Menſch‘. Darin liegt die Bedeutung des Herrn 
Lenſch.“ Auch auf den Barteitagen mar er feine befondere Num- 
mer. Pur befannt als Rofenritter der Frau Rofa, deren Lehren 
er ſchwärmeriſch verehrte. Den Schlapphut, den Panama, keck auf 
die Seite gedrüdt, den flotten Schnurrbart hochgewirbelt, meift 
im grauen Habit, grau wie feine Theorie, war er geiviffermaßen 
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der Kabalier der Bartei, und da er gewöhnlich auch mit einen 
Hunde an der Leine jpazieren ging und in Wort und Schrift gern 
zitierte, fo mochte er manchem gar al3 der umgekehrte Bülow er- 
ſcheinen. Den Revifioniften, den Frank, Landsberg, Bernftein, war 
diejer Radikal-Bülow felbftverftändfich ein Greuel, und fie mieden, 
oftentativ, jeinen Verkehr. Man ging an einander vorüber umd 
beachtete fich nicht. 1908 wurde er Chefredakteur der Leipziger 
Volkszeitung. | 

Das war Baul Lenſch por dem Kriege. Ex ließ fich von feinem 
in dem Superlativ feiner klaſſenbewußten Weberzeugung über— 
trumpfen. Auch nicht von Liebfnecht und Konjorten. Belannt- 
fich mahlen Gottes Mühlen langſam, aber jicher. Und fo nahte 
(etwas plößlich) auch feine Stunde, da der Gott der Bourgeois 
dieſen in die Irre gegangenen Sohn wieder auf den rechten Weg 
führte, den Weg der Tugend, der Ehrfurcht vor den Regierenden 
unten auf der Erde und oben im Himmel, der VBaterlandsliebe 
und der Deutichen Vaterlandspartei. Als der Krieg über uns 
‚beveinbvach, begehrte Lenſch zwar noch heftig auf, und war Einer 
von Denen, die, in der enticheidenden Sitzung der ſoßialdemo— 
foattichen Reichstagsfraftion, gegen die Bewilligung des Kriegs— 
kredits ſprachen. Sa, jo unentwegt und zielbewußt iwar er jelbit 
in dieſem Augenblid noch, wo alles um ihn herum trunken von 
Kriegsbegeifterung war. Doch dann kam eines Tages, irgendwo 
und zu irgendeiner Stunde, die Erleuchtung. Die Jugend mit 
ihrer potsdamer Tradition pochte an fein Herz, und die befannten 
Schuppen fielen ihm von den Augen. Raſch mechjelte er das Hemd. 
Das internationale ftreifte er ab, und das nationale zog er an. 
Bon Stund an ward er der Sogßialimperialiſt der Partei, der ſelbſt 
Annektionen nicht abgeneigt ift, wenn man dafür nur einen an- 
dern, weniger genierliden Namen hat. Bei der Leipziger Volks— 
zeitung war mun fveilich feines Bleibens nicht mehr. Mit Heil- 
mann fchuf er fich in der Wochenſchrift ‚Die Glode‘ ein neues 
Organ. Begveiflicherweije hat er, nachdem die erſte Gefühlswelle 
borübergeraufcht war, dieſen feinen Schritt vom außerften linken 
zum außerjten rechten Flügel der Partei, der mitunter bis über 
die Nationalliberalen hinausreicht, dor ſich und den Andern zu 
rechtfertigen verfircht. Sein neues Exedo ift niedergelegt in dent 
Buch: ‚Die Sozialdemokratie, ihr Ende und ihr Glüd‘ und er- 
ichtenen in dem bürgerlichen Verlag von ©. Hirzel in Leipzig. 
Dieſe Verſtandesprozedur war gewiß nicht leicht. Aber mer em 
vechter Hegelichüler ist, wer mit der Dialeftif wie mit Billardfugeln 
au fpielen weiß, der bringt auch das zuftande. Alſo ſprach Lenſch: 
„Das Prinzip der Organijation, das in der Hand der Obrigfeits- 
regierung gleichbedeutend ift mit Bevormundung, Untertanenge- 
ſinnung und Polizeiwirtichaft, ſpringt in fein dialektiſches Gegen- 
teil um und wird zum Hebel der Selbitwerwaltung, Staatsbürger- 
geſinnung und freien Diiziplin in dem gleichen Augenblid, wo jein 
Träger die Volksmaſſe jelber wird.” Und begeiftert ſchließt er Diefe 
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Dialektik: „An der Spike der deutichen Revolution fteht Beth⸗ 
mann Holliweg.” Wir Andern, die wir nicht fo dialeftifch geſchult 
find, haben bon alledem recht wenig gejpürt und im Gegenteil 
gefunden, daß die Obrigkeitsregierung nie machtvoller als eben jeßt, 
im Kriege, geweſen ift, und daß die Untertanengefinmung, ſchon 
von wegen der Brot, Milch- und Fleiſchkarten, heute jogar den 
Säuglingen ins Blut übergegangen it. 

Tut nichts. Herrn Lenſchs geiftiger Pendel ift nun einmal 
nach der andern Seite geichlagen, und gläubig ſcharen fich Viele 
um ihn. 

Sp geichehen noch heute Wunder und Zeichen. Wer glaubt, 
daß das nur zur Zeit der Bibel und des Neuen Teſtaments mog- 
(ich war, dem fehlt eben der vechte Glaube, und er gehe Hin in die 
von dent Staatsiefretär Herrn Doktor Solf geleitete, geiſtig und 
materiell jehr diftingierte ‚Deutfche Geſellſchaft don 1914‘, und er 
wird fich allabendlich von Herrn Paul Lenſch dortjelbft in einem 
behanlichen Klubfeffel dariiber belehren lafien können. 

So ward aus Saulus in einer Stunde ein Paulus. 


Auftizmord von Pancratius 


3° zum Suftizmord ifts bei Frau Kieper nicht gekommen. Das 
Schickſal bervag den Träger den Krone und des Begnadigungs⸗ 
rechts, der irdiſchen Juſtiz nicht freien Lauf und das Todesurteil 
nicht vollſtrecken zu laſſen. Die auf den Henter Vorbereitete wurde 
zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigt, zum Leben verſtattet und 
damit zur Fortſetzung ihres Kampfs für die Unſchuld, die ſie be— 
teuerte. An ein Jahr der Unterſuchungshaft unter der Anflage 
dreifachen Mordes jchloffen ſich Jahre im Zuchthaus, Jahre der 
Angſt und der Hoffnung, das Haus als eine Serechtfertigte zu ber- 

laſſen. Nach ſechs Jahren hat dieſe Hoffnung ſich jetzt erfüllt. 
Im Januar 1912 ſtand Frau Kieper vor den graudenzer 
Geſchworenen unter der Anklage, ihre Mutter, ihren Stiefvater und 
ihren Mann durch Arjenif vergiftet zu haben. In der Leiche des 
Mannes fand ſich Arjenit. Das Gericht nahm damals an, daß 
nur die Argeflagte es ihm beigebvacht haben könnte. Auf andre 
Weiſe fonnte die Herkunft des Giftes in der Leiche damals nicht 
exiviefen werden. Zwar, dab Wilhelm Stieper jelbit Arſenik gu 
Verfügung gehabt hatte: das ftand ſchon in der erſten Berhand- 
lung des Jahres 1912 feſt, denn die Staatsanivaltichaft beichuldigte 
Ihn, die Mutter und den Stiefoater feiner Frau durch Arſenik ver- 
giftet zu haben. Die angeflagte Frau wurde nur Der Mittäter- 
ſchaft beſchuldigt; und nicht einmal dieſe Mittäterſchaft nahmen 
die Geſchworenen damals an. Aber die Vergiftung des Mannes. 
Jetzt, im März 1918, iſt die Frau im Wiederaufnahmeber- 
fahren freigeiprochen toorden, weil neue Sachverftändige dem (es 
richt eine andre Herkunft des Arſens erflären konnten: durch eine 
chroniſche Selbitvergiftung, da Sieper lange Zeit arjenifhaltige 
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Arzeneien eingenommen hatte. Frau Kieper Tann, ftolz auf den 
Sieg ihrer Unſchuld, ihr Leben genießen und beichliegen. Ste wird 
für die erlittene Unterjuchungs- und Strafhaft irgendwie durch Geld 
entkhädigt. Aber die Akten über ihren Sal dürfen noch nicht weg⸗ 
gelegt, jie müſſen jegt und noch oft beiprochen werden. Nur durch 
einen Zufall ist hier ein Menſch vem Schickſal entgangen, unſchuldig 
hingerichtet zu werden. Denn die Ausübung des Begnadigungs- 
recht durch den Träger der Krone enthält nicht etwa eine jach- 
liche Kritik, eine Korrektur des Urteils: fie beruht vielmehr auf den 
Berichten derjenigen Staatsantvaltichaft, Die das Todesurteil bean- - 
tragt, aljo die Meberzeugung von der Schuld de Berurteilten vor und 
in der Hauptverhandlung vertreten hat. Ob ein Todesurteil voll— 
ſtveckt wird oder nicht: das hängt von allerlei Zufälligfeiten oft 
ganz Außerlicher Natır ab; irgendeinen Grundſatz für die Aus- 
übung des der Krone vorbehaltenen Begnadigungsrechts gibt es 
nicht; es liegt gewiffermaßen fogar in ihren Natur, daß fie nicht 
zu berechnen iſt. Alſo rein zufällig it Frau Stieper nicht hinge- 
richtet worden; vein zufällig iſt ſie in die Lage gefommen, ihve Reha— 
bilitierung noch zu erleben; rein zufällig iſt die menſchliche Juſtiz 
vor einem Juſtizmord betvahrt geblieben — und ijt jenes ein Glück 
für Frau Kieper, ſo iſt dieſes ein Glück für uns Alle. Wir dürfen 
uns nicht aufatmend mit dem Troſte begnügen, daß es ſchließlich 
doch noch wieder einmal gut abgegangen ſei, bis auf die ſechs Jahre 
Zuchthaus. Wir müſſen uns vielmehr nach unſerm Recht fragen, 
eine Strafe zu verhängen und zu vollſtrecken, die wir nie wieder 
gutmachen können, eine Strafe, die den Betroffenen für immer da— 
von ausſchließt, unſre Irrtümer zu berichtigen, die uns für immer 
davon ausſchließt, einen Irrtum unſerm Opfer zu bekennen und 
ihn wiedergutzumachen. Es iſt unſer Glück, nicht unſer Verdienſt, 
daß es zu einem Juſtizmord an Frau Kieper nicht gekommen iſt. 
Unſre Schuld aber tft 88, daß win die Todesſtrafe noch immer nicht 
abgeichafft haben, daß wir fie auch in dem bereit3 vorliegenden Ent- 
wurf eines neuen Stvafgejeßbuchs nicht abichaffen wollen. Viel— 
leicht werdet Frau Kieper den Geift Derjenigen, die ung unfre Ge⸗ 
ſetze geben: dann hat ſie nicht vergebens die ſechs Jahre im Zucht⸗ 
hauſe verbracht — wenigſtens nicht vergebens für uns. 

Die Verfechter der Todesſtrafe verlangen den Beweis, daß es 
jemals zu einem Juſtizmord gekommen: daß jemals ein hinterher 
als unvecht erwieſenes Todesurteil wirklich vollſtreckt worden ſei; 
ſie verlangen ein gewichtiges Argument, einen wirklich abgeſchla— 
genen Menſchenſchädel — ein bloß bedrohter genügt ihnen nicht. 
Sie wiſſen, daß ſie Unerreichtes und Unerreichbares fordern. Auf 
dem Grabe des Hingerichteten blüht kein Wiederaufnahmeverfahren; 
in dieſer Welt unzulänglicher Menſchen nicht — nur in der Geiſter— 
welt der Paragraphen. 

Wenn ſichs auch nicht beiveifen läßt: diefes Wiederaufnahme 
verfahren hätte nicht ftattgefunden, wenn Frau Stieper damals jtatt 
begnadigt, hingerichtet toorden twäre. Denn wer foll neue Beiveisan- 
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träge erfinnen, prüfen, anregen, gewonnenes Material kombi— 


nieren, darauf weiterbauen, wenn den Kopf, in dem alles zufamments 
laufen müßte, nicht mehr lebt? Es fehlt der Kopf, und es fehlt 
der Wille. Das Veben geht weiter. Frau Kieper lebte weiter und. 
trieb und ſpornte an, ihre Kinder ftanden ihr bei, glaubten an fie, 


an ihre Rechtfertigung noch in diefem Leben. Die Tote hätten fie 
betrauert, und im tiefiten Grunde wäre ihre Trauer untermifcht 
geivefen mit einer Spin von Scham vor den Menſchen, den leben- 
den und deshalb allmächtigen. 

So aber gelang es, Sachverſtändige für den Fall zu in- 
tereſſieren. Das foftet Geld, nicht zu vergeſſen, fehr viel Geld; 
denn bon Amts wegen tut die Staatsanwaltichaft nicht Leicht 
etwas, um ein Urteil umzuſtoßen. Die Leiche des Mannes wurde 
im Auguft 1916 ausgegraben, und die neue. Unterfuchung in: Ber- 
bindung mit den frühern Befunden gab den Sachveritändigen die 
beilfame, für die Witwe heilſame Weberzeugung. Wie dieje ent- 
ttand? Im Lauf der Verhandlung ftellte der eine Sachverjtändige, 
wiederum dank einem puren Zufall, Arſenikeſſer in dev Provinz 
Weſtpreußen feſt. Ein Zeuge, der jelbit einer it, fonfultierte ihn 
wegen der Folgeerſcheinungen, nicht ahnend, daß der angeblich er- 
mordete Kieper unter denjelben Erjcheinungen gelitten hatte. In 
der Berhandlung von 1912 Hatte jene Gegend feine Arſenikeſſer 
aufzuweiſen gehabt. An jolchen Zufällen hangt das Geſamtergeb— 
nis der Beweisaufnahme, von dem die Fachjuriſten fich einbilden, 
Daß es die objektive Wahrheit twiederjpiegle. Eine Menge Zeugen, 
eine Menge Sachberjtandige — und niemand weiß, ob nicht der 
Zeuge, der Sachverſtändige ungehört, ja unerfannt geblieben tft, der 
allein zur rechten Erkenntnis verhelfen fonnte. Alle richtige Ueber— 
zeugung iſt Zufallgergebnis, abhängig von den grade zuſammen— 
toeffenden Faktoren, ihrem Kräfteverhältnis im Augenblid der Ver: 
Handlung, von der Stimmung und der Dispofition des Ange- 
Hagten, der Richter; von andern Momenten, die nicht mehr auf 
dem Gebiet des Unbewußten Tiegen, gar nicht zu reden. Alles 
tt zufällig, aber bis zu einem gewiſſen Grade reparabel: nur die 
Vollziehung der Todesftrafe ift endgültig und irreparabel. 

Es wird möglichertveife der Verſuch gemacht werden, das 
Behlurteil gegen Frau Kieper aus dem Jahre 1912 gegen die Ge- 
|ötvorenengerichte auszufpielen, da es don Geſchworenen geiprochen 
worden ift. Aber beantragt ift e8 von einem Berufsjuriften, nicht 
von einem Laien, und die drei an der Verhandlung: beteiligten Be- 
rufsrichter waren verpflichtet, den Spruch der Geſchworenen auf 
zuheben und die Sache vor ein andres Schwurgericht zu bringen, 
wenn fie den Spruch der Geſchworenen für falſch hielten. Sie 
haben ihn nicht aufgehoben, haben ihn für richtig gehalten. Bei 
dem Urteil gegen rau Kieper vom Jahre 1912 haben fich Laien 
und Berufsrichter in voller Uebereinſtimmung befunden. Sie haben 
einander nichts borzumerfen. = 
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Und auch die Wiederaufnahme des Verfahrens ift nicht ihr 
Verdienſt. Frau Kieper hat fie erfämpft durch ihren Verteidiger. 
Ohne ihn twäre fie niemals zum Ziel gelangt, abgeichnitten don der 
Außenwelt, wie fie var, in der eintönigen ron des Zuchthauſes, 
nicht gebildet genug, die richtigen Sachverftändigen fin ihren Fall 
zu finden und zu interejfieren, nicht ruhig und leidenſchaftslos ge— 
nug, um an den erjten Mißerfolgen nicht zu ermüden, fondern aus 
ihnen zu lernen, um hinter den Trümmern und aus den Trüm— 
mern der erjten Unternehmungen den neuen Angriff vorzube- 
reiten. Das kann der Verurteilte nicht ſelbſt; dazu braucht er je- 
mand, der außerhalb und darüber Steht, in jedem Sinne — und 
das iſt der Verteidiger. Seine Notwendigkeit ift im Fall Kieper 
neu und jchlagend bewieſen worden. Denkt daran, ihr Berufsrichter 
und ihr Laienrichter, wenn ihr euch ſtumm oder in Wort umd 
Schrift über die Beweisanträge don Verteidigern ärgert, in der 
Meinung, die Wahrheit bereits in der Tafche zu haben! Dentt 
daran, ihr Gejegemacher, wenn ihr vorhabt — ımd ihr hattets ſo— 
eben erjt vor — die Verteidigung des Angeklagten einzufchränfen! 
Laßt dem Angeklagten feinen einzigen Freund. Er und der Bu- 
jal — nur diefe Zwei haben Frau Kieper das Leben gerettet. 


Die Derkündigung von Alfred Polger 


D% Claudels getjtliches Stück in vier Ereigniffen und einem 
Borjpiel ‚Die VBerfündigung‘, von der Zenſur verboten, wurde 
geladenen Bälten der wiener Volksbühne vorgeführt. Einmal. 
Das ungewöhnliche, dem üblichen Theater völlig entritdte Drama 
— mehr Gottesdienſt als Schauspiel — umfaßt mit einer ganz 
großartig inbrünftigen Gejte Himmel und Erde. Zwiſchen Irdi— 
ſchem und Ueberirdiſchem iſt eine Brüde geichlagen, die, ſtark amd 
ſchön aus dem Erdreich ewdenfarbig aufſprießend, tieffinngemäß je 
höher jte ſich wölbt um jo mehr in metaphyſiſches Simmelblau ver— 
fließt. Ort des Spiels tft: Gottes Sand. Seit: Ein hieratiſches 
Mittelalter, da zwilchen den Gejchöpfen und ihren Schöpfer nuch 
nicht ein Abgrund von profanem Wilfen klaffte. Perſonen: ein 
Schwefternpaar, die eine durch Liebe gut, die andre durch Liebe 
boje, die eine dem Himmel, die andre der Erde zugewandt, die eine 
Opfer bringend, die andre Opfer heifchend. Des Dichters fromme 
Zärtlichkeit gehört der Dolorofen. Sie wird 3 Schmerzes, der 
Läuterung, des Wunders teilhaftig. Die chriftliche Heilslehre mani- 
feittert fich an diefer Sanfteften. Der Vater heißt Andreas Grad- 
herz. So ift er auch. Ein aufrechter, ein ftarfer, ein liebevoller, 
ein Gott juchender und, obzwar don einen verbotenen lebenden 
Franzoſen erdacht, durchaus: ein deuticher Mann. Dann ift Jako— 
baus da, ein Menſchenkind. Peter von Ulm, der Kirchenbauer, aus- 
ſätzig, weil er böſes Verlangen trug, wieder heil geglüht durch Die 
Flamme feiner Künftlerfchaft. Ihn aus Mitleid küſſend, verfällt 
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die ſanfte Schweſter der Seuche. Und durchſchreitet ihren Paſſions⸗ 
weg bis zum Aufſtieg in die Seligkeit. | 

Weich eingebettet ruht die Dichtung in Tiefen der fatholifchen 
Ideologie. Das Opfer, Fleiſchwerdungs- und Auferjtefungs- 
myſterium gießt jein geheimnisvolles Zwielicht aus, das Teibliche 
Auge trübend, das geijtigsgeiftliche zaniberifch erhellend. Und wie 
bon einem unfichtbaren Aether, die Atome löſend und binwend, 
Sig und Duell aller jchaffenden Kräfte, ift die ganze Dichtung vom 
sanctus spiritus der Kirche durchdrungen. Sie atmet aus allen 
Poren Ozon für Chriſten-Meelen. 

Dem Schönheits-Verlangen, dem Durft nach großen Empfin- 
dungen, raumüberſpannenden, zeitverlöfchenden Gedanken und er- 
habenem Ausdrud beider gibt das Werf veichlichit Befriedigung. 
Aber was eigentlich exit jeine Kuliſſen durchſichtig macht und feine 
Ewigkeits-Perſpektiven erſchließt, ift: der Glaube. Er ijt der ein— 
zige Schlüffel, der alle Tore der Dichtung öffnet. Der Dietrich des 
Beritandes fommt ſchließlich an legte Pforten, mo er verſagt, wo 
nur mehr dag Sejam: „credo“ die Riegel ſprengt. Man kann ſich 
in diefe Dichtung nicht, gehirn-trogig, Hineindenfen; auch nicht, 
jeefen-gejchmeidig, hineinfühlen. Nur an einer durch den Glauben 
imprägnierten Seele ſprüht ihr himmliſches Feuer auf. (Deſſen 
lautere Warme und Leuchtkraft freilich auch das Herz des Ungläu— 
bigen milde jengt.) 

Darum Habe ich für die Claudel-Verzückungen der jüdiſchen 
Intellekte — das heißt: der fcharfen, holdem Trug abholden In— 
tellefte — einiges Mißtrauen. Dieje Inbrunſt der Skeptiker für 
Weihnachts- und Oſter-Magie fcheint mir weniger einem tiefen’ 
Ein3-Sein mit den Geheimniffen des Chrijtentums als vielmehr 
einem ſtolzen Gefühl ausgezeichneter journaliftiicher Informiert— 
heit über diefe Geheimniffe zu entftammen. Die Mutmaßung wird 
beftätigt durch die (für Elaudel allgemein gewählte) nebuloſe kritiſche 
Methode, den Weihrauch mit Weihrauch anzugehen. 

„Und bleibt Euch dunkel, was ich meine ... Seht doch, wie 

ich jo Schön ericheine!”, fo ahnlich heikt es in der vita nuova. Das 
kann man nım allerdings an der ‚Berfündigung‘ fehen! Sie ift 
bezaubernd [chön. Ihre Atmofphäre von einer transparenten Rein- 
beit, in der die dred- und qualumdunfelte Seele wieder Lichtes ahnt. 
Ihre Sprache, voll heimlich mitſchwingender Obertöne, von ſolch 
adeliger Kraft und Ruhe und Einfachheit, daß fie oft die Wirkung 
der ebangelifchen Diktion erreicht. (Die meifterhafte deutiche Nach- 
Dichtung a fob Hegner beforgt.) Es find gleichſam Ur-Worte, 
Aderfcholle der Sprache, aufgebrochen unterm Pflug des Geiftes. 
Die Figuren find wie aus heiligen Legenden gefchnitten, überlebeng- 
groß, ein wenig ftarı, umleuchtet von der Aureole ihres Menfchen- 
tums. Der Schlag ihrer Herzen Elingt gur musica sacra des Da- 
Seins und Fort-Müſſens ineinander; Engelsftimmen und Gloden- 
ton geheimnifjen höhere Sarmonien Hinzu. Die ewigen Grund» 
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afforde de3 Lebens: Herd und Haus, Eltern und Kinder, Mann umd 
Frau, Arbeit und Ertrag, Heimat und Glüd des Schaffens werden 
groß und machtvoll angejchlagen, das Herz mit ihrem Hall erichüt- 
ternd. Irdiſche und himmliſche Liebe verjpinnen ihre Strahlen zu 
einem Geflecht, das wie ein feiner Lichtichleier die ganze Dichtung 
umhüllt. Wie fchön iſt die Lobpreiſung des ſpendenden Aderbodeng, 
die männlich liebende Gebärde, mit der der alte Andreas Gradherz 
die Hermaterde grüßt. („Und all’ die Düfte der Fremde, was find 
fie mir... Neben dem Nukbaumblatt, zerrieben jet in meinen 
Fingern.“) Nie hat ein Dichter bufolifche Lieder gefungen inniger 
als dieje, jo voll der tiefiten, zur Andacht verflärten Natur-Freude. 
Wie ſchön die Lobpreifung der Kunst durch Peter von Ulm, den 
Dome-Brbauer, in Worten, felbit Hart und fühl und edel wie Mar— 
mor. Den fteinernen Leib feiner Werke ftolz und zartlich rühmend 
tie ein Liebender, von Maß und Form und Geſetz jprechend, macht 
er da3 rätſelhafte Leben der Materie in Meiſters Hand offenbar. 
Und vom Myſterium der Kunſt — fledenloje Empfängnis und 
Werf-Werdung der dee — fliegt ein goldner Schimmer auf. 


* 

Es iſt ja ſehr ſchön, Claudel zu ſpielen, aber eigentlich bin ich 
mehr für eine vollkommene, runde, gute Vorſtellung der ‚Familie 
Schimef‘ als für den Verrat einer hochgearteten Dichtung durch 
die Unzulänglichkeit an die Langeweile. Das Hat die Volksbühne 
getan. Die Aufführung des Werkes blieb, obzwar viel unbequemer 
Text herausgeitrichen war, unverſtändlich. Kalt, arm und gering 
trog aller feierliden Stredung, aller Hohl ſchaufelnden Rede und 
aller affeftierten Einfachheit. Das Geiſtige wollte nicht ericheinen. 
Es war auch nicht da. Und Wunder gefchehen nur in der Did 


Erfolg der Anleihe he 
Erfolg der Waffen he 
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dung, nicht auf dem Theater. Zwiſchen troſtlos nüchternen Deko— 
rationen deflamierten die Schauſpieler Schlichtheit. Aber dieſes 
geiftliche Spiel braucht ein wenig Prunk und leuchtende Farbe (tie 
ihn auch der. fatholiihe Ritus braucht); und die erzwungene Ein— 
fachheit der Bollsbirhne-Schaufpieler jah jo aus, als ob fie, von des 
Regiſſeurs Kunſtverſtändnis angeblajen, eine Lähmung der Glied- 
maßen und Zungen erlitten hätten. Sie meinten Holzſchnitt und 
waren Puppen; Bildhaftigfeit und ftellten lebende Bilder. Be— 
fanntlic) das Toteſte, was es gibt. Fräulein Karolyi war eine 
herzhaft dunkle Mara, aber wohl mehr aus einem naturaliſtiſchen 
Bauernſtück als aus einem geiftlicden Spiel. Fräulein Straub... 
Fräulein Straub it ein Kapitel. Immer wieder gibt es bei ihr 
eine Geſte, ein Wort, einen NAugenblid, in deren es wie von ſchau— 
Ipteleriicher Begnadung aufglänzt. Dann tft fie aber viertelftunden- 
lang jo unerträglich in ihrer getragenen Vielbedeutungs-Weiſ', in 
threr hoch ſchmachtenden, Seele - vaunzenden Art, daß man den 
feinen Glanz von vorhin für optiſche Täuſchung nehmen möchte. 

Es iſt jehr ſchön von der Volksbühne, daß fie Elaudel fpielen 
will. Aber wenn jie es nicht Tann, ſoll fie es lieber auch nicht wollen. 
Derlei Opfer fürs Itterariiche G'hört-ſich tun weder der Kunſt noch 
dem Theater wohl, und nur den Zufchauern weh. Die boten nun 
allerdings reichlich Troſt für den qualvollen Abend. Es war eine 
Herzensfreude, wie die Snobs und Kriegsgewinner ich vier Stun- 
den lang int Schweiße ihrer verdächtigen Antlite abplagten, um 
den Schlaf fortzufcheichen, und wie fie ſich por Langiveile und 
Bauchweh im Kopf krümmten, ohne hinausgehen zu dürfen. Wahr 
lich, die Dabeifeter haben ihre Zugehörigkeit zu den beifern Kunſtge— 
ichichten diesmal teuer bezahlt, nicht nur mitierhöhten Billetpreijen! 


t Erfolg der Waffen. 
t— — — — Frieden! 
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Hiob Sauer 

in Mann war im Land Uz, Biob mit Namen, und es war der- 

felbige Mann unſchuldig und redlich, gottesfürdhtig und das Böſe 
meidend.“ Und Biob „wurde mit ſchlimmem Geſchwür vom Ballen 
dis zum Scheitel gefhlagen". Und hatte bis zur Stunde in Fülle 
und Blüd gelebt. Oscar Sauer nicht. Seine Schaufpielerjugend war 
Mühfal geweſen und Wanderfhaft durch die Pleinern und Eleinjten 
Örtsverbände. „Nicht hatte er Ruhe, niht Raft und nidyt Erholung, 
und dennod Fam das Schreden.“ Denn als er endlid, ein Mann von 
ſechsunddreißig Jahren, in Berlin, feiner Daterftadt, zur Geltung zu 
gelangen begann, da — da blieb ihm plötzlich auf der Bühne des Leffing- 
Theaters die Stimme weg. Ratlofigkeit ringsum. Zufällig traf am 
nächſten Tage Oscar Blumenthal in Breslau den Dermatologen 
Heißer, fchilderte ihm den Dorgang und hörte entſetzt die lakoniſche 
Antwort: „Das erfte Signal der Tabes." Aermſter Sauer! „Des Al- 
mächtigen Pfeile ftedten in ihm, deren Gift feine Seele trank.” 

Aber noch ift Bein Brund, nicht mit vierzig Jahren vom Frie- 

drih-Rarl-Ufer in die Schumann-Straße hinüberzuwechſeln und ſich 
eigentlich erft entdeden zu laſſen. Wenn Sauer fpäter den Hamen 
Brahm aussprac, dann leuchteten feine Augen, dieſe herrlichen Augen 
des reinen, gütigen Menſchen in einem Glanz der innigften Liebe Er 
vergaß durch zweiundswanzig Jahre nicht, daß er hier von Anfang an 
erfühlt und erdannt und an den rechten Pla geftellt worden war. Bier 
wurde er felbftlos dienendes Blied und allmählidy der fittlihe Mlittel- 
punkt einer geiftig-fünftlerifchen Bemeinfchaft, die zu dem einen Ziele 
wirkte: der Yatur, der Wahrheit, der Seele einen Ausdrud auf dem 
- Theater ohne Theatermittel zu Schaffen. Und der Liebe zu dem Schöpfer 
und Führer Wiefer Bemeinjchaft mußte die tieffte Dankbarkeit eines 
hoffnungslos kranken Manns ſich gefellen, der aud außer dem Baus 
eine Beimat und zu der beften der Battinnen einen Freund, einen 
Bruder gefunden hatte. „Heil war ich, da hat mich Bott zertrümmert 
und mich gefaßt beim laden und mid Aufgeftellt feinen Pfeilen. 
Nun umringen mid feine Schügen." Aber Brahm fiand neben In 
und wehrte ihnen zu feinem Teil. Sogar den Förperlicdyen Derfall feines 
Sauer half er verlangfamen, dadurch, daß er jede Sorge fern von ihm 
hielt. Immer fteben Monate Urlaub. Und wenn auf die übrigen 
Monate nur je zwei bis drei Spielabende und allmählich noch weniger 
kamen, fo tat das der Bage keinen Abbruh. Das ging Jahre lang, 
viele Fahre lang. Mit einem mafjen, feinem heitern Auge pflegte der 
Mesſchaert der Schaufpieltunft, der am liebften niemals abgefagt hätte, 
ſich der höchſten Bezüge eimes deutfihen Bühnenmitglieds zu rühmen: er. 
empfange für jede Dorftellung durchſchnittlich dreitauſend Mark. 

Damit war es zu Ende, als, vor Weihnachten 1912, Brahm fich 
weggemacht hatte. „Eine dide Tränenwelt“, Schreibt der erſchütterte 
Saner. Aufregung, Schmerz und Angft um den nächſten Tag gefährden, 
was von der Phyfis noch widerftandfähig if. „Die Leber und Balle 
tündigen plößlih den Dienft, und dadurd wird der Magen beein- 
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flußt.“ Aber Sie Ausficht, Otto Brahms Wert in irgendeiner Form 


zu bewahren, reißt den gebredylidyen Leib doch wieder zufammen. Es’ 


wird — leider, leider — nichts mit der Sozietät des Deutſchen Rünftler- 
Theaters. So wenig wie der Rünftlerfhaft Brahms erweift fie fid) feines 
Menfhentums würdig. Sauer kämpft mit dem legten jammewollen 
Reft feiner (Kräfte, mit einem moraliſchen Heroismus feltenfter Art 
für das Erbe „Mein Geben Hatte viele Rriegsjahre aufzuweifen: 
diefes zählt zehnfach.“ Ihm gehts um die Sache, nidyt um feine Per- 
fon. Denn als lalles in Trümmer zerkracht und fein nadtes Dafein 
bedroht iſt: da verweigert er, einen Pfennig für fi zu retten, weil es 
„ohne frage Leute gibt, die noch trauriger dran find, und die man Joch 


berauben kann.“ Es bedarf eines weitangelegten, nidyt leicht durchzu⸗ 


führenden, überhaupt nur bei einem jo avglofen, weltfremden Rinder- 
gemüt zu bewältigenden Schwindels, um feine Zutunft ficherzuftellen.. 

Und die Gegenwart? „Diefe heimtüdifche Krankheit, die mid. 
jo früh um fo viele freudvolle Arbeit beftohlen Hat! Sie find zu 
beneiden. Arbeit ift doch der Sinn des Lebens. Ausgefchaltet zu 
fein, ift ſcheußlich. MWenigftens für den Mann. ch bin immer noch 
nicht jo weit wie der Invalide Bombardon, der Injtig fingt: ‚Je nun, 
man trägt, was man nicht ändern Bann.“ Eine einzige ablentende 
Betätigung ift unerprobt. Man rät Dazu, Unterricht zu erteilen. Der 
Sehrer, außerftande, ſich zu erheben, eine Kunft, die zur Hälfte Kunſt 
des Körpers ift, durch deſſen Bewegungen zu erläutern, durchdringt mit 
Stimme, Augen und Mienen eines Geſichts, in dem jeder Nerv zu 


Tage liegt, die dramatischen Meifterwerte vor Schülern, die über jede 


Erwartung gefördert werden. „Uber die Schreden Bottes fie find ge- 
rüftet.“ Don ihnen der fchlimmfte bricht auch noch los: der Krieg. Ein 
gemarterter, nutlos gewordener Breis fieht faft alle Menschen fallen, 
die ihm Jugend iin fein Rrantenzimmer getragen haben, und leidet un- 
fäglid. „Man möchte ja fo verzweifelt gem ein bißchen mitwirken 
zum Banzen, fid) irgendwie nüßlich machen und verzehrt ſich vor Un- 
rube, daß man, ſelber hilflos, nirgens und niemand helfen kann.“ 
Wie denn follte man! Die Nöte des Krieges vervielfältigen Siefes Mar- 
tprium, das es freilich mit einem unbeugfamen Willen zu tun bat. 
„Das Schichſal geht feinen Weg und fpottet aller Begenwehr. Warten: 
wir ab, was es mit mir beginnt. Noch laſſ' idy mid) nicht ganz unter- 


friegen. Und id) meine immer nod, ich finde eine Lüde in der feind⸗ 


lichen Linie der Schidfalsmädte, um durchzubrechen. Dieſer Opti⸗ 
mismus ſcheint unverwüſtlich. 

Aber der Hiob geprüft hat, iſt ſtärker, und unerſchöpflich iſt ſeine 
Erfindungsgabe. Bis dahin waren offenbar bloß die Inſtrumente ge— 
ſtimmt worden zu einem Totentanz ohnegleichen. „Mich engriffen die 
Tage des Elends. Nachts hadt es mir die Knochen vom Leibe. Meiner 
Speiſe geht mein Beftöhn voran, und mit einem Trank ergießen fi 
meine Klagen.“ Der dreiumddreißigjährige Sohn erliegt der ıgalop- 
pierenden Schwindfuht — und der einundſechzigjährige Dater über- 
fteht eine Lungenentzündung. Auf diefe folgt eine Dammlähmung vor 
fünf Woden, die den Ernährungstraft völlig verſteint. Im Februar 
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ift die Zahl der ſchmerzbetäubenden Einfprigungen hundertnndfiebenund- 
neunzig. -Das ungefähr ift die Zahl der Jahre, die man dem ftöhnen- 
den Skelett mit den unergründlic ſchönen, immer jehnfuchtsvoller ins 
Jenſeits blidenden Augen gibt. Aber es darf feine Ruhe haben, denn 
es hat noch nicht alle Krankheiten hinter fi. Eine Mittelohr-Eiterung, 
zum DBeifpiel, fehlt. Schreie nah Gift, nah Erlöfung gellen durchs 
Haus. Zwiſchendurch genügt eine Schmerzfreie Diertelftunde, unmittel- 
bar nach dem Morphiumfchlaf, damit man zu hören betomme, daß der 
Frühling Hoffentlidy beffer fein wird als diefer hölliſche Minter. 
Boffentlih! Bis Tchließlih, weil die Öfterfeier ſonſt unvolltommen 
wäre, die fürchterlichſte Erjcheinung ſich einftellt: Wundrofe. „Meine 
Hant hängt geſchwärzt an mir herab, und mein GBebein verbrennt von 
der Glut.“ Mit der Haut fällt das Fleifch, die legte Spur des Fleiſchs, 
verjaucht, von Schenkeln und Schultern, und als die zerftörende Furie. 
inne wird, daß nichts mehr für fie zu holen ift: da tritt fie befriedigt ab 
und erlaubt dem Tod, einzutreten. 

Biob? „Und der Ewige brachte zurüd das Derlorene Hiobs und 
vermehrte alles, was Hiob gehörte, zwiefah. Und Hiob Iebte danach 
hundertvierzig Jahre und ſah ſeine Söhne und ſeiner Söhne Söhne, 
vier Geſchlechter. Und Hiob ſtarb alt und lebensſatt.“ Dieſer hier aber 
iſt lebenshungrig, mit jungem Herzen und ſchaffensfrendigem Birn ge- 
ſtorben, ohne daß ihm zurückgebracht worden war, worum ihn ein 
unerforſchlich grauenvolles Geſchick betrogen hatte. Auf der Bahre 
lag er mit gefalteten wachsgelben Händen wie der Gottesſohn, den 
man vom Kreuze genommen. 


Totenſpruch von Julius Bab 


Wir ſind im Winter. Und du wußteſt das. 
Auf dieſe Leiberwelt, auf Brunſt und Haß, 
Krankheit und Töten rollte groß dein Blick, 
ging fragend bang und kam erſtaunt zurück. 








Und banges Staunen ohne Unterlaß 

hob deiner Stimme ſpröde Melodie. 

Erſtaunt und tröſtlich — denn Yu tröſteſt fie, 
die Winterqual und Gram um Sommerglück 
dir zugeführt. Nun ſchmiegts ſich an dein Kmie, 
und deiner Sande breiter Segen jtreicht 

gebeugten Scheitel, ſchützend, Tiebend, Teicht. 

Geheimnisraunend, vaterli und Iind 
„beugit du dich mieder. Und der Traum beginnt. 
Bon ihrer Heimat, die ſie nie erreicht, 

träumt Seele das verlorene Gottesfind. 

Wacht auf und friert, weil wir im Winter find. 


Nun ſtandſt du auf und wanderteit allein 
J in deinen ewigen Frühling ſtill hinein. 
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Alliteins von Alfons Eoldfhmidt 


In meinen Betrachtungen über die ‚Ma‘ Habe ich mich als Lorarius 
| auch mit dem Großverlag Ulljtein befaßt. Es war eine allgemeine 
Erörterung. Sie hat mir Tadel und Lob eingetragen. Die Tadler er- 
Hären, daß nan ohne Beweiſe überhanpt nicht und im befondern nicht 
ein jo erponiertes Unternehmen beſchuldigen dürfe; und die Lober, die 
als ſelbſtverſtändlich annehmen, daß ich diefe Beweife habe, verlangen, 
daß ich damit herausrücke. Aber gern. Ich begnüge mid) zunächſt mit 
der Darlegung meines eigenen falles, die im Jahre 1911 niedergefchrie- 
ben worden ift. 

Am erften April des Jahres 1909 trat ih als leitender Handels- 
redakteur der B.3. am Mittag in den Derkag Ullftein & Co. ein. Dom 
Februar 1910 ab Bam die Bandelsleitung der Berliner Morgenpoft dazu. 
in dieſen beiden Stellungen habe ich gegen eine ganze Reihe von Be- 
einfluffungsverfuchen, die direkt oder indireft vom Derlage Ullftein 
& Co, ausgingen, zu kämpfen gehabt, ſodaß bei mir ſchon immer der 
Wunſch vege war, diefes der freien Meinungsäußerung jo ungaftlicye 
Baus zu verlaffen. Aber die Hoffnung, den freien Bampf nach außen 
durch dauernd wirkſame Öppofition nach innen fidyern zu fönnen, hielt 
mich auf meinem Platz. Als jedoch Rüdgratftärte gegen Rapitalsmacht 
ftand, mußte ich weichen. 

Im Berbfi 1910 begann der Rampf, den damals die Deutjche 
Bant gegen die Berliner Handelsgefellfchaft führte, heftig zu werden. 
Der Ring Friedländer- £fuld-Deutfcdye Bank- fürftentruft ſchloß fi 
enger, ein Ereignis von großer voltswirtfchaftliher Bedeutung. 
Hierzu mußte Stellung genommen werden. Daß das Eingreifen der 
Preffe in den Bankenkampf den Inftituten nicht angenehm war, ift er- 
klärlich. Beſonders der Deutfchen Bank, die in diefem Kampf eine Drobe 
ihrer rigorofen Machtmethode gab, war die Preffepolemif fehr peinlich. 
Aber die Tatſachen Tprachen To deutlih, daß auch die feinften Der- 
hüllungsverfudye und alle Befdhwichtigungen den Sehenden nicht blind 
machen konnten. Geſellſchaft nach Gefellfchaft verließ den Fürjtenberg- 
Konzern. 
| Am beftigften tobte der Rampf um die Bankprävalenz in den Öber- 
ſchleſiſchen Kokswerken. Schon im Sommer 1909 verlautete, daß ein 
Diveftionsmitglied der Deutfchen Bank in den Auffihtsrat von Oberkoks 
eintreten werde, nachdem die Handelsgeſellſchaft den Aufſichtsratsſeſſel 
hatte verlaffen müffen. Die Deutfhe Bank wollte dieſe Abſicht nicht 
mwahrhaben. Da jedoch der Bang der Entwidlung die Dinge beftimmte, 
jo tonnte alles Dementieren einem Journaliften, der die Pflicht hat, die 
Allgemeinheit über die wichtigen Wirtfchaftsereigniffe zu unterrichten, 
richt von der Erforſchung der Abfihten und Derhandlungen, die die 
Deutfhe Bank hatte und führte, abbringen. In einem Gefpräh mit 
dem Direktor Mankiewitz von der Deutfchen Bank ſuchte ich deshalb eine 
frifte Antwort auf die Frage zu holen. Herr Mankiewitz erklärte, daß 
die Deutfche Bank garnicht dran denke, eins ihrer Diveftionsmitglieder 
in den Auffichterat der Oberfchlefifchen Kokswerke zu fchiden, und daß 
die ganze Erzählung von einem Kampf zwifchen der Deutjchen Bank 
und der Berliner Bandelsgefellfhaft erfabelt fei. Das wurde mit 
großer Beftimmtheit gejagt, obwohl die Tatfachen ſchon damals das 
Gegenteil lehrten. Ich ſchickte daher einen Redakteur zu der Derwal- 
tung der Öberfchlefifchen Kokswerke felbft und erhielt dort folgende 
Auskunft: „Die Deutfche Bank tritt in enge Beziehungen zu den Ober- 
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Ichleſiſchen Rokswerken, and der Umfang der Geſchäftsverbindung hat 
den Eintritt eines Vorſtandsmitgliedes der Deutſchen Bank in. den Anuf—⸗ 
ſichtsrat von Oberkoks zur folge. Die diesbezügliche Perfonenfrage ift 
nody nicht näher erörtert worden, doc fpricht die Wahrſcheinlichkeit für 
Geheimrat Klönne.“ Da id den Bang der Ereigniffe fannte und wußte, 
daß die Deutſche Bank, um ihrer neuen Pofition im Friedländer- fulb- 
Konzern Ausdrud zu geben, in irgendeine Perfonalunion mit Oberkots 
eintreten mußte, fo lag auf der Kand, daß Diretor Mankiewitz nicht 
die Wahrheit gejagt hatte. Ich Pnüpfte daher an die oben zitierte In— 
formation, die am ſechsundzwanzigſten September 1910 in der B.3. am 
Mittag veröffentlicht wurde, folgende Bemerkung: „Was die Haltung 
der Deutfchen Bank in der Oberfofsangelegenheit gegenüber der Preffe 
anlangt, jo muß fie aufs fchärffte verurteilt werden. Unfre Handels- 
redaktion, zum Beijpiel, hat ein Mitglied des Direftoriums in direktem 
Miderfprud mit den nun offen liegenden Tatfachen informiert. Man 
wird in Zukunft das Dertrauen, welches man diefem Direftiongmitgliede 
entgegenbringt, nad) der von ihm beliebten Bandlungsweife bemeffen 
müſſen.“ Dieſe Kritik an dem Derhalten des Berrn Mankiewitz, die 
von mir an der Börfe kräftig wiederholt wurde, brachte die Deutfche 
Bant, die ja ſonſt immer die Dornehmheit als ihre höchſte Tugend be- 
tradıtete, in Harniſch und fie ſchickte den Herrn, der ftets foldye Miſſionen 
erhält, zum Derlag Nllften & Co., um eine Benugtuung zu emwirken, 
Anſtatt daß der Derlag die Angelegenheit der verantwortlichen Redat- 
tion überließ, verfuchte er, felbft einen beftimmenden Einfluß auf den 
Fortgang der Affäre zu erhalten, und machte der Deutfchen Bank hinter 
dem Rüden der Bandelsredaktion Zugeſtändniſſe, die die Redaktions- 
unabhängigkeit aufs ſchwerſte erfchütterten. Er begnügte ſich nämlich 
nicht damit, daß auf die ſtrikte Erklärung der Deutfchen Bank, es werde 
troß ver von der Oberkoksverwaltung gegebenen Auskunft fein Direktions- 
mitglied der Deutfcdyen Bank in den Auffichtsrat von Oberkoks ein- 
treten, eine auf diefe Erflärung eingehende völlig genügende Berichtigung 
publiziert wurde, fondern verlangte auf die Aufforderung der Dent- 
hen Bank von mir nody, daß ich den Direktor Mankiewitz auffuchen 

and um Entihuldigung bitten ſollte. 

Wie gejagt, Bonnte es ſchon damals, im September 1910, nädht 
zweifelhaft fein, daß die Deutsche Bank die Abficht hatte, mit der Ober- 
Fofsgefellfhaft in Perſonalkontakt zu treten. Aber felbft, wenn das 
zweifelhaft geweſen wäre, fo hätte aus Gründen der Würde der Derlag 
Ulftein & Co. nidyt das Anfinnen an feinen leitenden und verantwort- 
lidjen Handelsredakteur ftellen dürfen, den Tanoffagang zur Dentfchen 
Bank zu machen. Dadurdy wäre nicht nur das Anfehen der Zeitungen 
dieſes Derlages, fondern der gefamten Bandelspreffe aufs f chwerſte 
diskreditiert worden. Wenn man jedoch berückſichtigt, daß bei dieſem 
Derlag in Geſinnungsfragen geſchäftliche und gefellf chaftliche Intereſſen, 
wie mir ein Verlagsmitglied in der Angelegenheit der Deutſchen Bank 
jelbft zugeſtand, eine weſentliche Rolle ſpielen, fo find die Motive, die 
den Derlag zu diefem Schritte zwangen, Bar. Der Derlag ftellte mid 
einfach vor die Alternative, entweder den Canoffagang anzutreten oder 
meine Pofition aufzugeben. ch erflärte ihm, daß ich auf Beinen Fall 
den Bitigang machen würde, da ich die Erfüllung eines ſolchen Der- 
langens für unvereinbar mit der Würde eines Bandeleredaftenrs md 
nnabhängigen Schriftftellere hielte. 

Die Deutſche Bank hatte noch dadurch einen Drud auf mich anszu- 
üben verſucht, daß fie auf Divektorialbeichlug mir die Communigues, 
Beidyäftsberichte und dergleichen ſperrte. Sie ift ja nicht fo offenfichtlich 
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rigoros, daß fie einem Derlag die Inrerare uisegemen m, 
anfing auf mannigfadye andre Weiſe geltend zu machen, und die Prej- 
ion durch Informationsentziehung ift eines von dieſen Mitteln. Alles 
Das aber hätte den Derlag nicht von der Seite feines Redakteurs, der ja 
nur aus Gründen der Ehrlichleit handelte, bringen dürfen. Man ſchlug 
fi) jedoch auf die Seite der Deutfchen Bank und beantwortete meine 
‚Weigerung, mid) zum Bankkuli zu machen, mit der Ründigung. Sie 
war fo abgefaßt, daß fie den Derlag entlaften follte; in Wirklicdykeit aber 
belaftete fie ihn nur noch ärger. | 
Dies find meine Aufzeihnungen aus jener Zeit. Sie können fort- 
gefeßt werden. Nicht «allein von mir, jondern auch von Andern — 
wenn fie nur reden wollten! 


Antworten 


Zwei Landjturmmänner. hr kommt auf Urlaub nad) Berlin, und, 
tagt mir der Eine von end, „was liegt da näher, wenn man fi 
fchon der Runft mit haut und Baaren verfchrieben hat und ſeit zwei 
Jahren nun ein wenig andre Dinge verridyten muß, als zu Reinhardt 
zu gehen! Zur ‚Nacht der Ffinfternis‘. Ausverfauft. Die einzigfte 
Dorftellung — was tuts! Der Zettel nennt fie faft alle, Reinhardts . 
Befte: Moiffi, die Höflicy, Dallenberg und die Andern. Der Dorhang 
bebt fih. Das Toll die Höflichh fein? Man blidt abermals auf den 
Zettel. Der Name fteht da. Aber auf der Bühne fteht eine dickliche 
Spielerin vom Schlag der CTorinth-Weiber, die Zeiner kennt und ud 
Beiner zu kennen braudht. Es erfcheint Marina. Ich hatte mich nad 
Ihrer Kritit auf Helene Thimig gefreut, und der Zettel bezeichnet als 
Margarethe Chriftians die junge, hübfche und völlig gefühlsſchwache, 
völlig ungenügende Schaujpielerin. Mit meiner Stimmung ifts aus, 
und ih frage Sie: wer entfchädigt mich für meinen Derluft an Zeit 
und Geld?" Das fragt, mit ein bißchen andern Worten, auch hr Kame— 
rad, dems noch ifchlechter gegangen if. Er hatte dreizehn und eine 
halbe Mark für den Pla bezahlt, hatte von feinem Zettel Helene Thimig 
versprochen und ebenfalls Fräulein Chriftians gehalten befommen und 
fährt nun fort: „Mehr noch: die Höflich fagt ab. Im lebten Moment. 
But, das iſt menſchlich. Aber ift es nicht traurig, daß das Deutſche 
Theater ?einen andern Erſatz hat als eine Bohnenftange, deren Namen 
ih niemals gehört hatte, und Se man in Pofen anblafen würde. 
Nikita: ſelbſtwerſtändlich niht Moiſſi. Troß diefer Erfahrung reißt es 
mic, ausgehungert wie ich bin, zu ‚Don Carlos‘, Der Pofa des Zettels? 
Moiffi. Der Bühne? Der Profeffor Gregori. Preis abermals: drei- 
zehn und eine halbe Mark. Ich wende mich händeringend an Sie als 
den Einzigen, von dem ich erwarten dann, daß er gegen einen fo ftrupel- 
lofen Unfug vorgehen wird, und vielleiht .... *. Nicht: vielleicht. 
Sondern: Beineswegs. Keineswegs ift von der Deröffentlichung folder 
Epifteln zu erwarten, daß die Auftände beffer werden. Ich drude der- 
gleichen feit fo vielen Jahren immer und immer wieder — mit dem Er- 
folg, daß es täglich fchlimmer wird. Bier nüßt nichts als Selbfihilfe 
der Theaterbefucher. Ein Dorfchlag zur Güte: Jhr müßtet an foldyem 
Abend die Kaffe zertrümmern und euch eure Eintrittsgelder zurüder- 
obern. In einer Zeit, wo Bewalt vor Recht geht, ift fchwerlich einzn- 
fehen, weswegen Bewalt nicht vor Unrecht gehen fol. Es käme foger 
dem Haufe Reinhardt zugute, wenn fih in feinen Räumen diefer Ah 
einmal abfpieltee Denn hiervon gäbe es feine Wiederholung, ſelbſt 
Beine mit minderwertiger Befegung, weil fchleunigft der Anlaß abgeftellt 
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und damit der künſtleriſche Ruf diefes Unternehmens zugleich mit dem 
ebenjo gefun'enen gefchäftlidden wieder gehoben werden würde. 

Angftmeier. Das habe ich) fommen fehen, daß man eines Tages, 
eines unſchönen Kriegstages, nicht einmal mehr vor Derdi Reſpekt haben 
würde. Herr Profeffor Robert Davidfohn, der Biftoriter der Stadt 
Florenz, die ihn aufnahm, als er in Berlin unmöglid) geworden war, 
und die ihn Jahrzehnte lang beherbergt hat, teilt — offenbar in eigener 
Vieberfegung — einen Brief mit, den Dewi anno 710 an feine frau 
gerichtet hat. Der große, der unfterblidhe Künftler unterfcheidet fi 
von feinem Angeber, der die leichte Rolle eines rüdwärtsgetehrten Pro- 
pbeten zu jpielen liebt, auch darin vorteilhaft, daß er ein vonmwärts- 
gefehrter, ein ganz richtiger Prophet if. Er macht feinem Vaterland 
tapfer zum Dormurf, daß es Frankreich nicht beigeftanden hat. „Auf 
jeden fall hätte ich vorgezogen, daß wir als mit Frankreich zujammen 
Befiegte einen Frieden unterzeichnet hätten ſtatt der Tatlofigkeit, die 
uns eines Tages Ver Verachtung preisgeben wird.“ Die Befinnung 
überrafcht nicht bei einem Benie wie Derdi, das Deutſch nicht bei 
einem Schriftfteller, der einjtmals feine Mufilfrititen dadurch lesbarer 
zu geftalten verſuchte, daß er Liebesverhältniffe der Sängerinnen nidht 
umbin konnte in den fogenannten Kreis der Betrachtung zu ziehen. 
Verdi fährt fort: „Den europäifchen Krieg werden wir nicht vermeiden, 
and wir werden in ihm vernichtet werden. licht morgen, aber es wird 
jo fommen.“ Es wind ja nun wirtlid bald fo kommen. Und wenn 
ih aus Verdis Brief ein Schluß ziehen läßt, fo hält man für völlig 
unmöglid, daß es ein andrer iſt als der, wie kurzſichtig diejenigen 
unſrer Diplomaten geweſen find, die jemals an die Tragfähigkeit des 
Dreibunds geglaubt haben. Blut ift eben ſtärker ale Waſſer, und das 
romanijche reißts vehementer als zum germanischen zum romanif hen 
Bint. Der wäfjrige Herr Davidfohn freilich, der überall und nirgends 
zum Haufe ift, erftattet Italien für tolerante Baftfreundfchaft feinen 
Dank, indem er mit jenem einwandfrei patriotifchen Brief des natio- 
nalen Repräfentanten Derdi den — man glaubt es kaum — den 
deutſchen Opernleitern vor den Augen herumfudtelt. Da haben Sie 
nun allerdings eine unbegründete Angft. Denn felbft, wenn Derdi fid) 
gegen Deutfchland verjfündigt hätte, würden fie ihn Bein einziges Mal 
weniger ı[pielen, folange er ihre Kaffen füllt. Aber warum gibt fid 
das Feuilleton der Doffifchen Zeitung, das ſich bisher aufs Erfren- 
lichte von dem politifcyen .Teil unterfchied, zu ſolchen Mäglichen Auf- 
putfchereien her? Es betont doch Tonft nicht nur, fondern bewährt auch 
nicht felten feine Liebe zur Kunft und feinen Haß des Baffes. Diefe 
Eigenfchaften follte es eher ausbauen als abbamen und womöglidy ein 
bißchen Perjonentenntnis hinzuerwerben, die es in unferm Fall wahr- 
fchyeinlich davor bewahrt hätte, zu Mnfitangelegenheiten das Wort einem 
Mann zu verftatten, dem mans vor dreißig Jahren mit ſolchem Yladı- 
druck entzogen bat. 

Cheaterbefucher. Das wolle Bott nicht, daß ich Ihre Erwartung 
erfülle, nämlidy „über die Ereigniffe Ver Theaterwoche ausführlichen 
Bericht erftatte". Dazu hätt’ ich zunädhft die Kraft gebraucht, Siefen 
Ereigniffen ftandzuhalten. Aber am erſten der drei Abende war id; 
nad einem Akt Orska fertig. Ich hatte freilich das Pech, zu der neuen 
Zarin vom Totenbett Oscar Sauers zu kommen, der am tiefften von 
allem Auföringlichkeit und Seelenleere verabſcheut hat und, wenn ihm 
Thon nidyts erfpart worden ift, Das doch nicht mehr auf feinem ge- 
liebten Theater hat ſehen müffen. Hun ift nicht zu leugnen, daß Fräu- 
lein Orska ihre penetranten Eigenfchaften gewöhnlich wenigftens aus- 
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örhäen Bann. Bier dann fie, auch das nicht. Um die Koſaken auf dem 
Thron, das furiofe Mannweib, die überlebensgroße Meſſalina von dent. 
wäürdiger Hervfcherbegabung zu treffen, hat fie Bein andres Mittel, als 
ſich gewaltfam aufzupumpen und ein Gekreiſch zu erheben, daß einem 
Augen und Ohren wehtun. Hinweg! Zu zwei Akten der ‚Lola Mon- 
te3‘ von Herrn Adolf Paul mit frau Ida Roland. Was für Stüdel 
Was für Rollen! Was für ein Schlag Romödiantinnen! Die Moral 
der Bühne und ihrer Bönner ift fo gefunten wie fonft nur die Moral 
auf der Bühne, wenn eine Peftzeit dargeftellt wird und alles macht ent- 
fefjelt Juchbei, weil ja ſowieſo die Welt morgen untergeht. Sie hoffnungs- 
los zuverfichtlidyes Kerze hätten ſich allerdings was davon verfprochen, 
Orsta und Roland die Rollen taufchen zu laffen. Ich glaube dagegen, 
daß der gejund gebliebene Teil der Berliner nächſtens ftatt Jade wie 
Hofe Orska wie Roland jagen wird. Alfo leuchtet mir eine andre 
Anregung mehr ein. Mlan follte, den Rriegslieferanten entgegenfom- 
mend, die beiden Lieblinge aneinandertoppeln, und zwar dergeftalt, daß 
im Romödienhaus Orska von fieben bis nenn die Zarin, Roland von 
neun bis zehn Cola Montes, im Deutſchen Künftler-Cheater am felben 
Abend Roland von fieben bis neun Lola Montes und Orska von neun 
bis zehn die Harin fpiel.e Damit jeder Geſchmack befriedigt und vor 
allem Ihre Sehnfucht erfüllt werde, könnte vielleicht am nächften Abend 
Orska die Lola Montez und Roland, wie einft im Mai vor zwanzig 
Jahren, die Zarin fpielen. Die Preife für diefe Parade-Bala-Elite- 
Ertra-Monftre-Dorftellung werden ganz unbeträdhtlich erhöht. Parketthun- 
dert Mark. Dorverkauf an den Theaterkaſſen findet nicht ftatt. Die Plätze 
find aber mit dem befcheidenen Auffchlag von fünfzig Prozent an den 
befannten Scleichhandelsftellen zu haben. Und fo werden wir weiter 
herrlichen Zeiten entgegengeführt. Auf diefem Wege dürfte nur mög- 
liherweife der Schanfpieler Lange — Raul oder Paul? — ein Sehr 
geräumiges Hindernis fein. Daß er aud) noch fo heißt! Sein Baupt 
ragt in die Goffitten; wenn er den Arm ausftredt, erzittert man für 
die Kuliffen; und um nicht die Bühne mit Einem Schritt zu durchmeffen, 
muß er an fi halten, ja beinahe trippeln. Als ber Spanier den 
Lolachen liebt, fieht er einem Indianerhäuptling gleih. Ein ftrahlend 
Tchöner Berl, dem Temperament und Talent aus den Poren fprißen. 
Ungelen? wie ein junger Hund, nicht bloß vermöge feiner beängftigen- 
den Gliedmaßen. Seit Matlowstvs Tode vom Nachwuchs das erfte 
Exemplar, bei dems einem nicht wie Blasphemie vortommt, den geweihten 
Namen ftill vor fid) hin zu murmeln. Ein Freſſen für ein Theater 
der Klaſſiker, für jenen Reinhardt, der noch nicht fatt war. Das wäre 
der ‚Held‘ für die Dramen gewefen, deren Bild fich immer verſchob — 
nicht weil die Nebendinge zu liebevoll behandelt wurden, fondern weil 
die Hauptſache unzulänglich blieb. Jetzt möchte man diefem erharrten 
Ritter nicht einmal raten, zu Reinhardt zu gehen. Aber erft recht nicht: 
ans Schaufpielhaus. Dort nahm ich mir Freitag — es war das dritte 
Ereignis der Woche — im erften Akt ehrlich vor, nad) dem einen Akt 
Orska und den zwei Alten Roland ſchon der Steigerung wegen von 
den vier Akten wenigftens drei durchzubalten. Jh Tann von Baus aus 
einen Puff vertragen und hab’ in diefem Winter mic) an viel gewöhnen 
lernen. Außerdem hatte fi) der Billetpreis feit der vorigen Premiere 
von acht auf neun Mark erhöht, und mein Beift war willig, die Diffe- 
renz abzufigen. Aber das Sitzfleiſch erwies fid) doch als zu ſchwach. 
Die ich gebrochener denn je nach) dem zweiten Akte von dannen wankte. 
fam mir ein Mime entgegengewantt, der kontraktlich verpflichtet ift, dieſe 
prangende Kalle am erſten September in Chrfurcht zu betreten, und der nun 
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weinend an meine Schulter ſank. Selb; im n höcten Maße: des Troftes be- 
dürftig, konnt' ich ihm nur mit zitternderHand mitleidig über dieloden fahren. 
Dann gaben wir uns, als Männer, einen hörbaren Ruck und beſchloſſen, 
im Keller von Lutter & Wegner unſern ſchweren Gram zu ertränken. 
Dort hab' ich zum Glück den Namen des Stücks und ſeines Autors 
vergeſſen. 

Rätſelrater. Wer Johannes Fiſchart ſei, iſt die bange frage eurer 
Tage und eurer ſchlafloſen Nächte. In der Ukraine, dicht vor Amiens, 
auf den Aalandsinſeln, um Kötzſchenbroda herum und ſogar am Nord—⸗ 
und am Südpol — die der Profeffor Ludwig Stein in einem feiner 
berühmteften Artikel einmal jo unterfchieden hat, daß es am Nordpol 
immer ?alt und am Südpol immer heiß ſei —: überall, wo zwei Men— 
jchen zuſammenkommen, würfeln Sie um den wahren Namen. Wo aber 
einer allein iſt, da verfaßt er einen Brief, um mir ſeine Vermutung zu 
unterbreiten. Weil Johannes Fiſchart es nötig findet, die Porträts 
der Männer zu malen, welche die öffentliche Meinung machen, und die 
Hoffnung hegt, den Zeitungsleſer dadurch zur Kritik dieſer öffentlichen 
Meinung und Meinungsmacher heranzubilden: deshalb iſt er manchen 
unbequem, vielen überaus intereſſant geworden, und dieſe wie jene 
wünſchen ſein eigenes Bild kennen zu lernen. Am luſtigſten, daß noch 
kein Name — außer den Namen S. J. und Germanicus — zweimal 
genannt worden iſt, und daß auf jeden Briefſchreiber, der beſchwört, 
daß ſichs um einen einzigen Pſeudonymus handelt, einer kommt, der 
Johannes Fiſchart für einen Sammelnamen hält, das heißt: überzeugt 
ift, daß ich mir einen Kaufen Charakteriftiten bei einem Kaufen Autoren 
beftellt habe und fie alle unter dieſelbe, unter derſelben firma bringe. 
Wäre Stiltunde nit. die Wiffenfchaft, für die in Deutfchland das 
geringfte Talent vorhanden ift, jo müßte zum mindeften herauszufriegen 
Sein, ob diefe oder jene Annahme richtig if. Uber ob ihr nun bittet 
oder befehlt, droht oder ſchmeichelt: ich kann euch nicht helfen. Es ift 
von einem Zeitfchriftenherausgeber, dems fihtlih nützt, wenn man fid) 
an einem Bang der Wochenſpeiſe, die er bereitet, die Zähne ausbeißt, 
wirklich zuviel verlangt, daß er fih ohne Hot ſchädige. Knackt weiter, 
folange ihr Zähne habt. In der Ferne winkt die Belohnung. Eines 
Tages werden fämtliche Publiziften erledigt fein, und woferns dann 
Dapier gibt, werewigen wir die ganze Mienagerie in einer Brofchüre, 
und auf deren Titelblatt wird, das verfpredhe ich euch, entweder der 
Name oder die Lifte der Namen ſtehen. Wetten nimmt der Derlag der 
Meltbühne jetzt Jchon entgegen. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt, 
Unverlaugte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporte beiliegt. 
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XIV. Yahrgang 25. April Aummer 17 


Wir und die Alldeutichen von Sermanicus 


re legten Wochenüberfichten haben wieder einmal eine An- 
zahl Briefichreiber in Bewegung gejeßt. Insgeſamt richten 
fie an ung die entrüftete Frage, wodurch wir ung eigentlich noch 
don den Mldeutichen unterjcheiden. Wir Hatten den Oſtfrieden 
zwar kritiſch betrachtet, aber ihn jchließlich mit heimlichem Schmun- 
zeln entgegengenommen. Wir wären fichtlich dabei, die Juli-Reſo— 
Iution abzubauen, und fagten deutlich genug, Daß wir vor der 
Berfegung etlicher Grenzpfähle auch im Weiten nicht zurüdicheuen 
würden. Wahricheinlich bekennten wir uns jogar zu der Rech— 
mung, die eine fonjtante, für England ſchließlich doch mehr als 
peinlich werdende Differenz zwiſchen den Schiffsneubauten der 
errgliichen Werften und der durch die deutichen U-Boote erreichten 
Berjenfungsziffer annimmt. Ueberhaupt machten wir unſre 
Politik abhängig don den militärischen Ereigniffen und fcheuten 
uns nicht, die Idee an das Schlepptau des gewalttätigen Sieges 
zu fnoten. Wir find beinah zerfniricht und geben all die Schand- 
taten, die man uns da vorwirft, nicht ohne leiſe Selbitironie, aber 
auch nicht ganz ohne Befriedigung zu. Wir Haben allerdings 
während des Krieges mancherlei gelernt und find zaudernd zu der 
Erkenntnis gefommen, daß die Tatſachen in der Negel jtärfer find 
als jamtliche Abstraftionen, Vorjtellungen, Ideale. Dabei wur— 
den wir keineswegs blind gegen das diffizile Problem: mas wohl 
früher jei, die Idee oder die Tatjache, und dab Ideen fich durch 
Zatjachen, die ihnen anjchenend widerſprechen, verwirklichen 
können. Ob wir jemals an den ewigen Frieden ıumerjchütterlich 
geglaubt haben, Tonnen wie heute Taum noch jagen. Aber mir 
möchten nicht grundjäglich abjtreiten, daß der Krieg, vielleicht ſo— 
gar Die Serie der Kriege, die mit dem jeßt zu Ende gehenden mög- 
Iicherweife anfängt, die Vorausfegung zu internationalen Ver— 
tandigungen zwiſchen möglichſt großen Intereſſenkomplexen iſt. 
Wir haben die Wirkung des Trägheitsgeſetzes in der politiſchen 
Entwicklung peinlich kennen gelernt: der kapitaliſtiſche Staat iſt 
durch den Krieg nicht aus den Fugen gegangen, und dort, wo die 
Demokratie die Entwicklung jäh abgebrochen hat, in Rußland, hat 
ſich ein Zuſtand ergeben, den ehrlich nicht einmal unſre Unab- 
hängigen herbeiwünſchen. Dies alles einzugeſtehen, ſcheint uns 
keine Verleugnung deſſen zu ſein, was wir einſt als die Zentral— 
idee unſres politiſchen Denkens bekannten; wir haben nur begriffen, 
daß die Politik die Kunſt der Diagonale iſt, und daß das Aeußerſte, 
was eine beſtimmte Anſchauung vom Weſen der Dinge und vom 
Ablauf der Entwicklung zu erreichen vermag, die Auslöfung eines 
geſtaltenden Druckes auf den Verlauf ſolcher Diagonale if. Und 
da eben glauben wir, auch heute noch im jchärfiten Gegenſatz zu 
den Alldeutſchen zu ſtehen. Unſer Druck begegnet dem ihren, und 
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würden wir fie ein antreibendes Element trennen, jo müßten wir 
von uns jagen, daß wir ein vetawdierendes find. Das wäre nun 
für fie eine unerhörte Anerfennung und für uns ſchimpflich, wenn 
ſolches Antveiben bedingungslos den deutichen Sieg und mehr als 
das: den Aufitieg der deutſchen Idee bedeutete, amd wenn umge— 
Tehrt ſolche Verlangſamung des Tempos eine Verwäſſerung des Er- 
reichbaren mit ſich brächte. Das eben iſt das Geheimnis der 
Diagonale, und hier ſcheiden ſich die Meinungen: gleich uns wollen 
die Alldeutſchen die möglichſt ſchnelle Herbeifühung eines Zu— 
ſtandes, der der friedlichen Arbeit höchſten Erfolg ſichert, und gleich 
den Alldeutſchen wollen wir ein ſtarkes Deutſchland. Aber: wir 
ſind der unbedingten Ueberzeugung, daß die Art, wie die Alldeutſchen 
operieren, niemals das Ziel erveichen laſſen wird, und daß dieſes 
Ziel überhaupt nur erreichbar iſt, wenn die Kraft, die dem deut— 
ihen Bolfe lawinenhaft entſtrömt, Fritifch gezügelt wird. Kritik 
braucht nicht ſkeptiſch oder gar zerjegend zu fein; fie kann jehr wohl 
aufbauen, fie Hilft oft genug erſt den inſtinktiven Drang klären 
und macht ihn jo frucchttragend. Die Alldeutichen find ungeban- 
digter Inſtinkt; wir mochten ſolcher Animalität weejuchende Kritik 
ſein. Wir hätten gegen de Alldeutichen faum etwas einzuwenden, 
wenn fie nicht, was allewings zu der Lebensart ſolcher Erſchei— 
nungen gehört nnd Darum Fein Vorwurf, fordern nur eine Feſt— 
ftellung ift, mit Unfehlbarfeit gegürtet wären. Begriffen fte die 
Relativität ihrer Berechtigung und threr Einflußmöglichkert, ſo 
fonnten win fie als einen nüglichen Faktor im politifchen Kalkül 
uns gefallen laſſen. Die Alldeutichen aber find in dem Wahn be- 
fangen, daß jeder, der nicht jo will, wie fie gern wollen, mehr 
als ein Narr, namlich ein Berräter ift. Und das allewings macht 
te nicht mur unbequem, jondern oft genug und jedenfalls über 
wiegend zu Schädlingen. Ueber ihr Programm Tieke fich Diskutieren: 
ihre Methode tft töricht und felbitzerfegend. Abſolut betrachtet 
dürfte das politische Zuſammenſetzeſpiel, wie es die Alldeutichen be— 
treiben, nicht gar ſo viel minderwertiger ſein als das unſrige: die 
Monomanie aber, die von jeder intellektuellen Hemmung entblößte 
Perverſität, mit der ſie ſich ihren Zwangsvorſtellungen hingeben, 
macht ſie für die Durchführung einer Wirklichkeitspolitik unbrauch— 
bar. Sie ſind viel mehr Verräter als irgendein noch ſo gewitzter 
feindlicher Nachrichtenagent, denn ſie entblößen bis zur Schamloſig— 
keit ihre Pläne. Sie ſchwelgen in einem rauſchartigen Wieder— 
kauen und Vorwegfreſſen deſſen, was man unter gegebenen Um— 
ſtänden wohl tum kann, jedoch nur dann mitteilt, wenn ſolche Mit- 
teilung einen die Handlung erleichternden Zweck ausübt, nicht aber 
das genmte Gegenteil hervorrufen muß. Die Politif der Alldeut— 
hen tt primitiv wie die der Raubvölker. Daher tft fie brutal, 
herausfordernd und tückiſch. Sie ift moralisch minderwertig, ohne 
Stenntnis des Handwerks und dilettantifch. Ste ift vor allem völlig 
ungeiftig und jchon wegen folcher Blindheit vor den höhern Ent- 
wicklungsgeſetzen zur Enttäuschung verurteilt. Die politifche Archi— 
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teftur kann mit den Alldeutſchen wohl vechnen und wird ſie darım 
in einem gewiſſen Umfang gewähren laffen: als Antreiber, ala 
Fratzenſchneider, als ſchwarzer Mann, als Reizmittel, um eine 
Erſtarkung des Gegenfages hervorzurufen. Niemals aber könnten 
die Alldeutichen die Herrjchaft antreten, und wenn es auch zu— 
weilen jo ausfteht, als wären fie dabei, dies zu tun, und wenn fie 
fich auch dauernd Mühe geben, zu zeigen, daß die Entwidlung fo 
läuft, wie fie vorausgejagt und angejtrebt haben, jo bleiben ſie Doch 
immer nur fefundare Epiſode. Wobei ſich freilich die Schiwierig- 
keit zeigt, genau zu umſchreiben, was denn nun eigentlich alldeutſch 
iſt, und welche Bevölkerungsſchichten dieſem Gefühlskomplex die 
Akrobaten liefern. Der laute Troß der Alldeutſchen beſteht aus 
mittlern und kleinen Leuten, aus Offizieren, die das richtige Ver— 
hältnis zwiſchen dem militäriſchen Schein und der politiſchen Aus— 
wirbung nicht zu finden vermögen, aus Lehrern, die gegen die Be— 
ſchränktheit ihres Wiſſens unempfindlich ſind, aus ſubalternen Be— 
amten und andern Bierbankphiliſtern, aus pathetiſch geſchwollenen 
Pfarrern und ſchlechten Dichtern, aus Sadiſten des Raſſenwahns 
und Exhibitioniſten der blonden Seele. Es bedarf keines Hin— 
weiſes, daß uns von ſolcher Unterwelt ein Luftkreis trennt. Anders 
ſteht es um die eigentliche Baſis des Alldeutſchtums: um die Schwer— 
induſtrie und die mit ihn zuſammenhängenden Wirtſchaftsbildungen. 
Da möchten wir nun meinen, daß die Gelder, die für die alldeut— 
ichen Lärmmacher aufgewandt werden, den toirflichen Intereſſen 
des Bergbaus, der Kohlenfürderung, des Eiſenwalzens und des 
Schtenenziehens mehr Schaden als Nuten bringen. Die Verbin- 
dung der Schwerinduftrie mit den aldeutfchen Derwiſchen Takt 
lich begreifen, ift aber dennoch ungefund. So gewaltige Faktoren 
mie die, um die ſichs Hier handelt, fonnen nicht unentwegt eine 
Politit der Monomanie machen: fie müſſen die Diagonale fuchen, 
und dies ſelbſt dann, wenn fte dazu ſich unter das Regulativ der 
eritarfenden Demofratie zu jtellen haben. Es wäre auf die Dauer 
nicht erträglich, zieiichen der Schiwerimduftrie und dem übrigen 
deutichen Volk eine Kluft zu wiſſen; die hier gegebenen Gegenſätze 
werden gewiß in abjehbarer Zeit nicht außgetilgt werden Fünnen; 
aber e3 müſſen ſich Beziehungen beritellen laſſen. Das deutſche 
Bolt Hat nicht für die Sonderinterefien beitimmter Montan- 
Magnaten gefampft und wird dies fünftig exit vecht nicht hun. 
Wenn jedoch zutrifft, daß der Aufitieg der Induſtrie ſich deckt mit 
der Emporentwicklung der Lebensmöglichfeiten für die Geſamtheit 
de3 Volks, dann fällt für die Induſtrie Die Notwendigkeit einer 
aparten Schutztvuppe dahin, dann find die Alldeutſchen entbehrlich 
und nur noch Schwatzgemeinſchaft. Die Entwicklung der Schmwer- 
induftrie aber ift jedenfalls beffer gefichert, wenn fie, ftatt von einem 
Hauflein Phrajenmacher kompromittiert zu werden, lieber das unter- 
läßt, was berjchleiert werden muß, und ſich auf ihre Zuſammen— 
gehörigfeit mit den übrigen Beitandteilen des Reichs befinnt. Auf 
die Dauer find die Alldeutichen much als Prellbod gegen die Demo- 
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fratie nicht verwendbar, und die Schwerinduſtrie würde jedenfalls 
klüger Handeln, wenn fie, ftatt die Ala zu füttern, fich rechtzeitig 
auf das gleiche Wahlrecht, auf die Adichaffung des 8 153, auf die 
Einführung unvermewlider Monopole, auf eine angemejjene 
Kriegsgewinnjteuer einitellte. 


Publiziften von Johannes Siſchart 


XIII. 
Octavio Freiherr von Zedlitz und Neukirch 
Seine politiiche Tätigkeit veicht zurüd iS in jene Zeit, da 

Preußen aus Ditelbien, der Altmark und den rheinijchen 
Provinzen beitand. Im Todesjahr Friedrich Wilhelms des Dritten 
wurde er, 1840, zu Glatz geboren. Der Vater brachte es big zum 
Königlich Preußiichen Regterungsprafidenten. Der Sohn zu einer 
weniger hohen Stellung, aber doch zu erheblich größerem politischen 
Einfluß. Gleichſam mit Preußen ist auch er groß geworden. Aber 
er war, im Grunde genommen, ein Repräjentant 3 alten Obrig- 
feitsftaates Preußen, und nun, wo die Monarchte, mit hörbarem 
Ruck, ſich anfchidt, eine andere ſtaatliche Laufbahn einzufchlagen, 
da wendet ſich Octavio, der alte ritterliche Kampe, ab und legt fich, 
mide und matt, auf Krankenlager. Mit HSebbels Meifter Anton 
jeufzt er vefigniert: „Sch verſtehe die Welt nicht mehr“, in der ich 
tahrzehntelang durch ſchlaue Kompromiffe alle politifchen Uneben- 
beiten vecht und ſchlecht zu glätten verjuchte. Jetzt geht's, wie drau— 
Ben unter dröhnendem Kanonendonner, auch drinnen hart auf hart. 
Alles iſt auf ein Entweder-Oder geftellt, auf ein Alles wer Nichts, 
auf gleiches Wahlrecht oder Zuchtrute der Regierung: „Was habe 
ich da noch zu tun?” 

„Schließlich habe ich jebt auch das Necht, müde zu fein. In 
allen Aemtern habe ich, immer an fichtbarev Stelle, gefeflen und 
bin darüber ein altes politiiches Faktotum getvorden. Sch erinnere 
mich roch, wie ich eben das zweite juriftiiche Staatsexamen ge- 
macht Hatte und jofort amtlich ins ‚Ausland‘ geſchickt wurde. 
Das waren damals auch ein paar Jahre, in denen um die Gefchide 
des europäischen Kontinents getwürfelt wurde. Ich wurde, 1864, 
der Preußifchen Zivilkommiſſion in den anneftierten Elbherzog- 
tümern zur Bejchaftigung überiviefen. Ach, und dann gings, zwei 
Sabre Später, in den frifch-fröhlichen Krieg wider Oefterreih. In 
Königgrätz haben ſie mich, ſchwer verwundet, vom Schlachtfelde _ 
aufgelejen, den fchmuden Landwehr-Offizier. Fa, und dann wurde 
ich wieder völlig gefund und begann langſam, Jahr fir Jahr, die 
traditionelle bureaukratiſche Ochſentour abzumwideln: Zuerſt Aſſeſſor, 
drauf Landrat in Sagan. Dann gabs plötzlich eine Cäſur. Der 
Krieg mit Frankreich ſchüttelte alles durcheinander. Freilich, wenn 
ich ſo zurückdenke, wars damals gegen Heute ein Kinderſpiel. Kurz, 
mit einem Male ſaß ich als Unterpräfekt in Saint Quentin. Ob 
mein Amtshaus noch ſteht? Ich glaube nicht, auch das werden 
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die Kugeln wegrafiert Haben. Was tuts? Totes und lebendes 
Inventar, ganze Geichlechter werden heute mit Stumpf und Stiel 
ausgerodet, und wir Alten haben nichts Gejcheiteres zu tun, als 
unfer bißchen Dafein der jchnell vorwärts greifenden Senſe ent- 
gegenzuhalten. Und dennoch, in jenen Tagen fing das Leben für 
mich erit an. Bismard baute aus Riefenquadern das neue Neich, 
und ich durfte, in feinem Schatten, mitbaren. Der Wahlfreis 
Sagan-Sprottau entjandte mich in den Reichdtag, und auf den 
Bänken der Konfervativen nahm ich dort Platz. Zu den Frondeuren 
gehörte ich aber nicht, als der Eijerne mit feinem nationalliberalen 
parlamentariichen Gefolge liberale Politif tried. Er Hatte eine 
feine Witterung dafür, und eines Tages vertaufchte ich mein Land- 
ratsamt mit einem Poſten als Htlfsarbeiter im Reichskanzleramt. 
Meine Tätigfeit im Neichdtage war damit zu Ende, und ich Tieß 
mich fortan nur noch für das Preußiſche Abgeordnetenhaus auf- 
Itelen. Dem bin ich nun, feit 1876, bis zulekt treu geblieben. 
Bon der Wilhelmstraße kam ich nach dem Leipziger Plab ins 
Handelsminijtertum und wurde bald danach Bortragender Rat im 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten. Und achtzehn Jahre Tpäter 
berief man mich, 1899, als Präfiventen an die Spike der Preußi- 
ihen Seehandlung. Dazwijchen lag ein langes, langes parlamen- 
tariiches Dafein, ein Wirken und Streben vor und hinter den 
Kuliffen, immer Tonipromiffelnd, von allen Parteien und allen 
Regierungsmännern gern geſehen. Ich trieb gewiffermaßen 
Zwiſchenakts-Politik, war, mehr als einmal, an der Seite 
des alten SKardorff der postillon d’amour für ſchwierige poli- 
tiiche Falle. Und ich kannte die Menfchen. Könige ſah ich fomımen 
und abjterben, Syſteme und Kurſe, Miniſter und Geheimräte, Ab- 
geordnete und Wähler, Menfchen und wieder Menschen, und ich 
lab, wie zuguterlegt doch ſchließlich immer nur mit Waffer, mit 
verdünntem Wafler gekocht wurde, wie alle noch jo kluge und fach- 
liche Politik durch Verfönliches, durch Materielfes getrüibt wurde, 
wie fte fich oft, um eines Prinzips willen, in den Haaren Tagen, 
und fie taten mir leid. Sch fürchte nach einem Kompromik und — 
ja, fo nannten fie mich denn mit der Zeit ſcherzweiſe Octavio, den 
Hell⸗Dunklen. 

Allmählich machte mir das Politiſieren im Zwielicht Spaß. 
Beſonders, als Stumm und Kardorff ſich vom Leben verabſchiedeten 
und ich, an der Spitze der freikonſervativen Partei, unbeſtrittener 
Schulmeiſter und Taktiker der Partei wurde. Sie lächeln. Ge— 
wiß, ich hätte richtiger Fraktion ſagen müſſen. Denn ich weiß, 
worauf Sie anſpielen wollen, auf jenes Wort, daß man wohl 
freikonſervative Abgeordnete, aber noch nie einen freifonjerbativen 
Wähler geſehen habe. Ich gebe Ihnen recht: Unſere Partei lebt 
bon der Uneinigkeit der andern, die, wenn fie ſich auf fein Kom— 
promiß einigen, einem „Reichsfeinde“ in fo und jo viel Wahl- 
freijen den Weg ins Parlament ebnen würden. Und diefes Odium 
will feine Partei, bislang wenigſtens, auf fih nehmen und fo 
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itellte, two ein Ausweg fehlte, wo eine Partei der Konkurrenz das 
Mandat nicht gönnte, zur vechten Zeit fich jtet3 ein Freikonſer— 
vativer em. 

Indeſſen dürfen Ste, weil meine Partei und weil ich felbit 
nur Kompromiſſe in der Krippe hatte, mich auch nicht einen poli— 
tiihen Wafchlappen jchelten. Der bin ich nie und nirgends ge> 
wejen. Sch Habe mein Leben genoſſen wie jeder Andre, liebte das 
Bier und liebte den Wein, und auch zarten Regungen war ich nicht 
immer unzugänglich. Habe natürlich auch Pech in meinem zivilen 
Leben gehabt. Na, Sie wiflens ja, ich Habe mich nicht wie 
Adam Hinter dem Buſch verftedt und die Oeffentlichtett fragen 
laſſen: „Octavio, wo bit du?“ Mein Sohn hat mir durch feinen 
mehr als dummen Studentenſtreich in Leipzig, als er, eiferfüchtig, 
jeine Liebite, jene Kellnerin niederknallte (erinnern Sie fich, da 
in irgend einer Weinftube unweit dem Bayriſchen Bahnhof) wirkt 
lich einen Starken Schlag verſetzt. Aber er iſt dann doch, drüben 
in Amerika, al3 Korvefpondent des Berliner Lofalanzeigers, ein 
ganz tüchttger Menſch geworden, der fich fein Brot wie jeder an— 
dere auch verdient bat. 

Berzeihen Ste, ich ſchweifte ab und wollte doch von der Politik 
ſprechen. Wo mar ich doch? Richtig, beim politifchen Waſch— 
fappentum, bei der Rückgratloſigkeit. Das war ficherlich nicht 
meine Eigenschaft. Bliden Sie zurüd: Eben war ich Präſident 
der Seehandlung geivorden, da twurde im Landtag die leidige 
Kanalvorlage eingebracht. Die Konjerbativen wendeten ſich da— 
gegen. Der Kaiſer und König ſprach das harte, faſt abſolutiſtiſch 
klingende Wort: „Gebaut wird er doch!“ Aber die Konſervativen 
beugten ſich nicht und lehnten ihn ab. Ich war einer jener Re— 
bellen, die von der erzürnten Regierung kurzerhand aus Amt und 
Würden gedrängt wurden, die Dallwitz, Jagow, na, undſoweiter. 
Längſt ſind jene Revolutionsgenoſſen wieder obenauf und habens 
zum Statthalter, Miniſter, Oberpräſidenten, Regierungspräſidenten 
und was weiß ich nicht noch alles gebracht. Und ich? 
Mir gab man erſt, als ich fünfundſiebzig Jahre wurde, den Cha— 
rakter als Wirklicher Geheimer Rat mit dem Titel Exzellenz. Zur 
Regierung ſelbſt bin ich nicht zurückgekehrt, obwohl ich Bülows 
Freund und Helfer war, und Bethmann Hollweg ſich gleichfalls gern 
meiner bediente: Zum Beiſpiel, bei der großen Reform des preußi- 
hen Wahlrechts, 1910, wo alles urjprünglich fo ſchön nach meinem 
Kompromißrezept zur gehen jchien, bis zuguterlebt nichts, rein gar» 
nichts draus wurde. Und, glauben Ste mir, im Juni bergangener 
Jahres hatte ich Die Recht3- und Mittelparteien, verftehen Ste, auch 
das Zentrum, wieder fo weit, daß man beinah einen Rütliſchwur 
auf mein hübſch ausgedachtes Pluralſyſtem tat. Selbft Bethmann 
Hollweg Stand, wenn auch in Disfreter Entfernung, Pate dabei und 
lächelte wohlgefällig iiber das werdende Werk. Und dann, dann 
ließ er ung im Stich und proflamierte das gleiche Wahlrecht. Ich 
faßte mir an den Kopf, ich wollte es einfach nicht alauben. Er 
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hatte eine fichere Mehrheit für meine Pluralreform in der Zafche 
und machte jolche Gejchichten. Ich war jedoch ſelbſt jet noch 
nicht aus der Faſſung gebracht, flugs bereitete ich ein neues Kom— 
peomißlein vor — und da, da ließ mich meine eigene ‘Partei, der 
ich in Ddiefev Frage mit einem Male zu links fchien, im Stich und 
wählte mich nicht in die Wahlvechtsfommijfion, wo alles gejagt, 
wo alles entjchieden werden mußte. Das iſt der ſchwerſte Schlag 
meines Vebens geweſen. Ich Habe mich denn auch entichloffen, 
num den Vorſitz der Partei niederzulegen, da ich eine Politik: Fauſt 
gegen Fauft nicht verantiworten möchte. Können Sie jich3 vor— 
ſtellen, was werden wind, wenn die Regierung wirklich das Abge- 
ordnetenhaus, kurz entichloffen, aufloft? Eine Regierungsparole 
gegen die Stonjervativen! Ft das überhaupt zu faſſen? Das tft 
io, al3 ob in den Minifterten die VBortragenden Räte (die früher 
liberal Schillernde Weiten anhatten) gegen ihren Chef, den fonjer- 
bativen Herrn Miniſter beivaffnet loszögen! Ich bitte Sie, noch 
glaube ih an das fonjervative Dogma, daß Regierung und kon— 
fervativ ein und dasſelbe iſt, und da3 einzige liberale Zugeftand- 
nis, das ich den Herren von der Regierung mache, tft, daß fie 
freifonjerbativ fein Dürfen. Alle andern Parteien find mehr oder 
minder jufpeft, die Nattonalliberalen, die Senteumsmänner (mit 
denen ich früher mitunter allerdings gern Sand in Sand, dicht an- 
einander geſchmiegt ja), die Fortichrittler, die Bolen und die Sozial- 
deınofvaten. Die Dürfen eigentlich, auch heute noch, von der Re— 
gterung immer nur als Objeft der Verwaltung und Geſetzgebung 
gewertet werden. Ich Habe jedenfalls mit Schnell pochendem Herzen 
alle und jede Ausnahmegejeggebung mitgemacht. Und habe auch 
darin nicht untgelernt. Wie oft bin ich raſch auf die Rednertribüne 
geiprungen, wenn meine Beine, wie jebt, noch micht verfagten, 
wenn mein Geficht, angeregt, gerötet war, meine Glatze Itrahlend 
glänzte und mein immerhin ftattlicher weißer Bart meinen Worten 
einen ehrwürdigen Rahmen gab. Em Rhetorifer war ich nicht, 
obwohl ich ftets ohne Konzept ſprach. Aber das Ohr des Haufes 
hatte ich immer: Meine Sachlichfeit, meine unendliche Fülle von 
Erfahrungen auf allen Gebieten preußiicher Verwaltungspraris 
erdrückte fie, und in der Preſſe war ich das parkamentarifch-poli- 
tiſche Lexikon, das zu jeder Stunde und in jeder Lage Rat und 
Auskunft gab. 
Im roten ‚Tag‘ — worüber habe ich da nicht alles aejchrieben! 
Und in der ‚Poft‘, dem Hauptorgan der Freilonfervativen, war 
ich als die jedermann befannte „parfamentarifche Seite” an jedem 
politiſchen Kreuzweg der Wegweiſer, der noch ſtets einen Ausweg 
aus Wirrnis, Unklarheit und Dunkelheit gezeigt hat. 
Sebhen Sie, das ſoll nun alles aus fein. Ich ſoll nicht reden, 
ich ſoll nicht ſchreiben, ich ſoll nicht, auf hell dunklem Schleichpfade 
ſpürend, handeln, ich ſoll nur im Bett liegen, ſoll nur meine 
Lebensjahre überzählen und ſoll im übrigen bloß tun, was mir 
der Arzt gebietet. Und blicken Sie zum Fenſter hinaus, auf die 
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BrinzAlbreht-Straße, da und überall weiter liegt ein andrer 
Schwerfranfer, bei dem auch das Herz nachläßt und die Füße anzu— 
ichwellen beginnen: das alte Preußen. Und der Doktor, der da 
Medizin verabreicht, ijt die Demokratie. Ich glaube, alle Aerzte 
wollen Menjchen und Staaten zu Tode furieren. Ich vermute, 
daß Bernard Shaw, als er die Satire ‚Der Arzt am Scheide- 
wege‘ jchrieb, jo unvecht nicht Hatte: Jeder Arzt tft ein zehn-, ein 
Hundertfacher Mörder. Sch möchte denfen, daß die Menſchen, die 
ganze Welt plöglich gefund werden würden, wenn man die Aerzte 
abjchaffte. Und vielleicht auch die Politiker! 

Entſchuldigen Sie, wenn ich mich, angeefelt, auf die andre 
Seite lege.” 





Don und über Karl Kraus von Paul Hatvani 


Yi dritte Band der Gedichte von Karl Kraus: ‚Worte in 
Berjen III ift ürzlich (im Verlag der Schriften von Karl Kraus 
zu Leipzig) erjchtenen, und wieder darf die deutſche Lyrik der deut- 
ſchen Sprache dankbar fein fir diefe Gabe. „Deutich”: das be- 
fommt plößlich eine andre Bedeutung. Im biutigen Traum der 
Gegenwart verloren, befinnt ſich nicht mehr der Sinn feines Wertes, 
und das Wort, das ehedem ein geiltiges Heiligtum bezeichnet hat 
— den deutichen Geiſt —, tft Schal geworden im Alltag des poli- 
tijchen Gezänfes. Es hat mit dem guten Sinn die Beſinnung ber- 
Ioren — die Berje von Karl Kraus aber find die Geiftesgegenmwart 
der deutſchen Sprache. 

Dies mag ein Wortipiel fein; da es aber: die Sprache geiprochen 
hat und der Sprecher nur Werkzeug fein darf vor der Majeſtät des 
Wort3, kann es für ſich fprechen. Und für den Anlaß: damit 
wird ein Problem gegenmwärtiger deutjcher Dichtung offenbar — 
die Unzulänglichkeit der Begriffe. Die Sprache geht über den Be- 
griff Hinaus; Urſprüngliches kehrt zum Urfprung zurück; die — 
jagen wir: piychtichen Methoden der Lyrik haben eine unerhörte 
Erneuerung erlebt: Da3 Sprachbemußtfein iſt erwacht! 

In Karl Kraus hat fich, im Inferno der Zeit, dre Geburt der 
Lyrik aus dem Geiſt neu vollgogen. And was Hinter den Realitäten 
der Gloſſen, Sativen, Aphorismen als heißes Herz in Hab und 
Liebe geſchlagen hat, Schlägt jeßt ans Gewiſſen der Welt. Bei 
Kraus it Gewiſſen ein Komparativ von Willen, und diefes 
„Wiſſen“ wieder eine Form des Bewußtſeins. Darin hat nunmehr 
alles Platz, was die Zeit erfühlt und erfüllt; was fie ausfüllt, und 
. was ihr fehlt. Die Fülle und die Fehler; der Himmel und die 
Hölle; Liebe und Krieg. Alfo geit und Ewigkeit. 





Alles, was zu diefem Buche gejagt werden kann, ift Bekennt— 
nis. Die kritiſche Vernunft des Rezenſenten weicht dem kritiſchen 
Gewiſſen des Menfchen (der Mit-Menich ift). Man könnte ja allen- 
fall3 in den drei Bänden ‚Worte in Berfjen‘ eine Steigerung, ein 
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Emporraufchen zu himmliſchen Zielen feitjtellen: freilich würde ſich 
dann ein philologijches Nencontre mit der Deutung des ‚Sprad)- 
problems‘ ſchwer vermeiden Taffen. 

Dieſes Sprachproblem behandelt eine ſoeben (im Verlag bon 
Richard Lanyi zu Wien) erfchtenene Broſchüre: ‚Karl Kraus und 
die Sprache‘ von Leopold Liegler. Karl Kraus und die Sprache: 
in dieſer Problemftellung tft nichts Problematiſches mehr enthalten. 
Was zu einander in Beziehung gebracht wird, hatte einander vor 
allem Anfang erreicht; alles Andre wird ornamentale Arabesfe und 
Kommentar, die von einer neuartigen Mechaniftif des Geiſtes 
(Freuds pſychoanalytiſchen Methoden nicht unahnlich!) leben. Als 
unlösbarer Nest bleibt das größere, weil metaphyſiſche, Problem: 
Die Sprache und Karl Kraus. (Aphoriftiich konnte man jagen: 
Er febt von ihr —; wie wind fie diefe Liebe überleben?) Diefem 
geht LTiegler aus dent Wege; denn diefer Weg führt in das Gebiet 
jener pathetiichen Philologie, da3 zu vermeiden. Geſchmack, Lebens— 
art und künſtleriſches Bewußtſein gebieten. Leider erſtrecken fich 
diefe Gebote nicht auch auf das Nachbarland des philologiſchen 
Pathos, das im Bilde der edlen Interpretation einer Tprachge- 
bornen Ethik ſtörend, fait zerjtörend wirkt. 

Ziegler jagt „Sprachmyſtik“, wo es fih um Sprachbewußtſein 
handelt, und dieje Verſchiebung des geistigen Gleichgewichts iſt fait 
ein Kriterium für eine Weltanſchauung. Wo Liegler ein „aeſthetiſch— 
ethijches Gebilde, deffen Grundfräfte aber derart ineinandergreifen, 
daß ein völlig Neues und Einzigartiges daraus hervorgeht”, nach— 
meilt, bedarf e3 vielleicht mu noch der Ergänzung durch das Glau— 
bensbefenntnis einer neuen Seit, um aus der Sprachmyſtik ein 
Sprachbewußtſein zu machen: Bemußtfein ift Mlles. Und diefe 
Hegemonie des Bewußtſeins über Menſch und Wort bei Karl Kraus 
ift nichts andres als Otto Weiningers „Gedächtnis“. (Um in 
Weiningers Terminologie zu bleiben, fünnte man vielleicht jagen: 
das Wort des Karl Kraus ift von der „Henide” — ſo nennt Wei- 
ninger das Embryonal = Formlofe des Gedanfeng — am aller- 
weiteſten entfernt. Es ift ihr Gegenpol in der deutichen Sprache.) 

Liegler3 Arbeit, aus einer edlen Liebe zum Werf dieſes einzig> 
artigen Sprachfünftlers geftaltend, geht jeder metaphyſiſchen Deu- 
tung, Die über Das gegebene Niveau dev Philologte hinausreicht, be— 
wußt aus dem Wege. So fommt es, daß er — feithaltend an der 
dogmatifchen Gegebenheit einer „reinen Lyrik“ — in Kraus nur 
jelten den reinen Lyriker gelten läßt; daß er in dieſer Lyrik das 
perjonliche Moment bon der „objektiven Notwendigkeit”, e8 in den 
Mittelpunkt der Dichtung zu Stellen, gewaltſam unterjcheidet. Nun 
beherricht ja das unumgrenzte Bewußtſein ſowohl die objektive als 
auch die jubjeftive Notwendigkeit; denn Schmerz, Leid, Klage, Haß 
und Liebe find von jeher ſchon Inventarſtücke jeder lyriſchen Land» 
ſchaft geweſen, mag fie nım „im bloßen Sein beruhigt” atmen oder 
die Flamme de3 menjchlichen Geiftes durch das Weltall lodern 
laffen: ein Krater der Unendlichkeit. Die Lyrik von Karl Kraus 
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umfaßt eben alle Regifter des irdiſchen Orgelipiels, vom Maeſtoſo 
des ‚Sonnenthal‘ bis zum Scherzo der ‚Öriingefleideten‘, vom An— 
dante der ‚Wiefe im Park‘ bis zur vox humana der Ballade: ‚Der 
Bauer, der Hund und der Soldat‘. 

* 

Und fo wäre ich denn wieder in dieſem dritten Band ange- 
langt, bei dem unbergleichlichen Gedicht, da3 — eine Fuge des 
menjchlichen Jammers in dieſer Zeit — wie fein andres reine, im 
bloßen Sein beruhigt atmende Lyrik tft und Todernder Auffchrei zu— 
gleich. Die beiſpielloſe Eindringlichteit jedes Wortes, das Karl 
Kraus je geichrieben hat, feiert hier ven Triumph der höchſten Boll- 
enoung. Ein Hund ijt verwundet worden: ein Soldat, der „vor— 
beigegangen” war, hat nach ihm gejtochen. Der Bauer, des Hundes 
Herr, nach der Urjache der Verwundung und nach ihrem Grund 
befragt, Ffann nur — fait Stumm — antworten: 

„Bir wiſſens nit. Doch wißt ihrs ſelbſt wie wir, 
daß Krieg tft. Mir und meinem armen Hunde 
und Gott und jdem Kind und auch dem Tier 
iſt es befannt, und Krieg ſchlägt jede Wunde. 


Sch jagts euch, Herr, der Mann war ein Soldat, 
und wer die Waffe hat, der jchlägt Me Wunde. 
Wißt ihr denn nicht, wie viel gejchlagen hat 
in diejer gottgefandten Zeit und Stunde?“ 

Hter hat die Plaſtik des Erlebniſſes die Geſtaltungskraft der 
Sprache erreicht; die Form ergab fich ven Gegebenen. Und es tönt 
ducch das Klangbild des Verſes jene Monotonie der Zeit, die dem 
Hunde den Reim der Wunde bereithalt und der Wunde die Allite- 
ration der Waffe. Sprachkunft und Gegenwart, da3 Sein der Dich- 
tung und der Schein der Welt find eins geworden. Der Ausdrud 
tt dem Eindruck zuborgelommen, und das Wort überflügelt den 
Begriff. 

Diejes iſt das Wunder der Dichtung des Karl Kraus: ex 
„ringt“ nicht nach Worten, jondern das Wort ift da, ehe es zu 
Wort fommt. Und 00 die Luft des Sprachlünftlers jich der Dual 
vor dem Anblid der Sprecher verbindet, fann man jagen: Kraus 
ringt wohl nicht nach Worten, doch ringt er mit Wörtern. 

* 


An Hundert Beiſpielen könnte man die unvergleichliche Homo— 
genität von Wort und Erlebnis nachweiſen; bis in den Tonfall und 
bis in die letzte Falte der rhythmiſchen Form folgt der weltgeſtaltete 
Inhalt der weltgeſtaltenden Sprache. Aus der Sprache iſt die 
Welt erſchaffen; immer wieder iſt im Anfange das Wort. 

Philologiſch kann dieſes Sprachhhänomen immer nur inter— 
pretiert, niemals aber in ſeiner beſeligenden Fülle offenbart werden. 
Die Philologie wird den Gedanken einer ſprachlichen Intuition, die 
Wort, Klang, Ding, Bedeutung und künſtleriſche Wirkung um— 
ſchließt, niemals gelten laſſen. Sie wird es nicht glauben, daß ein 
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Epigramm in feinen vier Zeilen mehr vom Weſen jeder Dichtung 
auszuſagen vermag ald zehn Bande Literaturgefchichte. Freilich 
umfaſſen dieje vier Heilen alle jprachlichen Gegebenheiten, duch 
die eine irdiſche Erkenntnis metaphyſiſches Bekenntnis wird: 
Die Satire iſt wehrlos 

Das Ungereimte aus Zeit und Ort 

es drängt ſich in den Löwenrachen. 

Unendlich erliegt dem Reiz das Wort, 

ſich zu der Welt einen Reim zu machen. 


Dieſe Wehrloſigkeit der Satire iſt gleichzeitig auch die Situation 
des Sprachkünſtlers vor der Welt. „Geſtaltet“ wird das Geſtal— 
tende; Wort und Ding löſen einander ab im Sinne des Geiſtes. 
Und aus dieſer neuen Einheit von Form und Inhalt wird neu jenes 
unbegrenzte Weltbild einer Lyrik erſchaffen, die aus Haß und Liebe 
erleuchte und entflammt — anders als der Merker Richard 
Wagners —, das Urteil erhellt, das fie fallt. 

Denn e3 gibt ein Sprachliches Temperament, das vom ſatiriſchen 
Anlaß der Gloſſe bis zur veinen Hymne des Gedicht! über Haß 
und Liebe gebietet. — 

So wird es möglich ſein, daß ein Versband den aufs Höchſte ge— 
ſteigerten Haß der Szene: ‚Die letzte Nacht‘ enthalt — in der die 
Hyänen auf dem Schlachtfeld der Welt ihren Neigen tanzen und der 
Herr der Hyänen ein blutberauſchtes Alibi lüpft, ein Inkognito 
der Verruchtheit und Schuld — und gleichzeitig auch die Landſchaft 
einer beſſern Welt, eines Paradieſes: ‚Vallorbe‘, die Abgründigkeit 
der Gefühle: ‚Verlöbnis‘ und die ſüße Symphonie der Zeitflucht: 
„Jugend‘. Im ‚Berlöbnig‘ heißt es: 

„Unſterblich Kiffen, unendlich denten” ... 
und diefe Polarität Scheint mir tief im Wejen de3 Bewußtſeins er- 
ſchloſſen, das Wort und Welt gleichmäßig umfaßt. In Karl Kraus 
wird die Zufalligfeitt des Ausdrucks überwunden: Das Wort ift 
am giel. 
. *x 

Und diejes Buch, der dritte Band der ‚Worte in Berjen‘, be- 
deutet tiefftes Befinnen auf Kunſt in der weltverlornen Gegenwart. 
Es ift die Geiſtes-Gegenwart der deutichen Lyrik, und einmal, vor 
dem jüngjten Gericht des Geiftes, wird es Schuld und Sühne ent- 
Iheiden, wie man davor geftanden hat. Es ift Anklage und Be- 
freiung. Es it das lyriſche Bewußtſein unfrer geit. 

Unſrer Zeit, die von ihren Künftlern verraten, von ihren 
Beiten verlaffen tft, deren Ueberlebende den Tod auf dem Schlacht- 
feld jterben. Unſrer Zeit, die nicht hören will, was ſie fühlt. Die 
nicht fühlt, was hier fie hören kann: dieſes vivos voco der Befin- 
nung, das mortuos plango der Rache und des unendlich-menic- 
lichen Gewiſſens fulgura frango! Ä 
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Zolkungerjage 
Niemals mehr wird Girardi zu ſehen, zu hören ſein. Durch einen 

Schleier blickt man auf das Gewirr von hiſtoriſchen Vorgängen, 
die einſtmals Auguſt Strindberg beſſer dazu gedient haben, für die ' 
breite Menge feine Meinung von diefer ſchlechteſten aller Welten zu ver- 
als zu enthüllen. Oder war ihm etwa wichtig, feinen Landsleuten ein 
Geſchichtsrepertorium zu liefern? Leider war es ihm nicht zu unwichtig. 
Dermutlid) werden die Schweden außer dem Stilfünftler, zu dem uns 
fein bevollmädhtigter Herdeutfcher micht Zommen läßt, auch den ge- 
lehrten Erforfcher ihrer nationalen Dergangenheit hochſchätzen. Deffen 
Derdienfte, felbjt wenn wir fie zu beurteilen wüßten, würden uns fchwer- 
lih anwärmen. Uber wie durch die Kämpfe der weißen und roten Rofe 
nicht zu verhindern ijt, daß wir auf den Brund eines menfchlichen Ber- 
zens dringen: genau jo wird in dem Wuft von gleichgültigen Begeben- 
heiten der leidende Strinöberg fühlbar für Jeden, der fühlen Bann. 
Rönig Magnus hodt gebrochen neben dem Sohn und der Schwieger- 
tochter, blutjungen Gefchöpfen, die fterben. Da wird ihm gemeldet, daß 
der Feind vor den Toren fteht. Achjelzudend kehrt er fih ab: er muß, 
folange es geht, auf den Schlag diefer Pulſe hordyen. Schade, daß fi 
nidyt Strindberg mit derjelben Befte von den Tabellen des ſkandina— 
viſchen Plöß zu der ewigen Muſik der Seele gekehrt hat. 

Diefe Mufit hat der felige Birardi gemacht, und darum ift er To 
namenlos geliebt worden; in feiner Heimat fogar von Leuten, für die 
jonft Theaterkunſt hinter Kneipe und Raruffell rangiert, in denen er aber 
zauberiſch ihr verjchüttetes eöleres Teil, wie winzig es immer war, zu 
berühren, aufzurühren verftand., Es ift die Tragit von Strindbergs 
Rönig Magnus, daß er dazu nicht fähig if. Ihm ift gegeben, fid) in- 
mitten von Schmußigkeit felber rein zu erhalten; nicht: feine Reinheit 
auszuftrahlen, zu übertragen, fürs Bemeinwohl zu nutzen. Der Staat 
verderbt. Don außen dringen Rrieg und Deft anf ihn ein, und innen 
iſt nicht bloß etwas faul, fondern ungefähr alles. Ränfe der Raften und 
Parteien; Döllerei jeder Gattung; Irrwahn, mehr oder weniger gefähr- 
liher; Pfaffentüde und GBünftlingswillfür; Schmah und Schande der 
Folkunge durd) Sie Jahrhunderte bis zu Magnus, dem Erben der Krone 
und der gehänften Blutfchuld. Er fühnt fie, er allein für ganze Ge- 
ſchlechter. Wie der Erdenweg Emanuel Quints ift diefes Rönigs Mar- 
tyrium die Wiederholung der Paffion Chriſti. Magnus vergilt Fluch 
mit Segen, reicht bei jedem Badenftreiche die andre Wange, predigt 
unter Räubern durch fein Wefen den Bottesfrieden, und es ift eine bei- 
nah unnötige Plafatierung der Dichterabficht, daß das Symbol: das 
Brenz von ihm leibhaftig herumgefchleppt wird. Wenn er darunter 
Thließlih zufammenbridt, jo ifts zwar der vollgültige Ausdrud von 
Strindbergs, und nicht bloß Strindbergs Lebensanſchauung, daß aufge- 
freffen wird, wer nidyt wild um ſich beißt: aber meine Erfchütterung 
ift mäßig. 

Dielleiht nur heute, wo mir das Ende Birardis näher geht? Auf 
der höchften Höhe angelangt, wird er gefällt. Vergöttert von einer 
Stadt, für die er die Derförperung aller ihrer Tugenden ift; durd) 
das Bewußtfein einer Popularität ohnegleichen in Blut erhalten; ge- 
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rüftet, noch mindeftens ein Jahrzehnt die Runft feines jung gebliebenen 
Rörpers zu üben: muß er fih diefen Rörper zur Untauglichkeit ver- 
ftümmeln laffen. Das müfjen heute Millionen Sünglinge? Aber es ift 
ja fürdpterlicher, dergleichen fern vom Schuffe zu müffen. Und es jetzt 
die Stadt Wien nicht herab, daß fie mitten im männermordenden Kriege 
den Atem angehalten hat, weil auf einmal ein Greis gefährdet war, 
und daß fie diefem herrlichen Breis im Tode Ehren erweifen wird wie 
faum je zuvor einem Dolksgenoffen. Nein, es wird heute mit Strindberg 
und mir nicht viel werden. sch habe zu große Mühe, mir die Stimmung 
jenes Thenterabends zurüdzurnfen. Immerhin: öfter, als man bei 
einem jo diden Wall von mittelalterlicher Romantif und vaterländifchen 
Daten und Falten geglaubt hätte, brad) der gramvoll wütende Strind- 
berg der europäifchen Gegenwart durch. Zwifchen der Königin-Mutter 
und ihrem Geliebten Dorfe ein Auftritt ſchwirrte wie eine ftraff und 
ftraffer gefpannte Saite einen einzigen Falten, dunkeln Ton: Kaß, den 
Haß des ‚Totentanzes‘, aller Totentänze diefer gepeinigten und peinigen- 
den Dichterfreatur. Hell fteht gegen den finftern Hintergrund der erften 
die dritte Generation: die zufammengefcheuchten Rönigskinder, von denen 
aber die männlidye Hälfte vorm frühen Hintritt Jchnell noch merken läßt, 
daß fie in reifern (Jahren gewiß nidyt verfehlt hätte, fi) der Mienagerie 
von eingetenfelten Mitmenfchen‘ würdig zu zeigen. Dazwiſchen alfo 
wandelt rührend und doch nicht rührend genug, weil zu unperfönlid, 
weil zu jehr ununterfcdyiedenes Klageweib als Dertreter der zweiten 
Generation: Rönig Magnus, um deſſen glanzlofe, trog Hermelin und 
Zepter glanzlofe Erdeneriftenz ein Schimmer unirdifchen Blanzes mehr 
gedacht als ſchweben gemacht ift. 

Birardi — er hatte diefen Glanz, der ihn durchleuchtete und um- 
leuchtete. In der Erinnerung daran ift es Schwer, aber möglich, von 
einem halbichlächtigen Wert des nächtigen Strindberg zu reden. Den 
Interpreten täte Unrecht, wer fie in diefem Zufammenhang beurteilen 
wollte. In der Königgrätzer Straße gehts ja immer hochanftändig zu. 
Ohne Brimborium wird die Dichtung, einmal von Meinhard, diesmal 
von Bernauer, treulich nachgeſchaffen. Sicherlich ift von dem Khren- 
gaft Albert Steinrüd bis zu dem vielverheißenden Anfänger Wolfgang 
Silzer außer einer zu fchönen Frau Reiner und Reine des Dankes un- 
wert, den man unter gewöhnlichen Umftänden abftatten würde. Aber 
eine Jahrhunderterfcheinung macht eben den Alltagsmaßftab zunichte. 
Mitfamt der Welt verarmen die Bretter, die fie vorgeblich bedeuten. 
Wie vieles hat man fchwinden fehn, was man Tiebte, und wie wenig 
wähft nach, was man lieben fönntel Nach Mitterwurzer, Matkowsky 
und Rainz (die alle Drei — ift das nicht ſeltſam? — gleich jung: im 
dreiundfünfzigften Jahr geftorben find), nad) Rittner und Lehmann, 
Sorma und Dollmer (deren Refignation unfre Bühnenbeherrfcher an- 
klagt, verurteilt, aber in Peinem Derdanungsfchlaf ftört), nach dem 
tenern Sauer Schließlich fein ſüdlich üppigerer Bruder im Geift, im 
tiefften Beift einer verfintenden Kunft der adligen Schlichtheit, der 
Thöpferifhen Befeelung, der vollen Menfchennatur: Alerander Birardi. 
Solange ich Nachwelt für Diefen bin: fo lange will ich ihm Kränze 
flechten. 
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Hedda Sabler von Alfred Polger 


J n den Geſellſchaftstragödien Ibſens ſteckt als heimlicher In— 
halt: ein Luſtſpiel. Oder zumindeſt: eine Komödie. „Hedda 
Gabler‘ iſt jo. Eine Komödie mit ſchwarzer Perücke. Die Perücke 
wird von Jahr zu Jahr jchütterer, die Maskerade ſtets deutlicher 
erfennbar. Sorgen Tesman war immer ein qutmütiges, komiſches 
Haus, Rat Brad immer ein gefährlicher Liebhaber im Komödien— 
til. Aber der Eijlert Lövborg erjchien ehemaligem Theaterpubli- 
bum wirklich als Genie mit tragischen Bruch der fittlichen Wider- 
ſtandskraft. Was für ein lächerlicher Patron feheint er heute, mit 
feinem Manufcript in der Rocdtafche, mit feiner Sorge um Geltung 
in der bürgerlichen Welt, mit feinem pathetiich aufgeplufterten 
bißchen Mfoholismus und Hang zur Drahrerei! Wie ihn Hedda 
nur ein wenig frozzelt, er traue ſich nicht zu trinken und fo: gleich 
trinft er ziwer Gläſer Bunfch und gebt zum Junggeſellenabend. 
Um dort was zu tun? Um dem von ihm als Dummkopf verach— 
teten Sorgen Vesman fein neues Buch vorzulefen. Und gar die 
gefährliche Hedda! Wie haben die Jahre fie entdamoniftert! rüber 
ichten ihre romantische Sehnjucht ein Raubvogel, unſtet kreiſend, 
gierig nad Fraß. Und als fie auf den armen Eijlert Lövborg 
niederitieß, die Raub-Elfter, weil er gar jo lockend von genialiſchen 
Beionderheiten glitzerte, da wurde einem ganz bang ums Herz. 
Heute jcheint die Heda ein undiszipliniertes Frauenzimmer, das 
zu ein paar Phrafen, die ihr armes Werbergehirn ausgehedt hat, 
die dazugehörigen Tatſachen jucht. Sie will die Schönheit fehen, 
tasten, ſchmecken, fie gewifjermaßen „mitmachen“, „dabei fein“. 
Und leider hat fie einen weibifch-füßlichen Begriff von Schönbett; 
jo mas mit Weinlaub im Saar und großer Seite. Ganz vertattert 
iſt fie, Daß Löpborg nicht einen drapterten Tod ftarb, einen Tod mit 
Faltenwurf. Site ift eine Gans mit Schwan-Attitüden. 

Das Lertwort der Neuinizenterung im Burgtheater fpricht 
Hedda: „sch kann gar nicht jagen, wie entſetzlich ich mich lang— 
weile.” In der Tat, e8 war zum Einichlafen. Herr Marr, der 
in der Brahm=Truppe die ſiegreichen Ibſen-Schlachten mitge- 
fochten, führte Regie. Er war bemüht, ein zwangloſes Gejellichafts- 
ſtück mit jeelifchen Hintergründen aufzubauen und das Ibſen— 
Zeremoniell tunlichit zurüdzudrängen. Aber e3 war ftärfer als er. 
Paufen nijteten jich ein, die Worte juchten Abſtand von einander, 
um möglichit breite Schatten werfen zu fünnen, und das Geſpräch 
ſank unmillfürlich ins Halblaute. Diskuffion in der Kirche. Fräu— 
lein Marberg gibt der Hedda Iphigenie-Format. Ste ſitzt und 
Ichreitet wie eine Priefterin. Ihre Rede ift durchaus, wie die 
Muſiker jagen: punftiert. Um eine Oftave höher als die natürliche 
jeeliiche Stimmlage. Ihre Hyſterie hat jambijches Gefälle. Daß 
jie eine Fuge, jituationbeherrichende Schaufptelerin, kommt zur 
Geltung. Herrn Franks Sorgen Tesman ift rechtens eine ſpaßig 
beicheidene, beſcheiden jpaßige Figur, der zähnefunkelnde, knarrende 
Gerichtsrat Brad des Herrn Marr ganz unbeträchtlih. Auch 
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von Fräulein Aknay als Frau Elofted wäre nicht viel mehr aus— 
zufagen, als daß fie, ſoweit nötig, vorhanden var. Die brave Tomte 
Jule des Fräulein Walbed hatte die gewiſſe Burgtgeater-Matronen> 
ſüße. So jehreiten, jprechen, geſtibulieren feine ird'ſchen alten 
Weiber. Auch in den paar Worten, die Fräulein Koſch als Dienft- 
mädchen zu erledigen hatte, gejpenfterte die ganze Heber-Unnatur 
des Burratheaters. Der Eijlert Löpborg gab Herren Walden Ge— 
legenheit, feine Leere zu offenbaren, und jein Geſchick, aus ihr 
allerlei Fomödtantiichen Tand Hervorzufingern. Symbol folcher 
Künſtler-Magie: ein leerer Zylinderhut, à huit reflets, aus dem 
gefällig Blümchen quellen. Diejer Eijlert Vöpborg-Walden, glaubet 
mir, tt fein Alkoholiker, ſondern ein Parfümiker. Er hat fein 
Buch über Die Kultur der Zukunft gejchrieben, jondern höchſtens 
ein Sbretto. Und er iſt überhaupt kein Schriftſteller, ſondern 
ein Tenor. | 


Lehrmittel von Egon Zriedell 


Sr ehrmittell it ein Wort, Das bereits durch jeine aus— 
nehmende Häßlichkeit tiefe Melancholie erzeugt. Ich almıbe, 
das „Vehrmittelfabinett” it für unſre Zeit dasjelbe, was für das 
Mittelalter die Folterfammer war. Die Elektriftermaichine ent- 
Ipriht dem Stredbett, die Leydnerflaſche der Daumjchraube, Die 
Luftpumpe dem Spanifchen Stiefel. Wenn man zur „Lehre bon 
der Elektrizität” fommt, jo iſt der typiſche Vorgang der: Der Schul- 
dtener bringt dem Profeffor ein häßliches und abfurdes Konglo— 
merat aus Glas, Harz, Meifing, Tuch, Holz, Leder und andern 
wertlojen Stoffen. Der Lehrer Halt nun einen längern Vortrag, 
worin die Worte „negativ“ und „pofttiv” in der Majorität find, 
und behauptet, es hange nur von ihm ab, aus dem abicheulichen 
Monſtrum, das vor ihm fteht, Funken zu Schlagen. Ex dreht dann 
ziemlich lange an Der Kurbel und erzeugt ein quälendes Knarr— 
geräufch, jedoch Feine Funken, was übrigens feinen in der 
Klaffe Wunder nimmt, da man e3 ja von born herein für ganz 
ausgeichloffen gehalten Hat. Am Schlufje fagt er: „Nun, e3 muß 
etwas in der Leitung nicht in Ordnung fein, aber das Prinzip der 
Sache ift ja jedenfalls Klargeftellt. Sch werde morgen daraus 
prüfen.” 

„Lehrmittel“ find Dinge, die es eigentlich nicht qibt. Oder, 
um die Sache ganz genau auszudrüden: Lehrmittel jind Dinge, die 
die Natur eigens gefchaffen hat, damit der Behrer jagen Fünne: 
„Ihr jeht, Liebe Kinder, wie fich die Natur bisweilen auch in ab- 
jonderlichen, ja abftrufen Formen gefällt.” Sodak man e8 eigent- 
lich alö eine Lücke in der Bibel empfinden muß, daß nicht von 
einem der Schöpfungstage gefagt wird: „Und Gott ſchuf die Lehr- 
mittel.“ Denn fie bilden wirklich innerhalb der Schöpfung eine 
Gruppe für fi. So bin ich zum: Beifpiel feit überzeugt, daß die 
„Eiſenblüte“, die in keinem Lehrmittelkabinett der Erde fehlt, nur 
für Lehrmittelkabinette geſchaffen wurde. Die charakteriſchſte 
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Eigenjchaft dieſes Geſteins oder Metalls oder Gebüſchs oder Ge— 
würms — oder wie es ſonſt zu bezeichnen iſt — beſteht darin, daß 
es in nichts an Eiſen und in nichts an eine Blüte erinnert. Mehr 
kann niemand von ihm ausſagen. Ich könnte noch viele Natur— 
produkte anführen, die hierher gehören. Aber ich glaube, jeder— 
mann kennt ihrer genug. Auf den beliebten „Ichneumon“ möchte 
sch Surz hinweiſen, weil namlich alle Anzeichen darauf ſchließen 
lafien, daß er erfunden ijt, und daß die Krofodile ihre Gier jelbit 
effen. Er dürfte eine gejchmadlofe und ſchleuderhaft gearbeitete 
Attrappe jein, die von Mutter Natur bei dem Ausverfauf einer 
feinen Konditorei billig eritanden wurde. Aber zum Schluß muß 
ich noch dor dem „Gürteltier“ warnen, weil ich von diefem Ge— 
ſchöpf namlich ganz beitimmt weiß, daß e3 bloß in den Vehrmittel- 
fabinetten ſein Fortkommen findet, während e3 in der Natur über- 
haupt nicht gedeiht. 








Ufa von Alfons Goldſchmidt, 


Im März 1918 ſchrien die Zeitungen aus: „filmreform — „Der 

Truſt in der Filminduſtrie“ — „Die Deutfche Bank führt die Film- 
induftrie" — „Eine neue Aera des Flimmerfpiels". Geſchickt gemadıt. 
Man merkte den Reklamefadmann. Er Bennt die Zufammenhänge von 
Geſchäft und Preſſe und eignet ſich daher vorzüglich zur Rulturpropa- 
ganda. Gejtern zur Propaganda der Ralikultur, heute der Kinokultur. 
Ein tüchtiger Mann, der Dieles fann. Er macht aus Sauer füß. Aus 
Schwarz weiß. So wurde er in die Ufa (Univerfum Ffilm-Aktiengejell- 
Tchaft) Pelegiert. Dom Aufjihtsrat in den Dorftand. Delegiert wurde 
er. Man wird nämlich jet Präfident oder Delegierter. Das ift die 
Zieuorientierung in der Broßinduftrie. Delegierter. Dielleiht richtiger: 
Delegat. (Siehe Meyers Ronverfations-Lerifon, Dierter Band: Dele- 
gat, derjenige, der infolge der Anweifung eines Andern etwas leiftet 
oder zu leiten verspricht.) 


Es wurde gleidy) eine riefige Sacdre. Mit 25 Millionen Mark 
Aktienkapital. Dovan die Deutfche Bank und die Dresdner Bank. Das 
heißt: mit dem Namen, denn beide nftitute zeichneten zufammen Inapp 
100 000 Mark. So hatte der Profpeft Wucht. Dann Jacquier & Secu- 
rings, Schwarz, Goldſchmidt & Co., Lindftröm undſoweiter. Aber das 
ftand ja in den Zeitungen. In den Zeitungen wurde eine firmen- 
parade veranftaltet. Man ſah gleich: Hier ift der richtige Mann am 
richtigen Platz. Der verfteht die Hreſſe. Er verſteht ſie. 


Was will die Ufa? Die deutſche Induſtrie fördern; das Lichtbild 
veredeln; verdienen. Alſo idealer Kaufmannsgeiſt oder kaufmänniſcher 
Idealismus. So heißt es. Truſt aus Veredlungsdrang. Zunächſt 
einmal Truſt. Man gliederte alſo an, kaufte auf, übernahm Aktien, 
machte Intereſſengemeinſchaften. Gleich war ein Konzern fertig. Die 
Veredlung konnte beginnen. Sie begann mit der Sicherung der Ma— 
jorität bei der Union U. G., dem Theater der Nordiſchen Film-Tom- 
pagnie Damit ift uns auf lange Jahre der Benuß der ſchwediſch— 
dänischen Filmfabrikate verbürgt. Eine überragende Deredlungstat. 
Direft nach dem Programm der Rinokulturreformer. Denn wo bliebe 
das deutſche Gemüt, wenn ihm nicht täglich oder abendlidy die ſchwe— 
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diſchdäniſche Fäſchware präfentiert würde? Es ift beglüdende Ffami- 
lientoft, etwas Bejellichaftsfigel, etwas CEisbärenromantif, etwas Kri— 
minalfchauder, etwas SJungfräulichkeit und etwas weniger. ferner er- 
warb man die Poliheltograph U. G., die eigene Theater in Wien und 
Budapeft unterhält, und befam damit Einfluß auf die Ungarische Phö— 
nir-Befellfchaft. Die Ufa wird uns alfo aud) mit dem ungarifchen 
Fabrikat fegnen. Ein pradtvolles Fabrikat. Direlt nad) dem Pro- 
gramm der Kinofulturreformer. Wir ſehen demnady: Dereölung des 
Kichtfpiels und Förderung der deutfchen Induftrie mit ſchwediſchen, 
Sänifchen und ungarifchen Erzeugniffen. Sozuſagen ein erweitertes 
Mittelenropa. Ein Mitteleuropa bis tief in den Balkan. Denn ein 
Dertrag mit der Deutfchen Lichtbildergefellfihaft hat der Ufa nicht nur 
einen Teil der Fabrikation des Unternehmens, fondern auch deſſen ge- 
famte Örientorganifation mit eigenen Theatern in Rumänien, Bul- 
garien und Ser Türkei verfchafft. Sozufagen ein erweitertes Mittel- 
europa, ein Brüdenidealismus, eine gegenfeitige Durchdringung mit 
Edelmare. 
* 

Doch das war nur ein Segment des Kreiſes. Wir erblicken weiter 
den Fürſten Donnersmard, der eine Rohfilmfabrik ſtellt. Einen Rino— 
Apparate-Bau, betrieben von Lindftröm, zwei Derleihfirmen (die Firma 
James Henſchel in Hamburg mit vielen Theatern, Sie Frankfurter 
film-Compagnie), übernommene Pachtverträge, aufgekaufte Produf- 
tionsfirmen und kleine Regifjeurgefellichaften. Alfo ein großzügiger 
Ronzern, ein Konzern mit Dielfältigfeit, mit Univerfalität vom €i bis 
zum aufgetifchten Hühnerbraten. Alles mit 25 Millionen Mark? Eine 
großzügige Derwaltung reicht nicht mit dem Brundkapital. Sie nimmt 
das Bute, wo fie es befommt. Sie kauft Theater zu hödhften Kriegs- 
preifen, unmwirtfchaftliche Rleingefellfchaften, Tchließt Abnahmeverträge 
auf zehn Jahre zu Kriegspreifen, gründet Fabriten zu Kriegspreifen 
und Schlägt So der Konkurrenz ein Schnippchen (Agfa, Ernemann). 
Sie arbeitet etwa wie Rodefeller oder der englifch-ameritanifche Tabak- 
trnft: erft mit Großherrenfpefen und dann mit Marktbeherrfchungen. 
jedenfalls mit Großherrenspefen. Die 25 Millionen Mark Aktien— 
fapital dürften längft überklettert fein, vielleicht um mehr als das 
Doppelte. Wir erleben fomit nicht nur eine Rinofulturvereölung, nicht 
nur eine förderung der deutſchen Induftrie, jondern auch eine funda- 
mentierung der Rentabilität. Bei Saner war es gemütlicher. 


Großzügig iſt die Ufa. Sie weiß, daß man nicht nur die Sache, 
ſondern auch den Geiſt bezahlen muß. Denn Geiſt verbindet. Derbin- 
Sender Beift, das ift heute die Hauptſache. Fachleute brauchen wir 
nicht mehr, in einer Zeit, wo ein Tageszeitungsmenfd, deſſen Geſchichts— 
vermerfe vor kurzem nody aus Stichproben ftammten, von heute auf 
morgen zum Biftorifer wird. Weshalb alfo foll die Ufa nad) der alten 
abgetatelten Methode verfahren? Sie nimmt den Beift, woher er aud) 
fommt, wenn er nur verbindet. Denn Verbindungen, das ift die Baupt- 
ſache. Das koſtet Beld, aber es lohnt fill. Wenigftens für Die, die 
von Barger Krippe an die gefüllten Räften des Großkapitals fommen. 
Für die lohnt es fich, der Sache nützt es nichts. Es ift da eine eigen- 
artige Sachſengängerei angebrochen, die der Sozialpolititer und Sozial- 
ethiter mit ſtarkem Intereſſe verfolgt. Sie haben ihre Entfchuldigungen, 
gewiß. Aber es war etwas Schönes um jenes alte Preußentum. Wie 
fagte mir doch ein ftrebender Mann? Erft werde ich Beheimrat, dann 
werde ih Induſtriedirektor. Denn Derbindungen, fo jagte er, die 
machen es. 
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Auch die Regierung hat fidy mit 6 Millionen an der Ufa beteiligt? 
So jagt ein Gerücht. Dielleiht wird man in der Budgetkommiſſion dar- 
über etwas erfahren. Die Aegierung wird fi) dody nicht an einem 
Unternehmen beteiligen, das mit jolchem Erfolg Bemüts- und Befchmads- 
veredölung, förderung der deutfchen Induftrie und der eigenen Renta— 
‚bilität "betreibt! Denn die Regierung will ja mehr fehen als Beichäfts- 
gangnotizen zweieinhalb bis drei Monate nach der Bründung, als Kul- 
turanfündigungen, die den Staunenden den Weg in den Rinoflub, das 
Rinovariete und dergleichen Ethifierungsftätten zeigen. Die Regierung 
will, deffen bin ich gewiß, Solidität jehen, wirkliche Deredlung des 
Gemüts und des Geſchmacks, wirkliche Förderung der deutfchen In— 
duſtrie, wirkliche Rentabilität. Erſt wenn fie das alles gejehen hat, 
darf fie fich beteiligen. Erft dann auch dürfen fid) die Dielen beteiligen, 
denen jetzt die Aktien mit Hachörud angeboten werden. Sie werden fich 
den Rauf gründlich überlegen müffen. 
Antworten 


Emerenzia. Sie begehren, aus der ‚Weltbühne‘ zu erfahren, was 
es mit dem Erpreflionismus auf fid) habe. Aber das fteht bereits in 
den Hummern 5, 6 und 10 des dreizehnten Jahrgangs. 

Willi Wolfradt. Tue recht und fcheue niemand. Auch nicht die 

» Radaubrüder, die uns erfchlagen werden, wenn ich Ihren Brief drude. 
“ Seit 1914 ift es, wie mit jeder Importware, aud; mit Ismen ſchlecht 
bejtellt gewejen, denn das ewige Einerlei von Militarismus, Nationalis- 
mus, Patriotismus, heroismus, und was fonft fo auf den Markt gebracht 
wurde, kann faum als Briegserfaß gelten. Man hat es alfo der kleinen 
Schar ſelbſt in diefem Winter unverfrorener junger Leute Dank zu wiffen, 
daß fie die ihnen rätfelhafterweife gefpendete Muße dazu benußten, end- 
jr lid den ‚Dadaismus‘ zu erfinden. Das iſt der Derfud, das Dafein in 
:: eig Dadafein zu verwandeln. Brundfag: nicht zu manifeftieren. Grundſatz: 
Untreue. Grundfaß: Brundfaglofigkeit. Nichlung: gegen. Zum Bei- 
jpiel gegen Runft, was gelingt; zum Beiſpiel vermittels eines Rriegs- 
gedichtes, das, mit Rinderfnarre und Aeffchenpaufe den Lärm der Schlacht 
imitierend, den Naturalismus, freilidy) ohne die Unterlagen einer felbftän- 
digen Beobachtung, kläglich unterbietet. Begen: Hingabe — aber an 
jeden Dred. Gegen: Stimmung. Trogdem unausweichlich Erzeuger von 
recht ausgejprodyener Stimmung; in der Sezeffien, wo die Broßfchnauzen 
der Stille fih ausquatfchten, ging der Schluß gradezu in Stimmung 
unter: alles heulte, bog fich, wieherte. Man ſtand auf Stühlen, rannte 
nad) Belieben herum, rief fid) unter Tränen etwas zu, Diele fanden es 
nett, ein bißchen zu rauhen. Ein Feldgrauer rief nach dem Schüßen- 
graben. Bausfchlüffel gaben ihr Lebtes her. Die flegelftimme vorn 
hieß fid) nit ftören und fteigerte nur ihre unpathetifche Cautheit. Der 
Rauſch empörter Luftigkeit, dem fid) Baum jemand zu entziehen vermodhte, 
bemächtigte fich eines Publikums von überwiegend ernftem und bereitem 
Ausfehen, das nicht gefommen ſchien, um alles Fremdartige werrüdt zu 
finden. Die Dadaiften aber find auch nicht verrüdt, fondern nur freche, 
fenfationslüfterne Macher; leider nicht ohne Talent. Die Wirkung ihrer 
Produktion, uns nachträglich etwas beſchämend: diefer Ausbruch einer 
faft dadadiſtiſchen Würdelofigkeit und Ungezogenheit müßte fie eigentlich 
fehr freuen. Der Prophet ber ganzen Clownerei einer erlebnisgeizige 
Herzlofigkeit affeftierenden Gefinnung, die mur wider Willen Kunftrid)- 
tung zu fein behauptet, äft Herr Richard Huelfenbed, der dafür eigent- 
tih zu gut ausfieht. Eine Dialektik von nicht alltäglicher Dreiftigkeit, 
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aber von erheblichem Wit Medert ihm nur fo vom Munde. Er entwidelt 
in unfagbar überheblichem Leierfaftenton fein Bekenntnis, das nichts ift 
als ein Torkeltanz indianifc) heulender Hegationen, Sie zur Weltan- 
fchauung gewordene Ratbalgerei innerer Minderwertigkeiten, die Frei- 
ſchende Trompete wider die ſchmachvollen Rüdftändigkeiten eines Erpref- 
fionismus, Attivismus und fFuturismus. Dinter alledem aber hodt 
grinfend eine von Heberjpizungen und Zerreiztheit zerrüttete Kultur, die 
fi) hier unter dogmatifchen Getue in die Doppelfare nadhttöpfifcher Pri- 
mitivität und univerfierter Bindungslofigkeit hineinkokettiert. Lümmel- 
hafte Untiefe klaut keß die Endergebniffe von fchmerzlidyen Bott- 
juchern und Irrfahrern des GBeiftes, die fi) aus Bränden der Scham und 
des Zweifels zu Spielender Bejcheidung fanden, um ihrer Weisheit letten 
Schluß bier dazu erniedrigt zu fehen, daß eine Handvoll Tchediger Be- 
hirngankler damit ihre Mätschen beftreiten. Der Dadaismus hat feinen 
ernften Kern, ſondern erlallt fi in Senfationsgier und Bluffluft Fremde 
Tiefen. Ein YHonplusultra greller Uninnerlicykeit, dem man fein Taba- 
retgefchäft gönnen fol, um deſto nachdrüdlicher auf die ins Metaphy— 
fifche langenden Finger zu Plopfen. Der Selbftmord fteht diefer eitlen 
Romödie allzu Unverrüdter auf der impertinenten Stim. Wenn Sie 
meinen Eindrud zur Diskuſſion ftellen wollen, lieber Berr Jacobſohn, 
fo wäre idy Ihnen Fehr dankbar.“ Aber gibts denn da, dada überhaupt 
eine Diskuſſion? 

Mar Epftein. Sie teilen mir mit, daß Sie mit Guſtav Charle 
eine ‚freie deutfche Bühne‘ gegründet haben. „Sie ift eine felbftän- 
dige Befellichaft, die literarifche Dorftellungen in der Romifchen Oper 
veranftalten wird. In Ausfiht genommen find für das Jahr zehn 
Dorftellungen, die an Sonnabend-Nachmittagen ftattfinden Tollen. Die 
‚freie deutfche Bühne‘ will wirklidd werwolle Werke, die überhaupt 
oder mindeitens in Berlin unbekannt find und auf Aufführung in ab- 
fehbarer Zeit nicht jzu rechnen haben, muſterhaft zur Darftellung 
bringen. Sie will ihr Tätigkeitsgebiet dadurch erweitern, daß fie aud) 
in Berlin unbetannte oder in ihrer Bedeutung nicht gewürdigte Dar- 
fteller und Regiffeure vorführt.“ So ftands ſchon vor ein paar Wochen 
in den Tageszeitungen, und nun ſchreiben Sie über die Erfahrungen, 
die Sie in diefer kurzen Zeit gemacht haben: „Seit der Gründung der 
‚freien deutfchen Bühne‘ find uns etwa zweihundert Manufcripte zu- 
gegangen. Das ift gewiß viel. Aber es ift uns noch nicht genug. 
Wir haben nämlidy die feite UHeberzeugung, daß in Deutfcdyland und 
Oefterreich nody viele Werte und Autoren eriftieren, die von uns nichts 
wiffen. ch habe das Befühl, daß mandye Autoren zurüdhaltend 
find, weil fie immer nod) glauben, daß wir fo eine Art Derfudys- und 
Probebühne find. Helfen Sie uns in der Derbreitung der Derficdherung, 
daß wir ein felbitändiges und unabhängiges Unternehmen find, daß wir 
die Werke unsrer Autoren möglichft vollkommen herausbringen und, wenns 
nottut, aud) lange genug Spielen werden. Wir machen feinem Konkurrenz, 
Aber fürchten auch Reine, obwohl wir überzeugt find, daß wir genug: 
gegen Mißgunſt werden antämpfen müffen.“ Die wird hoffentlidy nicht 
ausbleiben. Boffentlih. Denn fie wäre ja der Beweis eures Wertes. 
Warten wir ab, ob er erbracht werden wird. Mid frimmt ein bißchen 
bedenklich, daß ihr um Einfendungen bittet und offenbar bitten müßt. 
Eriftenzberechytigung und Erfolg der Freien Bühne beruhten darauf, 
daß nicht nur vorhanden, Sondern auch den Bründern befannt eine dra- 
matiſche Diteratur war, die nad) der Bühne verlangte, aber auf die 
ftehende nicht gelangte. Beute dagegen hat eigentlidy fein junger Autor 
Urfache, den Befhäftstheatern zu grollen. Umwirbt ihn nicht Rein- 
hardt, fo ummirbt ihn Barnowsky. Und ummwirbt ihn der Eine, jo um— 
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wirbt ihn der Andre erft vecht. Und ſchweigt Berlin, fo jchreit Miün- 
hen. Und hat München gejfchrien, jo flötet Berlin hinterher. Und 
überhaupt gehts den jungen Autoren eher zu gut als zu ſchlecht. Und 
bei diefer Konjunktur faßt euh Staunen, daß unter zweihundert 
Manuſcripten, de an euch Außenfeiter fommen, Fein brauchbares ift? 
sch bin neugierig, ob ihr jemals ein brauchbares Friegen werdet. Rriegt 
ihr feines, jo ijt, das gewiß fein Unglüd, fondern das Zeichen, daß 
eure Gründung nicht nötig war. Seht ihr dies Zeichen, fo laßt euch 
warnen. Weil ihr nun einmal das Licht der Welt erblidt habt, bildet 
euch nur nicht ein, daß aud die Welt euer Licht erbliden müffe Er— 
nennt nidyt angenehme Talente zu nenen Genies, denen die Bahn zu 
brechen ihr für eure Sendung auf Erden erklärt. Das beforgt ſchon 
das Junge Deutfchland. Aber dies alles foll mich nicht hindern, eure 
Bitte weiterzugeben. Dielmehr fchadenfreue ich midy, daß jet ihr in 
der Mafulatur erjtiden werdet, die troß allen Beſchwörungen und Der- 
warnungen unabläjfig auf mich niedergegangen ift. Möge feiner meiner 
lieben Klienten fid) fürder meiner Adreffe bedienen, fondern jeder der 
ihren: Mar Epftein, Berlin, Unter den Linden 71. 





Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt. 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto belliegt. 
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Vortesungen ” KARL KRAUS 


I. Sonntag, am 5. Mai, , Ill, Dienstag, am 7. Mal, 











. mittags 12 Uhr: abends 7 Uhr: 
Eigene Schriften | ‚Aus Timon von Athen‘ |] 
Aus den ‚Beiden Nacht- von Shakespeare 
wandiern‘ von Nestroy Eig ene Schriften ' 
li. Montag, am 6. Mai, _ 
abends 7 Uhr: IV, Mittwoch, am 8. Mai, 
- abends 7 Uhr: 
Worte in Versen ‚Pandora‘ von Goethe 
yon Hauptmann Worte in Versen 


Der Gesamtertrag der vier Vorlesungen Ist 

für die deutschen Kriegsblinden bestimmt. 
Karten zum Preise von 10, 6, 5, 4, 3, 2, 1 M. für die einzelne Vor- 
lesung, von 30, 20, 16, 13, 10, 6, 3 M. für alle vier Vorlesungen bei 
A. Wertheim, Bote & Bock und eine Stunde vor Beginn an der Kasse, 


’ 
en] Yooaal Yoamaf Feaal Yaedı — — You] Ye Femenl Tel Dre Dad Del ed Dr De De el el SCAN 


Rechershe Hochsthule für dramatische Kunst 


Berlin W 15 Direktor Friedrich Moest | Fasanenstr. 38 
Neunzehnter Jahrgang 


Ausbildung bis zur Bühnenreife. Zahlreiche Engagements an berliner und 
auswärtigen ersten Bühnen. Vortrags- und Szenenabende vor geladenem 
Publikim. Abendkurse, Regie. Rezitation. — Eintritt jederzeit. 


Jahresbericht mit Beziehung auf diese Anzeige kosteni. durch das Sekretariat. 
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tsconto-GSetellichaftin Berlin. 
Gefchäftsbericht für das Jahr 1917. 


Unter dem friſchen Eindmud der jüngſten, von beiſpielloſen Erfolgen 
gefrönten Taten unjeres Heeres an der Weitfvont menden wir en 
Blick dankerfüllt zu den bewunderungswürdigen Leiltungen der deutjchen 
Waffenmacht zu Lande und zu Waffer im verfloſſenen Jahre zurüd, Die 
uns die Schwelle Des meinen Jahres in eimer jo viel qünftigeren Lage als 
Ende 1916 haben überichreiten laffen, obwohl die Zahl unferer SFeinde 
fich weiter vermehrt und ihre Macht mäbefondere durch den Eintritt der 
Vereinigten Staaten von Amerifa eine ind Gewicht fallende Verſtärkung 
erfahren hatte Rußland tft zuſammengebrochen und wird im Innern 
duch furchtbare Revolutionsſtürme erihüttert, Rumänien, jeder Hoff- 
nung auf Sieg beraubt, zum Fridden genötigt, Jtalien, nachdem es dur 
einen wuchtigen Schlag alle bisher errungenen Vorteile verloven hat, 
militäriſch und wirtjichaftlich hart bedrangt. Die anderen Mitglieder der 
Entente führen der Krieg zwar moch fort, unverkennbar bat aber durch 
Die Wirkungen des U-Bootkrieges und die geijtige Ueberlegenheit unjerer 
Heeresführung ihre Lage auf dem euvopätiihen Kviegsſchauplatz ſich be— 
deutend ungünſtiger geſtaltet und ihre wirtſchaftliche Not eine bedrohliche 
Höhe erreicht. Unter dieſen Verhältniſſen dürfen wir hoffen, daß der 
Krieg in nicht zu ferner Zeit zu einem uns günſtigen Abſchluß gelangen 
wird, und mehr und mehr richtet ſich das Augenmerk unſerer wirtſchaft— 
MM Maßnahmen auf die Vorbeveitung der kommenden Friedens— 
wirtſchaft. 

Sm Vordergrunde der Erörterungen ſteht hierbei die Frage Der zu— 
künftigen Regelung der Staatäfinangen. Wenn auch zu erhoffen tit, daß 
der dabei mit Vorliebe behandelte Gedanfe einer einmaligen jtanfen 
Vermögensabgabe zum Zwecke der Schufdentilgung aus Rüdfichten auf 
Die unheilvollen Folgen, die feine Durchführung für unſeve Volfswirt- 
haft nach fich ziehen würde, wie auch aus Rüdjichten Der ſteuerlichen 
Gerechtigkeit fallen aelafjen werden wird, jo wird doch die unvermeid- 
liche ſtauke Stewerbelaftung des Einkommens wie auch des Bejiges neben 
hohen Verkehrs-, Produktions- und Konſumſteuern der deutſchen Volks— 
wirtſchaft Laſten aufbürden, die ſie nur dann wird tragen können, wenn, 
wie wir bereits im vorjährigen Berichte ausführten, ein weſentlicher Teil 
der abenmal3 ungeheuer gewachſenen Kriegskoſten auf Die Feinde abge— 
wälzt wird und der Unternehmungsgeiſt nicht erſtickt und der Intelligenz 
freie Bahn zur Entfaltung belaſſen wird. 

Da die Vorbedingungen unſerer Wirtſchaftsfühnung Im vergangenen 
Sabre feine weſentlichen Veränderungen erfahren haben, jo weiſen auch 
die Erſcheinungen, die ſie gegeitigt hat, wohl eine Bertiefung, aber feine 
Abweichung gegen dierenigen des Vorjahres auf. Wir können Deshalb 
bier auf ihre eingehende Beſprechung in umjeren früheren Geſchäfts— 
berichten Bezug nehmen. Herborheben möchten wir mur, daß Die ſtaat— 
then Eingriffe in Die private Wirtſchaftsführung eine weitere Ausdehnung 
erfahren haben. Wenn dies auch für die Kriegszeit als eine durch unſeren 
Abſchluß von Der Außenwelt bedingte ftaatliche Notwendigkeit hinzu— 
nehmen war, jo muß doch dem ſich mehr und mehr geltend macenden 
Beitneben, ſolche Eingriffe much für einen längeren Zeitraum nad) Been- 
digung des Krieges beitehen zu laffen oder gar noch auszudehnen, mit 
aller Entſchiedenheit entgegengetreten werden. Nie bat jich die Ueber— 
legenhett der Privatwirtſchaft über die Stantäwirtfchaft denjenigen, die 
einen Embli in die wirtichaftlichen Betriebe genommen haben, deutlicher 
gezeigt als im gegenwärtigen Kriege. Damım muß dor jeder Aus- 
dehmung des Stantsbetviebes, jei es auch nur in der Form des gemifcht- 
wirtſchaftlichen Betriebes, aufs emdringlichite getvamt werden. Nur die 
freie Betätigung in Handel und Induſtrie bann die Wunden heilen, die 
uns der Krieg geichlagen hat. Bon beionderer Wichtigkeit wird hierfür 
auch jein, daß der Eingang der privatwirtſchaftlichen Forderungen an 
das feindliche Ausland weit mehr als dies bisher gejchehen unter die 
Gemwährleiftung der feindlichen Regierungen geitellt wird. 

Die Emte an Brotgetreide war im Jahr 1917 mittelgut, die an 
Hackfrüchten gut; dagegen "blieb die Ernte an Futtermittelm Hinter den 
Erwartungen zurüd, jo dat der Viehbeſtand noch weiter eingeſchvänkt 
wewden mußte. Im allgemeinen find Die Emähtungsverhältm e beſſer 





geworden, als die vor einem Jahre waren, trotz zahlreicher und oft be— 
rechtigter Klagen über Mängel der Organiſation in der Verteilung der 
Lebensmittel und in Der Belieferung einzelmer Gebiete, zumal der großen 


Städte. 

Schwer aber lajtet Die Teuerung der Vebensmittel und aller Ge— 
brauchsgegenſtände auf der Bevölberung, ſoweit fie in ihren Einnahmen 
af Feititehende Bezügge angemwiejen tt, während für die Arbeiterbevölke— 
rung die Folgen diefer Preisfteigerung erheblich gemildert find durch 
die gejteigerte Nachfrage nach Arbeitsfräften amd die dadurch hoch ge— 
jtiegenen Lohnſätze. Ueberdies waren die Arbeitgeber machdrücklich bemüht, 
nicht nur durch Finanzielle Beihilfen, ſondern auch durch eigene Organi- 
jationen den Arbeitnehmern die Beihaffung ihres Bedarfs an Lebens- 
mitteln zu evleichteun. Wie ſtark der Bedarf an Arbeitskräften tft, zeigt 
die Statiftif des Arbeitsmarktes, Sie weiſt im Verhältnis zu den offenen 
Stellen einen dauernden Rückgang der Archettsgefuche auf, wicht nur der 
männlichen, der fich jo Schon Dur die Einziehungen zum Heere erklärt, 
fondern auch in der Zahl der weiblichen, Die vom Mat bis Oktober un 
unterbrodhen hinter Der Zahl der offenen Stellen zurücdigeblieben fit, 
während vor einem Fahr noch ein Ueberangebot von weiblichen Arbeit3- 
fraften ausgewieſen wurde. An Gelegenheit zu hochbezahlter Arbeit hat 
es alſo nicht gefehlt. 

Zu den bemerkenswerteſten Zeichen der Zeit !gehört der jchon im 
vorigen Bericht erörterte, im abgelaufenen Jahr aber noch weit ſtärker 
hervorgetretene Zuſammenſchluß verivandter oder ich ergängender Be- 
triebe, der teils freiwillig, teil$ Durch Staatlichen Zwang, wie 3. B. m 
der Seifen- und in der Schuhwareninduſtrie, erfolgt tt, und der einen 
bejonders großen Umfang tm Bankgewerbe, in der Schwerinduſtrie, in 
der Kaliinduſtrie, bei den Verſicherungsgeſellſchaften und bei den 
Brauereien annahm. 

Auf manchen Gebieten des wirtſchaftlichen Lebens hat die Kriegs— 
zeit zu Einrichtungen geführt, Die einem längſt überwundenen Zuftande 
der wirtihaftlichen Entwicklung angehören. Das gilt indbejondere von 
der Wiederheritellung des behördlichen Genehmigungszivanges für Die 
Gründung von Geſellſchaften und für Kapitalserhöhungen, jobald Der 
Betrag von 300000 Mark itberfchritten wivd. Dieſe nur durch den Krieg 
gevechtfertigte Maßrege! wird vorausfihtlih auch nah Friedensſchluß zu- 
mächit \beibehalten werden müſſen, um wenigſtens in der _eriten Zeit nad) 
den Kriege den Kapitalmarkt im allgememen Intereſſe vor unzeitge— 
mäßer Inanſpruchnahme zu ſchützen. Die Genehmigumgspflicht für Die 
Gründung wirtichaftilicher Unternehmungen fteht aber im Widerjpruch zu 
Geiſt und Weſen der wintichaftlichen Entwidlung, in der umjere Volks— 
wirtihaft eme jo gewaltige Leiſtungsfähigkeit erlangt Hat, und fie wird 
daher zu befeitigen jein, Tobai die Umſtände es irgendwie gejtatten. 

Eme großzügige Maßnahme Haben dagegen die Reichsregterung und 
Volksvertretung getroffen Durch das Geſetz über die Wiederherſtellung der 
Deutichen Handelsflotte mach dem Kriage. Die guoßen Geldmittel, die der 
jetzt beſchäftigumgslos Daniederliegenden Reederei als Beihilfen zur Ber- 
fügung geitellt werden follen, werden jie inſtand jegen, den Wettbewerb 
mit den fendlichen und neutralen Schiffahrtsunternehmungen evfolgveich 
aufzunehmen, die, trog rieſiger Verluſte Durch die Tätigkeit unſerer 
Unterjeeboote, Doch ungeheure Gewinne aus der Kvriegslage gezogen 
haben. Dadurch wind alber erſt die Vorausſetzung geihafien für die Neu— 
belebung der — ah Volkswirtſchaft, ſoweit ſie mit dem Beh 
Warenhandel zujammerhängt Auf die gewaltigen Aufgaben, Die unjerer 
Seejhiffahrt havren, rüften ſich Neederei und Werftinduſtrie auch aus 
eigener Kraft. Die Zahl der Werften Hat eine bedeutende Erhöhung er- 
fahren, und auch durch Begründung von Schtifsbeleihungsbanten Hit man 
beitnebt, den Schiſfsbau zu fördern. Go kann das deutſche Voll darauf 
vechnen, dab ſich bald noeh Friedensſchluß ſein Außenhandel wieder neu 
beleben wird, dem hierbei auch unfere langgedehmten Grenzen umd die 
zahlreichen internationalen Gifenbahnverbindungen von Vorteil fein tver- 
den. — Von größter Bedeutung für Deutſchlands weltwirtichaftliche Stel- 
hung verſpricht auch das in Ausjicht ſtehende Geſetz über Die Entſchädi— 
gungen Mir die Durch Den Krieg entitandenen Verbuſte in unſeven Kolo- 
nien zu werden, dejlen Biel, die Unternehmungsluft im überſeeiſchen 
Verbehr nicht ermatten zu haſſen, Ichon durch die von der Reichsvegierumg 
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bewilligte vorläufige Zahlung von Vorſchüſſen an lebenskräftige Kolo— 
nialfirmen eine dankenswerte Förderung erfahren hat. 

Die Zuſammenfaſſung der Bearbeitung aller auf Handel, Induſtvie 
und Schiffahrt bezüglichen Angelegenheiten in dem neuen Reichswirt⸗ 
ſchaftsamt entſprach den Wünſchen der beteiligten Kreiſe, welche davon 
m erhöhten Maße eine tatfräftige Förderung der deutſchen wirtſchaft— 
fihen Intereſſen erwarten. 

Unter Berüdjichtigung der ſtavken Einſchränkung, welche die freie 
Erwerbstätigkeit Much Staatliche Eingriffe in verſchiedener Richtung er- 
fahren hat, und der wachlenden Schwierigheiten, wie fie im Mangel an 
Rohſtoffen, im Mangel an Arbeitsfräften und in der unzureichenden 
Schulung der Erſatzkräfte, Schließlich in der allmählich nachlaſſenden Lei— 
ſtumgsfähigkeit der Eiſenbahnen herbortvaten, war Das Maß der Güter— 
erzeugung ein erſtaunliches. Die Verkehrsſtörungen machten fi, wenn 
von den vielen Unguträglichkeiten tm privaten Reiſeverkehr und den zeit- 
weiſen Hemmungen in der Zufuhr won Lebensmitteln abgeſehen win, 
namentlih in der Montaninduitrie geltend. Bei den Steinkohlen- und 
Brauntohlenzechen Jammelten fih große Kohlenvorräte an, die den Ver— 
drauchern nicht rechtzeitig, zum Teil auch gar nicht zugeführt werden 
bonnten. Da die Rüſtungsinduſtrie zunächſt, und zivar vollſtändig, ver- 
jorgt wenden mußte und ihre Anſprüche ſich immer jteigerten, fo gerieten 
andere Induſtviezweige in Bedrängnis, und im der ganzen Bevölterumg 
machte jih die unzwreichende Belieferung mit Hausbrandkohlen zeitweiſe 
ſtark fühldar. Doch gelang es jchlieglich auch Hier, Durch entjprechende 
Maßnahmen diefe Störungen auf ein erträglihes Maß zuridzuführen. 

‚Die Steinfohlen- und Braunkohleninduſtrie hat im verfloffenen Fahre 
mit gutem Gufolge gearbeitet, obwohl zeitweiſe Die Preije nicht im Ein- 
flang mit den erhöhten Selbſtkoſten ſtanden. Auch gegenwärtig macht 
dies Mißverhältnis jich wiederum geltend. Eine große Tragweite wird 
für die Entwicklung dieſer Induſtviezweige den neuen Verfahren zur Ver— 
galung der Kohlen umd Der dadurch geiteigerten Gewinnung von Heiz-, 
Iveib- und Schmierölen beigelegt, twellhe unjemt Bedarf an ausländiichen 
Produften dieſer Art erheblich einſchränben wird. 

Danf der Ätarfen Kongentvation, die in der Eifenindujtrie vor dem 
Kriege jtattgefunden Hatte und die fih im Bevichtsjahre fortgejegt ‘hat, 
und dank ihrer technischen Vervollkommnung konnte dieſe Den aufs höchſte 
gejteigerten Anforderungen Der Milttärverivaltung und Der neutvalen 
Länder merecht werden, und troß der ununterbrochen anwachſenden 
Selbitkojten, der vermehrten Ausgaben Tür Wohljahrtägiwede und Für— 
jorge zu Gunſten der Kriegsteilnehmer und ihrer Familien ſowie unge— 
achtet der Durch ven häufigen Wagenmangel verurjachten Betriebsitörun- 
wer befviedigende Eprträgniſſe erzielen. 

Etwas bejjer als im Jahre 1916 Hat ſich die Lage des Kalibergbaus 
geitaltet. Die Erträgniſſe find freilich nach wie vor unbefriedigend, ob- 
wohl auch die Kalipreiſe erhöht worden find. Auch Hier haben ſich bie 
Bertehrsjtodungen im Eiſenbahnbetrieb ſehr ſtörend fühlbar gemacht. 
Trotzdem hat der Kaliabſatz in der deutſchen Landwirtſchaft eine ſteigende 
Richtung genommen. Betrug er für 1913 5,3 Millionen Doppelzentner, 
jo belief er jih im Jahre 1916 auf 6,8 Millionen und im Jahre 1917 
auf über 8 Millionen Doppelzentner. Dieje günstige Entwielung und 
der für die Friedenszeit zu erwartende mejentlich geiteigerte "Kalibedarf 
verurjachten jtarfe Käufe von Kalüverten Durch das Publikum und eine 
jo bedeutende Aufwärtsbemwegung ihrer Kurſe an der Börſe, daß ihre 
Bewertung mit der Rentabilität ſchwer m Einklang zu bringen tit. Die 
ganze Lage der Kaliinduftrie drängt auf Oufommenhfuh der Betriebe 
bin. Auch Die ums nabeitehenben Kaliwerke Aſchersleben haben gegem 
Ende des Jahres die Kaliwerke Hattorf in fih aufgenommen 

Eine immer jteigende Bedeutung zunächſt für die Kriegführung, aber 
auch für die fommende Friedenszeit, haben eine Reihe neuer Induſtrie⸗ 
zweige neivonnen, deren Begründung wir der Notlage verdanten, in Die 
wir durch Die Mbiperrung vom Auslande verjegt wowen ind. Zu ihren 
gehören u. a. außer der bereit3 erwähnten Gewinnung von Mineralölen 
aus Steimfohle und Braunkohle vor allem der Era von Chilifalpeter 
durch Luftſtichſtoff, die Herftellung von Papiergarn aus Holzitoff, das die 
bisher importierten Faſerſtoffe wie Jute und Hanf zu erjegen geeignet 
it, ferner die Evzeugung don künſtlichem Hartgummi und künſtlichem 


Leder ſowie die neuen Verfahren gut Gewinnung bon Eſſigſäure, Aze- 
ton, Schwefelſäure und Aluminium. Diefe Induſtrien haben zum Teil 
beveits einen bedeutenden Umfang angenommen, und es hefteht begrün— 
Dete Ausſicht, daß fte ſich auch nach dem Kriege als lebensfähig erweiſen 
und uns dom Auslande unabhängiger machen werden. 

Der Geldmarkt zeigte im 'verfloffenen Jahre dieſelben Merkmale, die 
wahrend der manzen Kriegszeit beobachtet worden find. Cinen inter- 
nationalen Geldmarkt, in dem die Geldverhältniffe eines Landes ihren 
Einfluß cuf die Marktlage in den anderen Ländern ausüben, gibt es 
jeit Ausbruch des Krieges nicht mehr. Die einzelnen Geldmärkte ſtehen 
jelbitandig und unberührt Durch die Lage des Auslandes nebeneinander 
da. Sie zeichneten fih alle durch Ttarfe Geldflüffigdert aus. Nur im 
Schwedenm trat zeitiweilig eine gewiſſe Verftetfung ein, jo daß aegen Ende 
Des Jahres der Diskontſatz dort bis auf 7 Prozent heraufgeſetzt wurde. 
In England konnte er zu Beginn des Jahres von 6 auf 515 Prozent 
ermäßigt werden; den wiedrigjten Sa von 4 Prozent hatte Spanien. 
Sin Deutichland konnte an dem fast jeit Kriegdbeginn beitdheniden Dis- 
fontja von 5 Prozent unverändert feitgehalten werden, ebenſo ftellte jich 
Der Privatdiskont mährend des ganzen Jahres unverändert anf ettva 
4’fs Prozut. Sehr verjchieden aber zeigte ſich die Aufnahmefähigkeit 
der einzelmen Kapitalmärkte in den kviegführenden Landen in bezug auf 
die zur Dedung der Kriegskoften ausgegebenen Anleihen. Im zuſammen— 
bvechenden Rußland verjagte Die Kaufkvaft gegenüber der Staatsanleihen 
fo jehr, daß aus feiten inneven Anleihen nur etwa 11 Milliarden Rubel, 
d. h. nur ein geringer Bruchteil des geſamten Krviegsbedarfs aufge— 
bracht worden find. Auch in Italien und ſogar in Frankveich war der 
Abjag von Kriegsanleiheiverten gering. Italien bat bis Ende 1917 
aus vier Kriegsanleihen 84 Milltaden Lire erzielt, d. h. 30 Progent 
ſeiner Kviegsboſten, Frankveich aus drei Kriegsanmleihen 32 Milliarden 
Fpranken, d. h. etwa 24 Progent ſeiner Ende Dezember 1917 auf 133 
Milliarden Franken angeſchwollenen Kriegskoften. England hat 45 Mil- 
liarden Mark, d. Ih. 37 Prozent feiner Kriegskoſten, durch feite Anleihen 

s gededt. Demgegenüber haben im Deutichland die im Jahre 1917 aufge- 
legten beiden Kriegsanleihen, die jechite und fiebente, wieder große Er- 
folge erztelt, Dunch Die es ermöglicht wımde, daß von den bis Ende 
1917 beivilligten Kriegäfvediten im Betrage von 109 Milliarden Mart 
hereit3 rund 73 Milliarden Mark oder etwa 67 Prozent durch langfriſtige 
Anleihen gededt find. Ein Zeichen der großen in Deutſchland beitehen- 
den Geldfüſſigkeit tt es, daß auf die im Berichtäjahre zur Zeichnung 
aufgelegte jechite und Trebente Kriegsanleihe nicht nur vund 26 Millianden 
Mark gezeichnet wurden, und zwar 13,12 Milliarden Mark auf die fechfte 
umd 12,62 Milliarden Mark auf Die fiebente Anleihe, ſondern daß bis zum 
Schluß des Jahres auf die letztere rund 95 Progent gegen pflichtgemäß 
einzuzahlendie 50 Prozent bar erlegt waren. Auch für die achte Kriegs- 
anleihe läßt fih ein wünftiges Grgebnis vorausſagen. Daß die Hilfs- 
quellen des deutichen Volkes durch die Aufnahme auch joldher hohen An- 
leihebeträge keineswegs ausgeſchöpft find, wird Durch die gahlveichen 
Kapitalserhöhungen beitehenider und die Gründung neuer Erwerbsunter- 
nehmungen ſowie durch die Statiftif der Sparkaſſen erwieſen. Im Jahre 
1917 ſind m Neugvündungen uund Kapitalserhöhungen 1194 431000 Mark 
gegen 616 945 000 Mark im Jahre 1916 angelegt worden. Nach der 
Schätzung der „Sparkaſſe“ Hat der Zuwachs der Sparkaſſenguthaben, nach 
Abhuchung aller Zeichnungen der Sparer auf Kotegsanleihen, aber ein- 
ſchließlich der Zintengutichrift von 700 Millionen Mark, im Laufe des 
Jahres 1917 die außeroudentliche Höhe von 3% Meillianden Mark erreicht. 

Diejelbe Erigetnung unausgeſetzter Zunahme freien Kapitals zeigt 
auch der Betrag der den Banken arivertvauten fremden Gelder. Cr ilt 
bei allen Banken weſentlich geitiegen und über dem Betrag der Vorjahre 
Hinausgewacfen. In weldem Maße das bei der Disannto-Gefellichaft 

heben iſt, mag auch für das yon 1917 die Fortſetzung der m den 
früheren Berichten ſeit Kriegsausbruch veröffentlichten Tabelle über die 
Depofiten in unjeren Berliner Wechſelſtuben und Ziweigitellen dartım. 
Nehmen wir den Depoſitenbeſtand vor dem Kriege, am 15. Juli 1914, 
mit 100 Progent an, fo war er am 31. Dezember 1914 auf 119 Prozent 
angewachſen, am 31. ember 1915 auf 128 Prozent, am 31. Dezember 
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1916 auf 195 Prozent. Die Entwicklung im Jahre 1917 geſtaltete ſich 
folgendermaßen: 
Beftand am 15. Juli 1914 m. 100°%/, angenommen. 
Bis 9. Sanuar 1917 
dritte Einzahlung auf 
die V. Kriegsanleihe „ 15. Sanuar 1917 199%, 

31. „ " 207%, 
Bi 6. Februar letzte 
Einzahlung auf vie V. 


Kriegsanleihe „185. Februar n 205%, 
„ 28. „ v 209°,, 
„ 15. März „ 226%, 
„3. n 209 %0 


Vom 31. März bis 7. April 
erſte Einzahlung auf die 


VI. Kriegsanleihe „ 14. April „ 2240/, 
„ 0. „ " 214%, 
„ 35. Mai v 2250/, 

Bis 24. Mai zweite Eine 

aahlung auf die VI. 

Kriegsanleihe „31., F 223%, 
„ 15. Suni „ 235%, 

Bis 21. Juni dritte Eine 

zahlung aufdie VI. Kriegs 

anleihe „0 „ 240%, 
„ 15. Juli n 243%, 

Bis 18. Juli legte Ein- 

zahlung auf die VI. | 

Kriegsanleihe „Ss. u „ 251%, 
„ 15. Auguft n 269°/, 
„Ss. n 266%, 

| „ 15. September „ 279%, 

Bom 29. September bi3 

27. Dftober erſte Einzah- 

lung auf die VII, Krieg3- 

anleihe „m F 269%), 
„ 15. Oftober n 288%, 
„3. n 270% 


„15. November 294%, 
Bis 24. November zweite 
Einzahlung auf die VII 


Kriegsanleihe „30. „ „ 2830/0 
„15. Dezember „ 295%, 
” 31 ' „ " 297 0, 


Bis 9, Ranuar 1918 dritte 

Einzahlung auf die VII. 

Kriegsanleihe „ 2 Januar 1918 2100 
” . ” ” 16°/ 

Bi8 6. Februar 1918 legte j 

Einzahlung auf die VI. 


Kriegsanleihe „ 15. Februar „ 341%, 
" 28. ” ” 330 ä 
15. März ” 364 0, 


‚ Wenn die Grimde für die vorſtehend gefchtidente Geldflüſſigkeit, wie 
in unjevem borjährigen Berichte dargelegt, auch überiviegend auf die Ab— 
foßung ausländifcher Werte und die feit Kriegsbeginn eirigetvetene Be— 
ſchäftigungsloſigkeit guoger Betriebstapitalien zurüdzuführen find, jo st 
fie doch teiltweife auch Durch eine Eintommenzfteigerung heuborgerufen 
worden. Dafür jpricht meben dem Ergebnis der Kriegsſteuer für die drei 
eriten Ktiegsjahre, das mit über 5 Milliarden Mark alle Vovanſchläge 
überſtieg, das Ergebnis der Preußiſchen Eintommenitewerveranlagun 
für das Jahr 1917, das gegen das Jahr 1914 eim Mehr von 275,5 —*— 
liowen Mark ausweiſt. Und wie das Ergebnis ber Preußiſchen Ver—⸗ 
mögensſteuerveranlaqung dartut, das für das Jahr 1917 eine Ver— 
mehvung des Steuereingangs vun 17 Millionen Mark gegen 1914 evgibt, 
it mit ihr auch ein Zumachs der Erſparniſſe verbunden geweſen. Es 


Takt fih annehmen, dab die Vevanlagungen für das Jahr 1918 weitere 
Steigerungen aufweiſen tverden. 

Wieder hat die Reichsbank ſich im abgelaufenen Jahre außerordent- 
liche Verdienite. um die Finanzierung des Krieges und um dag deutjche 
Wirtichaftsieben überhaupt erworben. Die Aniprüche, die an ſie ge— 
Stellt werden mußten, find im Jahre 1917 aufs neue gewachſen. Die 
tmmer !häher anfchiwellenden Kriegskoſten hat fie erfolgreich Dur Dis— 
fontierung von Reichsſchatzanweiſungen, die dann jpäter zum allergrößten 
Teil durch die Kriegdanleihen abgelöft wurden, zu dedien gewußt. Dabei 
bat allerdings die Anlage in Wechſeln, Schecks und Schabemmweifungen 
eine gewaltige Vermehrung erfahren; ſie betrug Ende 1917 rund 14% 
Milliarden Mark gegen rund 9, Milliarden Marf Ende 1916. Ebenſo 
ft der Notenumlauf von 8 Milliavden Mark Ende 1916 auf 11% Mil- 
Marden Markt Ende 1917 geſtiegen. Faſt verdoppelt haben fich Die ber 
Reichsbank anvertrauten fremden Gelder, die im jelben Zeityaum von 
4564 auf 8050 Millionen Mark geftiegen find. Der Zufluß an Gold hat 
auch im Jahre 1917, wenn auch in kleineren Beträgen als in den vor— 
ausgehenden Jahren, amgehalten. Die Reichsbank war aber anderjeits 
genotigt, wiederholt erhebliche Beträge an Gold ins Ausland abzugeben, 
ſowohl zur Bezahlung unjerer Gimfuhr, als auch zum Schuß unſever 
Balıta. Infolbgedeſſen wird der Goldbeſtand am Schluß des Jahres 
mit eier Verminderung von 114 Millionen Marf gegen Ende 1916 aus— 
geiviefen. Noch immer aber iſt der Goldvorrat von 2406,6 Millionen 
Mark nahezu doppelt jo groß, mie er vor Ausbruch des Krieges mar. 
Es darf nicht verkannt werden, Daß die ftetige Zunahme des Banknoten⸗ 
umlaufes, zu dem noch der mambafte Betrag der Darlehnskaſſenſcheime 
kommt — 7,7 Milliauden Mark, vom denen ſich am Ende des Jahres 
6,3 Milliarden Mark im freien Verkehr befanden — ihre bedenklichen 
Seiten hat, wenngleich die Darlehnskaſſenſcheine ihre ergeme vollwertige 
Deckung bejiten. WIN man aber die Durch den Krieg herbeigeführten 
Geldverhältniffe in Deutjchland_ gerecht würdigen, jo wird man bie 
Finanzlage m den anderen Triegführenden Landern zum Vergleich heran- 
ziehen müſſen. Dem deutfchen Notenumlauf von 11468 Millionen Mant 
zu Ende 1917 ſtand eime Metalldeckung von 2588 Millionen Mark (da= 
von Gold 2406 Miliionen Mark), d. h. von 22,6 Prozent gegerüber, und 
die Zunahme des Notenumlaufs beträgt jeit Ende 1913 rund 9 Mil- 
Ttarden Mark. Demgegenüber betrug zur jelben Zeit Die Notenausgabe 
Der Bank von Frankreich, die ſeit Ende 1913 aum 161, Milliarden Franken 
gewachſen tit, 22337 Millionen Franken, gedeckt durch den tm Bande 
befindlichen Mietallvorvat der Bank von 3562 Millionen Fvanken, alſo 
mit 15,9 Prozent. In England iſt alleddings der Banknotenumlauf in- 
folge der Beltimmungen der Bank von England auch im Kviege gering 
geblieben und durch den Metallbeitand der Bank überdedit; doch bat die 
Banf im Auftrage des Staates neben den Banknoten eim neues Papier— 
geld, die Currench Notes, ausgegeben, deven Betrag ſich Ende 1917 auf 
190,3 Millionen Pfund Sterling belief und Die durch einen von der Bank 
errichteten Goldfonds von 28,5 Millionen Pfund Sterling, alfo nur mit 
14,9 Prozent metalliich gedeckt werden. 

‚gu den bielen neuen vevantwortungsſchweven Aufgaben, die die 
Reihäbant während des Krieges ilbernommen hat, gehört auch Die Ueber— 
wahung und Vermittlung des Verkehrs mit Zahlungsmitteln in fremder 
Währung und damit auch die Stügung des Markkurſes an fremden 
Plägen. Die beiden Verordnungen vom 20. Januar 1916 und 8. Februar 
1917, welche den gejamten Devijenhandel der Reichsbank und eimer be— 
Keen Zahl von Bankfirmen übertuugen, zu denen auch wir gehören, 
owie andere Verordnungen über den Zahlungsverkehr mit dem Aus— 
lande und über Ein- und Ausfuhr haben im allgemeinen bis zum Früh— 
Img 1917 die gewünſchte Wirkung gehabt, indem die Mark vor ftärterer 
Entwertung bewahrt und für den Preis der Mark eine getwiffe Stetigfeit 
erzielt wurde. Nachdem aber Der Kriegszuitand mit Amerila eingetueten 
war, jtellte jich infolge Der Ueberſchätzung der Bedeutung dieſes Ereig- 

wiſſes eine weitgehende Entwertung der Mark im Auslamde ein, die ihren 
Tiefpunkt im legten Drittel des Oktober 1917 erreichte. Der Erfolg der 
DOffenfive genen Italien ſowie die wachſende Erbenntnis, daß Amerika 
mfolge des Mangels an Fvachtraum und ſeiner ungenügenden Kriegsbe— 
veitſchaft nicht in der Bage it, von jenen Machtmitteln auf dem euro- 
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päiſchen Kriegsſchauplatz in wirkungsvoller Weiſe Gebrauch zu machen, 
ſowie Die offen zu Tage tretende Notwendigkeit eines baldigen Friedens— 
ſchluſſes für Rußland führten alsdann zu einem plötzlichen Umſchwung. 
Der Markkurs hob ſich bedeutend, und die Valuten der Ententemächte, 
einſchließlich Amerikas, kamen ins Weichen. Erſt als die Verhandlungen 
in Breſt-Litowsk ind Stocken gerieten, ließ die Auſwärtsbewegung nach, 
und vorübergehend trat ein neuer Kursrückgang ein. Diefe Entwicklung 
wind befonders deutlich vergegentvärtigt Durch das im Anhang beigefügte 
Schaubild, welches die Bewegung Des Markkurſes an einer ausländiſchen 
Börfe, der von Züri, als Abweichung von der PBarität in Prozenten 
zur Daritellung bringt. ' j 

In Begug auf den Börfenverkehr find im verflojjenen Jahr eine Reihe 
wichtiger Anordnungen getroffen worden, die dem Handel mit Wert- 
papienen, der jeit Kriegsbeginn einen offiztellen Charakter nicht mehr 
bejaß, weſentliche Erleichterungen gewährten und die Verhältniſſe am Der 
Börſe dem Zuſtande, wie er vor Kriegsbeginn beitand, bedeutend ge— 
nähert haben. Nachdem im Juni 1915 die Großbanten mit Billigung 
der Reichsbank dire Beteiligung am freten Verkehr der Börje aufgenommen 
hatten und auch amtliche Kursmakler wieder ın Tätigkeit getreten waren, 
gewann wrter dem Einfluß der quten Geihaftslage der meiſten Indu— 
ſtriegeſellſchaften in den folgenden fahren der freie Börjenhandel einen 
jo bedeutenden Umfang, daß die zuftandigen Körperſchaften bei Der 
Staatsregierung wiederholt die Freigabe des Handels m Aktien und die 
Evrlaubnis zur amtlichen Teititellung der Aktienkurſe beantragten, Durch 
Die man der Gefahr ſpebulativer Uebertveibuwgen vorbeugen mollte. Am 
Oktober 1917 erfolgte zunächſt die minifterielle Genehmigung zur Wieder- 
aufnahme der Tätigkeit der Zulaſſungsſtelle für dire Notierung junger 
Aktien von folden Unternehmungen, deren ältere Aktien bereit3 vor dem 
Kriege zum Handel und zur Notierumg zugelaffen waren. Seit Anfang 
Dezember ift dann auch der Handel in Dividendenpapteren mit amtlicher 
Kursnotierung, jedoch ohne Bekanntgabe der Kurſe in der Prefle, ge- 
ſtatret worden. Für die feitverzinslichen Werte blieb es dagegen Ihei dem 
bishevigen Zuſtande des freien Verkehrs, obwohl angeſichts der günſtigen 
Lage des Marktes fire die Kriegsanleihen ſauch hier die Wiederaufnahme 
der amtlichen Kursnotiz wohl zuläſſig geweſen wäre. Denn mancherlei 
Unzuträglichkeiten. Die ſich zu Beginn des amtlichen Börſenhandels 
zeigten, und die ihren Grund in einigen techniſchen Mängeln bei der Ab— 
wicklung des Verkehrs hatten, iſt mittlerweile durch weitere Vevordnungen 
abgeholfen worden. 

Der Verkehr an der Berliner Börſe zeichnete ſich während des ganzen 
Jahves durch Lebhaftigkeit und eine ſtarke Nachfvage nach Papieren aus, 
Deren Ankauf Die Ausſicht auf Gewinnmöglichkeiten bot. Wie in en 
früheren Kriegsjahren ſtand der Induſtriecktienmarkt im Vordevgrunde, 
und Die Kurſe der meiſten Dividendenpapiere beivegten ſich bis gegen 
Ende des Jahres im allgemeinen in ſteigender Richtung. Um die Yahres- 
wende erhöhte ih im Zuſammenhang mit den Friedensausſichten das 
Intereſſe anıch für die feſtverzinslichen Werte. Die Kursentwicklung, 
welche die deutſchen Rentenipaptere während des Krieges genommen 
haben, bietet ein beſonderes Intereſſe namentlich im Vergleich mit der 
Kursentwidlung der angejeheniten frangöfiichen und engliichen Staats- 
dapieve. Die hier folgende Aufftellung zeigt, twieviel höher das Vertvauen 
—5 deutſchen Staatspapieren als zu den Staatspapieren Englands und 


ankreichs iſt. 
Es notierten: 4%, Deutſche 3%, Preuß. 3%, Franzöſ. 21/,%, Engl. . 
Reichsanleihe Konſols Rente Konſols 
am 30. 12, 1913. 977/,%, 76°), 85,45%, 717789), 
„ 31. 12. 1917. 905/89), 721/491, 581/,0,, 541/,%/, 


‚ Das Bantgefhäft Hat einen befriedigenden Verlauf genommen und 
bei den meiſten Banken zu einer Erhöhung der Dividende auf die Höhe 
der Friedensdividende und zum Teil darüber hinaus geführt. In noch 

öherem Make als in den vorausgegangenen Jahren find ihm ans dem 
Zinsgewinne die hauptjächlichiten Einnahmen erwachſen; dies tft aber 
weniger auf die Spannung gotiher Soll- und Habenzinſen als auf bie 
ſtarke Vermehrung der anzulegenden Gelder zurüdguführen. Der, mie 
orwähnt, faſt bei allen Banken unausgeſetzt wachſende Zuftrom an frem- 
den Geldern konnte tzumeiſt m Schatzanweiſungen des Reichs und der. 


Bundesſtaaten oder in Daxlehen an die Sriegsgefellichaften, die Kom— 
munen, die kommunalen Verbände und öffentlich-vechtlichen Kreditinfti- 
tute angelegt menden, mas imäbejondere in ber Zunahme von Report3 
und Lombarde' bilanzmäßig in die Erjcheinung tritt. Für die Geſund— 
heit Des deutichen Finanz- und Bankweſens ſpricht der Umſtand, daß 
— im Gegenſatz zu den Verhältnijien m Frankreich, England und Ruß— 
fand — den Banlfen weder zugemutet wurde, noch daß fie jich mit Rück— 
fiht auf die Allgemeinheit für verpflichtet zu halten brauchten, große Be— 
träge der Kriegsanleihen für eigene Rechnung zu erwerben. ährend 
die engliſchen und franzöſiſchen Banken ſich bei jeder Kriegsanleihe mit 
geradezu ungeheuren Summen belaſten mußten, weil die Bevölkerung 
zu wemnig zeichnete, und mit ſolcher übermäßigen Anlage in langfriſtigen 
Merten gegen die einfachſten Grundregeln eines ſoliden Danftvelens wer⸗ 
stießen, halben die deutſchen Banken ihre Beteiligung ſachgemäß begrenzen 
können. Doaegen haben ſie eine erfolgreiche Vermittlertätigkeit in wei— 
teften Umfange ausgeübt, jo daß ihnen ein ſehr mejentlicher Teil an 
den glänzenden Ergebniſſen der deutſchen Kviegsamleihen zufällt. 

‚.. die Emiſſionstätigkeit der Banken war im Zuſammenhang mit Ver— 
einigungsbeſtrebungen im der Induſtvie eine regere als im vergangenen 
jahre, immerhin hielt fie jich, abgejehen von der erfolgreichen Mitwirkung 
bei den beiden Kriegsanleihen, in den duch die VBerhältniffe bedingten 
engen Grenzen. - 

Auch das Kurswechſelgeſchäft war infolge des im Valutaintereſſe 
ſtrenger begvengten Einfuhrhandels weſentlich eingeichränktter als im 
Borjahre. Ebenso litt Ber Verkehr in ausländischen Coupons unter der 
Eimihränfung, die dirch die zunehmende Zahl der infolge Kriegszuſtandes 
von der Bezahlung ausgeſchloſſenen Werte ſowie Durch die Verringerung 
des deutſchen Beſitzſtandes an Wertpapieren bedingt wurde. 

Die jahrelang fortgeſetzten Beltrdbimgen der Vereinigung Berliner 
Banken und Bankiers nach feiten Abmachungen der deutfchen Bamkwelt 
über die Vereinheitlichung der Geſchäftsbedingungen haben im Jahve 1917 

, meitere Fortſchritte gemacht. Durch Die „Allgemeinen Abmachungen“, 
die zwiſchen fait allen Deutihen Banken und Bankier vereinbart wurden, 
und Denen ſich für das Wertpapiergejchäft alle Berliner Firmen \von 
Ruf und Bedeutung in einer beſonderen „Berliner Bedingungsgemein- 
Ihaft für den MWertpapterhandel” angeſchloſſen haben, iſt munmehr die 
Berechnung der Gebühren und Zinſen für alle wichtigen Betätigunigen 
im laufender Bankverkehr nad) einheitlichen Grundſätzen geregelt und 
einer ungeſunden Unterbretung vorgebeugt. 

Bon den Kortichritten der Konzentration im Bankgewerbe ift bereits 
oben die Rede geweſen. Die gimitigen Ausfichten, welche jih im Zu— 
jammenhang mit dem Verlaufe der Kriegseveigniſſe dem Bankgewerbe 
im Oſten bieten, veramlaßten ung, für Die Disconto-Geſellſchaft neue 
Stützpunkte im Oſten der Monarchie zu Schaffen. Im Zuſammenhang 
mit der Uebernahme der Königsberger Vevreinsbank, über die wir bereits 
im Vorjahre berichteten, errichteten wir Filialen in Königsberg 1. Br. und 
Tilftt, demen im laufenden Jahre die Eröffnung von Filialen in Stettin, 
Danzig und Poſen folgte. Gleichzeitig überwahmen wir auch in Hannover 
die dortige Filiale der Veveinsbank m, Hamburg, zu der wir das be- 
ftehende freundichaftliche Verhältnis meiter ausbauten. Dieje Ermeite- 
tung unjere unmittelbaren Wirkungsfeldes erfolgte, ohne daß eine Er- 
böhung des Aktienkapital erforderlih war. Gegen Ende des Jahres 
übernahmen wir ferner den Magdeburger Bankverein, der mit einem 
Aktienkapital non 17 Millionen Mark über zahlveiche Niedenlaflungen ver- 
fügte, ferner im Welten die Weſtfäliſch-Lippiſche Vereinsbank A.-©. in 
Bielefeld, die Weſtdeutſche Vereinsbank Kommanlditgeiellichaft auf Aktien 
ter Horst u. Co. m Münſter i. W., den Gronauer Bankbverein Ledeboer 
Drieſſen u. Co. in Rheine i. W. — Der Umtauſch der Aktien diefer Banken 
gegen, Konnmanditanteile machte diefes Mal eine Erhöhung des Kom— 
manditlapitals notwendig, die aber auf den verhältnismäßig weringen 
Betrag von 10 Millionen Markt beichräntt blieb und duvrchgeführt werden 
fonnte, ohne daß der Kapitalmarkt in Anipruch genommen wurde. Aus 
den dei diejen Verſchmelzungen ergielten Gewinnen, die dur die end- 
gültige Abrechnung früherer Kapitalserhöhungen noch eme kleine Ver— 
mehrumg erfuhren, konnten wir dem gejeglichen Reſervefonds einen Be— 
trag von 13 052 546,24 Mar zuführen. | | 


a 

Aus diefer Erweiterung unjeres Arbeitsgebiets und aus den oben 
geſchilderten, dam Bankgewerbe günitigen Verhältniſſen konnten wir einen 
guten Nutzen ziehen, obwohl unſeve Verwaltungskoſten durch die Erweite⸗ 
dung der Betriebe, wie auch Durch namhafte Gehaltserhöhungen und 
außerovdentliche. Zuwendungen an unſere Beamten und deren, Familien 
im Berichtsjahre wiederm eine bedeutene Erhöhung erfahren haben, Die 
um jo mehr ins Gewicht fällt, als anderſeits Erträgnifie aus dem zum 
Fahresende übernommenen Gejhäftälberrieben in die Gewinn- und Ber- 
Yuftrehmung nicht eingeftellt find. Die außerordentlichen Aufwendungen, 
welche wir für Die im Felde ftehenden Beamten und ihre Familien jeit 
Kriegäbeginn gemacht haben, belaufen ſich auf mehr als 9 300 000 Matt. 

Die Schwierigkeiten des Gefchäftsbetriebes erfuhren durch weitere 
Einberufungen von Beamten zum Heeresdienſt eine jo gewaltige Steige- 
rung, daß troß der Hingebenden Tätigkeit aller unjever Beamten eine 
oidnungsmäßige Erledigung der Geihäfte nur noch ſchwer durchzu— 
führen iſt. | | 

Das Eiſerne Kreuz 2. Klaffe haben 606 Angeftellte, das 1. Kaffe 
61 Angeſtellte erhalten. Gefallen find 253 Angeiteltee Ein Verzeichnis 
diefer Tapfeven, deren Andenken wir ftet3 in Chren halten und deren 
Namen, wie bereits frirher mitgeteilt, den kommenden Geſchlechtem an 
ſichtbarer Stelle in unſerer Bank auf einer Ehrentafel verkündet werden 
ſollen, iſt auch dieſem Berichte beigefügt. 

Der Verkehr mit unſerer Londoner Zweigniederlaſſung war im lau- 
fenden Jahre noch ſtärker als im vorhergehenden eingeſchränkkt. Die 
Filiale mußte Die Samtlichen bei ihr ruhenden Wertpapiere bei dent emg- 
lichen Behörden zur Anmeldung bringen. Dadurch wurde der Verlauf 
von Wertpapieren zunächſt venhindert. Als dann mit Genehmigung Der 
ergliichen Regterung Verkäufe wieder ſtattfinden konnten, zeigte ſich, daß 
inzwiſchen die auſtvaliſche und auch die ſüdafrikaniſche Regierung geſetzliche 
Maßnahmen getroffen Hatten, welche Verkäufe von auftmalifchen und ſüd— 
afrikanicheen Werten ausichloffen und daher die ganze Verkaufsgenehmi— 
gung größtenteils wertlos machten. Inzwiſchen ift ein Teil der bei 
unjerer Londoner Niederlaffung ruhenden Wertpapiere ihrem Gewäahr— 
jam durch die engliſche Regierung entzogen und der Bank von England 
oder den Sachwaltern de3 Treuhänders fir das fendliche Vermögen über— 
geben worder. Im Juni 1917 wurden die Gebäude der deutichen Banken 
in London zwangsweiſe vertauft. Hierbei erlitten wir emen nicht uner- 
heblichen Verluft, der in unferer diesjährigen Bilanz bereits berüdiichtigt 
it. Angaben über ihren ſonſtigen Vermögensftand durfte unjere Filiale 
auch in diefem Jahre sicht machen, und wir haben deswegen, ebenfo wie 
in den früheren ahnen, bei der Aufmachung unferer Bilanz nur den 
Saldo eingeſtellt, der fih aus unjeren Büchern für unfere Rechnungsver— 
bältniffe mit der Zweigniederlaſſung ergab. | 

Die Lage der deutichen Ueberſeebanken it Durch die im Berichtsjahre 
erfolgten Krtegserflärungen von China, Siam und Braſilien beſonders 
ſchwievig geworden. Eine genauere Kenntnis der Verhältniſſe, mie ſie 
ich in den Tätigkeitsgebieten der Ueberſeebanken geſtaltet haben, läßt 
ih aus Mangel an Nachrichten nicht gewinnen. Gleichwohl hat die Bra- 
Nlianifhe Bank für Deutichland auch für das Jahr 1916/17 eine Divi— 
dende don 8 Prozent ımd die Bank für Chile und Deutichland für das 
Jahr 1916 eine foldhe von 6 Prozent erklären können. Eine bedeutungs- 
volle Erweiterung der Beziehungen beider vorgenannten Banken iſt da— 
durch ‚herbeigeführt worden, daß fich von unjeren öſterreichiſch-ungaviſchen 
Geſchäftsfreunden die Oeſterreichiſche Kreditanftalt in Wien und die Un- 
gari] he Allgemeine Kreditbank in Budapeft an denjelben eine Kapital- 
beteiligung mefichert haben und demnächſt in deren Verwaltung mitein« 
treten werden. Die Tätigkeit der Deuiſch-Aſiatiſchen Bank iſt ſeit der 
Kriegseyklärung Chinas auch in China auf die Abwicklung der ſchweben⸗ 
den Geſchäfte umter einem Zwangsverwalter beſchränkt. Eine Bilanz 
hat jeit dem Ausbvuch des Krieges nicht aufgeftellt werden können. Das 
legteve gilt auch bon der Deutſchen Afrikabank, über deren Tätigfeit im 
Bevichtsjahre gar feine Nachrichten eingenangen find. 

Unſer bulgariſches Tochterinftitut, die Kreditbank in Sofia, hat ſich 
infolge des ſtändig gewachſenen Umfanges ihrer Geihäftstätigfeit veran- 
laßt gejchen, im vergangenen Jahre ihr mitt Leva 4000 000 eingezahltes 
Aktienkapital durch Einberufung der noch ausſtehenden Lena 2000 000 
auf den vollen Betrag von Leva 6000000 zu bringen und das Kapital 





durch Ausgabe weiterer Lena 4000000 vorläufig mit 30 Progent einge- 
zabhlter, ab 1. Januar 1918 dividendenbevrechtigter Aktien auf Leva 
10 000 000 zu erhöhen. Das laufende Geihäft der Bank hat _fich meiter 
in jehr Ibefricdigender Weije entwickelt. Gegen Ende des Jahres Hat 
die Bank eine Filiale in Uesküb errichtet, welche ihr befomderes Augen- 
merf auf die Entwicklung des Handels zwiſchen Deutichland und den Bul- 
gavien neu angegliederten Teilen Magedontend vichten wivd. Uns jelbit 
war auch im vergangenen Jahre durch den Zuſammenhang mit der Stre- 
ditbank und Dun unſre vielfachen Beziehungen zu den leitenden Kreijen 
05 bulaorif hen Wirtſchaftslebens Gelegenheit zu nützlicher Betätigung 
geboten. 

Auch die Banca Generale Romana in Bukareſt hat, ſoweit es die 
ſchwierigen Verhältnijfe in Rumänien zuließen, ſich günſtig entwickelt 
und tm ihrer Liquidität gute Fortſchvitte gemacht. Ste war indeſſen bis— 
ber nicht insder Lage, einen Abſchluß vorzulegen, da die gänzliche Un- 
gewißheit über das Schickſal ihrer von der vumäniſchen Regierung ver— 
ſchleppten Depots eine zuverläſſige Vermögensaufitellung wicht ermöglicht. 
Bon der Verteilung emer Dividende wind fie auch für das „Jahr 1917 
abfehen müſſen. Durch die erhebliche Ausdehnung ihrer willig aufge- 
nommenen Notenemiſſion, die fih 3. 3. auf etwa 1200 Weillionen Lei be- 
läuft, hat fie für Deutichland wie auch für Rumänien wichtige wirtſchaft— 
liche Aufgaben erfüllt. . 

Die Dtavi-Minen- und Eifenbahn-Gefellihaft iſt wie in den früheren 
Kviegstahren aus Mangel an Nachrichten über ihre Unternehmungen in 
Süſßweſtafrika auch jegt nicht im der Lage, eine Bilanz fiir 1916/17 vor- 
zulegen und ift Durch die Reichsregierung bis auf weiteves von dieſer 
Berpflichtung entbunden worden. 

Dasfelbe gilt von der Schantung-Eifenbahn-Gefellichaft, die gleich- 
jalls von der Verpflichtung zur Anfitellung der Bilanz für das Jahr 1916 
befreit worden tit. | 

Infolge des im Berichtsjahre eingetretenen offenen Kriegszuſtandes 
nicht nur mit den Vereinigten Staaten von Amerika, jondern auch, mit 
einem großen Teil Südamerikas iſt die Verbindung mit der Betrieb3- 
Direftion Der Großen Benezueia Eiſenbahn-Geſellſchaft in Caracas völlig 
antenbuochen worden. Eine Dividendenerklärung dann infolgedejlen nicht 
abaegeben werden, jedoch beiteht fein Gvund zu der Annahme, daß in den 
Verhältniffen dei Gvroßen Venezuela Gifenbaipn-Seteii haft weſentliche 
Menderungen eingetveten ſind. Auch Für das Inufende Jahr wird daher 
mit emem den Vorjahren entipvecherden Ergebnis (3 Progent) gevechnet 
werden Tonnen. 

Eine ordmungsmäßige Berichterftattung der Verwaltung der Neu⸗ 
Guines Compagnie hat im Berichtsjahre nicht ftattgefunden. Wenn ſo— 
mit auch em lüdenlojes Material fir die Beurteilung dieſes größten 

. dantichen Pflanzungsunternehmens nicht vorliegt, To läßt ſich doch aus 
den vereinzelt eingegangenen Berichten Ime aus Beitungsnachrichten 
des Süpfeogebietes entnehmen, dak die Pflanzungen eine weitere evfreu- 
lihe Entwicklung genommen und günſtige Reſultate enzielt haben. 

Unter den in der Bilanz ausgewwiejenen Stiftungen Hat die Dr. 
Arthur Salomonjohn-Stiftung uch eine neue Zumendung des Stifter: 
eine Erhöhung erfahren. Wir jpreden auch an diefer Stelle namens 
unferer Beamtenjchaft dem Stifter herzlichen Danf aus. 

Mit tiefem Schmerze gedenken wir des Venluftes, den wir duvch das 
Hinfcheiden unſeres treubewährten TIamgjährigen Mitarbeiters, des Herrn 
Syndikus Dr. Walter Schlau, im vergangenen Jahre erlitten haben. 
Sein Andenken wird von uns allgeit in hohen Ehren mehalten werden. 


Der Abſchluß geſtattet die Verteilung eines Gewinnes von 11 Prozent 
auf das Kommanditlapital von 310000000 M. 
Der Rohgewinn beläuft ſich einjchlieklich des Ge- 
winnvortrages aus 1916 von 1236 226,49 M auf . . 66435 740,09 M 
Hiervon find abzuſetzen die Verwaltungskoſten, 
Steuern um. mitt . 2 2 222 nun. _26.045 125,59 M 
Es wird vorgeſchlagen, von verbleibenden . . 40390 614,50 M 
als Gewinnanteil von 11 Progent auf Die 
Kommandit-Anteile ſowie als Gewinnbeteili⸗ 











EEE 

| mg der Geſchäftsinhaher und des Aufſichtt·:“ 
— zu ee, ne uf 8844054127 M 
für Tolonftewer zurüdzufitellen ... . . -,- : 310 000,— AM 

an die David Hanſemannſche Penſionsbaſſe I 
die omgeitellten der Gelee? zu überine? en 400 000,— AM. 

gemeinen (geſetzli Reſerve zu über- 
weifen " .. ‚orten Den) el . ⸗ en 947 453,76 M 
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Das Kommanditlapital bat fich um 10000000 M erböht und beträgt 
nunmehr 810000 000 A. Die Allgemeine Reſerve hat aus den bei den 
Rapitalserhöhumngen vom 29. Mai 1914 und 10. Degember 1937 erzielten 
Buchgewinnen einen Zuwachs von 13 052 546,24 A erfahren. Wir haben 
Derfelben zur Abrundung einen tveiteren Betrag von 947 453,76 M aus 
der diesjährigen Gewinnvechnung zugeführt, fo daß die Allgemeine Reſerve 
nunmehr 109 000 000 M "beträgt. Die Bejondere Reſerve tit mit 25 000 000 
AM mnverändert aeblieben. Beide Refeiven zufammen betragen 134 000 000 
AM, Kapital und Reſerven 444 000 000 A. 

Unberückſichtigt bleibt hierbei die Neferve, welche ſich aus dem Beſitz 
der zum Nennwert in die Bilanz eimgejegten 60.000000 M Aktien der 
Norddeutihen Bank in Hamburg und 100 000 000 4 Aktien des A. Schaaff⸗ 
hauſen'ſchen Bankvereins N.-&. in Cöln ergibt, denen geſamte Aktien ſich 
in unſerer Hand befinden. 
sol Das Eigenkapital der DisoontoGeſellſchaft ſtellt ſich nunmehr wie 
folgt: 

Akttenlapital der DiscontoGeſellſchaft ._. .. 310000000 A 
Bilanzmäßige Reſerven der Disconto-Geſellſchaft 134000 000 c 
Belanzmäßige Reſerwen der Norddeutſchen Bank 








in Hambunng.. ..13800 000 A 
Bilanamäßige Reſerven des A Schaaffhauſen— 
ſchen Bankvereins A.«G. in Eöln . » . . ....10000000 A 





Bulammen Kapital umd bilangmäßige NRejerven 472800 000 «A 

Eine Gemeinjchaftsbilang der drei Gefellichaften nebſt Gewinn- und 
Berluftrehnung fügen wir dieſem Berichte bei. 

Unfer Bankgebäudekonto Hat infolge der oben davgelegten Evmeite- 
rung unjerer Geichäftsbetniebe eine Erhöhung erfahren, während das 
Konto der fonftigen Liegenſchaften infolge der Veräußerung des nit der 
PH] hen Banf jemerzeit übernommenen Banligebaudes in Elfen ſich 
ermäßigte. 

Dur die beantragte Ueberweiſung ar die Penſionskaſſe wird ihr 
VBermögensbeitand auf die Höhe von 5 328 199,— M gebracht werden. 

Die von uns für die Verſicherung unſever Angeftellten bei dem Be- 
amtenweriherungsperein des Deutſchen Bank- und Bankiergewerbes (a. 
G.) aufgewendeten Beträge {md in gewohnter Werfe unter den Bertval- 
tungskoſten gebucht. 


4 

Im Wechſelverlehr betrugen: ver Umſatz 18 794 027 018,77 M (1916: 
12 828 876 081,52 M), vie Zahl der Wechlel 1227 168 M (1916: 999 532 M), 
ver Durchſchnittsbetrag eines Wechſels 15 314,96 M (1916: 12 834,88 M). 
Am 31. Dezember 1917 beliefen fick die Beitände an Wechſeln auf 
"018313 ee AM (1916: 831 392 992,21 M). 

te Umſätze in unverzinslichen Schabantoeifungen jmb in dem 
edhfelverteht einbenviilen. ſw.belieff i 
| er Retnertiag aus Coupons uſw. belief ſich auf 769 988,33 M gegen 
692 307,64 A im Jahve 1916. 





Der Verkehr in Wertpapieren, in Dem auch die verginslichen Schab- 
anmeilungen Des Reichs und der Bundesſtaaten einbegriffen find, im 
Kommiſſionsgeſchäft, für Nonfortial- und eigene Rechnung betrug 
5 5 62 —— M aaie: 3 700 681 123,78 A, Ken auf Die dem MWert- 

evveriegr zugerechneten Coupons und ausländiihen Noten ein Umſa 
von ee * 20,10 p — 634 816 787,12 A) entfiel. ieh 

etrug Der DBeitand an eigenen Wertpapieren 77 394 256,43 M 

genen 60102 278,71 M im Jahre 1916, an Konfortial-Beteiligungen 

45 503 189,89 A gegen. 44482 667,51 M im Sabre 1916, zufanmen 
122 897 446,32 M gegen 104 584 946,22 M im Jahre 1916. 

Der Beſtand am verkauften, erſt nad) dem 31. Dezember 1917 albyu- 
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durch Ausgabe weiterer Leva 4000000 vorläufig mit 30 Progent einge— 
zahlter, ab 1. Januar 1918 dividendenberechtigter Aftien auf Leva 
10 000 000 zu erhöhen. Das laufende Gejchäft der Bank hat fich weiter 
in jehr befriedigender Weiſe entwickelt. Gegen Ende des Jahres Hat 
die Bank eine Filiale in Uesküb errichtet, welche ihre beſomdeves Augen- 
merk auf die Entwicklung de3 Handels zwiſchen Deutichland und Den Bul- 
gavien neu angegliederten Teilen Mazedoniens nichten wiwd. Uns jelbit 
mar auch im vergangenen jahre durch den Zuſammenhang mit der Kre⸗ 
ditbank und Dun unſre vielfachen Beziehungen zu den leitenden Kreifen 
be8 bullgartfchen Wirtſchaftslebens Gelegenheit zu mütlicher Betätigung 
geboten. 

Auch die Banca Generals Romana in Bukareſt hat, ſoweit e3 die 
ſchwierigen Verhältniſſe in Rumänien zuließen, ſich günſtig entwickelt 
und tm ihrer Liquidität gute Fortſchnitte gemacht. Ste war indeſſen bis— 
her nicht in»der Lage, einen Abſchluß vorzulegen, da die gänzliche Un- 
gewißheit über Das Schickſal ihrer von der rumäniſchen NRegterung ver- 
Tchleppten Depots eine zuverläjiige Vermögensanfitellung wicht ermöglicht. 
Bon der Verteilung eimer Dividende wird ſie auch für das Jahr 1917 
abjehen müſſen. Durch die erhebliche Ausdehnung ihrer willig aufge- 
nommenen Notenemiffton, die jih 3. 3. auf etwa 1200 Millionen Lei be— 
läuft, hat fie für Deutichland wie auch für Rumänien wichtige wirtichaft- 
liche Aufgaben erfüllt. . 

Die Otavi⸗Minen⸗ und Eifenbahn-Gejelliaft iſt wie in den früheren 
Kriegsjahren aus Mangel an Nachrichten über ihre Unternehmungen in 
Süſdweſtafrika auch jet nicht in der Lage, eine Bilanz für 1916/17 bor- 
zulegen und iſt durch die Reichsregievung bis auf weiteres vor dieſer 
Berpflichtung entbunden worden. 

Dasjelde gilt von der Schantung-Eifenbahn-Gejellichaft, die gleich- 
falls von der Verpflichtung zur Aufitellung der Bilanz fir das Jahr 1916 
befveit worden tit. | 

Infolge des im Berichtsjahre eingetretenen offenen Kriegszuſtandes 
nicht nur mit den Vereinigten Staaten von Amerika, jondern auch mit 
einem großen Teil Siüdamerilas it Die Verbindung mit der Betrieb3- 
Direltion Der Großen Benezuela Eiſenbahn⸗-Geſellſchaft in Caracas völlig 
untenbuohen worden. Eine Dividendenerklärung kann infolgedeſſen nicht 
abnemaben werden, jedoch beiteht fein Gvund zu der Annahme, daß in den 
Berhältniffen det Großen Venezuela Eiſenbahn-Geſellſchaft mejentliche 
Aenderungen eingetreten jmd. Auch für das Inufende Jahr wird daher 
mit emem den Vorjahren entfprechenden Ergebnis (3 Prozent) genechnet 
werden Tonnen. 

Eine ordnungsmäßige Berichterftattung der Verwaltung der Neu: 
Guines Compagnie hat im Berichtsjahre nicht jtattgefunden. Wenn jo- 
mit auch eim Tüdenlojes Material für die Beurteilung diefes größten 

. deutschen Pflanzungsimternehmens micht vorliegt, To läßt ſich doch aus 
den vereinzelt eingegangenen Berichten ſowie aus Zeitungsnachrichten 
des Sidjeegebietes entnehmen, dab die Pflanzungen eine weitere erfreu- 
lihe Entwicklumng genommen und günſtige Reſultate erzielt haben. 

Unter den in der Bilanz ausgewieſenen Stiftungen Hat die Dr. 
Arthur Salomonjohn=Stiftung durch eine neue Zuwendung des Stifters 
eine Grhöbung erfahren. Wir jpreden auch an dieſer Stelle namens 
unferer Beamtenichaft dem Stifter Herzlichen Damf aus. 

Mit tiefem Schmerze gedenken wir des Verluſtes, den wir dunch das 
Hinſcheiden unſeres treubewährten langjährigen Mitarbeiters, des Herrn 
Syndikus Dr. Walter Schlauch, im vergangenen Jahre erlitten haben. 
Sein Andenken wird von uns allgeit in hohen Ehren gehalten werden. 


Der Abſchluß geitattet die Verteilung eines Gewinnes von 11 Ppozent 
auf Das Kommanditlapital von 310 000 000 M. 
Der Rohgewinn beläuft ſich einſchließlich des Ge- 
winnvortrages aus 1916 von 123622649 M auf.. 66 435 740,09 M 
Hiervon find abzufegen die Verwaltungskoſten, 
Steuern ulm. mit 2 2 2 2 ann nn. 26045 125,59 M 
Es wid vorgeſchlagen, von verbleibenden . . 40390 614,50 M 
als Gewinnanteil von 11 Prozent auf Die 
Kommandit-Anteile ſowie al3 Gewinnbeteili⸗ 














| gung der Geſchäfts inhaber und des Aufliht- 5 
dat" zu Senats: en N > ....88440 54127 AM 
für Talonſteuer zurüdguftelen ... . . -.- 310 000,— A 
an die David Hanſemannſche Penſionskaſſe {en 
Angeitellten der — zu überine! en 400 000,— A. 
gemeinen (gejebli Reſerve zu über- 
ten .. beſer Den) Ref en 947 453,76 M 
amd auf neue Rechnung vorzuttagen . . . 292 619,47 M 
| 40 390 614,50 M 


Das Kommanditlapital_hat ſich um 10000000 A erhöht und beträgt 
nunmehr 810000 000 M. Die Allgemeine Reſerve hat aus den bei Den 
KRapitalserhöhungen vom 29. Mai 1914 und 10. Dezember 1917 erzielten 
Buchgewinnen einen Zuwachs von 13 052 546,24 Mm erfahren. Wir haben 
Derfelben zur Abrundung einen weiteren Betrag von 947 453,76 A aus 
der diesjährigen Gewinnrechnung zugeführt, fo daß die Allgemeine Referve 
nunmehr 109 000 000 M beträgt. Die Beſondere Reſerve iſt mit 25 000 000 
AM mnverändert aeblieben. Beide Reſerven zufammen betragen 134 000 000 
AM, Kapital und Reſerven 444 000 000 AM. | 

Unberüdfichtigt bleibt hierbei die Reſerve, welche ſich aus dem Beſitz 
der zum Nennwert in Die Bilanz eingeſetzten 60000 000 M Aftien der 
Norddeutihen Bank in Hamburg und 100 000 000 M Altien des A. Schaaff⸗ 
hauſen'ſchen Bankvereins N.-&. in Cöln ergibt, denen gejamte Altien ſich 
in unſerer Hand befinden. 
Das Eigenkapital der Disconto-Gejellichaft ſtellt ſich nunmehr wie 


folgt 
Aktienkapital der Disconto-Sejelihaft ._ ._.. .. 310000000 MA 
Bilanzmäßige Rejerven der Disconto=Gejellichaft 134 000 000 A 
Belanzmäßige Reſerwen Der Norddeutſchen Bank 








in Hambusg.. 21383800 000 A 
Bilbanzmäßige Reſerven des A. Schaaffhaujen- 
ſchen Bankvereins A.«G. in Eöln . . . . ._. 10000000 A 





Zuſammen Kapital und bilanzgmäßige Rejerven 472 800 000 A 

Eme Gemeinihaftsbilang der drei Geſellſchaften nebſt Gewinn- und 
Verluftrehnung firgen wir Diefem, Berichte bei. 

Unfer Bankgebäudekonto bat infolge der oben dargelegten Erweite⸗ 
rung unſerer Geſchäftsbetriebe eine Erhöhung erfahren, während das 
Konto der jonstigen Liegenſchaften infolge der Veräußerung des mit der 
gen Bank feimerzeit übernommenen Bankgebäudes in Eſſen fich 
ermäßigte. 

Durch die beantragte Udberwerfung an die Penſionskaſſe wird ihr 
Bermögensbeitand auf Die Höhe von 5 328199, — AM gebwacht werden. 

Die von uns für die Verſicherung unfever Angeftellten bei dem Be- 
amterwerfiherungspverein des Deutfchen Bank- und Barnkfiergeiwenbes (a. 
G.) aufgetvendeten Beträge find in gewohnter Weiſe unter den Wertval- 
tungsfoiten gebucht. 
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Im Wechſelverlehr betrugen: ver Umjag 18 794 027 018,77 M (1916: 
12 828 876 081,52 M), die Zahl Der Wechjel 1227168 A (1916: 999 532 M), 
Der Durchſchnittsbetrag eines Wechlels 15 314,96 M (1916: 12 834,88 M). 
Am 31. Dezember 1917 beliefen ſich die Beitände an Wechfeln auf 
1618 213 211,93 M (1916: 831 392 992,21 MH). 

Die Umſätze in umverzinslihen Schakantveifungen fnb in dem 
Wedhfelverteht einbenviffen, Km. beleef ſich auf 89.08 

t Neimertvag aus Coupons uſw. belief ſich auf 7 8,33 A gegen 

692 307,64 M im Jahve 1916. 


Der Verkehr in Wertpapieren, in dem auch die verginslichen Schat- 
anweiſungen des Reichs und der Bundezftaaten einbegriffen find, im 
Kommiflionzgeihäft, für Kunfortial- und eigene Rechnung' betrug 
5 hir 61 En M ab: 3 9 681 123,18 Re): ton ui De dem Wert- 

terverbeht zugerechneten Coupons und ausländiichen Noten ein Umſa 
born a Di 26,16 pr ne: 634 816 787,12 A) entfiel. ui 

5 betrug Der Beitand an einenen Wertpapieren 77 394 256,43 M 
genen 60 102 278,71 M im Jahre 1916, am Konfortial-Beteiligungen 
45 503 189,89 AM gegen. 4448266751 M im !Sahre 1916, zuſammen 
122 897 446,32 AM gegen 104 584 946,22 A im SYahre 1916. 
„Der Beltand am verfauften, erft nach dem 31. Dezember 1917 
liefernden Wertpapieren (Reports) und Lombands gegen börferigärugige 








Wertpapieve betvug 289 047 153,56 M Bro 131 250 035,36 im Borjahrte. 
Das Konto umfaßt auch Die unferer Kundſchaft zum Zwecke der Zeichnung 
deutſcher Kriegsanleihe unter VBerpfändung der lebteven gewährten Vor- 
ſchüſſe, ſowie die gedeckten Darlehen an Kommunen, Kommumalverbände 
und öffentlich vechtliche Kreditgeſellſchaften. | 

Aus dem Gffeftengeichäft, aus den eigenen Wertpapieren und aus 
den Konfortialgeihäften haben wir auch in Diefem Jahre ein Erträgnis 
in die Gewinn- und Verluſtrechnung nicht eingeſtellt, dasſelbe vielmehr 
au einer Minderbewertung unſever Aktiven und zur Stellung der geſetz⸗ 
ich vorgeſchriebenen Sonderrüdlage für zu entrichtende Kriegsſteuer 
verinendet. — | 

Wir übenahmen u. a. folgende Wertpapiere oder beteiligten uns an 
Deren Uebernahme durch eine Gemeinschaft: 

Feitverzinslicde Werte: 

4% Magdeburger Stadtanleihe von 1913, Ausgabe III und IV, 
5% Zeitihnutboer] Hreibungen ber Lothringer Hütten- und Bergwerks-Ver—⸗ 

ein A.⸗G., 
5% Teilfchuldverfchreibungen der „Weſtfalia“ Aktien-Geſellſchaft für Fa— 

brifation von Portland-Cement und Waſſerkalk. 


Aktien: 
Vene Mitien der Aktiengeſellſchaft für Zellſtoff- und Papterfabrikation, 
Neue Aktien der Mlgemeinen Deutſchen Kredit-Anftalt in Leipzig, 
Neue Aktien der Allgemeinen Electricitäts-Geſellſchaft, 
Aktten der Aluminium Bergbau und Induſtrie-Aktiengeſellſchaft, Budapeft, 
Treue Aktien der Bayeriſchen Hypotheken- und Wechſel-Bank, München, 
Neue Aktien der Chemifchen Fabriten Weiler-ter-Meer, 
Neue Aktien der Farbwerke Franz Rasquin A. ©, 
Aktien der „Freia“ Braunkohlenwerke Aktiengeſellſchaft, 
Neue Aktien der Gothaer Waggonfabrik A. G., 
Neue Aktien der Großen Leipziger Stvaßenbahn, 
Meue Aktien der Kreditbank in Softa, | 
Neue Stamm-Aktien der Linke-Hofmann-Werke, Aktien-Gejellichaft, 
Aktien der Lothvinger Hütten- und Bergwerks-Verein A. G. 
Neue Aktien der Maſchinenfabrik Augsburg-Nürnberg A G., 
Neue Aktien der Mir u. Geneit, Telepihon und Telegrapheniverfe, 
Nee Aktien des Dsnabrüder Kupfer- und Drahtwerkes, 
Neue Aktien der Rheinischen Stahlwerke, 
Neue Aktien der Sächſiſchen Maſchinenfabrik vorm. Rich. Hartmanır 
Aktiengeſellſchaft, 
Aktien der Spiegelmamufaktur Waldhof Mtiengeſellſchaft, 
Neue Aktien der Textiloſe- und Kunſtweberei Clavieg A. ©., 
Neue Aktien der Unagriſchen Stickſtoffdünger-Induſtrie A. G., 
Neue Aktien der Wevkzeugmaſchinenfabrik Gildemeiſter u. Co. 
Auße ndem führten mir folgende Wertpapiere an der Börſe zu 


Berlin lem 

Neue Altien: 
Gebr. Böhler u. Co. Aktiengeſellſchaft, 
Osmabrüder Kupfer- und Drahtwerk, 
Pereiniate Köln-Rottweiler Pulverfabrifen, 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Sprengſtoff-Aktien-Geſellſchaft, 
Ludwig Loewe u. Co. Actiengeſellſchaft, 
Gothaer Waggonffabvik Aktiengeſ ellſchaft. 


Unſere Niederlaſſungen, Zweigſtellen und Wechſelſtuben befinden ſich 
in günfſtiger Weiteventwicklung. Die Zweigſtellen in Höchſt a. M.und 
Ovanienburg, deren einſtweilige Schließung wir im vorigen Bericht er- 
wähnten, find im laufenden Jahre gelöſcht worden. 

Die Nonddeirffche Bank in Hamburg hat auf ihr Aktienkapital von 
60 Millionen Mark für das Jahr 1917 einen Gewinn von 10 Prog. ver⸗ 
teilt, der in unferer diesjährigen Getwinnrehnumg erſcheint. 

Der A. Schaaffhauſen'ſche Bankverein Aktiengeſellſchaft im Cöln ver⸗ 
teilt auf fein Alttendapital von 100 Millionen Mark für das Jahr 1917 
einen Gewinn von 7 Proz. der ebenfalls im unfene diesjährige Gewinn⸗ 
rechnung eingeſtellt iſt. 

Der Gewinn aus der dauernden Beteiligung an anderen befreundeten 
Banken st nur die im Jahre 1917 tatſächlich vereinnahmten Erträg- 
niſſe für das Geſchäftsjahr 1916 bezw. 1916/17, und zwar \ergielten: 








AIV. Sahrgang 2. Mai — Aummer 15 


Die beiden Inſeln von Germanieus 


Ergand⸗ kontinentale Pläne brechen zuſammen. Wenn die 
Schlacht im Weſten Das vollendet, was heute ſchon wieder um 
vieles deutlicher als etwa vor acht Tagen zu erkennen iſt, ſo wird 
England endgültig auf den ſeit Jahrhunderten gehegten Anjprmuch, 
das europäiſche Feſtland zu reagieren, verzichten mülfen. Es wird 
auf ſeine Inſel zurüdgeiviefen jein und wird mit Notiwendigfeit zu 
erwägen haben, wie es daS — woran wir immer wieder erinnern 
möchten — unverleßt gebliebene Imperium in politiich und wirt— 
ichaftlich ertragreiche Beziehungen zu Deutjchland und den von 
diefem mehr oder weniger kontrollierten Teilen der Erde jegt. Wie 
das im Einzelnen geſchehen joll und in welchen Tempo: das iſt 
eine Sorge, die vielleicht nicht gleich nach Beendigung des Kriegs, 
aber jedenfalls nicht gar jo viel Zeit danach ihre Erledigung for- 
dern wind. Wober wir e8 immerhin für möglich halten, daß der 
Ausgang Des Kriegs nach der Verjagung Englands aus Belgien 
und Nordfranfreich den Charakter eines langjanıen, erſt nach und 
nach abebbenden Würgens befommt. Was andrerjeits freilich be- 
deuten würde, daß England eines der Hauptmittel jeiner Kriegs— 
führung gegen Deutjchland und deſſen Handelsausbreitung noch 
weiterhin fonjumtert. Wie’3 aber auch werden mag: die engliiche 
Inſel, ein für alle Mal der unerfüllbaren fontinentalen Anjprüche 
ledig, dürfte bei der ihre traditionellen politiichen Klugheit verhält- 
nismäßig jchnell die Lebensform finden, mit dent friegerifch als 
weltpolitiicher Faktor erwieſenen Deutjchland fich zu verjtehen. Und 
dies umſo eher umd umso jchneller, je mehr Deutſchland zeigt, daß 
es den Ader, den das Schwert ihm aufbrach, auch zu beitellen und 
erntereif zu machen weiß. Das heißt: je eher das um Land und 
Bewohner, um Erdſchätze und Selbſtbewußtſein bereicherte Deutich- 
fand jolche Werte in weltpolitiich arbeitsfähige Inſtrumente um— 
wandelt, umfo eher wird es neben England, bon diefem geachtet, 
vielleicht gefürchtet, diejes aber auch Juchend und ihn, was die kolo— 
niſatoriſche Taktik und die demokratiſche Struktur betrifft, näher- 
fommend, im Regiment ſitzen. Dann wird die Zeit fein, die durch 
den Krieg abgebrochenen Verhandlumgen, von denen ſoeben mit 
überraſchender Pilanterie Herr Milller-Meiningen zuſammen⸗ 
raffend berichtet hat, wieder aufzunehmen. Die Bevollmächtigten, 
die dies Gefchäft in Ordnung zu bringen haben werden, könnten 
jtch ganz gut die Stenogramme des Hauptausſchuſſes vom Februar 
1913 und im Beſondern das, was damals Herr Tirpitz gejagt hat, 
zum Vorbild nehmen: „Ich bin der Erxfte, der eine Berftändigung 
mit England mit Freuden ibegrüßen wide ... Darüber kann 
England meines Erachtens nicht im Zweifel fein, daß wir zu Ver- 
handlungen gewillt fein würden, wenn 8 damit beginnen wollte ... 
Ich habe klipp und Far gefagt, daß auch ich das Verhältnis von 
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16 : 10 der beierfeitigen Schlachtflotten für afgeptabel halte . . . “ 
So ungefähr, freilih ein wenig abgewandelt durch die Tatjachen, 
die der Krieg geſchaffen hat, Zatjachen, die Deutfchlands Stellung 
für die Einleitung ſolch eines PBartnergeichäafts in hohen Make 
peritärft haben. Unſre Aursfichten find nach alledenı mehr als 
günſtig: wir werden ſtark jein, und wir werden Anſchluß finden. 
Beides aber nur dann, wenn wir unfre injulare Schwäche, das, 
was uns teil nur dem Urteil der Andern nach, teils tatjächlich von 
der politifchen Kultur der übrigen maßgeblichen Welt noch trennt, 
überoimden. Wir Dürfen uns darüber feiner Täuſchung hingeben, 
dag wir auch nach dem Kriege, und begreiflicheriweile dann exit recht, 
fürs erſte gehaßt und, unabhangig von allen unfern Erfolgen, auch 
berachtet fein werden. Wenn wir Hinzufügen, daß dies aus vielen 
Umständen zu begreifen fein wird, jo wollen wir damit nur unſre 
große Liebe zu Deutichland zum Ausdruck bringen und ferner an- 
deuten, welches ımfre eriten Zeiftungen werden fein müffen, um die 
Mitweltherrſchaft wahrhaft antreten zu können. Mit der „Wennzfte- 
ams-nur-fürchten” Politik ift es fünftighin nicht getan, weder nad) 
außen, noch nad) innen. Das ift es, was wir meinen, wenn wir 
tagen, dab wir unſer infulares Schickſal überwinden müffen. Wir 
müſſen lernen, unſre militäriſche Macht in politifche Fähigkeit um— 
zufegen. Der Weg hierzu wird veih an Kämpfen, ſchwer an 
Opfern, wird aber auch gefegnet fein. Was e3 dabei zu vollbrin— 
gen gilt, Taßt ſich leider zeigen, iwern man auch mer die polittichen 
Monſtroſitäten einer einzigen deutichen Woche überdenkt. 

Beim  oejterreichiichen Mintjterprafidenten erfchienen die 
mapgebenden Führer der Herrenhaus-Mehrheit, den Rücktritt des 
Grafen Czernin zu beflagen. Sie betonten, daß ſie deflen Politik 
auch darum vor allem gebilligt hätten, weil er „em ſtarker, ver- 
läßlicher Pfeiler der Bundespolitit geweſen ift, umd weil er allen 
veichs⸗ und Tatjertreuen Elementen Oeſterreichs einen Rückhalt 
gab”. Man bedenke, wie diefer Graf Gzernin von jenen Gattung 
der deutſchen Politiker, die angeblich allein: weiß, was Deutfchland 
nottut, behandelt worden ift. Man bedenke ferner, daß jelbft Heute 
noch diefer Staatsmann, an dem die beften Deutichen Oeſterreichs 
toben, daß ev ein tadelsfreier Bündnispolitifer geivefen ift, bon 
Dummtöpfen bezichtigt wird, er habe die vefterreichiiche Politik auf 
Koſten Deutichlands geführt und den Staatzfefretär von Fühl- 
mann bei der Regelung de3 rumäniſchen Friedens zu Deutſchlands 
Nachteil übers Ohr gehauen. Ehe nicht Reventlow überwunden 
it, eher Hat Deutichland feinen Anſpruch und vor allem Teine 
Fähigkeit, die Erträgniffe feiner Kriegsleiſtungen einzufordern. 
Das aldeutfche Gift muß ausgeſchwitzt werden, darf nicht wieder, 
wie bei der Bettlafencampagne gegen den deutichen Staatsſekre 
tar, uns die Luft verpeften. Rum trifft es wohl zu, daß, wie die 
®. 3. geichtieben hat, gegenüber ſolcher Demoralifation „eine er: 
freuliche Fronteinheit der anftändigen Tagespreffe” feftzuftellen war. 
nit aber ſymptomatiſch, daß man keine Gelegenheit hatte, zu 











erfahren, ob auch die Voſſiſche Zeitung jolcher Fronteinheit einzu- 
vechnen iſt. Symptomatiſch, nicht jo ſehr wegen der mißhandelten 
Tradition dieſes Blattes, als vielmehr wegen dev Stellen, die ihr 
das Diktat liefern. Es bleibt noch manches anzumerfen, zum Beifprel 
die perberfe Unvernunft, die Hohn und Triumph jpudt, weil die 
Juli-Männer angeblich einer nach dem andern zu purzeln be- 
ginnen. Die Brogramm-Bolitifer begreifen nun einmal nicht, daß 
der ſchlichte Wirrflichkeitsrechner fick weder durch Phraſen — die er, 
wenn der Effekt es fordert, durchaus rafeten Takt — noch durch Reſo— 
lutionen — die ev heiligipricht, wenn ex ihre Hebelkraft probieren 
will — gebunden fühlt, und daß er felbitveritandlich, wenn er jolche 
Abficht nie verborgen hat, aus einer veränderten militäriſchen Lage 
andre politiiche Forderungen ziehen muß. Das Wollen iſt in der 
Politik, wie überhaupt im Leben, nur als Antriebsillufion einzu- 
ſchätzen. Werner: wie iſts mit jener „Inſtruktion zum Dienjtge- 
brauch”, Die den Unwillen des Hauptausſchuſſes erregte? Wir nehmen 
jte nicht jehr tragisch und glauben ohne weiteres, daß fie nicht auf 
amtlich vorgezeicheten Wegen in die Sarntijonen oder ‚gar an Die 
Front gefommen tft. Aber, daß fie nicht hätte zirkulieren fönnen, 
wenn nicht zum mindeiten Hier und da eine ihr entiprechende Atmo- 
Iphäre vorauszuſetzen var, da3 leuchtet ein und kennzeichnet aufs 
beite die Aufgabe, die Deutichland allen andern voraus zu löſen 
hat: Umſetzung der militäriichen Macht in politifche Fähigkeit. 
Veberwindung der Inſelhaftigkeit. Demofratijierung und Soziali- 
ferung. Das Maß unſres Reifwerdens wird ſich an den beiden 
großen Aufgaben der allernädjiten Seit: an der Ausgeitaltung der 
Stewerbotlagen und an der endgültigen Beichließung über das 
Wahlrecht bewähren. Was die Steuervorlagen betrifft, jo darf 
man wohl mit einiger Zuverſicht annehmen, daß deren Verabichie- 
dung den Beiik ſtärker belaſtet ſehen wird, als Graf Roedern dies 
zu tun fich getraut hat. Ueber die Wahlrechtsvorlage tjt vielleicht, 
wenn dies hier gelejen wird, bereits entichteden. Heute, am Bor- 
abend de3 Nationalliberalen Preußentages, ſcheint es, als ſei die 
preußiſche Regierung tatjächlich entichlofien, da8 Abgeordnetenhaus 
aufzulöfen, wenn e3 in der Torheit beharven follte, in emer Torheit, 
über die ſelbſt die Leipziger Neuejten Nachrichten gefagt haben: 
„Dat 28 einen vernünftigen Sinn, ſich dem allgemeinen Wahlrecht 
entgegenzuftenmen, das Doch) das Ende des ganzen Kampfes jein 
wird ...?“ In einer Torheit, auf deren Folgen in letzter Stunde 
auch Herr Strefemann deutlich genug hingewieſen hat, . wenn er 
mit. der: Rüdkehr der braven Kampfer und Sturmfolonnen droht 
und dazu meint: „Ihnen das Evangelium der Differenzierung des 
politiſchen Einfhuffes nach Bildung und Beſitz zu predigen und es 
als Staatsnotwendigfeit hinzuftellen, wird auch Denen nicht leicht 
jein, die mit Engelözungen begabt find.” Das ift ganz unfre Mei- 
mmg,. und grade darum, weil wir mit Herrn Gtrefemann davon 
überzeugt find, daß, wenn die politifche. Gleichberechtiming aller: 
Preußen erit durch die, heimkehrenden Krieger erjtritten werden 
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nrüßte, das Ergebnis für Die bedrohten Serrichaften um ein Erheb- 
fiches fataler fein würde —, guade darum find wir beinahe über- 
zeugt Davon, daß der Wahlvechts-Dienstag der Regievung eine 
Mehrheit bringen wird. Geſchieht dies, jo iſt das allerdings nicht 
das Verdienst jenes ſeltſamen Miniſtergehilfen, der nie eifrig ge- 
nug jem konnte, umherzugehen und die Partei darüber zw unter: 
richten, daß die Regierung eigentlich nicht das geringfte Macht— 
mittel bejäße, um ihre Vorlage durchzubringen. Geſchieht es nicht, 
oder geichieht es in einer Weife, die durch ein Schlingwerk von 
„Sicherungen” die Wirkung des neuerivorbenen Rechtes um ihr 
beites Zeil betrügt, dann wewden fich ſchon Arme finden, um 
Deutichland wenigſtens von diefer injularen Feſſel eines überlebten 
Preußentums zu befreien. 





Publiziften von Johannes Fifchart 
AV. 
Mathias Erzberger 


Yırd ein jchmales, Tnarvendes Türchen treten wir behutſam 
in den Dom. Eine fahle Dammerung verichlingt ums. Die 
legten feinen Stäubchen eines Weihrauchdunftes umfchmeicheln Die 
Sinne. Ein müdes helles Glöckchen jchlägt an unjer Ohr. Da tau— 
hen zwei Männenvgejtalten auf. Nicht zag und zögernd, tie 
Sünder oder Traumer, gehen fie Daher, jondern fchreiten ftarf 
aus und ſteuern auf ein bejtimmtes Siel los. Der eine: ein 
Priefter. Hoch und ſchmal gewachſen. Des Antlites Prägung: 
Asfeje, unter grauer Aſche glimmender Fanatismus und unbeug— 
ame ‚Energie, die feine Seitenwege, feine Schleichpfade Tcheut. 
Ein Sejuitenpater? Faſt jcheints jo. Auch das zigenartige Ge— 
wand jieht danach aus. Und der Andre, fein Begleiter? Eher Kein, 
als groß. Did und behäbig mehr denn jchlanf und rank. Note 
Baden. Lebhaft leuchtende Augen Hinter einem goldgerahmten 
Disfreten Stneifer, jemmelblondes Haar. Und wie ewiger Mittags- 
ſonnenſchein ſtrahlt Tächelnd jein Antlit. Sans Thoma könnte 
pausbädiger, rundlicher und glüdlicher fein Englein auf einen 
blühenden Anger jeben. 

Wer find diefe beiden merfwürdigen Gejtalten? Den Prieiter 
fenne ich nicht. Aber er muß in hohem Range Stehen. Alles 
deutet Darauf Hin. Und der Weltliche? Den Hab’ ich doch ſchon 
irgendivo gejehen? Der kommt mir doch jo befannt vor? Sit 
das — iſt das nicht Mathias Erzberger? Richtig. Er its. Jeder 
Zweifel ſchwindet. Aber was treibt er Hier, in diefem halb ver- 
geffenen Dom, in diefer Wallfahrtskirche unweit der Reichögrenze? 
Hat ihn wiederum eine vertrauliche politiiche Miſſion in dieſen 
inllen Winfel geführt? Hält er eine heimliche Zwieſprach mit 
einem Senöboten de3 Batifans? Kein Menſch, fein Einziger 
kennt hier die Beiden. Hier fünnen fie ungeftört tuſcheln, neue 
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Friedensnetze auswerſen und wer weiß was ſonſt noch alles be— 
hutſam vorbereiten. | | 

Seht find fie an mir vorbei. Tief ins Geſpräch verjunfen, 
haben Sie im Vorübergehen kaum aufgeblidt. Nun biegen fie ab. 
Da fteht ein Beichtfhrhl, der gleichſam einladend jeine Arme 
ach ihnen ausjtredt. Der Kleriker ftreift die biolett jchillernde 
Gardine zurück, ſetzt ih, und neben ihm, nur durch eine dünne 
Holzwand getrennt, Takt ſich Mathias Erzberger nieder. Die 
PBeichte beainnt. Und das Wort des heiligen Auguftinus ſchwebt 
iiber ihnen: „Keiner vertraut auf fich jelbit in der bevorſtehenden 
Diskuſſion, Gott allein ift unfre ganze Hoffnung.” 

Gott? Oder bloß Chrifti Stellvertreter auf Erden, der Papſt 
im Vatikan? x | 

Wer ijt dieſer Mathias Erzberaer, daß er fich unterfängt, 
mit der Nationen Geichiden, dialektiſch, wie mit dogmatiſchen 
Formeln, zu jonglieven und die große Vorſehung zu jpielen? Wie 
fommts, daß wir immer wieder, m allem und jedem, auf feine 
Spuren jtoßen, daß wir ihm auf Schritt und Tritt in der Preffe 
begegnen, und daß, wenn irgendwo politiih eine Wunde tl 
ſchwärt und tiefer fich in3 Fleiſch niſtet, en Derjenige tft, der mit 
unfehlbarem Blick dre Situation erkennt und jchrell das Meſſer 
an die Eiterbeirle ſetzt? Wer tft diefer Mathias Erzberger, deſſen 
Geiſt über den Tinten-Wäffern der ‚Serntania‘, des berimer Zen— 
trumsorgans, ſchwebt, und der nicht nur partei=, jondern auch 
regierungsoffizios in dieſen Spalten fchreibt, ohne doch mit feinem 
Namen herborzutreten? 

Lak er uns ſelbſt berichten. 

„Zu Buttenhaufen wurde ich geboren. Am zwanzigſten Sep- 
tember 1875. Buttenhauſen findeft du nicht einmal im Lexikon 
verzeichnet. So Hein iſt das Neft. Am ftilliten Winkel Schwa— 
bens, Württembergs iſts gelegen. Viehhändler geben den Ton 
an. In Biberach wuchs ich geiftig heran, in der alten Reichs— 
jtadt mit ihren mittelalterlichen Ringmauern und ihrer ehrwür— 
digen Hauptkirche aus dem Anfang des zwölften Jahrhunderts. 
Wieland wurde im nahen Oberholzbeim geboren. Ob er, als er 
Die Streiche der Abderiten in heiter-fattrifeher Laune ſchrieb, 
Biberach gleich Abdera ſetzte? Manche möchtens glauben, mehr 
wohl um mich zu ärgern und mich zum Möderiten zu ftempeln. 
Wenns weiter nichts iſt: ich ertrags. 

Ich wollte urſprünglich Lehrer werden, Pädagoge und hatte 
auch mit neunzehn Jahren bereits mein Ziel erreicht. Aber 
wie das ſo geht: das junge Blut ließ mir keine Ruhe, und bloß 
Heinen Kinderhirnen den Weg in geiſtige Helle zu weiſen, ge— 
nügte mir nicht. Ich mußte weiter wirken. Mit einundzwanzig 
Jahren war ich Redakteur und Politiker, hatte nach dem Beſuch 
des katholiſchen Lehrerſeminars mich auch einige Semeſter auf der 
fatholiich-Tonfefitonellen ſchweizer Hochiehule zır Freiburg herum— 
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getinmmelt: in Kollegs über Staatsvecht und Nationaloefonomie. 
Sieben Jahre ſaß ich in Stuttgart und war purbliziftiich in der 
chrifilichen Gewerkſchaftsbewegung tätig. Bereits. 1897 enttandte 
man. mich zun internationalen Arbeiterfongreß nach Zürich, und 
bier konnte ich, ein faum Zweiundzwanzigjähriger, jchon die eriten 
zarten Faden mit dem Auslande fnüpfen. Sn den verjchiedeniten 
Dreanijationen war ich eifrig tätig, int Volksverein für das katho— 
liche Deutichland, im ‚Arbeiterivohl‘ de3 Auguſtinus-Vereins. 
Den Maſſen fiel ich, da ich eine foriche Suada hatte, bald auf 
und ward ihre verhätichelter Liebling. Was Wunder, daß mid) 
Biberach und Buttenhauſen mit achtundzwanzig jahren in den 
Reichstag Delegierten. Da ſaß ich mun als Benjamin da umd 
wurde eigentlich nicht für voll angefehen. Aber ich war. voll von 
Seen, Anſchauungen und war unter den Hentrumslarven, die 
immer bloß, ſcheu um fich fchauend, jchlaue und ſchlaueſte Taktik 
trieben, um nur ja richt nach rechts und nach oben zur Regierung 
den Anſchluß zu verlieren, die einzige fühlende Bruſt, die ſich nad) 
befreienden Taten aus der Stieluft parteipolitiicher Erwägungen 
und Bedenken jehnte. 

Und ich jpähte, wie ein Einbrecher in der Nacht, nach Ge— 
legenheiten aus, wo ich den Dietrich memer Kritik anſetzen Tonnte. 
Weit jchweiften meine Gedanken, und da ich in den Dingen da— 
beim die Parteibonzen, dank jahrzehntelanger Praxis, in allem fo 
unheimlich beichlagen fand, immer zu Einwänden gegen irgend- 
einen Vorſchlag bereit, jo ging ich im Geilte bis über den Aequa- 
tor hinaus und lief und Tief, bi8 Die andern ſchwarzen Genoſſen 
ihnaufend und pruſtend nicht mehr mitfonnten und ich ſchließlich 
in Deutſch-Südweſtafrika anhielt. Die Kolonien — das ſollte 
mein %eld werden, die wollte ich nach allen Richtungen bin be- 
adern. Denn nur wer ſich auf eine Spezialität legt, wers darin zur 
"Autorität bringt, jeßt fi im Reichstag durch und Flettert in Der 
Fraktion die Sproffen zum Anjehen und zur redneriſchen Par- 
teigröße hinauf. Am eimmddreißigiten Januar 1905 endlich trat 
ih aus dem Dunkel meiner Spezialität an die grell Teuchtende 
Rampe und jprach, friſch und keck, den durch den Aufſtand in Süd— 
weſt geſchädigten Anſiedlern jeden Anſpruch auf Entſchädigung ab. 
Wer hinausgehe, um Geld zu verdienen, ſagte ich, der müſſe auch 
ein Riſiko tragen. Baſta. Solche Töne waren aus der Mitte 
des Hauſes lange nicht gehört worden. Man mußte bis zu den 
Kulturkampf-Debatten zurückgehen, um auf eine jo klobig-ein⸗ 
deutige Sprache zu ſtoßen. So etwas war mar bisher nım born 
der fozialdemofratischen Seite gewöhnt. Die Herren am Regie- 
rungstijch erichauerten Teicht bei dieſem frifchen Luftzug und 
jtesften die Köpfe zufammen? Was will denn diefer junge Dachs? 
Was weiß der von den Nöten und Leiden da unten in Südweſt? 
Iſts nicht eine Anmaßung, fo: zu ſprechen? Unmöglich kann ſich 
die Zentrumsfraktion damit identifizieren. Ich gebe zu, daß es 
nicht leicht war, die Fraktion von meinen Anſichten zu über— 
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zeugen. Aber ich pochte auf mein Material, das: mir reichlich zur 
Berfügung jtand und fi im Laufe der nächſten Monate erjtaunt- 
lich Häufte. Die Kolonialverivaltung, ſchrieb ich in der Kölniſchen 
Bolfszeitung, Hat mit dem Gelde nicht einwandfrei geiwirtichaftet. 
Sofort fuhr die halbamtliche Norddeutſche Allgemeine Zeitung auf, 
veröffentlichte allerhand Aktenbelege und juchte mir nachzuweiſen, 
dab alles bloß ‚leeres Gerede‘ geweſen jei. Und ich geitehe, daß 
meine Gewährsmänner nicht abſolut zuverläffig waren. Wie das jo 

geht; ich war ja noch jung und unerfahren. Ä | 
Auf dem folonialen Gebiet brachte ich jchliekluh, 1906, die 
ganze Partei ins Rutjchen, den Zentrumsturm, der bis dahin 
ferzengrade und umerjchütterlic dageftanden Hatte, ins Wadeln. 
Ich Hatte eine Standalaffare auf der Pfanne: die Angelegenheit 
3 Sefretars Poplau, der mir manches Material aus der Kolo— 
nialverwaltung zugeftecft hatte. Herr Spahn opponierte, der Par— 
‚teichef, und erklärte auf meine Verb und derber werdenden An- 
lagen gegen die Stolonialverivaltung: »Ich bin durch Die Wus- 
führungen des WÜbgeordneten Erzberger nicht überzeugt worden, 
daß jein Vorwurf Durch jeine Beweisſtücke gerechtfertigt jet, 
weder im Einzelnen noch im Ganzen. Sprachs im Namen der 
Bartei und hoffte mich zu Duden. Aber der Blig lief am Lei— 
tungsdrabt ad, und der Donner jchredte mich nicht. Auch das 
Gericht vermochte mich nicht ins Bockshorn zu jagen. Im Pöplau— 
Prozeß, wo ich zuerit die Schweigepflicht de3 Abgeordneten geltend 
zu machen juchte, Drang man auf Pöplau jo lange cin, bis er 
mir die Zunge zu löſen erlaubte. Aber als ich dann ausſagte: 
Sat für Sab und Wort für Wort, lehnte es der Gerichtshof zu— 
gitterleßt ab, mich zu vereidigen. Daraus haben mir die Andern 
einen Vorwurf gemacht und gejagt, daS Gericht hatte mich bor 
einem Talicheide beivahren wollen. Darauf erwidre ich: So 
empfindlich tft das Gericht im allgemeinen nicht, und ich wüßte 
nicht, warum es mit mir hätte eine Ausnahme macen follen. 
Sa, amd Dann, im Dezember 1906, enthüllte ich einiges iiber 
deutiche Umtriebe auf der ſpaniſchen Inſel Fernando Bo, die zu 
Verwicklungen mit Spanien hatten führen fünnen, und drängte 
die Partei, den folonialen Nachtragstredit für die Vermehrung 
der Schutztuuppe in Südweſt abzulehnen. Mber ich räume ein, 
daß ich jelben vexblüfft war, ala Fürſt Bülow in diefem Augenblick 
ſich feierlich von jeinem Eckplatz an dem langen, Teichtgejchiveiften 
Dundesratstiich erhob, eine vote Mappe zur Hand nahm und im 
Namen des Kaiſers die Auflöfung des Reichstags verkündete. 
Natürlich Hatte ich felbft in der Partei feinen Teichten Stand, und 
Ihren Groll befam ich ſehr bald zu jpüren, als man bei der Drud- 
legung der Etatsreden jamtlicher Zentrumsſprecher meine Reden 

‚einfach ausließ, als ob fie nie gehalten worden wären. | 
| Fürſt Salm Hat mich neulich, bei der Debatte über die Oſt— 
marken⸗ amd Volenpolitit im: Herrenhaufe, mit einer Diebftahls- 
gefchichte in Zuſammenhang gebracht; um mich an den Pranger 
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zu Helen. Daritber lache ih. Wie war die Sache? Der Bayriſche 
Kurier, das führende ſüddeutſche Zentrumsblatt, Hatte fonderbare 
Intima aus den Alten des deutichen Flottenvereins veröffentlicht. 
Sofort gabs natürlich eine Anklage. Die Schriftftüde oder deren 
Adichriften, behauptete man, fünnten mm mit einen Nachſchlüſſe! 
aus einem verichloffenen Schreibtifch des Vereins entwendet vor: 
den fein. Den Dieb glaubte man in einem Vaufburjchen zu haben, 
Oskar Janke, der beine Klottenverein angeftellt war. Der ent- 
wich aber noch vechtzeitig, che man ihn hafchen konnte, und klopfte, 
Einlaß heiſchend, vielleicht auch Abſolution von einem ftrafrecht- 
lichen Vergehen amd von jeiner Häreſie Denn er war Damals noch 
evangeliich), bei einem belgiſchen Jeſuitenkloſte an. Das Ber- 
fahren jedoch ging weiter und vor dem Unterfuchungsrichter gab 
ih, in die ganze unangenehme Gejchichte verwidelt, dieſe Er- 
Harung ab: ‚Die Auskunft auf folgende Fragen: erſtens, ob mir 
befannt it, auf welche Weiſe und durch wen der Artifel! Die 
Agitation des Flotterwereins in den Bayriſchen Kurier vom 
vierten und fünften Februar 1907 gelangt iſt, zweitens, ins— 
beiondere, ob die Angeſchuldigten, Gebriwer und Pater Janke, 
. Material zu dieſem Artikel in irgendwelcher Weile geliefert haben, 
beriveigere ich, da deren Beantwortung mir felber die Gefahr jtraf- 
rechtlicher Verfolgung zuziehen würde. Ich erbiete mich, folgen- 
den Eid zu ſchwören: Sch ſchwöre bei Gott, den Allmächtigen und 
Allwiſſenden, dab ich nach beitem Willen annehme, ich würde mir 
durch die betreffende Auskunft die Gefahr ftrafrechtlicher Verfolgung 
zuztehen.‘ Das wars. Das Berfahren mußte eingejtellt werden. 
Der Herr Oberſtaatsanwalt ſchäumte, vaffte feine Sachen, 
jeine Bücher und Alten zuſammen, hielt ſich vorne jenen Talar 
zuſammen, der vor Erregung wie ein Segel bei Wirbelwind zu 
Hattern begann, Ttieg vom Podeſt des Richterfollegii und ver- 
ſchwand aus dem Saal. Ich Hatte ihn außer Gefecht geſetzt nun 
ihn um jeinen Eintagsruhm gebracht. Nicht umſonſt bin ich durch 
die Strenge Schule Firchlicher Dialektif gegangen. Hätte Thejeus 
ein Priejterfeminar oder gar eine katholiſche Hochſchule befucht: 
er hätte Ariadnes Beistand nicht gebraucht, ihres wegweiſenden 
Fadens nicht Dedurft; eine, hundert Türen, Pförtchen und Seiten: 
pfade hätte ex, mit ſchnellem Auge, erſpäht und aus dem wirren 
Labyrinth des Minotaumıs jelbit ſich hinauszuwinden gewußt. 

Sogar in dem Irrgarten der Partei ließ ich mich nicht be— 
irren, wenn die Prefle, voran die Kölnische Volkszeitung, Me einst 
jo gern jeden Beitrag mir aus der Hand riß, mir in immer be- 
reitem Spiegel meine Sünden vorzubalten bemüht war. Die 
Diterdienstags-Ronferenz zu Cöln mom Jahre 1909 hatte Die 
fatholifchen Geifter, unter Seiner Heiligkeit Pius des Neunten 
ftrengem Krummſtab, in zwei Lager geichieden. Wie wenn mar 
Eijenteile an einen Magnetftab bringt, ſahs von oben aus. Zum 
Nord- und zum entgegengejegten Südpol des Magneten itrebten 
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die Eifenteilcden Tonzentriih Hin. Es ging um die Strenge fon- 
feffionelle und bürgerliche Abjonderung des Katholifen von allen 
feinen andersgläubigen Mitbürgern: im &emerfichaftsleben, wo 
beide chriftliden Richtungen bislang einträchtig zufammenarbei- 
teten, im politijchen Leben, imo das Zentrum das politiiche Mo— 
ment, mit taftifcher Klugheit, jtet3 allein in den Vordergrund ge— 
Itellt hatte, im gejellichaftlichen Leben, im Verkehr bis hinunter 
zum Sport. Die Ofterdonferenz verfuchte, von ihrem jtreng ein- 
feitigefonfeffionellen Standpunkt aus, dem Yentrum diejes Etifett 
aufzufleben: Das Zentrum tft eine politiihe Partei, die fich die 
Aufgabe geitellt Hat, die Intereſſen des geſamten Volfes im Ein- 
Hang mit den Grundſätzen der katholiſchen Volksanſchauung zu 
vertreten.‘ Die Partei rebellierte, fampfte um ihre Unabhängigkeit, 
aber ich gab gemeinfam mit Oppersdorff zunachft den cölner Dfter- 
männern, den Roeren, Bitter und Genoffen, recht, denn der Vatikan 
ihten ihrem Treiben mwohlgefällig zu iächeln. Indeſſen fühlte ich 
mich, als Vielbewegter, bei diefen eifernden Intranſigenten ſchließlich 
doch auf die Dauer nicht wohl, obgleich ich mit Spahn, Vater und 
Sohn, noch kurz vorher um die Palme der wahren Zentrumsgeſinnung 
gerungen hatte. Die Schrift Fit Martin Spahn Zentrumsmann?“ 
hat damals ja viel Staub aufgewirbelt; ich will nicht jagen, wer 
ihr Verfaſſer tft, und wenn das berliner Schöffengericht noch fo 
ſehr nad) dem Autor beriimgeftochert hat. Kurzum: eine Tages 
ſah ich, daß mich von dem Gros meiner Zentrumsgenoſſen geiftig 
nicht3 mehr trennte. Ich hatte mich in das alte Milieu der Zeit 
por Ofterdienstag wieder gemächlich eingelebt. Wir reichten und 
freundlich wieder die Hande, den Grafen Oppersdorff jchifften wir 
aus der Partei aus, und mit mir waren fie alle fo qut wieder 
wie vordem, gleich al3 wäre nie was gemejen.” 

Er brach ab. . 

Die violetten Vorhänge wurden auseinandergefaltet. Der 
Priefter trat aus dem romaniſch geſchnitzten Geſtühl heraus. Erz- 
berger ihm zur Seite. In der Kirche war es inzwijchen lebhaft 
getvorden. Das Mittelichiff füllte jih. Auf der Empore pol- 
terten viele Füße, Warens Sänger, die fich verfammelten? 
Kinder? ‚sa, sungen und Mädchen drängten fich oben Kopf an 
Kopf, um einen frommen cantus firmus anzıftimmen. 

Die Beiden Sprachen jebt in dem Geräuſch der Kirche ziem- 
lich ungeniert und laut. 

„Ich muR, mit einigen Worten wenigſtens, einen Veberblick 
über deine Tätigfeit während des Krieges befommen, mein 
Cohn“, hob der Schwarze an. u 

„Achtundzwanzig Millionen Mark“, ecwiderte TYächelnd der 
Andre, „ſoll ich bisher für meine Miffionen verausgabt haben. 
Daraus mögt hr meinen Eifer, einen Frieden im Sinne ber 
Kirche zuftande zu bringen, erfennen. Alles gab mir die Regie- 
rung bereitwillig... Ich arbeite, mit amtlichen Stempeln auf 
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ſchwarz gefeuchteten Kiffen neben dem Schreibzeug, im Auswär— 
tigen Amt und wurde haufig, allzu häufig auf Reifen gefchidt. 
Herr don Bethmann Hollweg ließ mich nur zu gern gewähren. 
Ich Habe mich vedlich bemüht, Italiens und Rumäniens Neutrali- 
tat aufrecht zu. erhalten, habe erfledliche Summen zu Beein- 
Huffungen in Rom und Bukareſt verwendet. Leid tut mirs, bis 
in die legten Gründe meiner Seele hinein, daß Monfignore Ger- 
lach dabei in jene unerfreuliche, auch dem Heiligen Vater pein- 
liche Berratsaffäre verwickelt wurde. Mber der große Zweck, der 
Melt wieder den Frieden Ehrifti, unſres Heilands, zu bringen, 
ließ mich über die Kritik des Alltags hinwegſehen. Auch in Stod- 
holm war ich und warf Angelhafen nach Rußland Hin, al3 Bäter- 
chen noch auf jeinem Thron zitterte und zagte, und ein Radzwill 
war mir behilflich dabei. Und dann war ich wohl meift in ver 
Schweiz: Ledochowski, Mearchetti, Frühwirth und Hoffmann, der 
plötzlich, nach feiner Friedensanregung, Jich als ſchweizeriſcher 
Bundesrat zu weit engagiert hatte — überall finden jich Spuren von 
mir, die felbit im Gejtein der Alpen haften geblieben find. Von 
mir ſtammt auch jenes Wort: wenn Lloyd George oder Balfour 
oder einer ihrer Bertrauengmänner fi) mit mic nur Wenige 
Stunden unterhielten, jo würde dabei leicht eine beiden Teilen 
genehme Verſtändigung herausfommen. &3 war mein Brojelt, 
das ich auch in einer vertraulichen Denffchrift niedergelegt babe, 
deutsches Kapital im englischen Unternehmungen und engliſches 
Geld in deutſchen Gejellichaften, Fabriken, Banken undſoweiter 
anzulegen . . . | | 

Na, ımd dann im Reichstage ſelbſt mein Kampf gegen die 
PVroflantierung des uneingeſchränkten U-Boot-Krieges. Ich jah die 
Gefahren, die politifchen, die fie zur Folge haben würde: Nord— 
amerifa, Sidamerifa, Neutralien überhaupt. Und Hab’ ih nicht 
vecht behalten? Ueber unſre U--Boot-Mittel, damals wenigſtens, 
will ich garnicht reden. Seht, nach den Sekten Ausſchuß-Sitzungen 
im NReichötage, fühlt der Blinde mit dem Stock. 

Nur von Defterreich Hab’ ich noch nichts gefagt, von Czernin, 
bort feinen Briefen, jeinem umbedingten Friedenswunſch im ver- 
gangenen Fahr und von der Friedensrejolution, die ich daraufhin 
vorſchlug und durchſetzte. Da gabs Krach im Zentrum, als ich, im 
Juli 1917, jenen erſten Vorſtoß im Hauptausfchuß vornahm und 
die Herrichaften aus dem mit den Jahren verhärteten Kriegsraufch 
auf den Boden der Nüchternheit zurüdzuführen trachtete. Peter 
Spahn, Seine Erzellenz, zitterte vor Entrüftung über mein eigen- 
mächtiges Vorgehen, befam einen Ohnmachtsanfall (infolge Ueber— 
anjtrengung) und ließ fich als Minifter ins preußiſche Juſtizmini— 
ſterium beordern, obwohl urfprünglich fein Freund Porſch, als 
Parlamentarier und Vertreter des Zentrums, das Portefeuille 

erhalten jollte . . . | | 
Auch in Holland mar ich und darüber hinaus, und geriet da- 
bei mit Thyſſen aneinander, obgleich er mich fonft fo fehr brauchen 
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fonnte; flugs wurde ich aus dem Aufſichtsrate des Thyſſen-Kon⸗ 
zerns hinauskomplimentiert, weil fie fich meiner, dor der Oeffent— 
lichkeit, zw genieren verpflichtet fühlten... . 

Hab’ ich nicht wie ein Märtyrer für die Sache des Friedens 
geftritten und gelitten? Nicht auch den Adler bereitet für die Frie— 
densbotichaft Seiner Heiligkeit, Benedikts des Fünfzehnten? 

Aber jede Krone, auch die Krone des VBerdienftes, hat Dornen, 
ſpitzige Dinger, die die Stirnhaut zum Bluten bringen. 

Was hab’ ich von allem? Immer zum Handeln, immer 
zur Tat getrieben, weils, in diefem furchtbaren Morden unter 
Chriftenvöffern, mir im Innern feine Ruhe Tieß, weil das Gewiſſen 
mich drüdte und drangte . . .“ 

„Recht, vecht tatft du, mein Sohn. Absolvo te. Ecclesia te 
coronat. Labora.., “ 

In diefem Augenblid jebte der Chor ein, und von der Hohe 
erſcholl, einftimmig, feit und Kar, vom weichen füßlichen 
Diskant bis zum ſchüchternen Tenor und Baß das alte Lied dom 
Frieden, der der Menſchheit beichieden ift — oder einst wieder 
beichteden fein fol. J 

Und alle beugten ſie unten die Knie, führten die Finger— 
ſpitzen der Rechten, ein Kreuz machend, zu Haupt und zu Bruſt. 
nn die Beiden tauchten unter in der demütig gebeugten frommen 

alle. 

Weder lautete zaghaft ein Glöckchen dazwifchen. 


Anden Reichsverband der deutjchen Preſſe 


von Robert Breuer 


[3 Mitglied des Neichsverbandes der deutſchen Preſſe richte 

ich an die zuſtändigen Verwaltungsſtellen, zugleich aber auch 

an alle übrigen Mitglieder die Frage, ob es nicht an der Zeit ift, 
durch eine verbandsamtliche Kundgebung zu erklären, daß das Ver- 
fahren der Deutſchen Zeitung, politiiche Kämpfe durch Eingriffe 
in das Privatleben der Gegner auszutragen, den quten Sitten der 
Preffe zu jehr mwiderfpricht, um ein VBerbleiben der Täter in der 
Organifation zuzulaffen, falls irgendeiner von ihnen ihr zugehören 
jollte. Zur Erörterung und zur Klärung diefer Frage und zur 
Beichlußfaffung über fie ift e8 meiner Meinung nach keineswegs 
nötig, darauf zu warten, wie der vom Reichskanzler gegen die 
Deutjche Zeitung angeftrengte Prozeß ausgehen wird. Die Tat- 
jache, daß jeder fachlichen Diskuffion entrücdte Vorgänge zum poli- 
tiſche Inſtrument gentacht worden find, reicht hin, um den Attentäter 
aus der Gemeinjchaft der anftändigen Journaliſten auszuſchließen 
oder ihm, wenn er diefer Gemeinſchaft bisher nicht zugehörte, zum 
Ausdruck zu bringen, daß die Zugehörigkeit durch feine Erbärm- 
lichkeit veriwirkt worden wäre. Es kann einem deutichen Journa— 
liſten, ganz gleich, zu welcher politifchen Meinung er fich befennt, 
ticht zugemutet werden, mit einem Erpreffer, aber ebenſowenig: 
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mit einem ............ zujammen Mitglied eines Verbandes 
zu fein, der überwachend und führend für die Würde der deutjchen 
Preſſe und für die Redlichkeit ihrer Mitglieder einzuftehen hat. 
Sch bin durchaus überzeugt davon, daß die Leitung des Reichs— 
verbandes auch ohne irgendwelche Aufforderung in diejer Sache 
veranlaßt hätte, was notwendig erjcheint. Wenn ich dennoch) vor 
breiter Deffentlichleit ausſpreche, was eigentlich nur jelbjtverjtand- 
lich it, fo gejchieht das, weil trotz allen Leiftungen der Preſſe 
während des Krieges noch Heute beachtensmwerte Bolfsteile dem 
Sournaliften ein weniger empfindliches Ehrgefühl zutrauen als den 
Vertretern andrer Berufe. 


Bruno Frank von Julius Bab 


Da⸗ Bild Bruno Franks mit einiger Betonung den Zeitge— 
noſſen vor Augen zu ſtellen, gebietet mir nicht nur dank— 
bare Erinnerung an ſchöne Augenblicke, die ich der Geſellſchaft 
ſeiner Dichtkunſt verdanke, ſondern faſt noch mehr die Ueberzeu— 
gung, daß er einen Typus darſtellt, deſſen Kenntnis und Aner— 
kennung unſrer gegenwärtigen literariſchen Situation nur gut ſein 
kann. Oder wäre es nicht gut, inmitten dieſer unendlich viel ver— 
ſprechenden, höchſt himmelſtürmenden Genies von überaus frag— 
würdigem Talent einmal den Blick auf eine Begabung von deut— 
lich begrenzten, aber zweifellos ſicherm und reinem Können zu 
tihten? Bruno Frank hat allerdings nichts von den ungeheuern 
Möglichkeiten, die der eine Auserwählte von fünfhundert chaotijch 
kreißenden Genies vielleicht zur Welt bringen wird. Aber er hat 
auch nichts don den larmenden und verlogenen Unarten, mit denen 
ung vierhundertneunundneungig von dieſen Chaotifern ganz be- 
ſtimmt vollig ziwedlos zur Laſt fallen. Bruno Frank fommt aus 
einem feſt umfriedeten Kulturkreis; er ftürzt fich nicht ins Boden— 
oje, um unerhörte, völlig neue Formen zu finden. Ihm genügt 
ed, auf dem Inſtrument, das die großen Urheber künſtleriſcher 
Kultur geichaffer haben, eine immerhin eigene Melodie zu jpielen. 
Daß er dabei Borbid und Führer nicht unter den großen Toten, 
daß er ihn befonder3 ausgejprochen in einem etwas Altern Autor der 
deutichen Gegenwart findet, dem er ſich enthuſiaſtiſch anſchließt, 
auch das ft an jich gar fein Einwand. „Ein Prophet tauft den 
andern”, jagt Hebbel. „Wem die Feuertaufe das Haar verjengt, 
der war feiner.” Dagegen iſt e8 wohl in einem begrenzenden 
Sinne charakteriſtiſch, daß Bruno Frank feinen Meifter — ich 
will nicht Sagen „überichägt”, denn künſtleriſche Rangfragen wer— 
ven ſtets nur vom perjönlichiten Gefühl entjchieden — aber doch 
generell verfennt. Bruno Frank hat die einzige größere kritiſche 
Arbeit, die von ihm befannt geworden ift (und die übrigens ſehr 
gut und ſehr klug geichrieben ift), jenem Meilter Thomas Mann 
gewidmet. Und er bringt ihn da in eine Sphäre des elementaren 
Genies, in Die diefer muSgezeichnete Autor nicht gehört. Man 
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kann Thomas Mann kaum mehr Tieben und achten, als ich e8 
tue. Die „Buddenbrooks‘ find der einzige Roman der Tekten 
deutjchen Generation, den ich bereit zum vierten Mal leſe; und 
ich Hoffe, ihn vor meinem Tode noch mindeſtens achtmal zu leſen. 
Aber e3 iſt ziweifellos ein Irrtum, zu glauben, daß die wohltätige 
Klarheit, Straffheit und Sieljicherheit diejes Stiles der Bändigung 
elementarer Rauſchkräfte entjprungen fei; fünitlerifcheg Thema 
und perjönliches Belenntnis Thomas Manns machte es doch ganz 
gewiß, daß dieſe Kunſt ein (ſittlich höchſt rühmenswertes) immer 
erneutes Sich-Aufraffen bewußten Willens aus einer ſinnlich ver— 
ſinkenden Müdigkeit iſt. Dieſe Müdigkeit eines Späten, Letzten 
kann auch etwas Rauſchhaftes haben. Aber dieſe Agonie, durch 
deren Bekämpfung der Wille allein noch geſtaltet, darf nicht mit 
dem großen Zeugungsrauſch der Beginnenden, der den Willen ge— 
biert, verwechſelt werden. Sonſt käme man dazu, Rembrandt 
und Watteau, Beethoven und Chopin, Goethe und Muſſet, Doſto— 
jewskij und Arthur Schnitzler auf eine Ebene zu ſtellen. Aus 
dem Rauſch der Jugendkraft erhält die Menſchheit die großen Er— 
neuerer und Vorkämpfer; aus dem Rauſch des Sinkens erhalten 
Zeit- und Schickſalsgenoſſen ihre oft gefährlichen, zuweilen — bei 
ſo edler Willensſpannung — erziehlichen, ſtets aber ſchmerzlich be— 
glückenden Gefährten. Dieſe beiden Phaenomene wollen wir nicht 
verwechſeln. Bruno Frank aber iſt uns ganz wie ſein Meiſter ein 
ſchmerzlich lieber und in ſeiner edlen Haltung heilſamer Gefährte. 
Sein bewegendes Gewicht gibt das Sinken von Kulturhöhen her, 
nicht der vulkaniſche Auftrieb aus dem Erdkern. 

Bruno Franks reife Novellenbände haben die ganze Klarheit, 
Straffheit und Zielſicherheit der Formgebung Thomas Manns; 
aber fie heißen ‚Slüchtlinge‘ und ‚Der Himmel der Enttaufchten‘, 
und die .refignierte, finfende Geſte diefer Titel kennzeichnet den 
Urſprung und Gehalt diefer kleinen Kunſtwerke durchaus. E3 find 
auch in der Motivfegung Bariationen des Mannſchen Grunde 
themas. Meiſt etwas verengt im Format; im Sozial-Stofflicher 
und, was damit zufammenhäangt, im Pathos etwas gedrüdt. Na— 
türlih find die Menſchen „ohne Waffen”, wie fie ein Gedicht 
Bruno Franks nennt, Thema; Menſchen, die einen Tropfen 
Kunft, all-liebenden Verſtehens in jich haben, einen Tropfen, der 
ihre bürgerliche Exiftenz zerfrißt wie Gift. Der jchüchterne, 
Heine Bitraer, wenn er an der Melodie‘ Beethovens, die fich einmal 
in jeine Seele verfangen hat, hinſchwindet, gibt im verffeinerten 
Umriß das Schidjal Thomas Buddenbrooks. Der Bankdirektor, 
der, bon einem unbürgerlihen Rauſchbedürfnis getragen, unter 
Hochftaplern fein ‚Abenteuer in Venedig‘ erlebt, iſt, obſchon etwas 
ironifiert, doch nur ein unbegabterer Better jenes Schriftitellers 
Aſchenbach, den Thomas Mann im gleichen Venedig den Tod 
finden läßt. (Bruno Franks Novelle iſt übrigens merkwürdiger 
Weiſe fruͤher entſtanden als Thomas Manns. Es gibt Nach— 
ahmungen, die zeitlich dem Original vorausgehen in der Kunſt! 
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Der gründlich empfundere Rhythmus eines Starken Dichters 
ichafft eben auch im Schüler nach feinem unentrinnbaren Geſetz 
jelbitätig weiter.) Der Mept Schopenhauers, der in einem Jäh— 
zornsanfall den ſtörenden Papagei‘ erwürgt, weil er ihn bei Ab- 
fafjung jeiner Abhandlung über die Heilsordnung im Allgemeinen 
und das grenzenlofe Mitleid mit den Tieren im Bejondern ftört, 
diejer Weltfliichtling, der jo unjanft in den bürgerlichen Alltag hin- 
abſtürzt; der Spieler, der immer verliert, weil er mit ‚Leidenjchaft‘ 
ipielt; der kleine Bibliothefsbeamte, der feine Seele an den flim- 
mernden ‚Schatten‘ einer Filmdiva verausgabt: all das find Ver— 
wandte des Tonio Kröger, jind verirrte Bürger, ebenjo wie Die 
Klienten jenes phantaftiichen Inſtituts fiir Lebenslüge, das ſich 
‚Der Himmel der Enttäufchten‘ nennt, oder wie jelbjt jener un— 
glüdiiche Schreiber, den der banale Schickſalsſchlag eines großen 
Loſes entwurzelt. Ein Berwandter jener Halbkünſtler ijt ſchließ— 
lich auch der Held der Sfizze La Buena Sombra‘. Hier meldet 
lich Ichon die Kraft, in der ich Bruno Franks Eigenjte3 und Beites 
ſpüre: ein ethiicher Bofitivismus, ein Bekenntnis zur einfachen 
Güte, wie e8 von Menfchen geiftiger Kultur Heute jelten jo rein 
und stark zu hören ift. In der außerordentlichen Heinen Dichtung 
‚Das Boje kommt das Negativ diejes Gefühls ald eine großartige 
Verzweiflung, in der ſchönen Skizze Die Mutter einer ganzen 
Stadt‘ kommt die gleiche Leidenschaft pofitiv zum Ausdrud als 
Huldigung vor der alles befruchtenden Kraft einer großen Seele. 

Diefer ethische Grundzug gibt auch dem Roman Bruno Frauls 
‚Die Fürftin‘ Haltung und Rang. Die Geichichte iſt glarizvoll ge- 
Ichrieben und in manchen Nebenfiguren (bejonders in dem leicht 
gejchmeichelten ‘Portrait einer befannten jeelenlos gejcheiten ber— 
liner Schaufpielerin) höchſt amüſant. Aber fie hHandeli von eirem 
jungen Burjchen, deſſen grundſchwache, zur Hörigkeit geborene 
Natur jo lange die Herrin, die Suritin‘ jucht, bis er aus einer 
legten Enttäuſchung fchließlih in den lautern Dienit der Natur 
entläuft und Wärter der Seetiere in einer Station für Meeresfor- 
chung wird; und diefe Gefchichte könnte in ihrem ganzen Weg, 
wenn auch nicht im Abichluß, jo leicht ins peinlich Sexuelle ab- 
gleiten, wenn fie nicht ein unbeircbarer Sinn für das fittliche 
Nechtfertiqgungsbedürfnis, den grundreligiöſen Vollkommenheits— 
willen einer lautern Seele aufrecht erbhielte. 

Vielleicht hängt es mit dieſem befennierhaften Zug feiner 
Natur zufammen, daß Bruno Frant im Gegenfab zu Thomas 
Mann aud ein Lyriker ift. Freilich ringt fich die eigentliche Melo- 
die auch bei ihm nur ſchwer aus einer gewiſſen epigrammatifchen 
Zrodenheit 108. Auch Thoma3 Mann wirde, wenn er Lyrif 
ichriebe, ſich fiherlich am meiſten an Conrad Ferdinand Meyers 
ſpiegelnd gejchliffener Form ſchulen. Die Gedichte, in denen 
Frank ‚Die Schatten der Dinge‘ nachzeichnet, haben, an der großen 
Lyrik gemeffen, alle einen Gran des Bewußten zu viel, find mehr 
Begriffs-Rriftalle als lebendige Tropfen des heiligen Geiſtes. Aber 
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dies macht vielleicht grade ihren „Ichattenhaften” Charakter aus. 


‚Bis in das Mejen der Dinge aber führt ftatt eines gläubigen Welt- 


gefühls auch hier wieder jchlieglich ein fittliches Menfchengefühl: 
Berlanget, Freunde, nicht, im Schickſalsbuch zu leſen, 
Denkt nicht, das Jetzt fer Sein, die Zukunft ſei das Wefen. 


So hart die Rätjelnuß auch euern Zähnen ar, 

Sie ijt gewiß zulegt trog allem taub geweſen ... 
Das iſt gemeines Los und nimmer Grund zur Reue. 
Schaut froh den Weg zurüd, geiteht e8 ohne Scheue: 


Das einzig Seiende in allem Wähnen war 
Ein bißchen Güte und ein bikchen Herzenstreue. 


Dies bier nur formulierte ‚Ergebnis‘ ſchmilzt anderswo als 
lebendige Kraft Franks Halb lyriſche Kriftalle zumeilen zu freiem 
Fluß. Bruno Frank bat aus einer phrajenlofen Erichütterung ber- 
aug im Kriegäbeginn die Schönsten Worte für den grauen „neuen 
Ruhm“ gefunden, der das alte, bunte Heldentum abgelöft hat; aber 
er hat im Berlauf einen noch eigenern und ſtärkern Ton gefunden: 

Ach, unjer Leiden flammt! 
Den Bruder töten müflen, lahmen, blenden, 
Es iſt nicht Menſchenamt! 
Er bat das ſchöne Wort gefunden von dem ‚Enkel der Erde‘, 
der jih aus dem allzuharten Dienft des Vaterlandes jehnt. Und 
Frank Hat (ſchon einige Zeit vor dem Kriege) als jein künſtleriſch 
reifſtes und ſchönſtes Gedicht ein Requiem‘ gejchaffen. Die Klage 
um eine berlorene Freundin gewinnt hier durch einen Wahrheits- 
willen, der mit der verhüllenden und ſchwächenden Macht der 
Worte jelbft immer wieder ringt, eine Wortfraft von größter fitt- 
lich-fünftlerifcher Tiefe. Die edle Sprache diejer Klage iſt aus der 
Kultur des alten Goethe, aus den fehllos Haren Schmerzenslauten 
der Marienbader Elegie etwa, entwachſen; Franks auch in Tester 
Erſchütterung leidvoll gehaltenes, nie titaniſch aufbegehrendes Ge- 
müt hat auch hier feine durchaus neuen Waffen gejchmiedet: aber 
e3 heißt ſchon etwas, die Rüſtung Yes Rieſen mit jo hohem An- 
Itand tragen fünnen. Dies Requiem bat Verſe von jchlechthin un- 
vergeßlichem Klang: 
Kein Ding, das ohne Wirkung Steig’ und falle; 
Aber Ein Herz iſt weniger als alle. 

Und als äußerſtes: 
Kann ich dir nichts als feile Trauer geben! 
Es iſt nicht recht! Ich jollte nicht mehr leben! 


Ein Dichter, dem ſeeliſche Wahrhaftigkeit Worte von fo er— 
ſchütternd zwingender Einfachheit gibt, hat ſich nun alfo auch dem 
Theater zugemwendet. In diejer Woche fommt er zum erſten Mal 
auf eine berliner Bühne; da will ich dem Herausgeber nicht ins 
Wort fallen. Wenn Bruno Frank — nur foviel will ich jagen 
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dürfen — auf irgendeinem Wege zu einer fichern Herrſchaft über 
die Bühnenform erwächſt, jo könnten wir an dieſem weltmänniſch 
vejignierten und Doch menſchlich warmen und fittlich fordernden 
Künftler etwas haben wie ein etwas mehr nördliches, etwas mehr 
männliches, etwa mehr aktives Widerjpiel Arthur Schniglers. Und 
dag wäre, wie miv jcheint, nicht wenig für unjve Bühne, die einft- 
weilen mit den untiderruflich einmaligen Auffüßrungen von Genie- 
proben jo ahnlich genährt wird, wie unjer Better Hamlet: „Ich 
eſſe Luft, ich werde mit Berjprechungen gejtopft. Kapaunen farın 
man nicht fo mäften.” 


Dscar Sauer von Harry Kahn 


m man in Otto Brahms Leſſing-Theater vor Ibſen oder 

Hauptmann jaß, beihliy einen nicht jelten der Gedanke: 
Wie fomme ich eigentlich dazu, Tensterjcheiben in fremden Häuſern 
einzuſchlagen und mich um die Tamiltenangelegenheiten andrer 
Leute zu jcheren? Die Empfindung, daß dies ein Spiel jei, was 
da dor fich ging, verfimmerte mehr und mehr und verſchwand 
bald fo gut wie ganz. Da war feine Dijtanz mehr zwiſchen Menfch 
und Bild, fein Abgrund zwiſchen Sein und Schein. Das war nicht 
mehr ein Brettergerüft, jondern ein richtiger Parkettboden; das 
waren feine Verſatzſtücke zwiſchen drei Leinwandwänden, ſon— 
dern das Zimmer einer Wohnung, deren Mietspreis zu ſchätzen 
man verſucht und vielleicht ſogar in der Lage war. Das war 
nicht Theater, ſondern Leben. Es hatte im beſten und böſeſten 
Sinne nichts mehr mit Kunſt zu tun. 

Ich gedenke nicht, das hier langweilig zu beweiſen. Wer nicht 
einſehen kann oder nicht einſehen mag, daß Tierſtimmenimitation 
keine Kunſt und das berühmte Märchen von den Trauben des 
Apelles, an denen die Vögel naſchten, eben ein Märchen, aber 
keinerlei Argument für die Künſtlerſchaft des antiken Malers iſt: 
dem läßt ſich ſolches nicht mit der kniffligſten Doktorarbeit klar— 
machen. Kunſt iſt Kunſt; und das Leben iſt das Leben. Und die 
Beziehungen zwiſchen den beiden Begriffen ſtehen unter ſo be— 
ſtimmten Geſetzen wie die zwiſchen der Zahl Eins und der Zahl 
Hundert. Nur ein Charlatan kann die beiden ineinander aufgehen 
machen wollen. Nur ein Taſchenſpieler wider Willen konnte ſich 
drum auch jenes Gefühls faſt verächtlicher Indiskretion erwehren, 
wenn er Frau Kammerherr Lehmann und Herrn Paſtor Sauer 
von der Liebe ihrer Jugend mit einander ſprechen hörte, und ich 
für mein Teil fühlte mich immer ſchon von Mitteldorf am Kragen 
gepackt und wegen unbefugten Eindringens in ein Amtslokal an 
die Luft geſetzt, wenn die Waſchfrau Elſe Wolff dem Amtsvor— 
ſteher Oscar von Wehrhahn den kurioſen Fall mit dem Biberpelz 
auseinanderſetzte. 

Wahrhafte Kunſt iſt Gnade und Wunder. Darum kann man 

aber doch jagen: Wo das Wunder anfängt, hört die Kunſt auf. Das 
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heißt: Zu aller wahren Kunſt gehört Fertigkeit, Verftand, Wille; 
furz: Sandwerf. Die größten Künftler hoher Kulturen: Dona⸗ 
tello und Dürer, Brunellescht und Brudner waren nichts andres 
ala begnadete Handwerker; und Heinrich von Kleiſt jchrieb an jeine 
Braut, fie ſolle „Bilder jammeln zur gemeinjamen geiltigen Aus— 
teuer”. Grade die bewunderungswürdige Steigerung des hand- 
werflichen Könnens beivirft wieder jene vollkommene Verwiſchung 
alles Willend- und Berjtandesmäßigen, die das Wahrzeichen jeder 
großen Kunft ist. Dieje Schladenveinheit verleiht ihr, neben jener 
tiefen Freiheit, Die fie aus der Kraft zu Symbol und Syntheſe 
zieht, noch eine zweite, überirdiſch beſchwingte Leichtigkeit. 

Bon dieſer Leichtigfeit beſaß die Schaujpielfunft der Brah— 
minen nicht8. Immer blieb fie ſchwingenlos und voll Schere. 
Immer ging, nie flog fie. Den Himmel. überließ jie mit dem 
eriten Sänger des Weberleidg den Engeln und den Spaßen, um 
jelbjt Erde zu bleiben, Ewe und nichts als Erde. fe bedeutender 
ihre Vertreter waren, deſto mehr verhaftet blieben ſie dem ſtau— 
bigen Boden dieſes verfrufteten Balls, mit um jo ſchwerern 
Schritten durchmaßen fie feine jehr überjehbaren Räume; und 
wenn fich Einer von diejem Boden zu beben ſchien, jo war es nur, 
weil er leichter al3 die ihn umgebende Luft, nicht aber weil er mit 
Flügeln begabt war. Die Geſtalten Rudolf Rittner3 over Elfe 
Lehmann, vor allem aber Oscar Sauers hatten nicht jene höchſte 
und hellieheriiche Wahrheit aus zweiter Hand, die bewußtes Können 
Ichafft, Tondern die urſprünglichſte, unbewußteſte, aktuellſte Wahr- 
haftigfeit, die ein Sein vorausjegt. Sie gaben nicht, fondern fie 
gaben fih. Nicht einmal dies: fie geben fich nicht, fie leben ſich. 
Einem Oscar Sauer konnte die Menge dort unten hochit gleich- 
gültig fein, und eg war von dieſem Gefichtspuntt aus nur folge- 
richtig, wenn fih im alten Leſſing-Theater der Vorhang nach dem 
Aftichluß nicht mehr hob. Dem Schickſal eines jimplen Neben- 
menjchen gibt es nichts zuzuflatichen oder zuzuziichen. Es nimmt 
daher auch nicht Wunder, daß die Brahm-Schule eigentlich nie 
eine Schule gemejen ift ımd darum auch nicht Schule gemacht hat. 
Denn etivas zu jein, das fann man Steinem lehren oder aner— 
ziehen. Nur in einigen höchſten Exemplaren fonnte ſie überhaupt 
wirklich vorhanden jein (und war fie gewiß, längſt vor jedem 
Lefling-Theater, immer vorhanden). 

Aber ihre höchſte Vollendung hieß Oscar Sauer. Weil diefer 
berliner Bürger der deutfchen Sahrhundertwende das reinfte Ge— 
müt, die erfülltefte Seele war, Die wohl fe ihr irdiſch Teil mit dem 
Schmutz der Schminfe befleckt hat. Aller Mdel, deifen das Tier 
nit der größten Spannweite, Menſch genannt, fähig tft, leuchtete 
aus ihm. Noch wenn er Hedda Gablers brutaler Freund Brad 
war, umgab ihn eine Chevalerie, die die Figur doppelt gefähr- 
tih und deshalb Doppelt wahr machte. Und fein Greger3 Werle 
war nicht der unfelige Narr, als der ihn der Giftmiſcher aus 
Skien zujammendojiert hatte, jondern ein beinahe hamſuniſch 
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jeliger Schwärmer, deffen himmlische Weiße kaum noch den ver— 
ruchten Farben der Wildenten-Stomödie fich einfügte. Aber ſchon 
in ‚Klein-Eyolf‘ jprengte Oscar Sauer mit jeiner unantajtbaven 
Wenichlichkeit den Rahmen. Alfred Allmers wurde bei ihm ein 
Prophet, welcher blaueften Sehnfuchtsauges vorwärts, rückwärts 
Ihaute; und das Wort ‚VBerantivortung‘, das fir diefen waſch— 
lappigen Schwager ja nichts anderes bedeutet als für Hjalmar 
Ekdal „Die Erfindung”, erhielt bei Sauer eine Schwere, die die 
ganzen Gewichtsverhältniffe des Stückes verſchob. Welche Größe 
aber nahm eben dieſes Wort — das recht eigentlich der „Schem” 
des hinterhältigen Golems Henrik Ibſen iſt und das dieſen erften 
bürgerlichen Tragiker als den echten Erben des erften bürgerlichen 
Philoſophen, Immanuel Sant, erweiſt —, welche Gemütswucht, 
welche Gefühlsgewalt nahm es an, wenn es Doktor Wangel aus 
Dscar Sauers Mund jprah! Wiederum alle vom Dichter ge- 
Ihaffenen Broportionen verjchtebend, aber die auf einer tiefern 
Ebene geltenden entichleiernd, Stand mit einem Mal der Mann 
im Mittelpunft des Werks als der einzia wahrhaftig tragtich 
leidende und der einzig wahrhaft exemplariſch geläuterte Teil. Um- 
jo erichütternder war dieje Geltalt, als fih auch ihr, umd ihr 
als feinſte Eſſenz, ein Zug beimifchte, der, als mehr oder minder 
berechtigte Valeur, ftets in den Menjchenbildern Sauers ſchwang: 
eine leije Lächerlichfeit. Diefelbe Don-Quixoterie, die den ſchnau— 
zigen Amtsvorfteher aus der Marf zu einem im Grumde nicht 
minder rührenden Ritter von der traurigen Geltalt machte als 
ven ſchnurrigen Abenteurer aus der Mancha. 

Der große Lyriker Rainer Maria Rilfe vichtet einmal: 
„Denn Armut ift ein großer Glanz von innen.” So ftrahlte aus 
Oscar Sauer ſtets ein über alle Maßen rührendes und nur im 
ſublimſten Sinn lächerliches Weh um die Armjäligfeit aller ir- 
diihen Dinge, um die Nurglofigkeit aller menschlichen Mühen und 
um die Bertandheit aller Güte und Größe. Was man in der 
groben Lärmwelt der Bretter und im grellen Lichtwurf der Ram- 
pen nicht hätte für möglich halten mögen — dies Unbejchreibliche, 
das war hier getan: daß ein atmendes Dafein umwittert war 
bon dem Hauch, ver bisher nur aus größten Werfen epifchen 
Stils aufgeitiegen war; der Luft, die Emanuel Quint und den 
Fürſten Myſchkin umgibt. Auch dieſen Gregers Werle und dieſen 
Doktor Wangel hätten die Menſchen, wären ſie ihnen auf der 
Straße oder in der Geſellſchaft begegnet, „Idioten“ genannt. 

Wenn Oscar Sauer im Leben gelitten hat wie jener alt- 
teftamentariiche Hiob: das Leid, das von ihm ausſtrömte, wenn 
er auf der Bühne ſtand, teilt mit der lebten, in unirdiſchen 
Sphären verſchimmernden Linie zurüd auf den Stifter des Neuen 
Zejtaments. Vor jeglicher Geſtalt Sauers fonnte, aus der 
Sicherheit jeiner Skepfis gefchüttelt, ein zufchauender Welimenſch, 
beſtürzt murmeln: Ecce Homo! Denn das ſeltſamſte Parador 
wurde hier Ereignis: der Menſch als Schauſpieler. 
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Komödien-Erjaß 
&° ift der Lauf Ser Melt, daß bei ihrer Teilung die Poeten nicht 
mehr, wie anno Scjiller, zu ſpät fommen wollen. Wer ‚Beitern‘ 
dichtete, jchreibt heute Opern- und morgen, wenns doppelt fo viel Tan- 
tieme trägt, Öperettenterte. Und wer als deutjcher Moliere begonnen 
hat, fährt als märkifcher KRoßebue fort, in CTonditionalfüten die Konjunk- 
tion wegzulaffen und durch zungenbreherifche Inverfionen der Alltägs- 
ſprache einen preziöfen Anftrid) zu geben. Diefer Anſtrich macht fie angeb- 
lid) ‚literarifch‘, verführt den Regiffeur, in einem Alt den Alltag durd) 
eine naturaliftifhe Schankftube, im andern die preziöfe Literatur durch 
einen ftilifierten Baum zu ehren, und erfüllt die Mimen mit Sehnfudt 
nad) Leffing und Rleift, die beide bis dahin am meiſten gefürchtet 
wurden, weil jo ſchwer wie ihrer Bein Dialog zu lernen war. Hyſteriſch 
gewordener Blumenthal, möcht! man sprechen. Carl Sternheim, Hat 
er die Abficht, deſſen fanfte ‚Broßftaötluft‘ für den Spielplan der 
fortgefchrittenen ‘Provinz durch eine penetrante Rleinftadtluft zu ent- 
werten, verfchmäht zwar bein Poffenmittel, ermangelt aber, foll er 
drei Alte verforgen, des Witzes, der ſich bei ihm in geziemender Didy- 
tigkeit doch erft einftellt, darf er dem Gegner mit ſchärfern Giften zu 
Leibe rüden, als das idpllifche ‚Derleberg‘ ſamt feinen unendlich gut- 
artigen Bewohnern verträgt. Man denke: da werden Byänen zu Wei- 
bern, jErupellos habgierige 'Schwäger zu mild entjagenden Menfchen- 
brüdern, padt Sternheim der Ehrgeiz, Shaws Priefter Reegan und 
Gorkis Pilger Luka einen Genoſſen in einem herzkranfen Lehrer zu 
gefellen, der dumpfer und ftumpfer Umgebung von feiner Seele eines 
Schwärmers und Bottfuchers jo lange einhancht, bis er jie jelber 'ausge- 
haucht hat. Diefer Schwan bahnt Derlobung an und gelangt zu Leichen- 
begängnis: unvermeidlich, daß es fein eigenes wird, hat der Lenker der 
vorgetänfchten Geſchicke ſo wenig Andacht vor unverfünftelter Mlenfd)- 
lichkeit wie der Rünfteler Sternheim, dem fie nur dazu dient, einer Platt- 
heit die Schatten des Beheimniffes anzumalen. Unfre vergnügte Stim- 
mung verdankt er der Tatſache, daß Barnowsky mit dem Skelett einen 
tollen Tancan anfführt, jo betäubend, jo um und um wirbelnd fchnell, 
daß noch Plaß bleibt für Heinricy Manns ‚Dariete‘ — einen Extrakt von 
Wirkungen, wie man fie an dem Ort des Titels lieber hat als im Ge- 
famtwert des Autors. Trotzdem: zwei erfreuliche Dorftellungen. Sie 
zeigen, was das Leifing-Theater kann, nachdem es ein bißchen zu oft 
gezeigt, was es nicht fann. Dagny Servaes zwar hat für Sternheims 
Dorfpomeranze zuviel ftädtifche Fertigdeit und für Beinrid) Manns 
Brettldiva noch nicht genug artiftifche Ueberlegenheit. Aber die Brü- 
ning vereinigt verfchmigte Falfchheit und ehrlihe Mütterlichkeit in 
einem gludfend-gidfenden Ton, der tiefften Alt und höchſten Sopran 
umfaßt und von einer Rabe fowohl wie ron einer Kenne fein fann; 
Mar Adalbert, unter allen berliner Komikern der berlinifchite, hat eine 
gradezu gebieterifche Art von Turzangebundener Frechheit, der fih zu 
widerfegen vergeblidy ift; Beorg John fiedelt einen gefihts- und hei- 
matlofen Sommerkellner höchſt glaubhaft im Bezirk der Herinfelds an; 
Emil Lind, ein farbenreicher Charakteriftiter, braucht das nicht eigen- 
mächtig zu fun, weils fein ARollenlieferant ſchon getan bat; und Rurt 
Götz iſt zu Schade fürs Schaufpielhaus.. An deilen Kaſſe erfchien ich 
bei der Premiere ‚Meiner Fran, der Hoffchanjpielerin‘, von der id 
ficher war, daß fie des genius loci fih würdig erweijen werde. Aber 
der CTerberus fegte finftern Antliges meinen Neunmarkſchein vom 
Sichalterbrett und donnerte: Ausverkauft! Ich machte lautlos Kehrtmarſch. 
Es war mein fchönfter Theaterabend in dieſem Spieljahr. 
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Danorama von Alfred Polgar | 

m Prater, in der f. und k. Hauptallee, ift ein Panorama zu 

I ſehen. Seit langer Seit wieder: ein Panorama. Das lekte, 
deffen ich mich entjinne, war im ‚Wurftelprater“ und zeigte die 
Schlacht bei Saint Privat. 

Diesmal iſts wieder eine Schlacht (weil doch der Menſch in 
diefen ruhigen Zeiten hie und da auch etwas ‚Kriegerifches zur An—⸗ 
vegung der Phantafie braucht). Und zwar die Schlaht am 
Berg Siel. 

MWenn man don den Kampfberichten, die jeder Tag bringt, 
fich erholen will, geht man ins Panorama, zur Schlaht am Berg 
Iſel. Dort ifts ſtill und fühl. Die Gewehre und Kanonen 
ichießen, aber fie Fnallen nicht. Die Getroffenen fahren mit der 
Hand ans Herz, aber es tut ihnen — dieſes tröjtliche Bewußtſein 
haben wir — nicht weh. Feindliche Soldatenhaufen jtürmen mild 
den Berg hinauf, aber fie fommen nicht vom led. Die Schlacht 
ift in vollem Gang, aber fünfzig Meter daneben fährt Die Rutſch— 
bahn, und das Potpourri aus der ‚Roſe vom Stambul! — da3 
Kriegsausstellungsorchefter jpielt es herzbeivegend — dringt herein 
in die Rauch und Flammen fpeiende ticoler Landichaft. 

An den Wänden der Holsitiege, die zur ‚Schlacht am Berg 
Kiel‘ führt, fteht: „Sm Intereſſe des Publikums dürfen Erflä- 
rungen über Urſprung und gejchichtliche Bedeutung des Bildes 
nur vom PBanorama-Diener gegeben werden”. Das laßt tief 
bliden. Der PBanorama-Diener als einzige offiziell anerkannte 
Quelle biltorifcher Belehrung. Oder: ſicherſter Schuß des Publi— 
kums vor materialiſtiſcher Geſchichtsauffaſſung. 

Panoramen haben ihren Reiz. Er liegt in der Miſchung von 
Starrheit und vorgetäuſchter Bewegung, von illuſionärer Weite 
und tatſächlicher Enge. Beſonders aber der lautloſe Lärm ſolch 
eines Schlachtenpanoramas hat etwas ganz Märchenhaftes. Die 
Menſchen, die auf dem Zuſchauerpodium im Kreis herumgehen, 
reden mit gedämpfter Stimme; ſo, als fürchteten ſie, das durch 
Zauberſpruch erſtarrte Leben ringsum zu wecken. 

Es riecht nach Staub und Farbe. Ein paar Aeſte und Plan— 
ken und „wirkliche“ Gegenſtände füllen, Perſpektive weitend, den 
Bodenraum zwiſchen Zuſchauerſtandort und bemalter Fläche. Es 
iſt ein ſachter Uebergang von drei zu zwei Dimenſionen. Die 
eine geht unmerklich verloren. Matürlich nicht im mathematiſchen 
Sinn.) Schlechte Romane haben eine ähnliche Technik, durch 
plaſtiſch geſchilderte Kleinigkeiten Lebenswahrheit vorzutäuſchen. 

Panoramen, zumal Schlachtenpanoramen, ſind ſehr unheim— 
lich. Je beſſer ihre Täuſchungsabſicht geglückt iſt, deſto unheim— 
* ne was Eritidtes, vom Schlag-Gerührtes, Vebendig-Totes 

aben fie. 
| Aber Panoramen find auch komiſch. Sie find wie ein be— 

wegliches Riefen-Spielzeug, deffen Mechanismus ſtecken geblieben. 
Sie find was ähnlich Spaßiges wie der eingefrorene Ton in 
Miünchhaufens Trompete. 
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Andreas Hofer Steht auf Dem Feldherrnhügel, von feinen 
Stab umgeben. Die Trommlerknaben neben ihm bearbeiten das 
Kalbfell. Allerorten wehen zerichoffene Fahren. Aus den Ge- 
wehrläufen zieht eine Strähne Rauch. Die Kanonen fteden eine 
vote Feuerzunge heraus. Die nahen Berge find tief Tmaragd- 
grün, die feinen blaugrau. Meberall Iregen Tote. Bei den Fran— 
zofen viel, viel mehr als bei den Tirolern. 

Warım? 

Nur der Panorama-Diener kann das erflären. 
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Die neuen Steuern von Alfons Soldfbmidt 


Ye rähen ih Bummelei, Parteieinjeitigteit und Bundesikiats- 
fanatismus. Als der Krieg ausbrach, war unſer heeresapparat 
glänzend imftande, unſre Reihsbant war gerüftet, aber es fehlten dem 
Rei eine brauchbare Rriegswirtichaftsorgenifation und eine glatt 
Iaufende Steuermaſchine. Schamhaft nur, ängjtlih und ohne Weitblick 
hatte man, mit Wehrbeitrag und Vermögenszuwachsſteuer, die gewal- 
tige Kräftefonzentration anertannt. Es war mehr eine Konzeſſion an 
Theorie und Partei als eine Würdigung durch die Tat. Das Reid 
begann den Krieg ohne entfpredyende Stenervorbereitung Das war 
ein ſchwerer fehler. Heut wird auf England gewiefen. Man beneidet 
die Engländer um ihre Stenerleiftungen. Auch wir hätten ſolche Radi— 
Balarbeit tun fönnen, wenn wir Sie Mahnungen moderner Kriege be- 
rüdfichtigt hätten. Man leſe das Steuertapitel des Burenfrieges. Da 
iind die Hotwendigkeiten und Ridytlinien zu finden. 
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Bald nad) Kriegsbeginn traten Furchtbolde auf, die die Brof- 
zügigen fpieltn. Sie fagten, Steuerforgen dürften uns während des 
Rrieges nicht beörüden. Sole Sorgen gehörten in die Friedenszeit. 
Alles müßte und fönnte mit Anleihen gemacht werden. Das war ein 
Derlegenheitsgrundfat. Er fah Fehr einfadh aus, war aber höchſt ge- 
fährli. Stimmungsmotive hauptfählid waren hierfür maßgebend. 
Aber ſolche Miotive dürfen nicht maßgebend jein. Beute jind dieſe 
Leute Eingänger geworden, jie haben keinen Anhang mehr. Das aunze 
Dolt fühlt die Notwendigkeit, die Riejenlaft abzubürden. Wir wilfen 
nicht, wie lange der Krieg noch dauert. Er kann Jahre über den 
Landkrieg hinaus währen. Inzwiſchen würden die Schulden ins Afdy- 
graue wachen und auf der andern Seite würden wir nichts haben. 
Soldye Rreditwirtichaft ift untaufmännifh, unwürdig und anf die Dauer 
unmögid. Sie würde das Dolf keiner plößlidhen Steuerüberflutung 
ausfegen, einem raſenden fteuerpolitifhen Kampfe und bis dahin einer 
bangen Unſicherheit. Wir wollen aber Rlarheit, auch wenn fie bitter ft. 


Die neuen Stenervorlagen allerdings geben uns dieſe Klarheit 
nicht. Sie find aus Tradition, Aengſtlichkeit, Bequemlichkeit und 
Wahlloſigkeit erwachſen. Es ift fein Wagemut darin. Der beifferidy- 
Weg ift verlängert und verbreitert worden. Das Problem „Reid — 
Bundesflaaten“ wird nicht gelöft. Den Entwürfen fist der Partikule- 
rismus in allen Rnodyen. Das Neid) wird wieder auf indirekte Steuern 
geftellt, denen einige divekte Stenerfliden angenäht werden. Man weiß, 
daß Rieſenſchulden, Milliardenfchulden nur durch direkte Steuern ab- 
zudeden find. Man kennt das Stenergewicht des Reiches, feine über- 
ragende Stenerbedentung, die radikale Tatſachenverſchiebung durch den 
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Krieg. Das Reich, fl ‚Rrieg,, finanziert ven. Krieg ' 
ſtaaten ſind — Als —S—— in vr. Rei ‚benie 
fen Bundesſtaat im alten Sinne mehr. Es kann nicht mehr ſozafagen 
von feinen Gliedern ernährt werden. Es iſt ein ſelbſtändiger gewältiger 
Stenerkörper geworden. Davan ift kein Zweifel, denn die Zahlen ſptechen 
ar. Der Krieg hat die Dereinheitlidung außerordentlich beichlennigt. 
Reichseifenbafnen und Weichstanäle find heute deine Utopien mehr. 
Weshalb alfo fommt man nicht zu wirklichen Reichsſtenern? 


J Es iſt eine ſchädliche, beinahe. unkontrollierte Steuerwillkür ein- 
geriſſen. Der Reichstag hat ſeit dem Auguſt 1914 die Rontrolle aus 
den Bänden gegeben. Bald vier Jahre wird in Dentſchland drauf los- 
geftenert. Die Volkswirtſchaft wurde und wird unausgefeßt mit Be- 
bühren, Beſchlagnahmen, Enteignungen und Stillegungen belaftet, be- 
drängt. und dezimiert. Dieles davon brauchte nicht zu fein. An allen 
Eden und Enden find Dermögenstonfistationen vorgenommen worden. 
Mir. haben heute eine ganz andre Wirtſchaftsſchichtung als vor dem 
Kriege. Die Kleinen und Mittleren find lahmgelegt. Die Großen find 
größer.geworden. Das Kapasitätsprinzip hat gefiegt. Man hat dagegen 
nichts getan, nur Worte wurden vernommen. Eingaben wurden ge- 
macht, Bedenken geäußert, aber dagegen getan wurde nichts. Unend- 
liche Selbjtändigbeitswerte find auf ſolche Weife weggeftenert worden. 
Der Truft, der Rieſenbetrieb ift überall Trumpf, Die Kriegsmwirt- 
haft mit ihrer Stenerpraris hat den Aonzentrationsprozeß raſend ge- 
fördert. Ueberachtung der Beweltigen, Mißachtung der Anfftrebenden: 
das ift die Signatur dieſer Wirtſchaft. Das iſt auch die Signatur 
der nenen Steuern. Man hat fi daran gewöhnt, und der Neichstag 
wird, nad) mehr oder minder wichtigen Abänderungen, Ja dazu Jagen. Es 
it immer dieſelbe Linie Man fpriht von Wiedererwedung, von 
Stüßung aller, brauchbaren Kräfte, aber bisher hat man noch nicht ent- 


iprechend gehanbelt. 
x 

| Ich kann hier nicht die Vorlagen alle und einzeln beſprechen. 
Sich hindurchzuwinden, das iſt eine Schwitzarbeit ſondergleichen. Ich 
bin überzengt, daß bis heute weder ein Preſſekritiker noch ein Parla- 
mentarier diefe Riefenleiftung vollführt hat. Wlan Zonnte bisher einen 
NHeberblid gewinnen, man konnte blättern, das Syſtem benrteilen und 
an Diejem oder jenem haften bleiben. Zwei Hauptkennzeichen ſcheinen 
mir hemorzutreten: Die Steuern treffen Die, die es am wenigften ver- 
tragen können, und fördern Die, die es am wenigſten nötig haben. 
Ste widerjprechen ſomit einer  jelbftverftändlichen Rriegsftenermonl. 
Man mag Tagen, das gejchehe aus Entwidlungszwang. Aber ſolche Be- 
gründung ift nicht ftihhaltig. Man kann anders befteuern, man kann 
die Schwachen ſchonen und die Starken kräftig belaften. Das ift durch— 
ans möglih, man muß nur wollen. Einige Beifpiele: Die Erhöhung 
der Poftgebühren trifft befonders alle Die, die mit jedem Geſtehungs⸗ 
koſtengrofchen rechnen müſſen; die Börſenſteuer erſchwert dem Privat- 
bankier das Leben; die Getränkeſtenern verteuern den Konſum der 
Aermern und Armen viel heftiger als den Konſum der Bemittelten 
and Reichen; Wein, Bier, altoholarme und alkoholfreie Betränte find 
notwendige Volksgenüſſe. Die Kriegsſteuer der Geſellſchaften dagegen 
iſt bis heute der Vermogenoſteigerung und beſonders der Einkommen⸗ 
ſteigerung kaum hinderlich geweſen. Die neue Kriegsſtener der Ge— 
ſellſchaften erfaßt nur die ſchon gemachten Steuerrücklagen. Man ſehe 
ſich daraufhin die Jahresabſchlüſſe an. Ueberall Zeingewing. und 
Dividenden-Erhöhungen, Bonuffe und andre Geſchenke. J 
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iondern eine Stener auf Giterumfah und Leiftungen: €o ift "ehe 


ausgefprodyene Abwälzungsftener, die immer am ‚Derbraudyer Hängen 


bleiben wird. „Die Ermeiternng des beftehenden Geſetzes auf die Lei- 
tungen erſcheint uns außerordentlich bedenflidy; hier wind die Rom- 
mifjion ſehr peinlic, zuzufehen haben. Was hier vorgeſchlagen wind, 
tt eine Eintommerrfteuer in robefter Form, eine Bıuttoeinfommenfienet, 
die beim Umſatz geiftiger Arbeit bis zu anderthalb Prozent betragen 
Bann." So der Abgeordnete Waldftein. Man muß ihm beipflidten. 
Mer hätte jemals in Deutfchland eine Befteuerung der Arbeiten des 
Dichters, des Schriftftellers, des Rechtsanwaltes, des Arztes erwartet? 
An alles hat man gedacht, nur daran nit. Weiß der Schatzſekretär. 
was dieſe Belaftung bedeutet? Wohl hat der Rrieg Schundiers, Ketten⸗ 
händleranwälte, Rotationsſchmierer und dergleichen in die Höhe ge— 
bracht. Es gibt Leute, die Hunderttauſende zuſammen geſchludert haben. 
Aber wie vieles ift zertrampelt! Die liberalen Berufe find Proletarier- 
bernfe geworden. Mandyer hat ſich in irgendeine Goldede gerettet, iſt 
ntereffenvertreter geworden und itöhnt heute troß Kriegsdafeins- 
fidjerung. Der Reichstag joll Bernfsenqueten. ftndieren. Da wird er 
‚immer genug finden, um die Luft an einer Geiſtesumſatzbeſtenerung 
zu verlieren. Wir fpüren heute jeden Pfennig, wir find feine Rriegs- 
gewinnler, wir zehren unſre Spargelder lauf, die Mitgiften unfrer 
Frauen. Die geiftige Sprehmafdine wird erheblid niedriger bezahlt 
als die Bureaufpredimafchine. Es ift feine Entlohnung mehr, es find 
Broden, die uns hingeworfen werden, und an denen wir verreden 
tönnen, wenn wir nicht unſer Letztes gegen das Zermalmungstier auf- 
bieten. Unfern Idealismus werden wir nicht verlieren, auh wenn man 
uns zu Bettlern macht. Aber wir brauchen unsre Kräfte, und auch 


das Land braucht fie, 


* 


De hat man eine fogenannte kriegsmoraliſche Steuer erjonnen, 
eine Steuer auf Lurusgegenftände. Auf Luxus⸗Gegenſtände“. An diefer 
Einſchränkung ijt Schon zu erkennen, dab man den Lurus nicht beftenern 
kann. Ich habe höchſtwiſſenſchaftliche Definitionen des Luxus vor mir, 
ein ganzes Schock. Sie ſtehen in dicken Büchern, die von weiſen Män— 
nern geſchrieben wurden. Ich will ſie hier nicht zitieren. Ich will nur 
tagen, Daß keine einzige Definition befriedigt. Auch die Entwurfbe- 
gründung gefteht den Definitionsmangel ein. Deshalb nimmt die Re 
sierung Aeußerlichleiten zu Hilfe Sie greift einige Gruppen heraus, 
ttempelt fie zu Curusgruppen und will fie Semgemäß beftenern. Das 
ijt reinfte Steuerwillfür. Das ift audy nicht ſozialmoraliſch. Denn 
teder Bemittelte kauft den „Lurusgegenftand", wenn er, feine frau oder 
jeine Beliebte ihn haben will. Es ift den —— dem Kriegsge⸗ 
winnler insbeſondere, ganz oder ziemlich gleichgültig, ob er für einen 
Teppich, ein Automobil oder eine Plaſtik zehn Prozent mehr bezahlt. 
Aber den Unbemittelten ſchreckt eine ſolche Belaſtung ab. Sie hindert 
die Geſchmacsbetätigung, die Durchfegung des Volkes mit Begenftänden, 
die das Ange erfreuen. Wie maht dem Landarzt, dem Landtierarzt, 
die anf den Kraftwagen angewieſen find, das Dafein Schwer, fie ver- 
galt den Debenshungrigen die Lleinen Freuden, fie erjchwert der lun⸗ 
genkranken armen Frau, dem bIutleeren Mädchen die Anſchaffuns eines 
wärmenden Delzes. 

Pr 
AH: die indireften Steuern greifen in wirtſchaftsſtadien ein, in 


Entſtehungsprozeſſe. Sie ftören die Produktivität der Dielen, vermehren 


die Produktion der Wenigen. Sie ſchaffen Truſts und ‚nehmen den 
Lüchtigeiten den Atem. Solde Steuern follte man hente nicht mehr 
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ausbringen. Ale Einzelvernunft und alle Allgemeinvernunft ſpricht 
Sagegen. Aber das Reich brandyt Geld, braucht viel Geld, braucht 
einen Haufen Milliarden. Man Bann die Milliarden haben, man kann 
fie leicht haben. Es gibt ein Stenerprogramm, das einfady und ge- 
recht ift, ſoweit Stenern nit immer ungerecht jein müffen. Wohl 
kenne ich die ſchädigenden Wirkungen der Einfommens- und Dermögene- 
ſteuern. Aber es find die beften Steuern. Sie paden den Rapitals- 
bildungsprozeß bei jeinem Ende. Sie laſſen ſich nad der Potenz 
ftaffeln, während die indireten Steuern um fo Waftender werden, je 
mehr die Zahltraft abnimmt. Alles drüdt fid) heute in Geld aus, alles 
kann in Beld ausgedrüdt werden. Unter einer Einfommens- und Der- 
mögensfteuer laſſen ſich alle Werte und Wertnenbildungen jmbjum- 
mieten. Was das Leben mir an Beld gibt, an Geld in jeder Geſtalt, 
danach bin ich ſteuerlich einzufchägen. Das ift der einzige Maßftab. 
Die direkte Steuer muß die leitende Steuer fein. Ihr muß, wenn es 
fih nicht vermeiden läßt, Nie indivekte Steuer folgen. Die direkte 
Steuer ift das große Sozialerfordernis für das Deutjche Reich. 


Antworten 


Fritz M. und Genofien. Tief bewegt mic die Rlage: „Die ‚Scau- 
bühne‘ erfcheint nicht mehr. Die ‚Weltbiihne‘ findet nicht den Meg zu 
mir, trog Reklamation bei der Poft. So bleibt mir nichts übrig, als 
Sie perfönlidh zu beläftigen.“ Nach meinen Erfundigungen ift einzig 
die Titeländerung ſchuld. Die habt Ihr bei eurer Neubeſtellung ficher- 
Eh außer Acht gelafien. Die Spur von den Erdentagen der ‚Schau- 
bühne‘ kann zwar nicht in Aeonen untergehen, tft aber in den Liften 
der Poft bereits am einunddreißigften März Planglos und vejtlos unter 
gegangen. Dahingegen: ſowie Einer ‚Weltbühne‘ ruft, dreht fidy der 
Briefträger um. Derjudt es einmal. 

Wiener. Wie mir ewer, unfer Birardi erfchien, fteht im erften 
‚jahr der Bühne‘. Bier haben ihn dargeftellt, alſo angefungen: Willi 
Bandl (IT 17), Felix Stöffinger (TV 49), Arthur Rahane (VI 56), 
Jürgen Fehling (XI 19), Leo Feld (XIII 48). Mer alles ihn künftig— 
bin bier feiern wird, ift vorläufig garnicht abzuſehen. Am liebiten 
würd’ ich zunädhft den Hymnus abdruden, der ſich in der „Chinefifchen 
Maner‘ von Karl Kraus findet, wenn ichs nicht für wichtiger hielte, 
zur Lektüre des ganzen Buchs anautreiben, als meine Zeitfchrift mit 
emem feiner Bapitel zu ſchmücken. Aber freilich: dieſer Zauberer 
Birardi, der bloß die Augen aufzuſchlagen braudte und die Bühne war 
überflutet von Licht, hat eine Wirkung geübt, für deren Erkenntnis wir 
nicht auf den Enthufiasmus der Rünftler und Kritiker angewiejen find. 
Eines Morgens in einem diefer Kriegsminter rief eine fremde Dame 
mid) an: fie habe am Abend vorher im Theater des Weſtens Biramdi «ie 
Afupan gehört und müfje mid) telephoniſch Safür umarmen, daß ich in 
der Pauſe einen Tobjuhtsanfall gekriegt hätte gegen einige Hunde- 
ſchnauzen, die an dieſem Inbegriff aller Meifterfchaft mißtrauiſch her— 
umzuſchnobern verſucht hatten. Sie für ihr Teil ſei mehr als ent— 
zückt: ſie ſei ſo ergriffen geweſen, daß ſie beſchloſſen habe, von jetzt 
an in Alle Städte zu veiſen, wo Girardi ſpiele. Er ſei ſchließlich fünf- 
undjechzig, fie fünfundvierzig, und Keiner wife, wie lange er over 
fie es nody madye, und da fei es ihres Erachtens nicht wohlgetan, ſich 
öfter als unbedingt nötig um den höchſten Genuß zu bringen, den diefes 
Jammertal ihr zu geben habe. Und bat mid), Birardis Gaſtſpielpro⸗ 
gramm für die folgenden Monate zu erfunden. Das geſchah; nnd wirk- 
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lich iſt dieſes ſeltſame Räthchen von Heilbronn hinter ihrem Wetter 

vom Stechl getreulich hergepilgert — ohne ihn etwa perjönlid, kennen 

zu lernen oder auch nur kennen lernen zu wollen. Aus jeder Stadt, 

aus Braumfdyweig, Kannover, Bremen, nad einer Pauje ans Gras, 
Srünn, Wien und dann wieder anderswoher und zulest immerzu aus 
Wien kamen jubelnde Poſtkarten, meiftens mit einem Bilde won Ihm. 

Und dann trat die Frau eines Tages in mein Himmer, beladen mit 
einem Gedicht von einer Salami, das es fie mir zu Füßen zu legen un- 

widerftehlich triebe — als Belohnung für meine Liebe zu ihrem Ab⸗ 

gott, die Dank freilidy garnicht begehrte. Trogdem: nie habe id — 

23 war in der Woche des hungerſtreiks — ein Gedicht mit tieferer An- 

dacht ſtandiert als diefes. Bei Girardis nächſter Anwesenheit erzählte 

ich ihm die Geſchichte. Wir fuhren, auf feinen Wunſch ganz langſam, 

in einer offeren Droſchke vom Zoologiſchen Garten durdy den alten 

Weften und den Tiergarten unter die Linden, und er nahm den DBe- 

richt über feine „Landsmännin“, wie er fagte, und den Anblid dieſes 

repräfentativen Stüds von Berlin zum Anlaß, eine witzig bordierte 

Parallele zwifchen feiner und unſrer Stadt zu ziehen. Bei uns wäre 

er erfroren; aber die Wärme diejes füdlichern Menſchenſchlags habe ihn 

jung erhalten. Ich war fehr befüimmert, mit rauher Band in feine 

praktiſch betriebene Völkerkunde greifen zu müſſen. Denn feine Lands— 

männin war an der Dante geboren. 

St.D. Sie findens nötig, die „Redaktionszuſtände“ der Deutichen 
Zeitung ein bißchen zu beleuchten: „Urſprünglich war Chefredakteur 
und Leitartiller Otto Eidyler. Er wurde bald abgefegt, und an feinen 
Platz trat der Direktor eines Mäddyengymnafiums: Lutz Corrodi. Aber 
da er nicht Scharf genug war und immerhin eime etwas befonnenere 
Haltung bewahrte, fo wurde er jchnellitens mit 50000 Mark dafür 
entichädigt, daß man ihn aus einer Lebensftellung geriffen hatte. Dar- 
auf holte man fi) einen Mann mit Volksſchulbildung: Ewald Bed- 
mann aus Boslar. Der hatte die Goslarer Zeitung mit den wütenöften 
alldeutfchen Artikeln angefüllt, hatte Javon Abzüge machen laſſen und 
an die berliner Preffe geſchickt, um von ihr zitiert zu werden, und 
hatte damit Erfolg gehabt. In Berlin gings aber doch nicht. Seine 
Spntar erregte fogar bei den Leſern der Deutjchen Zeitung Anſtoß, 
und Sie widtigern Leitartikel mußte der alldeutfche führer Claß über- 
nehmen. jest ift auch Bedmann gefündigt, zeichnet zur Zeit als 
‚perreift‘ und wird zum Nachfolger den Chefredattenr der Rheinijch- 
Meftfälifchen Zeitung Wulle erhalten. Uber das alles ift noch nidjt 
alles. Zum erften Juli haben zwei politifde Redakteure und ein 
Fenilletonredatteur gefündigt, ſodaß insgefamt vom erjten April 1917 
bis zum erften Juli 1918 verbraudyt fein werden: drei Chefredatteure, 
drei politiiche Redaktenre, zwei SFenilletonredatteure und ein Derlags- 
direftor. Don dieſen Herren ift Torrodi nicht der einzige, der von einem 
guten und ſichern Poſten in die Deutjche Zeitung gelodt worden iſt.“ 
Dante ſchön. Das ift ja ganz intereffant, aber wirklich nicht über- 
vafhend. Denn daß es bei der Deutſchen Zeitung fo zugeht, jo zu- 
gehen muß, das fieht man ihr jpäteftens auf den zweiten Blid an. 

Beintih 3. Sie und nicht Sie allein, begehren zu willen, zu 
welcher der vier Dorlefungen von Karl Rraus Sie gehen follen. Zur 
erſten, unbedingt zur erften. Denn da bin ich ganz unbeforgt: wenn 
Sie die erfte gehört haben, verkaufen Sie ihr Gewand, um die andern 
drei auch noch hören zu können. 





Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt. 
tmrerlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto beiliegt. 
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Sport 


Nun tt aud Die Eröffnung der Berliner Renn-Saifon mit, dem 


er Grunewald-Renntag borüber. 


Wenn der Erfolg dieſes 


Berliner Renntages vielleicht nicht jo groß war, wie man es mt 
wo und Recht "hätte emparten tonnen, jo lag dies in Der rn ee 


on dem Witterungsumichlag, Der einige Tage 
ine Reihe ununterbrochener Regentage ber 

Regen, micht3 als Regen, ein troftlofer April- 

der Berliner läßt Ti 


lie Frühlingswetter in eine 
wandelt Hatte. Regen, 
tag. Aber die Sportfreudigteit 


her das bis dahin herr- 


ſelbſt durch ein 


Regenmeer nicht abſchrecken. Die Bahn wies eime Fülle auf, wie nur 
an den ſchönſten Sommertagen des Borjahrs, und der interejlante Sport 


des Tages ließ die Tauſende auf ihre Kojten fommer. 


Auf ſeine Koften 


kam aher auch der pevanſtaltende Verein, denn die Wettlnit der Menge 
war dank der großen Felder eime ſehr rege, und die Totomalchinen klap⸗ 


perten mit unermüdlicher Ausdauer. 


Ingwiſchen find auch die Ausihreibungen für ben erjten Teil der 


biesjährigen Renn-Saiſon erfolgt. 
tenden i 


Das Beitreben der beiden veranftal- 
ereine, des Union-Rlub3 und de Berliner Renn- 


verein ſcheint es gemejen vu ſein, Die Rennſtallbeſitzer für die ver- 


gemeinen günftig gefaßte Ausſchre 


10 Renntage des Berliner Rennve 


minderte Zahl der Reimen im Reiche durch beſonders hohe 
Bbungen zu entſchädigen. Die erſten 


eins (Grunewald) warten mit faft 


und im all⸗ 


einer Million Mark Preiſen auf und die eviten 8 Renntage des Mnion- 
Klubs, die zumächit auf der Grunswald-Bahn gelaufen werden, bletben 
mit fait dreiviertel Millionen micht weit zurüd. Der beginnende Mai 
wird die Grunewald⸗Bahn in voller Tätigteit jehen; e3 werben bier an 


tolgenden Tagen 
3%. 21. (Bfingften) und 27. Mai. 


Rennen gelaufen: cam 


5., 9. (Himmelfahrt), 12. 13. 


Geſchäftliches 


Kommerzienrat Pau! 


Mamroth, 


der verdienſtvolle Leiter der 


A. E ©, it, wie wir hören, durch die Berleihung des Eiſernen Kreuges 















am weißeſchwarzen Bande ausgezeichnet worden. 
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J Vorlesungen - 
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4 1. Sonntag, am 5. Mal, | Ill. Dienstag, am 7. Mai, 4 
(u mittags 12 Uhr: __ . abends 7 Uhr: vi 
l Eigene Schriften | Aus ‚TIimon von Athen üÜ 
M Aus den ‚Beiden Maeht- von Shakespeare 7 
wandliern‘ von Nestroy - - Bi 
Ü 11. Montag, am 6. Mal, Eigene Schriften ıl 


abends 7 Uhr: 
Worte in Versen 


 ‚Hanneles Himmelfahrt‘ 
; von Hauptmann 
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Karten zum Preise von 10, 6, 5, 
lesung, von 
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* Wertheim, Bote & Bock und eine 
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ortlich 





Der Gesamtertrag der vier Vorlesungen 1 
tür die deutschen Kriegsblinden bestimmt. 


30, 20, 16, 13, 10, 6, 3 M: für alle vier Vorlesungen bei 


A Yan] Vans je Be3 Tg Ja Je Be — 


In. Mittwoch, am 8. Mai, 
abends 7 Uhr: 
‚Pandora‘ von Goethe 


Worte in Versen 


— 
meet 
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— 
—3 


don. 


3 2, 1 M. für die einzelne Vor- 
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Stunde vor Beginn an der Kasse. 
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Der Kuhbandel von Germanicas 


I“ jolb nicht Optimiſt fein. Unſre Hoffnung, daß bei der 
zweiten Leſung der Wahlrechtsvorlage ſich für den 8 3 eine 
Mehrheit finden würde, war nicht groß, aber immerhin: fie war 
da. Unter dem bedeutjamen Eindrud des nationalliberalen Preu— 
Bentages, dank dem geiftigen Idealismus des Herrn Schiffer und 
der ſtaatsmänniſchen Energie des Herin Krauſe war fie jogar noch 
ein wenig in die Höhe geflettert. Sie ist abgeltürzt. Die nattonal- 
liberalen Abgeordneten haben ſich durch den Beſchluß, daR, wer von 
ihnen gegen das gleiche Wahlrecht jtimmt, ſich außerhalb der Partei 
itelle, nicht jehreden laffen. Sie hatten Nein gejagt, auch wenn in 
der Entichliegung des Preußentages der Sat nicht gejtrichen wor— 
den wäre, der anfündigte, daß die Neinſager nicht wieder zu Kan— 
didaten der Partei gemacht werden würden. Sie fonnten ſich jol- 
hen Luxus der von jedem Auftrag unbeſchwerten Abgeordnetenge- 
jinnung (Stolz vor dem Demofratenjchemel!) leiten, denn fie muß— 
ten in der Stunde dev Abjtimmung bereits willen, daß die Auf- 
löjung der zweiten Ablehnung nicht folgen wide. Mit der Er- 
klärung des Bizepräfidenten, die Regierung würde fich erſt wahrend 
der dritten Leſung ſchlüſſig werden, waren die nationalliberalen 
Rebellen aller Sorge ledig, und dies umſomehr, als durch das inter- 
ejlante Fangballſpiel zwiſchen dem Grafen Hertling und Herren 
Porſch offenkundig geworden war, daß das Schidjal Preußens feit 
in den Händen des Zentrums liegt. Das ijt das eigentliche — wir 
ſcheuen uns nicht zu jagen: Hägliche Ergebnis der ganzen Wahl- 
rechtscampagne, ein Ergebnis, das grade die große Tradition der 
Kationalliberalen auf das tiefite beſchämen muß: das gleiche Wahl- 
recht fommt als ein Nebenproduft des jieghaften und fich verewi— 
genden Klerifalismus. Wir willen uns frei von allem Schwarz— 
foller; aber jo war der Kampf um das Recht des Volks nicht ge- 
meint. Schlimm genug, daß die Nationalliberalen ihre ſchwer— 
induſtriellen Portemonnaie-Intereſſen hinter den Bergen, über die 
man einst leidenjchaftli” nah Rom hinüberſchoß, in Sicherheit 
bringen. Tas gleiche Wahlrecht wird Geſetz werden, aber nur weil 
zugleich die römiſche Kirchenpolitik einen Fiſchzug macht, der alle 
Erfolge Petri überbietet. Die Sicherungsanträge des Zentrums 
geben fich mit einer Nadtheit, die in jedem andern Fall den großen 
Bannftrahl auf fich gezogen hätte. Wie langjam doch die Welt- 
gejchichte zur Hohe jteigt! Der Fluch folder Geiftesihandung wird 
und muß einſt auf die Nationalliberalen, die ja wohl einmal die 
Partei der Profeſſoren geweſen find, niederfahren. „Die nad} der 
gegenwärtigen rechtlichen Ordnung des PVerhältniffes des Staats 
zur evangeliſchen und römiſch-katholiſchen Kirche diefen Kirchen 
zujtehenden Befugniffe und Einkünfte werden dauernd aufrecht er— 
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halten... . Die evangeliiche und die römiſch-katholiſche Kirche jo- 
wie jede andre Religionsgemeinjchaft bleiben im Bejig und Genuß 
der für ihre Kultus, Unterrichts- und Wohltätigfeitszrede be- 
itimmten Anjtalten, Stiftungen und Fonds ſowie der durch Geſetz 
oder Vereinbarung feititehenden ftaatlihen Zuſchüſſe . . . Der 
fonfeffionelle Charakter der oöffentlihen Volksſchulen mird ent- 
ipvechend den Beitimmungen des Gejeges, betreffend die Unter- 
haltung der öffentlichen Volksſchulen, vom achtundzwanzigſten Juli 
1906 gemwährleiftet.” Um die ganze Bedeutung jolcher Vermittel- 
alterlicyung zu erfaffen, jtelle man jich vor, daß die Nationallibe- 
ralen, mozu fie Doch vielleicht berufen gemwejen waren, ahnliche 
Sicherungen für die Freiheit der Wiſſenſchaft und der Künſte, fir 
deutichen Geift und deutjche Seele gefordert Hätten. Der Preis, 
der da für das gleiche Wahlrecht gezahlt werden joll, iſt zu Hoch; 
er wird aber gezahlt werden, und die Nationalliberalen werden ihn 
verichufdet Haben. Der Mintfterpräfident jprach mit der feinhän- 
digen Diplomatie, die ihn auszeichnet, von den Anträgen, die, 
wie er gehört haben wollte, in Vorbereitung jeien; e8 war danach 
wicht weiter verivunderlich, daß die zweite Leſung der Wahlrechtspor- 
lage von vorn herein unter der Führung des Herrin Doktor Porſch 
itand. Heydebrand mag vielleicht glauben, der große und erfolg. 
ceiche Gegner des gleichen Wahlrechts zu jein; er hat feinen Kon- 
erbativen nur das Odium des Mandathungers und der abjoluten 
Snltinktlofigfeit aufgeladen. Er wird dem Zentrum faum Schwie— 
rigfeiten beveiten Tonnen; ſchon heute Tiebaugeln die fonfervativen 
Zeitungen mit deflen Anträgen. In deren jchwarzen Schlag: 
ſchatten werden die Konſervativen gewiß das eine oder das andre 
auch für fich in Sicherheit bringen; das wird aber nicht Hindern 
fönnen, daß unter dem gleichen Wahlrecht ihre Fraktionen auf die 
Hälfte zufammenjchmelzen. Das Zentrum behält jeine Mandate 
unter jedem Wahlvecht; markiert es jet Demokratie und fteigeri 
es zugleich den Glanz der Kirche, jo Hat c8 ohne Opfer großen 
Ruhm gewonnen. Wieviel klüger würde Herr Heydebrand gehan- 
delt Haben, wenn er nach dem Borbild der engliihen Konſervativen 
auf Borrechte verzichtet und jo wenigſtens das Ueberranntwerden 
vermieden hätte. Aber derartiges rollt wohl zwangsläufig ab. Und 
auch dad mag vom Schidjal feitgejegt fein: ob einer in Würde 
und Schönheit zu jterben vermag, oder ob er krepierend dem 
Gegner noch den Steigbügel halten muß. Ueber der Leiche der 
Konjervativen triumphiert das Zentrum, zugleich Schutzherr der 
Demokratie und Roms. Eine widernatürliche Ehe, die aber vor: 
trefflich Tennzeichnet, was dem deutichen Volke zu tun noch alles 
übrigbleibt. Die Frage iſt bevechtigt, ob es unter jolchen Umſtän— 
den nicht Pflicht jein wird, alles zu verfuchen, um das durch die 
Sicherungen des Zentrums gefeffelte gleiche Wahlrecht nicht Gefet 
werden zu laſſen, zumal eben ſchon heute fejtiteht, daß bei diefem 
unerfreilichen Kuhhandel auch die übrigen, auch die der Rettung be- 
dürftigen Parteien ihre Profite juchen nınd finden werden. Schon 
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heute ift gewiß, dak der Verfaſſungsſchutz mit jeiner Zweidrittel— 
Majorität all den Fragen zugute fommen wird, die von einem 
vorwärts gerichteten Parlament auf eine neue Art gelöft werden 
müffen. Das gleiche Wahlrecht hat jede Bedeutung verloren, wenn 
es nur dazu verhilft, die angebliche Volksvertretung in ein Schein: 
dafein Hinabzudrüden. Wir möchten uns heute nicht enticheiten, 
aber wir möchten ebenſo wenig verſchweigen, daß uns der Geichäfts- 
gang, den die durch Fönigliche Botichaft angekündigte Volksbe— 
freiung genommen hat, mit tiefer Reftgnation erfüllt. Wir ber: 
zichten nicht, aber wir erwägen, ob es nicht beſſer wäre, Tebt eine 
Niederlage zu erleiden, dafür aber die Shit der Maitation heilig 
au halten. | 

Falls das aleiche Wahlrecht auch in der dritten Leſung abge— 
fehnt werden follte — auch dann glauben wir nicht ohne meiteres 
an die Auflöſung des Hauſes. Helfen zu folder Ablehnung Die 
Stimmen der Linken, fo ift eg nur umfo wahricheinlicher, daß die 
dvehnbaren Beariffe, mit denen die Vertreter der preußiſchen Re— 
grerung jedes Mal operiert haben, wenn fie ſich zur Trage der Auf- 
löfung äußerten, jich als ausweichende Borficht und als Gehorſam 
genen Auffaffungen, die Heute auch Königsworte zu brechen ber- 
mögen, eriweifen werden. Damit wiirde dann die Lebensdauer des 
Dreiklafien-PBarlaments um einiges verfängert, zugleich aber auch 
fein Söllenfturz unter dem Rechtzichrei der heimfehrerden Rrieger 
umfo gewiſſer fein. 

Mit alledem wollen wir uns nun nicht etwa dasegen ber- 
ſchwören, auch ein fürforalich geſichertes Wahlrecht entgegenzu: 
nehmen, boransgejebt, daß es nicht der trodenen Furcht de3 Herrn 
Lohmann, fordern dem mannhaften Volksvertrauen des prächtigen 
Kardorff zugehört. Schlieklich bliebe zu prüfen, ob nicht troß den 
„Sicherungen“, jelbit troß der Zmeidrittel-Mehrbeit und der Wahl- 
freisumstachelung ein nach dem aleichen Wahlrecht zuſtandegekom— 
menes Preußenhaus marcherlei zu leiten vermochte Der 
ae Iheint in jolchen Sinne kecke Möglichkeiten zu er- 
pähen. 


— — mn —⸗ß 
— — — ———— — 


Publiziſten von Johannes zif hart | 


XV. 
Guſtav Strefemann 

A ls Ernſt Baſſermann, der Chef der nationalliberalen Partei, 
hoffnungslos auf dem Krankenlager langſam den Tod nahen 

ſah, als das Herz immer ſchwächer zu pochen begann, da rüſteten 
ſich drei Prätendenten für ſeine parteipolitiſche Nachfolge: Friedberg, 
Schiffer und Streſemann. Jeder deuchte ſich den heimlichen Kron— 
prinz. Aber das Schickſal war weiſe. Bevors noch zu Rivalitäten 
kommen konnte, ſetzte es jeden von ihnen an eine beſondere 
Stelle, jeden auf einen verantwortlichen Poſten. Friedberg, der 
ehemalige Profefjor des Staatsrechts, der gegen Anmürfe vom 
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andern Ufer, vom Serrenhaufe, im der ziveiten Sammer de3 preu- 
Bilchen Landtags fich freimütig als Berufsparlamtentarier be- 
fannte, wurde vom Grafen Hertling ala Vizepräfident ind Staats- 
minifterium berufen, und Schiffer, der Obeviverivaltungsgerichts- 
tat, erhielt als Mintfterialdireftor einen ehvenvollen Pla im 
Reichsichagamt, an der Seite des ſympathiſchen Grafen von Roe- 
dern. Strejemann endlich wurde von der Partei zum Erſten Vor- 
figenden der Reichstagsfraftion und des Zentralvoritandes erforen 
und damit an die Stelle Baſſermanns geſetzt, der zeitlebens im 
inneriten Herzen ein liberaler Mann geweſen, aber von den hun— 
dertfachen Kompromiſſen nach rechts, nach dem Diktat der Schwer— 
industrie, politifch und förperlich mit der Zeit aufgerieben worden 
war. Die Partei, in der einjt der national-wDealiitiiche Profeſſor 
den Ton und die Route angegeben, die Gneiſt und Sybel, machte 
unter Baffermann Me agrarijch-ichwerinduftrielle Krifis durch. Als 
man nach recht3 nicht mehr weiter fonnte, als man bereit3 (nach 
Dernburgs plaftiihem Wort) an die Wand tie, merzte er, der 
freudig Hinter Bülows geihäftiger und Tarmender Politik einher- 
Itapfte, mit rajchem Schnitt, 1909, das agrarijche Geſchwür aus 
und hielt die Augen nach links, um andre Mehrheitsmöalichkeiten 
zu Ichaffen. Die Schmerindufteie, deren Gelder de Barteifaffe er- 
heblich füllen, erhob erft leife, dann immer drohender ihre Stimme, 
um den ungetreuen Knecht zu warnen. Reibereien entitanden. Der 
Altnationalliberale Reichsverband, unter Herrn Fuhrmanns Rei: 
zung, trat ins Leben, und innerhalb der Partei brach ein maffen- 
Elirrender Kampf um die Vormacht an. Jungliberale, Mtliberale 
und die allein echt nationalliberale BaſſermannGarde, die bis 
zum Tod ihrem Gebieter ergebene Preobraſhensky-Truppe — fie 
zudten die Schwerter wider einander, und in den Spalten der 
Preffe tobte der Streit. Erjt der Ausbruch des Weltkrieges machte 
dieſem verderblichen innen Zwiſt und Hader jäh ein Ende. Wenig- 
ſtens fiir eine Weile. 

Dann, als die Schwerinduftrie, in heimlichen Denkſchriften 
und fpäter, auf offenem Markte, ihre annektioniftiichen Kriegs- 
ziele aufitellte, als fe jich jeder innerpolitiſchen Neuordnung in 
Preußen-Deutſchland entgegenftemmte, als ſie eine Zeitung nad) 
der andern Ihren Sonderintereffen dienftbar machte, voran die Ber- 
Iiner Neueften Nachrichten und den Deutichen Kurier, als fie fich 
Khlieklich eng und enger dem radaulüfternen Mldeutichen Verbande 
anſchloß — da gabs von neuem Krach in der Bartei. Baffermann 
tarb dariiber, und in diefer ſchwierigſten Situation übernahm 
Doktor Guſtav Strefemann, der, als mehrfacher Generaljefretär 
oder Syndikus in der Induſtrie aufgewachſen ift, die Leitung der 
Partet. | RT TER 

Alſo Hatte die Schwerinduſtrie doch zuguterletzt den Sieg da- 
bongetragen? Wer jo, oberflächlich, urteilt, kennt die national- 
liberale Pſyche nicht. In jeder nationalliberalen Bruft wohnen, 
zwei, drei, mitunter vier Seelen. Manchmal begeben fich diefe 
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Seelen auch auf die Wanderung. Zunächſt iſt jeder national (mag 
eigentlich jelbjtverftändlich iſt). Aber in den Rahmen diejes un- 
beitimmten und vieldeutigen Wortes laßt fich jeder Kompromik 
einfpannen. Zum Seiten iſt der Nationalliberale liberal. Wenig» 
itens fteht das im Parteiprogramm. Mber mit der Betätigung 
diefer Gefinnung haperts jchon bei Vielen bedenklich. Die Richt- 
bofen, Rießer, Böhme, und, Schönaich-Carolath, hier ſtocke ich 
ſchon, find es wirklich und wollen es nicht bloß fein. Aber die 
Fuhrmann (von dem an dieſer Stelle auch einmal gründlich ge: 
redet werden joll), die Hirſch und Konſorten — was Haben viele 
Leute iiberhaupt noch mit dem Liberalismus gemeinjam? National 
und liberal find, wenn man im Reich, in der Provinz herum— 
jtöbert, die Oberlehrer, die Amtsrichter und die Kleininduftriellen. 
Jenſeits diefer Linie aber beginnen die Wirtjchaftsinterefjenten, 
die die Partei ſtets und ſtändig vor ihre ſeparaten Wünfche zu 
Ipannen traten. 

Doktor Strefemann ift der Typus eines Induſtrievertreters, 
eines Generaljefretärs, deren Zahl nirgends jo groß ift wie in 
den nationalliberalen Fraktionen. Mber zur eigentlichen Schwer- 
industrie fteht er num im Stiefverhältnis. In Berlin wurde er, 
grade dor vierzig Sfahren geboren. ung aljo it ex zu einer poli« 
tijch hervorragenden Stellung gefommen. In Berlin und Leipzig 
tudierte er Staatswilfenichaften und Geſchichte und wandte fich 
Ihon mit dreiundzwanzig Jahren der induftrielleveriwaltungstech- 
niſchen Karriere zu. Als Affiffent des Verbandes deutjcher Choco— 
ladenfabrifanten fing er an. Ein Jahr darauf Half er den Ver— 
band ſächſiſcher Snduftrieller begründen und wurde deſſen Syndi— 
fs, ohne jeinen andern Poſten aufzugeben. Später ipielte er im 
Bund Deutjcher Induſtrieller eine Nolle, dev Gegengründung der 
Beredlungsinduftrie zum Zentralverband deutſcher Induſtrieller, 
in den die Schwerinduftrie fich ihre Intereſſenvertretung geichaffen 
hat. Andre Korporationen famen mit der Zeit hinzu, jeine Jahres— 
einnahmen häuften fi, und als Syndikus en gros bejaß er bald 
einen erheblichen Einfluß. Dazwiſchen jchrieb er über die ausge- 
fallenften Themen Broſchüren und Bücher; meiſtens Brot- oder 
Zmwedjchriften über die Warenhäufer, den Flaſchenbierhandel, die 
Handwerferorganijation und die Induſtriebetriebe. Nebenher gab 
er die Zeitſchrift,Sächſiſche Induſtrie‘ heraus. Viel fchrieb er und 
bieles. Immer wirfend und ftrebend. Seine Fräftige Körperfon- 
ititutton Tieß ihn ein reiches Maß täglicher Arbeit mit Leichtigkeit 
ertragen. Und wie er jchrieb, jo fprach er. Unermüdlih. Natür- 
lich mollte er ſich auch parlamentarifch betätigen. Die Block—⸗ 
wahlen des Jahres 1907 brachten ihn mit manchem Andern aus 
dem roten Königreich in den Reichstag. In Annaberg, der 
Stadt Barbara Uttmann fjeligen Angedenfens, wurde er gewählt. 
In der Fraktion wußte ex fich, gefchäftsgeiwandt uni mit feinen 
rpeitreichenden perjönlichen Beziehungen, raſch durchzujegen, ergriff 
aber borerft im Plenum nicht allzu Häufig das Wort. Dafür 
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machte er fich umſo mehr in allerhand Berfammlungen im Reiche 
befannt. Er ſprach nicht nur zu den Wählern in allen möglichen 
Gauen, jondern ließ ſich gern auch als Feſtredner zu baterlän- 
diichen Kundgebungen, zu Bismards Feiern umd dergleichen rufen. 
Gern Sprach er, mit fräftiger Stimme, mit einem leichten natio- 
nalen Akzent, und gern hörte man ihm zu. Es jchien, als ob er 
nationalliberalen Seit Schon mit der Muttermilch eingejogen habe. 

Und doch wars nicht der Tall. Urjprünglich hatte er, als 
junger Mann, ganz weit links geftanden. Bor fiebzehn Jahren, 
auf dem jechiten Vertretertage in Frankfurt am Main, jahen wir 
ihn als Delegierten der Nationaljozialen Dresdens das Wort er- 
greifen, wo Friedrich Naumann ein fo Herbes Urteil über den Libe— 
talismus NRichterjchen und Baſſermannſcher Färbung in längerer 
Rede füllte und, als einer Hauptaufgabe der nationalfozialen Par— 
tei, einer Züchtung und Förderung des Opportunismus, der da- 
maligen Bernjtein-Richtung, in der jozialdemofratiichen Partei das 
Wort redete, um eine pojitive Politik der Linken zu geftalten. 
„Sammeln Sie”, hatte Naumann erklärt, „alle nationalliberalen 
Abgenrdneten von Paaſche bis Bafjermann zufammen und fuchen 
Sie bei ihnen eine pofitive Wirtjchaftsidee, und es wird ein nettes 
Chaos werden.” Unter Denen, die ihm begeijtert Beifall Hatichten, 
war auch Doktor Strejemann. Der hatte, ala auf dem Bertreter- 
tage eine Rejolution der Hamburger Gruppe zur Bekämpfung des 
Altoholismus zuc Debatte ſtand, fich im Auftrag des Dresdner Ver- 
eins dafür eingejegt, perjönlich aber feine Ueberzeugung von der 
Zweckloſigkeit eines gejehgeberischen Vorgehens ausgeſprochen. 
„Wenn wir”, meinte er, „ven Kampf gegen den Alkohol in unjer 
Programm aufnehmen, dann müffen wir das nächte Mal den 
Kampf für den Begetarismus proflamieren.” Und davor ſchauderte 
es ihm, der, breitichulterig und unterfegt, ftetS auf gutes und 
reichliches Eſſen Wert gelegt bat. 

Noch ein andre Moment darf von diefem PBarteitage, auf dem 
wir Männer wie Brentano, Sohm, Damajchfe und Weinhauſen ver- 
einiat finden, fejtgehalten werden. Strefemann, der ſich jetzt häufig 
auch der Täglichen Rundſchau publiziftiich bedient, brachte eine ge- 
harniſchte Entjchließung gegen diejes Blatt ein: „Der national- 
joziale Vertretertag weiſt die gehäfligen und unberechtigten perſön— 
lichen Angriffe, welche die Tägliche Rundſchau gegen die Führer 
des nationaljozialen Vereins gerichtet hat, mit Entrüftung zurüd 
und erwartet von dem Ehrgefühl der Parteigenoffen, daß ſie dieſem 
Blatt in Zukunft nicht mehr ihre Sympathien ſchenken.“ 

Das it ſiebzehn Jahre her. Seitdem hat er vergeben und 
vergeſſen und feine nationaljozialen Reminiszenzen ausgelöjcht. 
Die nächſte Zwiſchenſtufe bildete für ihn den SSungliberalismus. 
Als er 1912, im Wahllampf des vereinigten Liberalismus wider 
den jchiwarzeblauen Blod, fiir den Reichstag kandidierte, fiel er in 
jeinem Wahlfreife durch. Auch in der erften beiten wahrgenom- 
menen Nachivahl, in Reuß älterer Linie, vermochte er fich gegen 
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den Eozialdemofraten, Herrn Cohen, nicht durchzuſetzen. Dann 
gab er das ſächſiſch-thüringiſche Gebiet al3 fruchtlos auf und ließ 
fich in einer andern Erjagwahl, im bewährten nationalliberalen 
Stammland Hannover, fern im Nordweiten, in Aurich-Wittmund 
aufitellen, umd diesmal machte er das Rennen. Seinen Platz im 
Parlament fand ev no) warn, ward von Heren Bafjermann, der 
ſich aus Geſundheitsrückſichten mehr und mehr Reſerve auferlegen 
mußte, zu größern Altionen herangezogen und erjchten allmählich 
auf der Rednerliſte dev zweiten Garnitur, bis er endlich zum Chef 
der Fraktion auserjehen wurde. Sein publiziftiiches Organ find die 
‚Deutihen Stimmen‘, die führende nationalliberale Wochenschrift. 
Er jchreibt jelber den leitenden Artikel, die Politiſche Umschau, 
worin er jich, leicht und gefällig, ohne ſchwere Probleme zu ftellen, 
zu den politiichen Tagesereigniſſen äußert. Ein Dreieck ift, unter 
ven Auffägen, jein Stennzeichen. Daneben wirft er fiir dag partei- 
offiziofe Blatt, Me Nationalliberale Correipondenz, und ftedt der 
Nationalzeitung allerhand parlamentarische und parteipolitiiche In— 
formationen zu. 

Doktor Strejemann it fein originaler Geiſt, fein überragen— 
der Parteiführer im Sinne Richters, Benningiens, Windhorits, 
Bebels. Zweifellos iſt er geſchickt, gewandt und gejchäftig, Tugen- 
den, die im Nugenblide vielleicht das Beſte fir die Partei find, 
denn große Ideen würden das ſchwankende PBarteigefüge vielleicht 
vollends zur Auflöjung bringen. Zur Zeit geht der Kampf in 
der Barter ann die Vorherrichaft der Schwerinduftrie und ihre alt- 
nationalliberalen, das heißt: reaftionären Sonderwünfche. Wird er 
diefem Drachen mit flammendem Schwert begegnen? Manchmal 
hat er ſchon Anlaufe dazu genommen, hat fich auf eine innerpoli- 
tilche Neuordnung jchon während des Krieges feitgelegt, das gleiche 
Wahlrecht in Preußen als dringendfte Notwendigfeit bezeichnet und 
ſich gegen das parlamentarifche Syitem nicht ablehnend verhalten. 
Andrerjeits aber half er kräftig Herrn von Bethmann Hollweg 
ſtürzen, ebnete jo einem Manre wie Michaelis den Weg und for⸗ 
derte, bei jeder paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit, einen 
Machtfrieden und Annektionen. Um indeſſen nicht ganz den An— 
ſchluß nach links zu verlieren, beteiligte er ſich als Hoſpitant an den 
interfraktionellen Beſprechungen der Mehrheitsparteien. 

Ein politiſcher Pendel? Vielleicht. Richtiger aber wohl noch: 
der Generalſekretär der nationalliberalen Partei, der Proluriſt. 
en wirllichen Führer werden wir einſtweilen noch warten 
müſſen 


Zu Tolſtois Tagebuch von Guſtav Landauer 


E⸗ wäre abgeſchmackt,“ ſo leſe ich heute in einem Aufſatz Fritz 
Mauthners, „dem Dichter irgendeinen Glauben oder Aber— 
glauben verwehren zu wollen.“ Aus dem Zuſammenhang ergibt 
ſich nicht mit voller Sicherheit, ob demnach dem Dichter ſein 
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Glaube, welcher Art er auch immer jei, gelaffen werden ſoll, oder 
ob ihm eingeräumt wewen joll, er dürfe, gleichviel, wie ſein 
Denken, jofern er eins hat, dazu ftehe, mit jedwedem Glaubens- 
gebilde fpielen. Bon diejer zulegt genannten Erlaubnis Gebraud 
zu machen, jcheint mir nun allerdings das Kennzeichen einer ge- 
willen Art feineswegs unbegabter, anſchmiegſamer, nachahmender, 
Perjönlichkeit namlich vortäuſchender, täufchender Talente zu fein, 
die in Hervorragendem Maße und jpezifiichem Sinne die hier 
keineswegs rühmende Bezeichnung geſchmackvoll verdienen. Wenn 
Hofmannsthal zum Beifpiel in der berühmten Heinen Proſadich— 
tung ‚Ein Brief‘, auf die ich einmal glänzend bineingefallen bin, 
im Zone echter, letter Erjchütterung der Verzweiflung an der 
Sprache Ausdruck gibt, um ein paar Jährchen darauf mit feiner 
Chriftine die Heimreije zum behaglichen Plauſch mit dem Publi— 
fum anzutreten, das er nun nicht mehr verlaßt; wenn der junge 
Kornfeld ung mit jeiner kalt jervierten ‚Legende‘ daran erinnert, 
dab das Wort Ente für Lügennachricht von einem Wortſcherz 
Itammt, der aus Legende Lugende gemacht hat; wenn Walter 
Hafenclever Antigone aufs Pferd und Teireſias ins Parkett jekt, 
um jeinen pazififtiichen Pegafus in Neinhardts Stall zu bringen; 
wenn Gerhart Hauptmann, mit einer unvergleichlihen Mimiery, 
zu machtoollen Stoffen greift, fie auch in der Einzelvifton Fraftig 
und zart ausgeitaltet und jeine Falſchheit nur durch ölpapierene 
Unbeteiligung der Sprache und eitel gebildete Partizipialkonftruf- 
tionen verrät, wenn er fo heute den ſchleſiſchen Chriftus und mor- 
gen den teſſiner Antichrift, vorgejtern das fosmopolitiiche Feſtſpiel 
und geſtern nationaliftiich kriegeriſche Smnavayupfı und regie- 
rungsoffizioge Kundgebungen zu dichten vermag: fo find das alles 
Symptome einer Zeit, in der die Dichter eher jeden als einen 
Glauben Haben. Bon Zeiten zu Seiten hat es aber Dichter ge- 
geben, die nicht fo geſchmackvoll, fondern hervorragend abgeſchmackt 
waren: ift der Dichter, twie es nach den modernen Beilpielen jcheint, 
ein gejchmeidiges jchillerndes Wejen ohne Treu und Glauben und 
ohne Zentrum, ein Spieler ohne Ziel und Willen und Vernunft, 
io möchte man für die Männer, von denen die Upaniſchaden und 
die Plalmen jtammen, für Aifchylos und Dante und Shafefpeare 
eine andre Benennung fuchen als die eines Dichters. 

Ein Mann von einer jo abgejchmadten Klotzigkeit der Geſin— 
nung, dem e3 um die Vebereinftimmung von Bernunft und Leben 
ging, war der Ruſſe Lew Nibkolajewitſch Tolftoi, deſſen intimſtes 
Leben wir jetzt in ſeinen Tagebüchern kennen lernen ſollen. Der 
erſte Band iſt erſchienen (Leo Tolſtoi: Tagebuch. Erſter Band. 
18951899. Deutſche Ausgabe von Ludwig Berndl. München 
bei Georg Müller, 1917); weitere werden folgen. 

Sein intimſtes, das heißt bei dieſem Mann: fein religiöſes 
Leben. Religion aber heißt bei ihm Vernunft; und vernünftia ift 
ihm, was dem wahren Heil dient. Bei uns gilt er als Myſtiker; 
bei feinen Landsleuten als Ketzer; er war jo vernünftig, dab das, 
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was die Dugendmenijchen, die fich für vernünftig Halten, im Leben 
ſuchen, ihm gar feinen Sinn bot. Er verwarf den Unfinn, gleich— 
viel, ob er ihn im Triebleben des Einzelegoismus, im Staat oder 
in den Dogmen der Kirche am Werk jah; aber er juchte, innig und 
leidenſchaftlich, den Sinn. Die Andern, die den Unjinn im ein- 
zelnen, gleich ihm, nur mit minderer Kraft verwerfen, glauben 
meiſtens an nichts, das heißt aber: fie glauben eben an das, was 
jte im einzelnen und relativ aus den Glaubensvorſtellungen tilgen 
wollen, im Ganzen und adjon, an den Unfinn namlich: Tolftoi 
glaubte, daß Welt und Leben einen Sinn haben müſſen, und daß 
es unſre Aufgabe jet, ihn, der mit Sinnen freilich nicht zu ge— 
wahren ift, vom Geifte her als Wirklichkeit zu bereiten. 

So eine Aufgabe ift den Leuten, die ſich Menſchen nennen 
oder gar fiir Führer, Hauptleute und Baumeifter halten, viel zu 
ſchwer, viel zu unendlidh; und das Unendliche, die einzige Wirk— 
lichkeit, die e3 gibt, die Wirkffichfeit, in der wir vor unſrer Geburt 
waren amd nach unſerm Tod jein wenden und daher nach aller- 
größter Wahrfcheinlichkeit auch imı Leben find, die Unendlichkeit, die 
der Intenſität nach jedes Teilhen unjres Leibes und jeder Mo— 
ment unjves öden Gelebes in fich bivat, die nennen wir Narren 
hierzulande das Unmögliche. Woran wir Hand anlegen, wollen 
wir auch erleben, ehe wir tot find; iſt eg zu veriwundern, dab mir 
lieber Wälder umbauen als Forſtwirtſchaft treiben, und daß wir 
einander lieber mit techniſch vollfiommenften Methoden totichlagen 
‚and eritiden, als daß wir Frieden halten und Liebe üben? 

Bor dem einzigen Glauben, den es in Wahrheit gibt, vor 
dem namlich, der als lebte Rakete unſrer Vernunft entjteigt, retten 
wir uns ängſtlich mit Hilfe des Hiſtorismus, der Geſchmäcklerei 
und des Steptizismus. 
| Tolſtoi hat nicht für einen Dreier Hiftoriichen Sinn gehabt; 
und die großen Religiojen, Propheten und Täter aller Bergangen- 
beiten intereffierten ihn nur, weil fie aus ihrem Leben zu dem- 
jelben Ergebnis gefommen waren wie er aus feinem; daraus ergab 
ji ihm ein Gefühl und Wiffen vom ewig Gitltigen, dem feinerlet 
Umſtände etwas anhaben fonnen. 

Er bat für diefe Erfenntnis immer neuen Ausdrud geſucht; 
und der wichtigste Teil feines Tagebuchs zeigt uns das unabläffige 
Ningen des Manns, dem fprachlos Erlebten eine Sprache, dem 
Ausdrud eine bezwingende, anjtedende, unausweichliche, jedem ein- 
feuchtende Geſtalt zu finden; von feinen vielen, immer neuen 
Formulierungen führe ich hier eine einzige an: „Drei Fragen: 
Welche Zeit iſt die wichtigſte? Welcher Menſch? Welche Seele? 
Zeit — der Augenblid; Menſch — der, mit dem mans grade zu 
tun hat; Seele — Rettung der eigenen Seele, Liebeswerk alfo.“ 

Man weiß, und man fieht es auch an dieſen fchlagfräftigen 
paar Worten, die jo pofitiv find: er übte ſchonungsloſe Kritik an 
jeglicher Politik, gleichbiel, ob fie von der Hierarchie, den Zaris⸗ 
mus, ſcheindemokratiſchen Oligarchien, Maffenmächten oder revo— 
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hitionären Gemaltregierungen betrieben wurde; ihm waren die 
Prinzipien des öffentlichen Lebens feine andern als die des pri- 
baten; und alle überindividuellen Gebilde waren diejem erfrifchend 
Herzhaften und Unbejangenen, diejem Denkgeübten und umfaffend 
Gebildeten, der ſich herausnahm, bei all jeinem Geiſte gradezu und 
treu zu jein wie ein Bauer, all dieje heiligen Gejchichtsprodufte 
waren ihm Sfaggernauts und wahrhafte Sarfophage der Menſch— 
beit, wenn fie irgendeinem Individuum ein Opfer auferlegten. 

Das war ihm nun einmal fiher: Opfer ohne Freiwilligkeit 
fann es nicht geben; und Treiwilligfeit nicht ohne Regſamkeit 
des Seiltes und Herzens. 

Er war befjer als das feige Gefindel, das jich fir eine Men— 
ichengejellichaft halt, weil er fraftiger war. Und da er bei Kräften 
war, ſtrömt aus ihm wundervoll viel Freude und Bejeligung. 

Daß er aus Liebe jchwach war und fich feine Gefellichaft ver- 
darb, daß er fich immerzu Skrupel machte und Kämpfe in ſich auf- 
führte, weil er fih nie genug tun Tonnte, weil er immer wuchs 
und immer Vollitändigeres von jich verlangte, war feine private 
Angelegenheit. Wir find Narren, wenn uns dieje Begleiterjcheinun- 
gen feiner Kraft und Herrlichkeit vorwiegend intereffieren. Wir 
find Narren, wenn in dem Verhältnis zwiſchen ung und dem großen 
Seelenforiher Tolſtoi wir die Piychologen jein wollen. Das 
ift nicht anders, wie wenn die Mikrobe unterm Mikroſkop fich ein- 
bildete, die ganze Veranftaltung fei getroffen, weil fie ein erheb- 
liches Intereſſe an dem Auge des Forſchers nehme. Einftmweilen 
tun wir Objekte Zolftois beſſer, ftillzuhalten und zu empfangen; 
bloß Schläge werden es fchon nicht jein. Er war ein großer Päda— 
gog, diefer Dichter; und daß ihm die Rangen aus der Schule ıge- 
laufen find, weil Soldaten und Räuberles zu fpielen fie mehr reizte 
als das Erlernen der Menschlichkeit, fpricht nicht gegen ihn. Er 
hat e8 immer für unanjtändig gehalten, aus Erfahrungen zu lernen; 
er hat vorher gewußt, was die Erfahrung beitätigt hat. 

In der geit, in die ung diejer erfte Band führt, wo wir ihn 
immer mit Aufrufen an die Menjchheit, mit Briefen an den Zaren 
und politiiche Körperjchaften, mit offenen und privaten Briefen 
um des Friedens und vernünftigen Vebens willen befchäftigt fehen, 
wo er das Herz einer über die Welt verbreiteten Gemeinde ift und 
aus allen Ländern Beſuche empfängt (aus Deutjchland wenigstens 
in Geſtalt einer feigherzig liberalen Schmähfchrift Spielhagens), 
mo er für Hungerleidende, Verfolgte, Duchoboren und Antimili- 
tariſten jorgt, wo er die Philofophen und Ethifer aller Zeiten 
durchforſcht und immer Teidenfchaftliher am Ausdrud feiner Ge- 
danken und der Geitaltung feines Lebens arbeitet, wo er wichtigſte 
Schriften über Kunſt und Leben herausgibt, ſchreibt er dazır noch, 
in immer neuen Entwürfen und Faſſungen, große Dichtungen wie 
die Auferjtehung‘, Den Vater Sergius, den Hadſchi Murad und 
manches andre, das erft jpäter fertig wurde. Das alles aber, da 
er ein wirklicher Menſch war, ein Genoffe der Echten, keineswegs 
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aber ein Zeitgenoffe, bildet eine einzige Einheit; e3 iſt zum 
Lachen, daß man das exit verfichern muß. Nicht ein Duentchen 
irgendeines Mberglaubens oder alerandriniicher Spielerei ift darin; 
er ſuchte ſchon lange, gleichwiel, ob er Abhandlungen oder einen 
Roman oder eine Novelle oder Bolkserzählung jchrieb, num den 
beiten, den padenden und nachhaltigen Ausdruck fiir jeine Gefin- 
nung; die Welt mit Augen jehen, zu dem Gefchauten denten, aus 
ver Erfenntnis heraus wollen und tun war ihm untrennbar eis 
lammen; alles, was an ihm mit ſolchen Worten gerühmt wird, ift 
ons Ichlechthin Notwendige und Natürliche und müßte ſich von 
jelbft verjtehen; gabe e8 aber in den führenden Seiftern und dem, 
was fie von fich geben, dieſe Einheit, jo wäre auch in der Menſch— 
heit, im Leben ihres Geistes wie in ihrem Zujammenleben, Ein- 
heit da, und fein Vertreter des Geiſtes brauchte mehr fir das 
Niederlaſſungsrecht jedweden Glaubens und Aberglaubens in den 
Hirnen der Dichter zu pläadieren. Für die Reinigung, die von nun 
an unſre Aufgabe ift, fowdere ich, ſoll mans fanatiſch oder terro- 
riftifch nennen, ohne Schonung, die ich fürder nicht mehr kennen 
will, Einen Glauben, einen einzigen, den nämlich, den wir haben, 
wir alle, wiewohl ihn die allermeiften in jich verjchütten oder ver- 
iteden oder verleugnen oder verfälichen; darum allein Hat die 
Jugend das Recht und das Amt, gegen die Alten aufzubegehren, 
weil die ihn gar oft ohne Gnade verloren und veritogen haben, 
wo die ungen den ihren noch in ich retten und finden können; 
und wenn wir iiber dieſer Erneuerung und froben, geraden, un 
nachgiebigen Schaffensgewalt — bon der eine gewiſſe Jugend, die 
ſich als neueste Mode aufipielt, bisher nur ven lyriſch aphoriftilchen, 
ſprach- und vernunftiwidrigen Schwall, aber keineswegs die Edht- 
beit und Treue der urfprünglichen Not und tapfern Folge zu koſten 
gibt — wenn wir darüber einbüßen jollten, was man bei uns fo 
Tichter nennt, jo vollen wir ung in Gottes Namen mit Menſchen 
vom Schlage Tolitois begnügen. 


Girardi von Anton Kuh 


n diefes Sterben hätte Keiner gedacht, der thn fannte. Das 
tiefſte, demütig-verdutzte, auf Gott horchende Unglüdsgeficht, 

das feiner Kunſt zu Gebote jtand, Hatte noch einen Schimmer von 
phyſiſcher Heiterkeit, daß I die Spitzbubenfalten um ſeinen 
Mund nicht wichen und die Augen ſcheinheilig zur Galerie hinauf— 
kegelten. Sein Leid konnte, wenn auch mit zerriſſener Stimme, 
noch fingen, ſein Alter Arbeit tum. Symboliſch dafür: der Valen- 
tin, der den Hobel unterm Arm trägt, der „nperhantige Weigelt, 
der am Schuſterpflock ſitzt, und der heiſere Aſchenmann, der ſeine 
Butte herumträgt. Wenn je Einer, ſo hätte er auf der Bühne 
verſcheiden müſſen. Statt deſſen wurde er über Nacht zum Krüppel. 
Mit dem Bein, das ihm die Aerzte vom Leibe trennten, ſägten ſie 
ihm Kunſt und Gegenwart ab. Wäre er ſich deſſen bewußt ge⸗ 
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worden, jein Geficht Hätte nicht mehr unglüdsfromm und zu 
Hiobscouplets geftimmt, fondern ftarr und bitter dreingeblidt — 
denn für wen wäre es nım da geiwefen? Sa aber benahm fich 
die Stadt, die ſonſt roh genug fein kann, ihrem Liebling gegenüber 
liebreich, fie verichivieg, was fie wußte, und jah mit fo verjtellter 
Seiterfeit auf fein Stranfenbett, daß er num doch wie auf der Bühne 
wegitarb. | 

Doppelt rührend wind dies Ende emes Künſtlerkindes, Da 
es ein jäher Ablturz war; ein Abſturz von der jüngſt erreichten 
Höhe eines zweiten Lebens, des k. u. k. Hofburgtheaterlebens. Zwar 
var er weniger bei der berühmten Bühne zu Saft als ſie bei ihm; 
fie durfte den Glanzfeſten jeiner Kunst in toter Würde anwohnen. 
Aber Doch empfand er die Zugehörigkeit zu ihr in feiner Findlichen 
Art al3 Ehre. In der Rüdichau erjcheinen dieſe zwei Monate 
Burgtheater, dieſes raſch durchflogene Endglück wie ein Schidjals- 
Pendant zu dem, was die Wiſſenſchaft ‚Euphorie‘ nennt — das 
kurze Auffladern vor dem Niedergang. Ex durfte jolennen, traum- 
baft-glüdlichen Abjhied nehmen. Daß er an einem neuen An- 
fang jtand, möchte ich bezweifeln. Aber die etvige Wiederholung 
leines alten, geliebten Ich wäre immer Offenbarung geblieben. 


Diejes Ich und nichts jonft war feine Kunft, fein Sauber. 
Er brauchte e8, wie man weiß, nie beſonders anzuſchminken, zu 
drapieren und abzutönen, fonnte es auch gar nicht, und der Heinfte 
Komödiant war ihm in diefer Farbkunſt über. Ex gehörte nicht 
zu jenen Schaujpielern, die ein Starkes, einbildungskräftiges Tem— 
perament befähigt, ihre Unperjönlichkeit in taujend Geſtalten ver— 
wandeln zu laflen (felbjt die Größten und Herrlichiten waren von 
dieſer Art), jondern zu den ganz Wenigen, dreis, viermal ın einem 
Jahrhundert Geborenen, deren Perfönlichkeit alle Geftalten aus— 
full. Sein Borgänger und Blutsbruder Raimund tvar ein folcher 
Künſtler. Bon den Lebenden weiß ich feinen. nn 

Worin aber lag die Anziehungskraft diejer Perjönlichkeit, 
worin ihr Wefen und ihre Wirkung? Das ift bei den Einmaligen 
nur auf taufend Seiten zu jagen und umſo ſchwerer, je allgemeiner 
der Typus ilt, den fie auf ihre intenfive und originale Art ver— 
forpern. Sein Typus war: Der alte, das heißt: ausgeftorbene 
Wiener vom Schlag des Valentin, Rappelfopf, des Simplizius 
Zitternadel, des Herrn von Lipps und des Weinberl. Zur feiner 
Kennzeichnung hat man nach wie vor bloß die Worte ‚Gemüt‘ und 
‚Hamur. Aber fie hatten früher einen Sinn. Sie bedeuteten: 
ein Geſchöpf, das, auf zwei fejten, redlichen Bürgerbeinen jtehend, 
dem Leben iveniger als dem Simmel traute und darım zu Ver— 
träglichkeit und Spott geftimmt war, aus fich und dem Anderit 
gern einen Narren machte und doch tiefernft feinen Gott in Sich 
trug. Girardis befondere Abwandlung diefes Geſchöpfs Ttellte es 
dar, daß fein Komödiantentum Spott und Demut, Jronie und 
Güte durcheinander warf und ihr Wechfelfpiel ewig unentjchieden 
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ließ. Er Hat das Geheimuis, ob er ein hinreißender faljcher Kerl 
oder ein entziidender guter Kerl war, ind Grab mitgenommen. 

Hier hat man feinen Typus, Den ethnologifchen Grundriß 
jeines Weſens. Deffen Geheimnis und Wirkung aber war: Selbit- 
befefienheit. Das Wort jcheint bei der Humorvoll-bürgerlichen Art 
Girardis nicht am Plate. Und doch trifft es zu. Er glaubte an 
den Komödianten in fich mit doppelter, zehnfacher Macht als jeder 
Andre, liebte und hätſchelte ihn, fühlte ſich als Mittelpuntt — 
und war es. Er hatte die Girardi-Mante. Derart übrigens, daß 
er, wie wenige feines Schlages, im Leben die Bühnenrolle fort 
zufegen fchien und man nie wußte, ob er im Theater Privatperſon 
oder im Privatleben Komödiant war. Er mar vom lkomödian— 
tiichen Eroberungsinſtinkt Micchkribbelt und bis zum Explodieren 
angefüllt, daß feine Geſichtsfarbe wohl davon allein ſchon jo hoch- 
rot und mangelhaft abgefchminft ausjah, Mund und Mugen m 
zudendem, unbändig-wildem Spiele ſich bewegten (ein Anblid, 
ver unaufhörlich feffelte) und jeine rauhe Sprache jo jaftgeträntt 
und unterftrichen von feinen Lippen fam, daß die Worte kubiſch wur— 
den und Silben oft wie Hobelfchatten ritſch-ratſch herumſplitterten 
Sn feinem Mund Tollerte Sprache. Sie wurde ihm beinah zu 
viel. Daß er fie deshalb gerne durch Sehlbetonung und affektiertes 
Sprechzeremoniell, durch das Kauen und Lippeniverfen lächerlich 
machte — wozu jeine hochachtungsvoll-parodiſtiſche Beziehung zum 
Hochdeutich, das ihm als eine Entgleifung ins Moraliſche galt, das 
Ihrige beitrug — hatte er mit Andern gemeinjam. Aber bei feinem 
offenbarte dieſe Unbarmberzigfeit jo viel Liebe. Freilich wäre all 
dies, die ganze Summe feines gejteigerten und itberhigten Komö— 
dDiantentums am Ende ohne Belang geblieben, wäre er dazu nicht 
ein Menich, ein Vollmenſch geweſen. Das it die natürliche Er- 
Härung des Wunders Girardi: daß ausnahmsweiſe ein Menſch 
Komödiant war, ein Dreidimenfionaler auf der Stätte der Zwei— 
dimenjionalität agierte. , 

Der Menſch Girardi ſtammte aus einer andern Zeit. Aug 
einer, der noch den Begriff ‚Bitrger‘ — als ein tiefer in der Eitt- 
lichkeit wurzelndes Wejen — kannte, und wo der Komödiant nichts 
andres war als ein Bürger von Schlamberter Lebensfühvung, aus 
der Kleinwelt geriffen, aber mit einem unbeilbaren Drang zur 
bürgerlichen Mortalität. Girardi pielte erit unlängit in einem 
neuen ebenjo belanglojen wie duch ihn unvergeklichen Spiel eine 
ſolche Figur: den wiener Stegreifdicgter Ferdinand Sauter. Wie 
er diejen melancholiſchen Saufbold verkörperte, Ttand ein andrer 
gerbinand da: Raimund. Welche geniale Nachfühlung von deffen 
Bejen, wenn er, wie zwiſchen Bürgerlichkeit und romantijchem 
Bagabındentum zerrifien, zu: jchmer und voll für die Welt der Ge— 
jelligfeit, zu unordentlich, tummelfrob für die des Gevattertums 
und dabei weniger von Melaricholie al3 von dem aus einem boch- 
deutichen Büchel gelejenen oder von der Bühne gehörten Wort 
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‚Melancholie‘ vergiftet ſchien! Diejes Schuldbewußtſein, daß er 
für die Bühne geboren fei und. doch nicht ganz Hingehöre,  diejer 
bürgerliche Weberreft jeined vom Komödienſpiel nicht völlig ge- 
fattigten Weſens, ergab Raimunds wie Girardis Veberlegenbeit, 
fie war beider moralijches Plus, aus dem Heraus fie ihre Mitjpieler 

überragten und der Eine von ihren jelbft zum Dichter wurde. Viel- 
leicht wäre e8 unter Umftänden auch der Andre geworden. Seden- 
falls war das Extempore, das ihm aus dem Bühnentonfall fo oft 
und leicht in den Mund flog und fein Erbe von Raimund und 
Netroy her war, dichteriicher als das Meifte von dem, was er feinen 
Rollen nachſprach und durch feine Kunst des Einlebens wieder in 
Improviſation verwandelte! Als eines der lebten erzählt man ſich 
die Bemerkung, fein Engagement ans Burgtheater fei „halt eine 
noble Aufbahrung”. Eine ſolche tft es, ander3 und tragiicher, als 
er Dachte, geworden. x 

Raimundiſch war auch ſein Geficht. Nicht jo jehr in den Ein- 
zelzügen als in jeiner angeborenen Tragifomif, darin, daß ſich 
Hinter jeiner Spitzbüberei der Schmerz, Hinter den Schmerz die 
Spitzbüberei dudte, daß er in derſelben Falte Spaß und Unglüd 
itedfen hatte. Wenn man es ruhig und umbewegt, mit den bor- 
wurfsvoll⸗großen, ängitlich in die Welt erivachten Augen, der wie 
zu frühem Willen ungnadig hineingeplagten Knollennaſe und den 
domeſtikenhaft-mokanten Lippenfalten vor ſich ſah, konnte man 
nicht glauben, daß ſeine verborgene Tragik ausgeſchöpft ſei. Sie 
hatte aber wohl in dieſem Ausdruck grade ihre Grenze. Eine 
Nuance mehr — und er wäre parodiſtiſch zerfloſſen. 

In jener weihevollen, andachtdurchglühten Ruhe aber half er 
ihm zu ſeiner großen Kunſt: dem Coupletgeſang. Erinnern wir 
uns raſch, ehe die Erinnerung verſteinert, dieſes Phaenomens: 

Belangloſe Worte, Geplauder, immer langſamer, überlegter 
werdend — ein betonter Schlußſatz, den das Orcheſter aufnimmt. 
Girardi fährt mit der Hand an den Hals, rückt den Kopf im 
Kragen zurecht, äugelt zur Dede — ein atmoſphäriſcher Wechſel 
tritt ein von Fröhlichkeit zu banger Windftile. Er wird feierlich, 
ein dialektiſches g’ftanzelichlichtes Sprachrohr Gottes. Die Worte 
vibrieren bon ausgeklärtem Schmerz, fie Eingen wie daS Befennt- 
nis eines Einfältigen, der feine jchlichte Sache an die Deffentlich- 
feit trägt und mit ihr fo jelbjtficher intim wird, als hätte er ihr 
Großes zu fagen. Jede Silbe ein Bild, jede Zeile eine Welt. Der 
Kleinmenſch ſpricht. Und die große Runft halt den Atem an. 
Das war ein Couplet Girardis. 


Ein Couplet allein? Seine ganze Art. Er ſteht noch immer 
vor demſelben Souffleurkaſten, auf derſelben Bühne und ſingt ſein 
Hobellied. Aber wie man ihm näherkommt und ihn zu greifen 
ſucht, ſieht man, daß ſeine Leiblichkeit geworden iſt, als was ſie uns 
von jeher bedüntte: ihr eigenes Denkmal. 

340 


Die Schweitern und der Fremde 
E⸗ geſchieht nicht viel. Ein krankes Mädchen blüht einem Manne 
zu und verwelkt garnicht erſt, ſondern gebt gleich ein. Ihre ge- 
ſunde Schweſter möchte den Mann, unter deſſen Zauber fie ihren kor— 
retten Bräutigam verabfchiedet hat, um alles gern von ihr erben, und 
da fie jung und ſchön ift, fo denkt man, daß er nad) einer Anſtands— 
frift ſich ſchon von ihr erben laſſen wird. Wie erfchien er denn bis 
dahin? Als ein Auskofter, aber Fein unbefcheidener, der beifern und 
beften Freuden des Lebens, als ein gejhmadvoller, überlegener, zu Er- 
folgen bei frauen ‚geborener und trogdem nidyt im geringften eitler — 
ja, was alfo? Rünſtler? Aeſthet? Amateur? Am Ende nur eine 
feinere Art Bürger? Er hat fih mit der kleinen Cordula ehrfam ver- 
lobt, ift ein Muſter von Schwiegerfohn geworden und hal eigentlid) 
feinen Grund, bei der freundlichen frau von Gallas nicht in dieſer 
funktion zu bleiben, wenn dazu nichts nötig ift als ein Wechjel der. 
Partnerin. Aaaaber — da tritt der ſtarke Räuber aus dem Derfted 
berfür, worin er ein Dorjpiel und einnennzehntel Akte friedlich ver- 
bradyt hat. Das lette Zehntel des legten Altes benutzt Rudolf Dorguth, 
um dem Fräulein Judith und uns zu erklären, was es mit feiner Per- 
Jönlichkeit auf fid) habe. Seergebrannt ift die Stätte, die bei andern 
Erdenjöhnen von dem altmodifchen Derfaßftüd des jogenannten Herzens 
ihre Reize bezieht. Diefer hier fühlt, hat immer gefühlt, daß er nicht 
fühlen fann, niemals können wird. Aus fchlechtem Gewiffen bat er 
die Rolle des guten Menfchen übernommen, der er fi) für die Kürze 
von Cordulas Lebensfaden gewachſen dünkt. Bei einer Beziehung zu 
der Samerhaftern Judith wäre Entlarvung unausbleiblid. Da voll- 
zieht er fie lieber felbft und fchreitet weiter feinen „einfamen Weg“. 
So dürfte das Schaufpiel fih nämlid) auch nennen. Oder: Der 
Puppenſpieler. Oder fonftwie nad irgendeinem berühmten Miufter. 
Ein L£iteraturgefchöpf diefer Held der zweiten Titelhälftee Um die 
Mende des achtzehnten Jahrhunderts hieß Herr Rudolf Dorguth Mil- 
liam Lovell und Roquairol, bei Bourget Dorfenne und Armand de 
Querne, bei Schnitzler Stephan von Sala. Don diefen Sehen ift 
Dorguth am weichmütigften, aber zugleid) am unintereffanteften. Wahr- 
jcheinlid hängt diefe feine Schwäche mit dem entjcheidenden Manko des 
Dramas, mit einem kaum begreifbaren Irrtum des Dramatiters zu- 
jammen. Bruno Frank hälts für angängig, durch die Enthüllung oder 
Selbftentbüllung einer Geftalt außer. ihren Partnern den Theaterbe- 
jucdyer zu überrafchen. Eine Unmöglichkeit. Der Zuſchauer muß im 
Romplott fein. Othello braudht erft zum Schluß zu erfahren, daß 
Jago ein Schurke ift, er darfs, felbftverftändlich, nicht früher erfahren: 
aber was würde aus Shakefpeares Tragödie, wenn fogar wir das erft 
nach der Ermordung Desdemonas erführen? Das ift die Technik dieſes 
Heulings, der offenbar feinen Ibſen übertrumpfen wollte Bei dem 
wirfts, daß durch drei oder vier oder fünf Alte Schleier um Schleier 
fid} von der Dergangenheit hebt. Am Ende fieht dann die Geſchichte 
allerdings anders aus als am Anfang; aber wir haben ihren Aſpekt 
doch nach und nach ſich verändern fehen. Bier folls ein einziger fefter 
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Griff machen, der jählings eine figur umftülpt, um zu beweifen, Süß 
jie innen durdyaus nicht fo ift wie außen. Im Gegenfat zu uns wird 
Bruno Fran? vorausgewußt haben, daß diefer Griff kommt. Da hat 
er fi) denn vorher und nachher das Befchäft allzu fehr erleichtert. Der 
neue Dorguth fagt, wie er ift, und wer will, mags ihm glauben; und 
dem alten Dorguthb werden zwei, drei ſimple ‚Charaktterzüge‘ gegönnt, 
weil er ja ohnehin nicht gilt. 

Der großen Wahrheitserplofion präludieren allerlei Geräuſche, die 
Wert darauf legen, ein bißchen myftifch zu klingen. Ein GBreis geiftert 
durch) die wichtigern Szenen, der weife Bruder des Puppenfpielers, ein 
Ahner, Prophezeier, Beftätiger, der immer wieder mit feinen erften 
Morten bedentungsvoller zu werden verſpricht, als er ſchließlich wird. 
Ihm gleichgeordnet ift eine Schewerfrau, die berufsmäßig Dor-Rehrungen 
trifft, uns von dem goldenen Erkenntnisſchatz ihrer Jahrzehnte mitzn- 
teilen, und die es ebenfalls bei den aufgefrempelten Aermeln bewenden 
läßt. Diefes Schaufpiel hat was von Ser rührenden Schwefter Cor- 
öula: es bebt dem Leben entgegen, möchte es in die Arme, in dünne 
Aermchen zwingen, ftellt fich dazu, mit gefalteter Stirn, anf die Zehen- 
jpigen und — und muß erfchöpft refignieren. Die dramatiſche Unzn- 
länglichkeit: hier wird fie Ereignis. für diefe Runftform fcheint Bruno 
Frank um einige Grade zu feminin. Er erzählt nur, er plaudert char- 
mant von der Leidenfchaft, abwechjelnd ironisch) und fentimental, aber 
im Hauptpunkt leider fentimental. Der hauptpunkt ift, daß wir einem 
hoffnungslos Falten Eingänger, einem Skeptiker, dem die Selbftbeob- 
achtung jede Hingabe an den Augenblid und den Mitmenfchen ſchmerz— 
haft verwehrt — daß wir dem die Fähigkeit zutrauen follen, Wesen 
von warmblütiger Naivität und ungebrochenen Impulſen Blüd, und 
ſeis ein befriftetes Blüd, zu ſchenken, welches darin befteht, daß diefe 
Weſen überzeugt find, wahrhaft geliebt zu fein. Die Liebe ift der Liebe 
Preis, nicht die Blechmünze des Derftandes. 

Im Theater der Röniggräger Straße gabs eine fehlbefegung: 
Fräulein Gläßner hätte ftatt für die Cordula für den Rudolf Dorguth 
gepaßt, Jo viel echte Empfindung ift in ihr. Auch Fräulein Ralph hat vor- 
läufig nichts zur Geltung zu bringen als ihre Schönheit, und dag kann 
fie leider nicht. Sie frifiert fi) ungünftig für ihr Beficht, hat ihre 
Rleider nicht an, ſondern um ſich herum und bewegt fi) fchwerfällig. 
Die andre Titelhälfte hatte in jeder Beziehung das Uebergewicht. Den 
Brudy hat der Autor verfchuldete — und weldyer Darfteller Sollte ihn 
heilen? Abel, mit feinem katzenartig weichen und fchmiegfamen Organ, 
das ſich nötigenfalls fo vermännlicht, hat es vielleicht verfucht; aber 
zuftande gebracht hat felbft er nur, daß beide Teile mehr feifelten als 
im Bud. Erfreulid, wie Herr Schünzel feine alten Herren unter- 
Iheidet und ſogar diefen, der rechtens hinausgeworfen wird, vor der 
Lächerlichteit bewahrt; und erftaunlic, daß Frida Richard, Spezialiftin 
für Hutzelweibchen, mühelos fertigkriegt, an die famt-und-feidene Der- 
gangenheit ihres Beſendrachens glauben zu machen. Und troßdem: 
wie langweilig ift das alles und wie belanglos gegen einen einzigen 
Abend des Dorlefers Karl Kraus, von vieren nicht zu reden — oder 
vielmehr: das nächſte Mal höchft ausführlich zu reden. 
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Mutter Erde von Alfred Polgar 


Me Erde‘ von Max Halbe ift eine überholte Art drama- 
tiſchen Seitvertreibßs. Solch Weitläufige Stücke, mit 
Figuren, Debatten, Handlungs-Allerlei aufgefüllt, jolche Ausfal- 
tung eines Problemchens zu theatermäßigem Sin und Wider und 
Rundherum, fünf Alte lang, ſolche Serpentinenivege des Ges 
ſprächs, mit Ruhebanfchen, Aus- und Einblid veritattend, jolch 
dünne Mufif einer langfam und melancholiſch ihr Penſum ab- 
zirpenden Rieſen-Spieldoſe — all das iſt faum mehr erträglich. 
Wir ſchmachten nach Konzentration, nad) ‚Ballung‘ des Wejent- 
lichen, nach fürzeften Verbindungen in der Luftlimie. Wir halten 
dieje ermüdende Betulichfeit dramatischer Lebensbilder, diefe Text 
dehnenden Sprechduos, dieſes ganze umſtändliche Theaterſtim— 
mungszeremoniell nicht mehr aus. Selbſt wenn das Geiſtige 
ſolch einer Komödie wie ‚Mutter Erde‘ nicht längſt verraucht, 
ihre Zebensmwahrheit nicht längſt zur Literaturlüge zerfallen, ihr 
Temperament nicht längſt gebrochen, ihre Blutbahnen nicht längſt 
verkalkt waren — fie wäre heute Schon tot, zum Stillftand gebracht 
infolge Vervoftung ihres Mechanismus. Es iſt überhaupt be- 
merkenswert, wie wenig zäh die jcheinbar fo wetterharte drama— 
tiiche Literatur fich erweift, die, im Gefolge Ibſens, vor zwei Jahr— 
zehnten über die deutfchen Bühnen hereinbrad. In den lekten 
Jahren zumal ift ein wahres Maffenfterben Diefer relativ jungen 
Theaterjtüde wahrzunehmen. Die jcharfe Luft der Zeit gibt ihrem 
Reit den Reit. 

An ‚Mutter Erde! muß jeder ſzeniſche Belebungsperfuch 
icheitern. Auch der Des wiener Deutichen Volkstheaters fcheiterte. 
Das ganze Drama ſchien don den Zujchauern wie durch eine 
didere atmoſphäriſche Schicht geichieden, in der jene Worte und 
jein Geſchehen, unerreichten Zieles, Fraftlos zu Boden ſanken. Den 
Mann in der Komödie jpielt Here Aslan, edel-larmoyant und 
jeelifch Ichöngelodt. Seine Nede iſt geiprochener Samt. Den 
Weibern wird ganz fchmieggam zu Mute. Fräulein Steinfieds 
bornehme Schaufpielfunft wahrt auch in der Leidenfchaft reine 
Linien. Herr Foreit und Herr Fürth geftalteten „Typen“. Fräu— 
fein Waldow follte eine ftrenge nordiſche Dame fein, voll Härte 
und Intenſität des Willens. Sie iſt Flug und geſchickt, aber jo 
veritellen kann fie jich doch nicht. Wenn fie plöglich „ein biſſel“ 
ſagte, war man ganz gerührt über folchen Durchbruch twienerifchen 
Naturlautes duch den nordiſchen Runftlaut. Der Geift ift Start, 
aber die Ausſprache ift weich. Und der pathetiiche Ernſt des Fräu- 
lein Waldow wirkt immer wie gefrorener Humor. Das Deutjche 
Volkstheater jollte ihr Nollen geben, in denen fie herzhaft auf- 
tauen Tann. 
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Wirtichaftskampf von Alfons Goldfhmidt 


ie frifhen jet in England das Pariſer Wirtfchaftsprogramm anf. 

Es hatte Schon erheblidd an MHeberzeugungsfraft verloren. Da 
aber die Entente den Landfrieg verloren fieht, wird für den Seekrieg 
Propaganda gemacht. Der Seekrieg als Wirtfchaftstrieg Toll es 
Schaffen. Und nad) den Seekrieg Toll Deutfchland von der Meiſtbe— 
günftigung ausgejchlojfen werden, feine Auslandstaufleute follen unter 
Kuratel geftellt, die Anlaufshäfen follen den deutichen Schiffen vor- 
gefchriebeit werden, kurz: eine liebenswürdige Sonderbehandlung ift in 
Ausfiht genommen. Dagegen beginnt in Deutfchland Sie Furcht vor 
dem Bandelsfampfe nad Friedensfchluß zu verblaffen. Die Daluta- 
Angft verfliegt, die Rohftoff- furdt ift weniger heftig, und das Fradt- 
raumproblem erfcheint freundlicher als bisher. Seit mit dem Oſten 
der formelle Frieden abgefchloffen worden iſt, erwartet man dorther 
umfangreihe Dauerzufhüffe Man weift ferner anf wichtige Erjaß- 
erfindungen, man glaubt nit recht an den Bandelstriegswillen der 
Dereinigten Staaten. Langſam wächſt die Wirtfchaftszunerficht, das 
Vertrauen in die dentfche Volks- und Weltwirtfchaft. Ic habe nie zu 
den Schwarzbrilligen gehört und freue mid, daß MHeberzengung und 
Stimmung ſich wandeln. 

immerhin bleibt ſchwere Arbeit zu tun. Je länger der Krieg 
dauert, umfo breiter wird die Weltwirtfchaftsmacht der Entente. Ueber⸗ 
all hat fie reiche Bebiete belegt. Die Spelulation auf Rußland zwar 
Scheint fehlgegangen, wenn auch die Dinge dort noch nicht abgeſchloſſen 
find. In Italien aber haben England und die Dereinigten Staaten 
riefige Konzeffionen erhalten. In Südamerika und im fernen Oſten 
haben fi) Nordamerika und Japan feftgeniftet. In Skandinavien ift 
befonders der britifhe Wirtſchaftseinfluß groß, Mit Geld und Pro- 
pagandı, mit viel Beld und lauter "Propaganda ift ein energifcher Ent- 
eignungsfeldzug unternommen worden. Erportfilialen, Begenjeitigkeite- 
handelstammern, Zweigbanfen, Fabriken wurden gegründet, Mlineral- 
gerechtfame erworben, Land belegt. Das find Tatjachen, die auch durch 
die beften Toleranzverträge nicht aus der Welt gefhafft werden. Sie 
ind nur durch Tatfachen zu beitigen. 

+ 





- Das weiß man bei uns und bereitet fi) vor. Im Frieden war 
unſre Weltmachtpropaganda mehr als jämmerlid). Die Außenhandels- 
informierung unſrer Wirtfchaft war durchaus ungenügend. Die raſche 
Erportvermehrung hat der deutfche Kaufmann mit Wagemut, Zähigkeit, 
Qualitätsware und annehmbaren Preiſen gemacht. Er mußte ſich ſelbſt 
helfen. Der Konſulatsdienſt taugte nichts, die Preſſevertretung war ohne 
Syſtem, Kenntniſſe und Schnelligkeit. Der offizielle Nachrichtendienſt 
war überaus ärmlich. Es fehlte die Weltwirtſchaftspädagogik. Nur 
Anſätze und Schwerfälligkeiten waren vorhanden. So blieb die 
Stepfis gegen uns und andrerſeits der Unpaffungsmangel. Wir trieben 
feine Dölferpfvchologie, feine Wirtſchaftspſychologie. Es iſt wunder⸗ 
bar, daß der dentſche Handel dennoch unaufhaltſam vorrückte. Wohl 
beteiligten wir uns an Ausſtellungen, ſchickten Kataloge in die Welt, 
priefen nnfre Waren in Inferaten an, ließen reifen, gaben Milliarden 
weg. Uber wir waren weder vertreten noch wurden wir unterrichtet. 
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Das muß anders werden. Das kann und wird anders werden. Denn 
anfer politiſches Sehvermögen ift weit über die Binnenenge hinaus ge- 
dehnt. Wir fehen heute Weltwirtfchaft, wenn wir fie auch noch nicht 
erleben. Dem Briten ftedt fie im Blut, für ihn ift Kalkutta eine Dor- 
ſtadt Londons, 
+ 

Nun haben wir uns mit befannter Gründlichkeit an die Aufgabe 
herangemadıt. In Biel, Hamburg und Berlin find Unterridhts- und 
Förderungsinftitute entfianden oder ausgebaut worden. „Swifchen- 
ſtaatliche Derbände" find pilzzahlreih aufgefchoffen. Ueberall zeigt 
fh die Erkenntnis. Geld gibt es wie Heu für diefe Zwede, und auch 
die Regierung ift der Sache geneigt. Man braudt heute ſchon einen 
Megweifer durch das Beftrüpp. Zerfplitterung ift das Kennzeichen, Beld 
und Naterialverſchwendung, Gegeneinanderwüten und Nebeneinander 
von Geld und Material. Einigkeit, Zentralifation iſt dringend er- 
wünſcht. Die Dielen müffen unter einen Hut gebracht werden, und aud) 
der Staat kann etwas dabei tun. 


Es 

Aber es wird nur dann eine wirkliche Förderung werden, wenn 
Tendenzmache, Tafchenegoismus und Gruppenintereffe fernbleiben. 
Schwere Induſtrie, halbfchwere Induſtrie und dergleichen hat heute die 
Finger drin. Ich ſehe noch feine Unabhängigkeit. Man weift auf Eng- 
land, auf die große britifche Außenhandelsorganifation, die im Kriege 
vervollfommnet wurde Man fpannt das englifche Beifpiel vor. 
Deutfchland aber muß anders prozedieren. Wir müſſen wiedergewinnen. 
Wir müſſen daher alles vermeiden, was nad) ntereffentendireftive aus- 
üeht. Sie mögen Beld und Material geben, der Bandel, die Indu— 
jtrie, die Landwirtfchaft, die Regierung. Aber fie follen die Unabhän-' 
gigkeit eines foldyen Fförderungsunternehmens glaubhaft machen. Ala— 
Methoden führen nicht zum Ziel. Man glaubt großzügig zu fein, ift 
aber ungefhidt und furzblidend. Ich ſprach Leute, die die Aufnahme- 
fähigkeit des Auslandes kennen. Sie warnten vor der Derfchärfung des 
Mißtrauens. Die Regierung dürfte feinen finger rühren, es fei denn 
für ein völlig unabhängiges Unternehmen. Wir wollen ja und dürfen 
ja keine einfeitige Wirtfchaftspolitit treiben, wir find auf Begenfeitig- 
feit angewiefen. Wir fönnen weder Tendenz nach innen nod) Tendenz 
nach außen brauchen. Laßt ab von den nferatgepflogenheiten. Noble 
Propaganda, nobler Unterricht: das jei die Devife. Alles Andre ift von 
vorn herein zum Mißerfolg verurteilt, und mag es auch noch Jo groß- 
artig aufgezogen jein. 

% 

Bis heute ift Dielerlei geſchehen. Dennoch ijt, was gefhah une 
gefchieht, völlig unzureihend. Man fragt fi, was die Leute eigent- 
lid) mit den Millionen anfangen. Sie find nody nicht über die Fibel- 
zeit des Nachrichtendienftes hinaus. Sie verftehen nichts davon, fie 
haben keinen Sinn für Anlage, für Bedürfniffe, für Aktualität und 
Danerwert. Sie weifen auf England, aber fie handeln nicht danad). 
Sie haben ein Riefenmaterial und wiſſen es nicht zu verwenden. Es 
find gute Theoretiker dabei, Leute mit Miffenfchaft und Gründlichkeit. 
Das iſt ſehr ſchön, aber es genügt nicht. Sie ſchreiben ab, überſetzen, 
ohne Syſtem, ohne glückliche Wahl. Sie organiſieren drauf los, und 
es wird doch keine Organiſation. Es wird geworben, aber die Der- 
ſprechungen werden nicht gehalten. Möäuslein werden geboren, Will 
man mit Mänglein gegen den englifchen Löwen anjpringen? 
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Antworten 


- Mag Epftein. Zunächſt klingt ja plaufibel, was Sie fchreiben: 
„Als id) voriges Jahr Alexander Birardis ewig jugendlihe Anmut 
bewundert hatte, ohne zu ahnen, daß es zum legten Miale gefchehen, 
da bewies id) meinen Befannten zwiſchen fechzig und fiebzig “Jahren 
am lebenden Objekt den Unfug des Sterbens und Alterns. Als dann 
die Zeitungen über feine Krankheit und fein Ableben erfchienen waren, 
hatte ich Mühe, diefe jelben Bekannten über den Unfug der Zeitungs- 
berichte zu beruhigen. Die meiften hatten natürlid) ein wenig Zuder 
und fajt alle mehr oder weniger Derfaltung. Yun waren fie alle in 
großer Aufregung, als ob ihnen dasfelbe wie dem armen Girardi be- 
" vorjtehe. Einen Unfug nenne idy deshalb die Mitteilungen der Jour- 
nale über Todesurfachen, weil fie niemals genau find und nur ſchaden 
fönnen. Der Mitwelt kann es ziemlidy gleichgültig fein, zu erfahren, 
mit weldyen Mitteln fich die Zerftörungswut der Natur bis zur Zer— 
fegung des Körpers hindurchgearbeitet hat. Der Derlauf einer ſolchen 
Erfranlung ift aber nicht fo einfady wie die Darftellung im Lexikon, 
wo jedes Leiden zum Tode führt, oder gar wie die Berichte der Zei- 
tungen. Die Tanfende von Mienfchen, die überhaupt eine Krankheit 
haben oder Hyfterifch befürchten, werden durch folche hingeworfenen 
Broden in eine oft umbefchreiblihe Angft verfeßt, die gradezu Krank⸗ 
heitsjyimptome hervorruft. Wir willen alle, daß jchließlich jeder mehr 
oder weniger nach fünfzig Jabren mit verkalkten Arterien zu tun bat. 
Mir willen aber auch, daß man damit hundert 7 Jahre alt werden Fann. 
Das fol da eine Bemerkung nützen, daß der oder jener an Arterienver- 
kalkung zugrunde gegangen ift? ch kenne Fälle, wo man Pränklichen 
Perjonen Zeitungen unterfhlagen mußte Die Menfchheit befteht ja 
leider nur zum #leinen Teil aus Gefunden, die Rranten haben alſo ein 
Redt auf Rückſicht. Wenn man den Unfug des Lebens nicht befeitigen 
will und den Unfug des Sterbens nicht befeitigen fann, jo fämpfe man 
wenigftens gegen den Unfug der Sterbeberichte.“ Ich fühle des 
Dorwurfs ganze Schwere, die mich trifft, da ich ja den Todestampf 
Oscar Saners nocd beträchtlich erfchredender gefchildert habe als die 
Zeitungen Girardis lekte Tage — oder ich würde fie fühlen, wenn ich 
nicht der Meinung wäre und Beweife hätte, daß Menschen, die an 
chroniſchen Krankheiten leiden, ſich gewöhnlich felber viel mehr quälen, 
als fie durch die Öffentliche Darftellung des Scidfals ihrer Leidensge- 
fährten gequält werden fünnen. Sie wälzen Lexika und arbeiten medi- 
zirifche Lehrbücher durd, um nur ja recht gründlich) über die Mög- 
Jichfeiten ihrer Zukunft Befcheid zu wiffen. Ich Telber, der ich der 
Begenfüßler eines Bvpochonders bin, habe doc im Lanfe der Jahre 
eine tattliche Literatur über Magenkrankheiten angefammelt und würde 
durch -irgendweldhe draſtiſchen Zeitungsausführungen weniger beun- 
rubigt als zur Vorſicht beftimmt werden. Und dieſes Moment ift 
fiherligg nicht zu unterfchägen. In den Notizen über Birardis . Ende 
ftand unter anderm, daß er fid) durdy unbedenkliden Genuß von Süßig- 
keiten und Mehlfpeifen über die Maßen gefchadet habe. Das werden 
nicht viele Zuckerkranke, die ihre beiden Beine und ihr Leben behalten 
wollen, ungewarnt lefen. Und irgendeine Dereinigung zur Befämpfung 
des Tabes bat mich, meine Schilderung des Hiobs Sauer‘ vervielfäl- 
tigen laffen zu dürfen, weil fie fid) von der Verbreitung eine heiljame 
Wirkung verſpreche. Sie ſehen: wie jedes Ding, fo hat auch dieſes min- 
deftens feine zwei Seiten. 


Der heutigen Geſamtauflage der Welibühne liegt ein Proſpekt des 
Verlages Kurt Wolff, Leipzig bei, betreffend die Sammlung ‚Der 


jüngite Tag‘. 
Berantwortlier le one „ewanrien Sacobiodn, Charlottenburg, "Dernbut ſtraße 26. 
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XIV. Jahrgang 16. ai Aummer 20 


ur nen — — — — 


Krieg und Frieden von Sermanicus 


er Friede von Bukareſt iſt in einer Zeit zuſtande gefommen, 

die mehr als jede ihr vorangegangene die Sicherheit gibt, daß 
der Krieg auf den noch beſtehenden Fronten ſo bald keinen Ab— 
ſchluß finden wird. Dieſer Friede, deſſen Vorzüge für jedermann 
ſofort erkennbar find, hat darum auch. nicht, pſychologiſch geſprochen, 
als Erlöſung von allen Uebeln gewirkt, vielmehr und allein als 
eine Verſteifung der Gewißheit, daß die Widerſtandsfähigkeit der 
Mittemächte eine neue Kraftzufuhr bekommen hat. Der Friede 
von Bukareſt, mit ſeinen wirtſchaftlichen Möglichkeiten und Ver— 
ſorgungshoffnungen, iſt für uns eine Sicherung des Kriegszu⸗ 
ſtandes, ein neues und gewiß nicht geringes Kriegsinſtrument. So 
kann es nicht verwundern, daß man in London dieſen Frieden 
nicht zur Kenntnis genommen hat. Was freilich kaum hindern 
dürfte, daß auch Ealand die Folgen dieſes Friedens in der Durch⸗ 
kreuzung einer ſeiner bedeutſamſten Kriegsabſichten, nämlich unſrer 
Aushungerung an Nahrung und Rohſtoffen, zu ſpüren bekommt. 
Wodurch allerdings dieſem Frieden, ebenſo wie dem von Breſt, von 
vorn herein ein Element der Beunruhigung infiltriert worden iſt, 
da den uns bisher feindlichen Oſtvölkern die Hoffnung verbleibt, 
daß irgendwann einmal, wenn erſt der Weltfrieden aejichloffen 
werden wird, eine Generalreviſion des jebt zuſtande gefommenen 
nicht ganz ausſichtslos iſt. Aber wie dem auch jein mag: fürs 
erfte ftarft der Friede von Bukareſt noch mehr als der von PRreft 
unſre Kraft, den Krieg gegen die Weſtmächte fortzuführen. Diefe 
ſeine wichtigſte Aufgabe forderte, daß er nicht einſeitig durch deut— 
ſches Diktat, vielmehr durch einigende Verhandlungen und im be— 
ſondern als Bündnisfriede zuſtande kam. Darum iſt es wieder 
ein ganz beſonderes Meiſterſtück des Grafen Reventlow ceſſen oft— 
mals von uns beſorgte Zurechtweiſung nicht ſeiner Wichtigkeit, 
ſondern nur ſeinem Typus gilt), wenn er im Gefühl jeiner Un— 
fehlbarkeit nachzuweiſen verſucht, wie ſehr der deutſche Staats— 
ſekretär ſich bei dieſer Friedensfindung von Oeſterreich-Ungarn habe 
übers Ohr hauen laſſen, beſonders was das Verbleiben der 
Dynaſtie betrifft. 

Es niag heute noch einige Optimiſten geben, die mit einem 
baldigen allgemeinen Kriegsabſchluß rechnen. Wir ſelbſt haben 
fiir die Spanne jener Wochen, in denen, wie die Sachverſtändigen 
uns ſagten, die ſchnelle Entſcheidung herbeigehämmert werden ſollte, 
zu dieſer Gattung gehört. Wir ſind nämlich beſcheiden genug, 
nicht aus uns heraus zu prophezeien, ſondern nur die Konſequenzen 
zu ziehen aus den Vorausſetzungen, die entweder da ſind oder die 
uns als ſichere Werte empfohlen werden. Und da wir den Krieg 
nun einmal für eine militäriſche Angelegenheit halten, ſo muß 
naturgemäß unſre Erwartung und damit unſre Rechnung in den 
Kurven der Kriegsergebniſſe laufen. Eben darnm aber und 
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nicht etiva wegen der fünfhunderttauſend Amerikaner, die Herr 
Baker als angeblich gelandet ımd jomit den U-Booten entgangen 
meldet, jcheint e8 uns vichtig, bi3 zum Eintritt einer heute noch 
richt zu erjpahenden neuen Wandlung mit einem langen, viel- 
feicht noch über Jahre greifenden Krieg uns abzufinden. Wr 
tun das — des weitern Vorwärtskommens unfjrer Sprungoffen— 
ſive und unfrer unbedingten Wideritandsfähigkeit gewiß, zugleich 
bedenfend, daß auch die anglo-amerifanischen Kriegspläne ihre 
natürliche Begrenzung haben — furchtlos, wenn auch nicht ohne 
Sorge. Doch verftehen wir vollfommen, daß ſich die Verallge— 
meinerung jolcher Gewißheit nicht ohne politijche Kriſen vollzieht. 
Als Kriſen Tolcher Art möchten wir auch die tnterejlante 
Duplizität der einer gewiffen Komik nicht entbehrenden Mißver— 
Itandniffe, wie jte um die Perſon des Herin Erzberger, andrerjeits 
um Seren Lloyd George freien, eingeſchätzt wiſſen. Wenn alles 
glatt Tiefe, könnte jolch ſtörriſches, an fich zweckloſes, aber eben 
überaus charakteriftiiches Aufbocken ſich kaum äußern. Und wo— 
durch hat nun Lloyd George die Abſägung fürs erſte wenigſtens 
hinausgezögert? Doch allein dadurch, daß er auf den „Zwiſchen— 
fall von Cambrai“, auf das „italieniſche Unglück“ und vor allem 
darauf hinwies, daß „die Deutſchen jetzt ſchweigend vielleicht den 
größten Schlag des Kriegs vorbereiten“, und daß ſo das Schickſal 
Englands heut und (ein immer brauchbarer Regietrick) für die näch— 
ſten Wochen in der Schwebe ſei. Nicht ganz unähnlich ſolchem 
Plaidoyer iſt der Stoß, den Herr Streſemann gegen Herrn Erz— 
berger geführt hat: „er hat ihm vorgeworfen, daß er ohne jedes 
Verantwortlichkeitsgefühl durch ſeine Anträge Deutſchland in der 
Achtung vor der Welt herabſetze, die Reichsregierung zum Sturz 
bringe und dadurch eine Kriſis heraufbeſchwöre, deren Folgen un— 
abſehbar ſeien.“ In den zwei Fallen, die wir nicht etwa in ſkla— 
viſche Parallele zwängen wollen, waren Unſtimmigkeiten zwiſchen 
den beiden die Gegenwart regierenden Gewaltzentren die aus— 
löſende Urſache. Beide Fälle ſind etwas nach Hornberger Art 
ausgegangen, und dies hauptſächlich darum, weil es den Beteiligten 
zweckmäßig erſchien, den Streit ſich an den Oberflächen austoben 
zu laſſen, die Wurzeln aber vor ihm zu ſchützen. Im Fall Erz— 
berger hat ſich ſolch Bäumchen-Verwechſel-Spiel bis zur Groteske 
geſteigert; trotz den mannigfachen feierlichen Erläuterungen weiß 
man eigentlich nicht, was da im Hauptausſchuß vor ſich gegangen 
iſt: ſollte der Reichsregierung beigeſtanden, oder ſollte ſie zum Ab— 
grund gedrängt werden; haben die Freiſinnigen Herrn Payer 
ihren Beiſtand auftölpeln wollen, oder war die Zentrumsfraktion, 
vielleicht auch nur in einem ihrer Mitglieder, doch ſo töricht, dem 
Grafen Hertling „Richtlinien“ zu ziehen? Subkutane Symptome; 
aber immerhin: Wetterzeichen. Die Schlacht geht weiter! Nerven— 
krämpfe im Klimakterium. Der Krieg gleitet aus ſeiner Mannes— 
kraft in das Daueralter hinein. 
| - Damit jchwindet eigentlich auch der hohe Druck, der auf der 
| Erledigung der preußifhen Wahlrechtsvorlage bisher "gelegen hat. 
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Soll die erſte Wahl nach dem Kriege unter dem neuen Wahlrecht 
itattfinden, bedarf e8 feiner bejondern Eile. Kommt Zeit, fomnıt 
Kat. Die nächſte Station wird das Herrenhaus jein. Am Sonn— 
abend vor der dritten Leſung ſpricht die ‚Germania‘, ſtaatsmänniſch 
wie fie nun einmal it, vom Scheitern der. Wahlvechtsvorlage. Am 
Schluß ihrer nicht grade hoffnungsvoll gejtimmten Ausführungen 
aber möchte fie Doch glaubhaft machen, daß im Herbſt 1918, falls 
nicht zuvor der Kuhhandel perfekt wird, die ſtrafenden Neuwahlen 
in Sicht jein werden. Wir find inzwischen etivas ungläubig ge- 
worden und wiſſen heute jedenfalls noch nicht, ob ſolch Optimis- 
mus durch tigendetivas, was an das Handſchreiben des Kaiſers 
Karl an Herrn Wekerle auch nur von ferne erinnert, unterſtützt 
werden wird. Aber da wir zu hoffen wagen, daß dus Entſcheidende 
von dem, was heute hier geſagt worden iſt, ſich nicht bewähren 
wird, jo ſcheint uns die nächſte Friedenswahl nicht gar ſo hitziger 
Vorbereitung zu bedürfen. Wobei wir freilich nicht vergeſſen, daß 
grade ein noch large währender Krieg durch die Befrening des 
preußtichen Volks vom Joch des Feudalismus eine nicht unweſent— 
liche Kräftezuführung erhalten fünnte. Auch Demokratie Tann 
Kriegsinſtrument fein. Es iſt Dies zwar nicht eigentlich ihr Beruf; 
aber immerhin: jte wird ſich auch in jolcher VBerfleidung bewähren. 

Die Juli-Reſolution jollte fallen. Das große Grenzpfahl— 
verrücken jollte beginnen. Wir Hatten es fir toricht gehalten, 
uns ſolchem Schieffal entgegenzuftellen. In dieſem Kriege — nicht 
unbedingt in jedem — tanzt nun einmal die Politik auf den 
Sturmwellen des militärijchen Erfolges. Es gibt Höhen, es gibt 
Täler. Die Kriege der jieben ımd der dreißig Jahre aber enden, 
das zeigt Die Gejchichte, ſtets mit einen flächenhaften Ausgleich, 
von dem der melancholiſche Zynifer jagen muß, daß er fich bei 
einiger Borausficht mit einem Taufenditel der vergeudeten Opfer 
hätte erwirken laffen. Solche Vergewdung und Selbitzerichneidung 
gehört aber anfcheinend zur eingeborenen Tragik des unmoraliſch— 
ten allev Raubtiere. 





Beeinflufjung der Preffe von 3. Fifart 


9 ie Preſſe ſchwebt keineswegs iſoliert in einer höhern Region 
und jieht und wertet die Dinge aus der Vogelperipeftive. 
Die Zeitimgen jtehen mitten dein im gejelffchaftlichen und wirt— 
Ichaftlichen Getriebe und find gleichſam das Barometer der öffent- 
lichen Meinung. Sie nehmen, auf alle Vorgänge reagierend, nicht 
nur, jondern geben auch, indem fie erit die öffentliche Meinung 
niachen und geftalten. Das ift ein ewiges Für und Wider, ein 
unaufhorliches Sin und Her, ohne daß ſich Zug um Zug fofort 
alle innern und äußern Zujammenhänge erkennen ließen. 

Eins aber beitimmt die Zeitung und ihre Haltung von Grund 
auf: ihre wirtſchaftliche Grundlage. Die franzöfifchen, die parifer 
Blätter leben nicht in den Maße von den Inſerenten tie Die 
dDeutichen Organe. Dort verpachtet man Banken, Handels- und 

349 














ee 


Induſtriefirmen, der Einfachheit Halber, im Text ganze Spalten 
zur Vertretung ihrer Sonderintereffen, ohne daß eine Scheidung 
zwiſchen bezahltem und nicht bezahlten Lejejtoff jtattfindet. Darauf 
beruht denn auch die Zugkraft der jeriöfen Reklame-Artikel. In 
Italien ijts ähnlich. Sn Amerika find die Zeitungen gewöhnlich 
nichts weiter als die Organe ganz bejtimmter Finanz- und Partei— 
gruppen, was ja Dort meiſt identiſch tft. Durchaus ſauber iſt im all- 
gemeinen die engliſche Preſſe. 

Indeſſen vom Auslande ſollte nicht die Rede jein, jondern 
von Deutichland. Von Beitechung im gemeinen Sprachgebraud) 
farın man hier natürlich nicht vder doch nur jelten jprechen; wohl 
aber von Beeinfluffung. In hunderterlei Formen taucht jie auf, 
liebenswürdig meijt, oft aber auch brutal und zyniſch. reifen wir 
ein paar typijche Falle heraus. 

Die amtlichen Kreisblätter find am jchlimmiten daran. Da 
gibt e3 feine freie Meinung. Nur was der Landrat wiünfcht, wird 
geichrieben. Dabei find dieje Blatter in fait allen allen Privat— 
unternehmungen, die fontraftlic nur dazu verpflichtet find, gegen 
eine Pauſchalſumme die amtlichen Bekanntmachungen zu veröffent- 
lichen. Aber der Landrat macht kurzen Prozeß mit den Verleger 
der Redakteuren, die publiziitiich nicht nach jeinen Werfungen 
arbeiten. Unter der furzen Regierung Kaiſer Friedrichs und unter 
der Kanzlerichaft des Herrn von Bethmann Hollweg machten die 
Landräte, ſoweit ſie ſich als Mandatare der Konjervativen fühlten, 
eine Politik, die ſich keineswegs mit der offiziellen in der Wilhelm— 
ſtraße deckte. Das iſt die roheſte Form der Beeinfluſſung. 

Eine andre Spielart ſind die ſogenannten Hinweiſe. Dieſes 
Uebel graſſiert vornehmlich in der Provinz. Das Theater, die 
Barietes, das Konzerthaus geben täglich ihre Inſerate auf, und 
die Redaktion tt dann gefällig und weiſt in einer Lokalnotiz auf 
die „ſenſationelle Vorftellung”, auf den „Star” undſoweiter Hin. 
Wie die Kunſt- und Vergnügungsftätten machens auch die Vereine. 
Erſt die größern und dann auch die kleinern. Meiſt wird ein 
jolcdes Anfinnen von der größer Zeitung einer Stadt zunächſt 
abgelehnt. Die fleinere aber erklärt ſich dazu bereit, in der Hoff- 
nung, die Kreiſe des Vereins ganz zu fich herüberziehen zu können. 
Die Folge davon ift jedoch jtets, daß num auch die andern Organe, 
aus Konkurrenzrückſichten, die Vereinsreklame, die oft von Selbſt— 
[ob trieft, jtändig in ihren Spalten unterbringt. Da alle dieje 
kurzen oder langen Notizen nur jelten mit einem bejondern Vermerk 
berjehen werden, jo muß der natve Lejer glauben, daß es fich auch 
hier um Nachrichten und Werturteile der Redaktion Handelt. 

Solange jich wur unpolitijche Vereine und Storporationen ar 
dieſer Beeinfluffung der Preſſe beteiligten, wars eine Unart der 
Preſſe, wenn ſie fich in diefer Weile ihrer Selbſtändigkeit ent- 
äußerte. Allmählich aber haben fich auch ausgefprochen politifche 
Vereine diejes Mittels bedient und das Syſtem gleich ganz gehörig 
ausgebaut. Der Flottenverein, der Reichsverband wegen die 
Sozialdemokratie, der Wehrverein fingen dor dent Kriege damit an: 
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Große Inſerate — lange vedaktionelle Hinweiſe und Beiprechungen 
al3 Gegenleiftung. Wahrend des Krieges hat die Deutiche Vater— 
landspartei, nach diefem Muſter, gradezu einen Inſeratenſturm 
inizeniert, um die Preffe zu gewinnen. Der Erfolg war über- 
vafchend. Welcher Verleger jcheute ſich auch, ein ganz- oder auch 
nur ein halbſeitiges Inſerat der Vaterlandspartei aufzunehmen? 
Nur ganz wenige Zeitungen widerftanden diejer Verlodung. Fein 
Zweifel aber: die Vaterlandspartei hat eine wahrhaft alanzvolle 
Preſſe gehabt, und ganz allmählich, ganz langſam erſt ſetzte die 
Reaktion ein. 

Noch einen Schritt weiter ging die Schwerinduftrie, die ent- 
weder Zeitungen ganz auffaufte oder ſich an ihnen fo ftark finanziell 
beteiligte, daß fte ihre politifchen Ablichten den Blättern aufdrangen 
konnte. Nicht immer läßt fich das freilich wie ein Nechenerempel, 
zwei mal zwei gleich vier, nachweilen, oft figen auch bloß vorge- 
ichobene Männer in dem Konjortium. Ganz vorfichtig wird man 
nur das behaupten können, daß zum mindeiten der Berliner Lokal— 
anzetger, die Berliner Neueften Nachrichten, der Deutiche Kurier, 
die Deutiche Zeitung und die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung in 
einem jolchen Verhaltnis zur Schwerinduftrie ftehen. Eine engere 
Berbindung mit der Voſſiſchen Zeitung jcheiterte, aus verichiedenen 
Gründen, im vorigen Jahr. Aber auf dieje Blätter beſchränkt ſich 
die Arbeit der Schwerinöuftrie hinter den Kuliſſen der öffentlichen 
Meinung nicht. Auch in einer Neihe großer Körperichaften, zum 
Beiſpiel Kino- und Reijeverbänden, ift fie vertreten und hat fich, 
nach dem Mufter Rudolf Moffes und Haaſenſteins & Voglers, auch 
eine eigene große Synjeraten-Aquifitions-Organifation zugelegt. 
Urſprünglich war diefe ‚Aa‘ nur dazır beſtimmt, die Vergebung der 
Inſerate nach dem Auslande zu regeln. Man wollte fünftig nur 
noch in deutſchfreundlichen Blättern des Auslands inferieren. Die 
andern wollte man boyfottieren. Darin lag, nicht bloß indirekt, 
eine „Beeinfluffung” der Preſſe, und Rudolf Moſſe wandte ich 
gegen dieſen „nationalen“ Geſichtspunkt, der jicheriich ſofort auch 
vom Gegner der deutſchen Preffe gegenüber angewendet morden 
ware. Aber nicht genug damit. Die Ma dehnte ihre Tätigkeit 
auch auf das Inland aus, beftritt aber, in heftiger Fehde, in 
Deutjchland dieſes „nationale” Prinzip anwenden zu wollen. In— 
wieweit mit Recht oder mit Unrecht, ſoll an diefer Stelle noch 
nicht entjchieden werden, da die Alten darüber noch richt ge— 
ſchloſſen find. 

Aber auf eine andre Epeztalität muß hingemwiefen werden: auf 
ihre Berquidung der Inſeratenvergebung mit redaktionellen No- 
tizen und ganzen Artikeln. Um einen Rall zu konſtruieren: wie 
erklärt e3 jich, daß im irgendeiner kleinen Stadt des Eichsfeldes 
plöglich ein halbjeitiges Inſerat veröffentlicht mid, morin ein 
Rüſtungsbetrieb Flugzeuge, Automobile und Motoren empfiehlt, 
Dinge, die befanntlich während des Krieges der Beſchlagnahme 
unterliegen und überhaupt nicht vom Privatmann Tauflich zu er- 
werben find? Wenn man dann aber am jelben Tage vder am 
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Tage darauf einen Artikel findet, der fich für beſtimmte jchiver- 
industrielle politifche Ziele, für die Annektion des Kohlenbeckens 
von Longivy-Briey einjegt, und nächſte und übernächſte Woche 
wieder eine ähnliche Auslaffung im redaktionellen Teile entdedt, 
dann ahnt man den Zuſammenhang. | 

Ich wiederhole, das iſt nur ein fonjtruierter Kal, und im 
Einzelnen wird der Nachweis innerer Zuſammenhänge ſchwer zu 
führen fein. Aber auf diefem Wege droht in der deutichen Preſſe 
Ichließlich die ausgeiprochene Beitechung Eingang zu finden. Bis— 
her war das nur die Eigentümlichkeit gewiſſer Winfelblätter. Die 
bauten ihre Manöver auf den perjonlichen Skandal auf und er- 
prebten Durch den Terror den gejellichaftlichen Kreiſen und großen 
Firmen gegenüber erhebliche Geldſummen, natürlich in Form von 
snieraten. Der Krieg hat vieles unſaubere Handwerk ziemlich 
lahntgelegt. 

Nun bedrauen neue Gefahren diejer Art die Zeitungen. Schon 
macht man in Sournaliftenfreifen Front dagegen. Aber noch ift 
längft nicht allen die Tragweite der neuartigen Beeinfhuffungen Elar 
geworden. 

Für heute dieſe Bemerkungen. Ein ander Mal wird mehr, 
weit mehr über dieſes betrübende Kapitel zu reden ſein. 


— nn — — 


Legende von Herbert Ihering 


aul Kornfeld ſetzt vor ſeine epiſche Dichtung ‚Legende‘ (die bei 

S. Fiſcher erſchienen ift) den Spruch: „Wo Saat ift in der 
Menichenbuuft, erjcgeint Gott felbft, um glühend ſie zu pflegen.“ 
Er jpricht in feinem, die erfte Nummer des „sungen Deutjch- 
land‘ einleitenden Aufſatz: ‚Der bejeelte umd der piychologiiche 
Menſch‘ vom „Damon 83 Menjch-feins, deſſen eine Stimme die 
des Gewiſſens iſt“. Weil ſich ihm die Weltgeichichte im menſch— 
lichen Herzen abſpielt, iſt ihm „das letzte Ziel der unpolitiſche 
Menich, denn e3 handelt ſich nicht um Verbeſſerung, forwern um 
Ueberwindung des Staates”. 

Diefe Säge führen in den Mittelpunkt von Stornjelds böh— 
mijcher Legende. Graf Wratislad, Herr über weite Gitter umd 
Selder, hat einen Freund und Diener Wladislav. Aber der Ge- 
danfe: im Beſitz zu fein und den Andern ohne Eigentum zu jehn, 
verwirrt den Grafen: er trägt dem Diener ein Stüd feines Landes 
an. Diejer, der jeine Freundichaft von feinen Diensten nicht 
trennen kann, lehnt erregt ab. Jedoch, bon den Wahn ergriffen, 
ichenfen zu wollen und den Andern über jeinen Bezirk zu er- 
hoben, gibt der Graf nicht nach, und Wladislav, aus feinem 
Gleichgewicht gehoben, jagt: „Wer hätte das gedacht! Für fo viel 
Treue fo wenig Dankbarkeit! Für jo viel Dienite jo wenig Ge- 
rechtigkeit!” Aber der Beſchenkte wird nicht zum Schuldner, fon- 
dern zum Öläubiger de3 Grafen, der ſeinerſeits dem Gedanken der 
Tat, die wie durch Zauber plöglich in ihm aufgetaucht war, unter- 
fiegt. Als deren Bolliteeder ericheint vor ihm ein geheinniisvoller 
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Fremder, der von ihm die Einlöjung einer Verpflichtung ver— 
langt. Das vorgezeigte Blatt tragt des Grafen Unterjchrift. Der 
Diener tilgt die Schuld mit einem auf dem geichenften Gut ge- 
fundenen Goldflumpen. Der Graf jchiebt ihm wieder ein Stüd 
Landes zu. In Wladislav bäumt fich die Empörung hoch. Der 
Kampf geht zwijchen zwei Bejejlenen weiter. Die feeliichen Ge- 
waltjtreiche erzeugen die Atmoſphäre einer Märchenwelt, in der 
ein alles verichlingender Riefe zum phantaftiichen Träger der 
ajozialen, antipolitiichen dee wird. Das ganze Gut des Herrn 
fließt zum Knecht hin. Der fanatifche Krieg zwiſchen denen, die 
beide nicht Herr jein wollen, fteigert fich zu grotesfen Situationen. 
Als Wladislav den Saal betritt, um den Grafen bei der Mahlzeit 
zu bedienen, ſteht diejer jehon in der Haltung des Dieners Hinter 
den Stuhl, den er jonit al3 Herr eingenommen hatte. Wladislav, 
aus langer Erſtarrung erivachend, jtellt fich Hinter feinen Stuhl. 
Und jo ſtehn fich beide, jeder Diener des Andern, gegenüber. 
Wladislav halt jeinem Heren, wie gewohnt, den Stiefel zum Ans 
ziehen entgegen, doch Wratislav macht Kehrt, holt Des Dieners 
Stiefel, um fie ihm entgegenzuhalten. Jeder furcht jich dem An- 
dern zu entziehen, und, in einander verividelt, wälzen fich Beide 
auf der Erde. Als nun auf der Jagd der Graf wie ein Diener 
hinter Wladislav Hergeht, al3 diejer, um feinerjeit3 als Diener 
hinter den Grafen zu fommen, zurüdipringt, als der Graf darauf 
wieder Hinter den Diener hüpft, als diefe umgekehrte Springpro- 
zejfion Beide keuchend im Wahnwitz über die Felder in die Ebene 
führt, als Wladislav dem Grafen ins Geſicht ſchlägt und ihn, der 
Wladislav nichts zu verzeihen hat, weil der Herr den Diener 
ichlagen darf, befinnungslos verprügelt, damit er ihm vergäbe — 
da ſteigt es in Beiden hoch, daß es bejjer wäre, feine Felder und 
fein Haus zu befigen, fortzuziehen und heimatlos zu werden. „Und 
mit einem Aufichvei des Jubels ftürzten fie einander an die Bruſt.“ 
Die Gefchichte diefer Menfchen, die im Nebel ihrer Seele 
ichreiten, gewinnt Geftalt in einer eilenden, hurtigen Sprache, 
die alle Lalten don jich getvorfen hat. An diefer Sprache Hat das 
Chaos nicht gebildet, das aus ven Seelen don Wratislav und 
Wladislav herausftürzt. Und Gott ſchwebt nicht glühend iiber ihr. 
Diefer Sprache ftrömen die Bilder zu. Aber e3 zittert in ihr 
nicht von Kämpfen und Weberwindung. Ste ift biegſam, elaftiich 
und getjtig hell geblieben. Es dunkelt in ihr nicht, und feine 
MWärntee und feine Gewitter fteigen aus ihr empor. Kornfelds 
Süße jind in ihrem Tempo ımd in ihrer blinfenden Schnelligfeit 
Meilteritüde einer modernen literarischen Proſa. Seine Sprache 
iſt chemiſch vein und ohne Fremöteile, weil alles, was fie bon der 
Literatur der legten fahre in jich trägt, aufgelöft und organischer 
Zeltandteil geworden iſt. Ste iſt perfünlich, weil fie Durch ein 
perjönliches Temperament gegangen ift. Durch perjünliches Er— 
leben bat fie fich nicht Hindurrchgerungen. Sie erziwingt fich den 
Glauben, weil ſie nicht zur Beſinnung kommen laßt und für Die 
ſchwierigſten ſeeliſchen Situationen Worte, Bilder, Sätze bereit 
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hält, die jo jelbjtwerftändlich jind, daß der Zweifel au ihnen feinen 
Halt Hat. Doch das ijt Feine Reinheit und PBrimitivitat, jondern 
höchſtes Raffinement, das nicht merfbar wird, weil e8 Kornfelds 
Natur it. 

Die literariſche Leiftung Kornfelds ift umfo. erftaunlicher, als 
jte mit diefen Mitteln eine Legende jchafft, die aus den Kräften des 
Landes Nahrung zieht, deven Menjchen zwiſchen Simmel und Erde 
itehen, und deren Seelen fich elementar wie die Natur entladen. 
Und doch wird KKornfeld grade durch feine Eile zu früh an die 
Grenzen geführt. Wenn im legten Kapitel Wratislav und Wladis- 
lav das Land, da3 ſie verlafjen wollen, unter die Bauern aufteilen, 
wenn ſie für Kranke und Genejende Haus und Garten bauen, wenn 
fte, Die, al3 jte noch Herr und Knecht waren, den Beſitz ihren 
Empfindungen opferten, jozial werden, jo verliert fich der Glaube. 
Nicht aus Wahrjcheinlichkeits- und Unmwahricheinlichkeitsgriinden, 
jondern weil man das !iterarifche Plafat jpürt. Weil man merkt, 
wie beziehungslos Kornfeld der Simplizität diefes menschlichen 
Borgangs gegenüberjteht. Weil man fühlt, wie flüchtig er an die 
Tragik rührt, die darin liegt, daß Wladislav und Wratislav, die 
Karikaturen ihrer jelbft geworden waren, als fie im Beſitz nur den 
Gegenſtand ihrer perjünlichen Launen jahen, und fich als Men- 
Ichen wiederfinden, wie fie das, worum fie fich gejtritten haben, 
für Andre einrichten, doch fortziehen müffen, obwohl ſie das Glück 
ihon gefunden haben. So ſchlicht Kornfeld die Stille Rückkehr der 
Beiden erzählen will, ich glaube ihm die Hymne nicht, die, Lied 
und Gebet, braufend aus aller Menſchen Bruft Tautlos zum Simmel 
jteigt. Und ich bleibe zurüd, wenn Kornfeld Jahrhunderte ver- 
gehen und dieſes Dorf mit feinen von ewigem Glück überjtrahlten 
Bewohnern als einen veriwunichenen Fleck Erde in die Gegen- 
wart fommen laßt. Die ſchwache Karifatur, mit der er die mo- 
dernen Philifter in Gegenfaß zu der lebendig machenden Kraft des 
Stinderglaubens der Dorfbervohner febt, zeigt feine eigene Un— 
ſicherheit. 

Kornfeld will, auch das äußert er einmal an andrer Stelle 
ſelbſt, ein reineres, urſprünglicheres Bild des Menſchen, als das 
tatſächliche Leben es ſchafft, unbeirrt von Zufälligkeiten der Um— 

welt und den zufälligen Merkmalen des Menſchen als Licht hin— 
| jegen, daß es al3 mahnende Erinnerung an den Menichen in die 
| Welt jtrahle. Aber diejes Bekenntnis ift ein literarifches Bekennt— 
nis. Es iſt ein Bekenntnis des Talents, nicht des Glaubens. Um 
ein ſolches Bild Schaffen zu können, muß man einen abgejprum- 
genen Funken von der Flamme Tolftois in fich tragen. Bei Korn- 
feld ift der Einjaß zu gering: Begabung ohne die menfchliche 
Ueberzeugung. Weil aber Kornfeld ein Talent ift, das größer 
bleibt als jeine Perjönlichkeit, wird er im beiten Falle aufgeweckte 
Iiterarijche Meiſterwerke fchaffen wie die ‚Legende‘, aber niemals 
eine atmende Dichtung, die den Hauch ihres Schöpfers noch auf 
dem halbwachen Antlitz trägt. 
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Mevdekind von Alfred Polgar 


Aus einem Ylotizbud 
Der charakteriſtiſche Wedekind-Zug, tief eingekerbt in die Phyſiog⸗ 

nomie ſeiner Dichtung: ein dünnlippiges, breites, dabei be— 
leidigend höfliches Grinſen, das die bürgerliche Weltordnung quer 
durchſtreicht. Ein meſſerſcharf aeſchliffenes Lächeln. 

Wedekinds Menſchen bekennen ſich mit einem faſt feierlichen 
Trotz zu den grotesken Möglichkeiten ihres Weſens. In ſeinen 
Dramen gehen die Ideen und Inſtinkte ſplitternackt, nur angetan 
mit einem eckig gefalteten Pathos. Wie es durch dieſen Falten— 
wurf fleiſchfarben, ſeelenfarben durchſchimmert: das gibt das un— 
verkennbare Wedekind-Kolorit. 


Wedekind phantaſierte eine neue Moral. Keine Moral, die 
den Urquell der Triebe verſchüttet und verſandet, indem ſie ihn nach 
kaufmänniſchen Zweckprinzipien reguliert, ſondern eine, die ihm 
ſeine ſprudelnde Kraft, ſeine Wolken und Sonne ſpiegelnde Klar— 
beit ſichern ſollte. Der Antichriſt Wedekind erachtet den Geſchlechts— 
trieb nicht als „gemein“; gemein dünkt ihm deſſen Unterdrückung 
und Verwendung zu Handelszwecken. Wedekind will ihn zur Re— 
generation des Geſchlechts ausgebeutet wiſſen. 


Beachtenswert, wie ſehr es der Zirkus — er zog einmal mit 
dem Zirkus durch Deutſchland — dem Dichter angetan hatte: als 
eine Welt, in der harter Wille über die Materie Herr wird, über 
Beitien Herr wird; eine Welt, in der das „Tierifche” zu feiner 
höchſten Nobleſſe, Klugheit, Schönheit gelangt; eine Welt, in der 
es nach Blut, Gefahr, Grauſamkeit und Schmerzen riecht (die aber 
einen hoben aejthetiichen Endzweck haben: Befreiung vom Geſetz 
der Schwere). 

Wie eine Flagge Iteht auf dem Firſt jener Gedanfen- und 
Gefühlsbauten: die Peitſche. 


Wedekinds neuer Ton wurde durch die Schalltrichter: Leiden— 
ſchaft, Hingabe, Selbſt-Einſetzung nicht verſtärkt, ſondern ins 
Schrille, Burleske, Abſurde hinübergedreht. Wie wenn Einer, um 
deutlicher ſichtbar zu werden, auf Stelzen ginge. Je höher er in 
die Luft wächſt, deſto komiſcher wirkt er. 


Es gibt Dramen von Wedekind, in denen des Meiſters Ma— 
rotten ſich von ſeinem ſie bedingenden Genie losgelöſt, gewiſſer— 
maßen ſich ſelbſtändig gemacht und auf eigene Fauſt ein Drama 
gegründet haben. Wedekind in Wedekinds Maske. In dieſen 
Dramen ſcheint die Jronie zur tötlich-ernſten, unbeweglichen 
Grimaſſe erſtarrt, die Leidenſchaft wie ein engliſcher Park geometriſch 
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verjchnitten, die jeeliichen Gebärden von einer puppenhaften, ell- 
bogenjpigen Edigfeit, die Löcher in den Ernſt des Zuſchauers Ttößt. 
Sogar das Mitleid mit der gequälten Kreatur wird in dieſen 
Dramen durch die ſpöttiſche Forciertheit des Vortrags verdächtig 
(‚Mufif‘). j 


Sein fühnftes Werk jcheint mir ‚Didalla‘. Ich glaube nicht, 
daß es zu den literariſchen Unvergänglichfeiten zählt, die ein künf— 
tiges Jahrhundert in jeiner geistigen Schablammer jorgjam hüten 
wird. Aber ich glaube an einen hohen Kurioſitätswert der Ko— 
mödie, als des dramatifchen Werfs, in dem zum überhaupt erften 

Mal die Schönheit als ein Univerjalproblem der Menschheit be- 
handelt wird. Als das Werk, das zum erften Mal die Figur und 
den Paſſionsweg eines aefthetiichen Erlöſers darzuftellen ver- 
ſucht hat. — 


Er hatte einen ſtaubtrockenen Fanatismus, der ſich dem 
Hörer mehr auf die Lunge als aufs Herz ſchlug. Sein Dämon 
hatte die Mienen und den Ton eines Mittelſchullehrers. Seine 
Leidenſchaft ſprach „wie ein Buch”. Sein Sturm und Drang 
wahrte, wenn man fo jagen darf: die innern dehors. Seine 
Phantafie war von beißender Erxaftheit. 


Er hatte einen Humor auf Tod und Leben. Die Sative Wede- 
finds wirft ganz fchrage Strahlen, die riefenhafte Schatten er- 
zwingen. Die Menfchen haben dann etwas Frabenhaftes in ihrer 
Bilage, etwas geſpenſtig Erjchredendes. Eine Mifchung don Phan— 
tajtiichem und Nredrigem iſt in ihnen, von platt Gemeinen und 
Diaboliichen. 


Man möchte jagen: fo träumte ſie ein über-wacher Kopf. 
* 


Ueber emer Gruppe feiner Werke könnte jtehen: moderne 
Walpırrgisnadht. Aus der fteinernen Ruhe der Bewußtheit brechen 
Triebe und Begierden mit ſchamloſer Grimaffe vor wie die gotischen 
Tiere aus der Klirchenfaflade. 


Er Hat, wie fein Dramatifer vor ihm, den jwperlativifchen 
Mann gezeichnet: den Fanatismus der dee; und die juperlatibifche 
Fran: ven Fanatismus des Triebes. 

x 


Seine Charaktere haben oft einen gellenden, fait eintönigen 
Sanfarenflang. Von ihm erjchüttert, kommt es zu einer Art Zur 
ſammenkrach der Tatjachen, zu diefen: Hauseinſtürzen der Hand— 
hıng, die der Dramatifer Wedekind ſo ſehr geliebt hat. 


Die Poeſie kommt bei dieſem Wahrheitsfanatiker nicht zu 
kurz. Sie iſt da, ſei es auch nur zum Kontraſt. Sie iſt da, wie 
etwas Höheres, Unbedingtes, von keiner Düſterkeit menſchlichen 
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Schickſals zu VBerduntelndes. Wedelinds Dramen: Schlachtfelder, 
iiber die die Sonne ſcheint. Ä 


Dev Reiz, das Tempo diejer Starken, abjonderlichen Intelligenz 
wirkte, auch wo ihre Mbficht dunkel ſchien. Ueber des Schüben 
Stel ruhte Nebel, aber die Kraft feines Bogen3 mar berpunderns- 
wert und der Klang feiner ſchwirrenden Pfeile eine ſinnliche Freude. 


Vom Schöpfer-Martyrium, von der Qual, die jeden Verſuch 
zur Geſtaltung einer Idee mit Schmerzen ohnegleichen würzt, trägt 
Wedekinds Werk veichlich Spuren. Es iſt etwas Stöhnendes in 
dieſen Dichtungen. In ihrer formgebändigten Rede ſchwingt ein 
Unterton, der wie das Heulen eines verwundeten Tieres klingt. 

— 

Er hatte die Miene eines Verkünders, dem ſeine gute Bot— 
ſchaft in die Pfütze gefallen iſt. Er ging daher wie ein Heiland, der 
Pech gehabt hat; und es mit ſchweigendem Anſtand trägt. Wie 
ſtellte er ſich den Andern dar? Wie jeder inwertierte Held: als 
Komiker, als dummer Auguſt, als Narr. 

Aber in letzter Zeit doch auch den Kurzſichtigen: als Narr 
mit Heiligenſchein. 











Tagebuch des Yrlaubers = von Peter Panter 


Die Roſe von Stambul | 
ch, warum ift nicht alles operettenhaft! Warum bewegt ſich nicht 
alles im Takte diejes engliichen Walzers Myoſotis!“ Das 
hätte Laforgue nicht gejagt, wenn er unfre Operetten gefannt 
hätte. Gott foll uns bewahren! Das Leben iſt ſchon traurig genug. 
Es iſt jchon fo, daß dieſes Leben aber noch ein Cancan ift 
im Vergleich zu der triften Dede der obbenannten Kunjtgattung. 
sch will ja gern leichte Muſik horen, aber ich bin doch fein geiſtes— 
ſchwaches Kind. Es iſt wie in der Schule. Wite auf dem Katheder 
und in der Operette find feine; fte jteiben an der Luft. So ein 
Operettenwitz tft ernst, fachlich, dumm und gemwiffermaßen mit der 
Geſte gemacht: nun aber hier keine Allotria, das iſt eine wichtige 
Sache, ſein Publikum zu unterhalten! Ach ja. 

‚Die Roſe von Stambul‘ — das Gericht war nicht mehr ganz 
net. Viele hatten jchon an dieſer Tafel gejeflen, und es war zu 
befürchten, daß fie jih am Tifchtuch den Mund abgewiſcht hatten. 
Oder waren die Flecke künſtlich eingewebt, damit fich die Kundichaft 
wohler fühle? Der Zuderguß der Torte aber glänzte hellweiß rote 
am eriten Tag. Auf der Bühne fteht SHE: die Maſſary — und 
alles ijt vergeben und vergeffen. Wie wohl das tut, wieder einmal 
eine Frau zu jehen, bei der jede Bewegung bewußt und graziös iſt 
und die jo überlegen tft, jo unendlich überlegen. („Unerbittlich?” 
fragt fie einmal ihr Partner. „ja“, jagt fie. Du Dummtopf, ſolche 
fragt man nicht.) Sie tanzt einen Walzer im Sitzen, nur, weil fie 
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‘die Dreiviertel ſcharf alzentuiert, und es ift nicht ein, e8 it: der 
Walzer. Sie jegt fih zum Efjen; bevor fie auf ihrem Stuhl zur 
Ruhe fommt, rudelt ſie noch einmal ein bißchen hin und her, fo 
wie ein Gummiball auf der Erde noch einmal federt, jebt hat Sie 
ven bequemſten Sitz, fo, e8 fannn losgehen. Nun, mein Herr, was 
haben Sie mir vorzuführen? Liebe? oder zarte Zuneioung? oder 
bielleicht jtehen Sie ein bißchen auf dem Kopf? Sie it beim 
Dann immer wie im Theater. Und pieft ihn nicht nur mit der 
Gabel (die fie übrigens forafaltig jedesmal abwiſcht) und prüft 
zwijchendurch das Eſſen, denn ſoviel Zeit ift immer noch für das 
MWichtigere, und ganz kurz vor dem Trinken fällt ihr ein, daß der 
Andre ja auch noch da tft, und dann befommt er ein Kleines flüch- 
tiges Proſt —! 

Sie ift fo ganz und gar unberlinifch, fo gar nicht aus diefer 
Stadt, in der man mit den Frauen einen faulen Frieden ge- 
ihlofjen bat, bevor man feinen Kleinen Kakelkrieg führt. Sie ift 
Urwald mit asphaltierten Hauptwegen. 

Und bevor fie mit ihm ihren Walzer tanzt, wippt fie jo zehn 
oder zwölf Zafte leife gehend durch den Raum. Andante — der 
Körper ganz ruhig, die Füße beivegen fich kaum, wo, in aller Welt, 
liegt das, was diefen Walzer zufammenreißt, daß die Muskeln 
zuden? In ihr. Und dann tanzt fie, ſchwebend, federleicht. Und 
ich gebe für dieje zwölf Takte langjamen Walzer gut und gern — 
jagen wir: ein halbes Jahr Krieg. 

DOperetten, Theater, Berlin, Unterhaltungsmufit, Kultur — 
das find wohl jehr ſchwierige Probleme. Sie aber lacht, umarmt 
ven Mann und reißt mit einer frampfigen Sand leiſe lachend Ka— 
lenderblätter don einem Bloc, weil fie will, daß heute nicht der 
dreißigfte, ondern der neunzehnte ift. Und es ift der neunzehnte 
— es ift jeder Tag, den fie will. Denn ſie ift eine Zauberin. 


Dreialte Shadteln 

Es hat den Schlachtenläarm überdauert. Noch immer ziehen 
die Geigen pflaumig dahin, und der Liebeskummer wird im erjten 
Aft gepflanzt und trägt im letzten gar herrliche Früchte; es fchneit, 
es walzert, es Flingelt — aber eigentlich glaubt niemand jo recht 
daran. Die Autoren nicht: die wollen publifums-fühl und tan- 
tiemen=heiß Geld verdienen; die Darfteller nur, joweit fie Tenöre 
ind: dann jchreien fie allewdings fchredlich und bilden fich zeitweiſe 
ein, es fei Schließlich — alles in allem, ei dem, wie ihm wolle — 
hohe Kunft, die ihrem Munde entfteömt; und das Publikum ſchon 
gar nicht. Es nimmt die tragiichen Konflikte des deutſchen 
Schwankes mit Mufit Hin und freut fich, wenn e8 ſpaßig zu wer— 
den verſpricht — fo, wie man ja auch nach Zucker anftehen muß, 
bevor man ihn befommt. 

sa, es war ſehr jchön. Ich jah mein Geld ordentlich ab, mit 
meinem Theaterglas: ich fah bei dem ſchwarzen Liebhaber das Zäpf— 
hen Hinten im Gaumen beim hohen G zittern, welch eine Mund- 
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höhle! welch ein gutturaler Ton! — und ich jah die Waldoffn. Und 
da mußte ich das Glas abjeten. 

Noch immer, noch immer. Neben all den jchönen Tönen, un- 
mittelbar aus dem Waller der Panke hervorgegurgelt, zwei fleine 
Höhepunkte: einmal weich und dick Hingelehnt auf ein Soffa, eine 
berliner Recamier; und einmal mit der ‘Petroleumlampe vor dem 
Spiegel, mit neue Kleid... „Wenn id ınir fo in den Trimoh 
bekiecke — ick weeß nich recht: ick jeh jo fomiih aus... . ” Spielen 
fann ſie garnicht; die Komik ihres Körpers it nicht da, fie tut nur 
fo — aber ihre Stimme hallt noch wie einft über die Gefilde. Sie 
brauchte garnicht jo zu brüllen — viel komiſcher ift fie, wenn fie im 
piano verzittert. Und obgleich fie nur jchnoddrig iſt, jo iſt fie Dies 
als Spezialiftin volllommen. Ich möchte ‚nicht der Engel jein, der 
diejes arme Seelchen einjt am Auferftehungstag aus dem Grab Holt. 
Es möchte mich nicht jehr fein begrüßen ... 

Bei uns in Berlin iſt die Etruftur diefer Dinge nur immer 
jo überdeutlich. Das Rätjel und der Zauber ‚Theater‘ — fie 
find faft dahin. Früher zitterten wir, wenn fich der Borhang bet 
der Ouvertüre wehend bewegte. Nur weil wir jünger waren? 
Aber dann la mich das Ganze: diefen Ruliffenfram und das Drum 
und Dran und das Drängen in den Gängen vorher und nachher 
und die Rampe und die Souffleurmufchel — laß es mid) noch ein- 
mal genießen. Du jollit dajigen und deine erſtaunteſten Kinder- 
augen machen (die alles jo raſch durchſchauen) und lachen und be- 
wundern und die Achjeln zuden und auch Hatichen, jenachdemt. 
Menn ich zurüdfomme, laß mich noch einmal jung werden. Und 
dann will ich dir alles zeigen: die Waldoffn und Die großen Num— 
mern umd die Heinen Chargen und die Packettgäſte und einen 
uralten Yogenjchließer mit einer entjeglich langer Kaje und — wenn 
du durchaus willft — auch Alfıed Holzbod. ‚Drei alte Schachteln‘ 
wird es dann freilich nicht mehr geben, aber jet ohne Angit: das 
ftirbt nicht aus; der unerjchöpfliden Phantaſie unfrer Herren 
Autoren wird dann ſchon etwas Neues entſprungen ſein. Kommſt 
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Ergebniſſe von Alfred Grünewald 


Du magſt es zuwege bringen, die bedeutendſten Köpfe dieſer Zeit 
von deiner Gottähnlichkeit zu überzeugen. Aber es wird dir ſicherlich 
nicht gelingen, auch nur einigermaßen jenem käſebleichen Menſchen zu 
imponieren, der vor fo und fo viel Jahren eine Elementarklaffe mit Sir 
befuchte, und der dich aus diefem Grunde, bei euern zufälligen Begeg- 
nungen, immer noch mit einem wohlwollenden, alles gleihmachenden 
Ropfniden begrüßt. 

* 

Das Selbſtbewußtſein des Dummen wird durch den Umſtand, daß 
er auch ſich nicht verſteht, nur gehoben. Er dünft ſich problematiſch. 
und das macht ihn vor ſich ſelber intereſſant. 
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/vorleſer Karl Kraus 


orleſer: das ſtimmt ſchon; ſtimmt im vollen Sinne des Wortes, 

das ein KRünfklergewiffen wie dieſes niemals obenhin anwendet. 
Don dem Extrem des Rezitätors, der vor dreißig Jahren Tuerjcdymann, 
vor dreien noch Milan hieß, der von der Gebundenheit an ein Bud 
eine Beeinträdhtigung feiner Unmittelbarkeit befürchtet und deshalb die 
Terte forgfam auswendig lernt — von dieſem Extrem geht es über 
die Mittelfchicht, die zwar lieft, aber tut, als ob fie redete oder mimte, 
zu dem Ertrem Karl Rraus, der fih nur als foldyes wohl fühlt, und 
deffen Weſen ja doch in keiner Beziehung Kompromiß und Dortäufchung 
duldet. Er lieft: und das bedeutet, daß er den Blid überhaupt nidjt 
vom Blatte hebt. Tatfählid: er „arbeitet“ ohne Auge Er begibt 
ſich diefes berechtigten Elements der Wirkung, auf das nidt einmal 
Rainzens Organ und Sprechkunft verzichtet hätte. Wie ſtark muß Der 
da oben fi) wiffen! Und er ift fo ftarf; ift ftark über alle Begriffe, 
die wir bisher von den Möglichkeiten feines zweiten Berufs gehabt 
haben. Daß feine vier Abende die Theaterfaifon aufwiegen, wäre Bein 
hohes Lob, da dieſe Theaterfaifon nidyts wiegt. Aber er nähm' es mit 
jeder auf. Wenn er Dramatiker lieft wie Neftroy, Bauptmann, Shafe- 
fpeare, jo ift das nicht Erjag für die Bühne: fondern die Bühne mit 
ihrem gewaltigen Apparat ift ein unvolllommener Erſatz für die eine 
Stimme, die aus ihrer fülle mühelos ganze Enjembles verfieht. Ein 
unvolllommener Erjat deswegen, weil felbft der bedentendfte Regiffenr 
befonders günftige, alfo äußerſt felten vorhandene Umſtände nötig 
hat, um feinen Beift in ſämtliche Spieler zu treiben, von denen ein 
einziger eine Szene zerftören fann: während Der bier Regiffeur und 
fein Menfcdyenmaterial in einer Perfon ift, eine addierte und maultipli- 
zierte Schöpferwolluft verfpürt und von diefer fähig gemacht wird, ſich 
beflügelt über tote Punkte zu ſchwingen. 

Deren find bei Neſtroy für die Wiener naturgemäß weniger als 
für die Berliner. Erfchiene ihnen eine vormärzliche Zauberei wie ‚Die beiden 
Nachtwandler‘ — mit der Moral, daß die Anſprüche von ihrer Erfüllung 
ftatt jatt immer hungriger werden — heutzutage nidyt gar zu harm- 
los: felbft dann wäre für das Derftändnis der ummwiderftehlichiten Poin- 
ten die Beherrfchung des Dialefts unentbehrlih. Der arme Seiler, 
der dank einer Edelmannslaune vorübergehend reich wird, fragt feine 
Braut: „Und was befehlen Sie in Rüdfiht Ihrer Equipage? Haben 
Sie lieber Schimmeln oder Pferd'?“ Emilie: „ApfelihimmerIn hätt’ ich 
gar jo gern.“ Faden: „Apfelfchimmerin? Sollen Sie haben von der 
beiten Battung. Zwei Mafchanster Schimmeln für meine Braut!* Diefe 
Art Wipigkeit, der die Zufpigung nichts von ihrer Yaivität nimmt, 
zündet in Wien und verpufft in Berlin, wo man Mafchanster mit einer 
befannten Apfelforte wie Borsdorfer oder Brafenfteiner vertaufchen 
müßte, aber jelbftverftändlich nicht darf, weil ja die Mundart hier nicht 
Haut, fondern Seele ift. So hielten die Spreeftädter fi an den ſchla— 


gend fichern Conpletgefang eines überaus gefürchteten Pamphletiften, 


dem fie dieſen Ton von Unfchuld, von Kindlichkeit, von Treuherzigkeit 
garnicht zugetrant hätten. Beim isweiten Mal, in Hanneles Himmel- 
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fahrt‘, überrafcht diefer Ton fie ſchon nicht mehr. Auch an den Cha- 
rakteriftiter hat man fich fchnell gewöhnt. Zu Anfang hat er alle Per- 
fonennamen genannt; dann haucht er fie bloß noch; und ſchließlich weiß 
man genau, wer von den beiden alten Armenhänslern der Mann und 
wer die Frau ift, ohne daß es etwa für diefe eines Diskants bedarf. 
immerhin: das find Dinge, welche die Dorlefung mit der Theaterauf- 
führung gemein hat. Was fie jo vorteilhaft von ihr unterjcheidet, und 
weswegen Hauptmann fid) einmal feinen Interpreten anhören ſollte, das 
ift: daß hier wirklich aus dem Rindergehirn gedacht, gedichtet, geträumt 
wird. Beine DVorftellung braucht fo fchleht zu fein wie Reinhardte: 
aber jelbft in der ſchönſten haben die Traumgeftalten eine mafjive Eigen- 
eriftenz, die das Schwergewicht der Situation zu ihren Gunſten ver- 
fchiebt. Bei Karl Rraus ſchwebt die Didytung im Gleihmaß ihrer 
ftatifchen und dynamiſchen Derhältniffe, ihrer ethnologifchen und pfyd)o- 
logifchen Dafeinsbedingungen. Und wenn man fich nadıträglidy, aus der 
Erinnerung, die Totalität diefes Sprechkunſtwerkes, des Tchlefifch-myfti- 
ſchen — zugegeben: nicht fo zuverläffig, wie es bei einem Spradkunft- 
werk möglich ift — wiederherftellt und mit dem erften, dem wieneriſch— 
draftifchen, vergleicht und dazu das dritte, das klaſſiſch-anklägeriſche, 
heranzieht: dann ftaunt man doch, wie nicht allein innerhalb jedes ein- 
zelnen jedes Teildyen blitzblank gegoffen ift, jondern wie auch die 
Atmofphäre der drei Dramengebilde, die Aura der drei Dramenbildner 
unverwecjelbar glänzt. Birardi, die Blüteperiode Brahms und dag 
ganze große Burgtheater einer längft verfuntenen Zeit: das alles hat 
ein unendlich mufitalifches Ohr in fidh eingefangen und gibt eine Rehle 
von unbegrenzter Ausdruds-Stärfe und - feinheit zurüd. 

Der Timon von Athen führt zu Rarl Kraus, dem Dorlefer feiner 
‚Eigenen Schriften‘ und feiner ‚Worte in Derfen‘. Denn Timon: das 
ift der reine Mensch, der Sie Schlechtigkeit der Welt erfährt und fie ihr 
ing Geſicht fchreit; und das ift diefer Schriftfteller, der fo herrlich arti- 
fuliert zu Jchreien weiß wie feiner von Allen, denen ein Bott zu fchreien 
gab, was fie leiden. Er leidet unter jedem der vielen Teufel, die den 
Bott, feinen Bott, den Schöpfer eines zweibeinigen, vernunftbegabten, 
fittlih-aöligen Wefens vertrieben haben, und feine Stimme gellt von 
Bier nad) der Rache, die an diefen Teufeln zu nehmen wäre, und ſchmilzt 
von Sehnfucht nach dem verlorenen Paradies. Er hat die Teufel nad) 
ihrer Gefährlichkeit geordnet; er fieht feit zwanzig Jahren, jolange er 
eben Sieht, ein Syftem an der Miacht, wo ein Teufel dem andern die 
Schlechtigkeit, die feine Spezialität ift, zur Weiterverwendung im Dienft 
der allgemeinen Menfchheitsperderbnis hinüberreicht; er fühlt den Kreis 
gejchlejjer, der jich enger und enger um alle fühlenden Brüfte preßt — 
und es ift eine Armjeligkeit, ın einen Beift diefes Umfangs und dieſer 
Unbedinatheit, deſſen höchſte Ungerechtigkeit immer höchſte Gerechtigkeit 
ift, die „Forderung zu ftellen, er möge den Anteil eines beftimmten Teufels, 
etwa des Rapitaliemus, am Untergang der Welt, unfrer beffern Welt, 
durch ſchwarze und fonft irgendwie gefärbte Magie behutfam verfchwei- 
gen. Zehutfam ift Der nur, wenn er Spricht, wenn er feine Säße, die 
wie für die Emigfeit gemeißelt find, als ungekannt vorausfekt und ge- 
wiſſermaßen noch einmal mit feinen Inöchernen, niemals ruhenden Bän- 
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den formt und zu einem Wunderbau aneinanderfügt. Behutjam ift er 
als Techniker, der er in einem unwahrfcheinlichen Grade fein muß, um 
jo zaubern zu Fönnen, daß er die ‚Elegie auf den Tod eines Lautes‘, 
nämli des h, worin alles auf einer durchgehenden Rontraftierung 
von Wörtern mit und ohne h beruht, zur vollften Geltung fogar vor 
Hörern bringt, die diefes Ehrenmal eines unerbittlichen Auchtmeifters 
deutfcher Sprache niemals mit Augen erblidt und ergriffen anfge- 
nommen haben. Uber bevor in der Werkftatt der geliebten deutfchen 
Sprade die Andacht verrichtet wird, müffen die Wechsler und Händler 
und Galopins und Reporter vertrieben werden, als deren gedunfener 
Repräjentant Herr Paul Goldmann nicht etwa porträtiert oder gar 
angeprangert wird — bewahre, das wäre Ueberſchätzung: der Name 
fallt, und ſchon läuft foldy ein Audringling atemlos hinter einem 
Salonwagen her, unter deffen Räder ihn unfer Hohngelächter wirft. 
Ein zu nichtiger Gegner, ein zu kleiner Anlaß für einen Karl Kraus? 
Was ijt für einen Großen denn zu Blein! Er darf auf die Wanzen- 
jagd gehen, weil ihn die Leoparden und die Hyänen ja aud) nicht 
ichreden. Und wenn er mit ihnen allen fertig ift: mit den Kriegs— 
fchteibern und den Kriegslieferanten, mit den Diplomaten und den 
Lebensmittellartenabmeldefcheinausftellern, mitder Palaft-AthenevonWien 
und den Erfinnern von Diana-Ariegs-Chocolade; wenn ihm die Hände 
triefen von dem Blut aller Derer, die ohne fein Strafgericht keins zu 
laffen braudten, die ungeftört die Fettlebe der Dampyre machen 
fönnten nnd troß diefer Störung noch eine Weile machen werden; 
wenn er aber zunächſt doch einmal für fein Teil die Augiasftälle ge- 
jäubert hat, — dann, ja dann ehrt er den Blid fehnfüchtig zurüd in 
fein Rinderland, das nun in erjfchütternd milder Schöne für unfre 
eigene Sehnfudjt erjieht: dann feiert er Wiederfehen mit Schmetter- 
lingen und einem alten Lehrer, beweint, ohne falfhe Scham in diefer 
jcymiedeeifernen Zeit, den Tod eines Hündchens und eines ebenfo zarten 
Freundes und hats aus diefem Reid) der Dergangenheit nicht mehr 
weit in das Neid) der Aufunft, in das Reid) Jmmanuel Kants, in das 
Reich feines ewigen Friedens. In diefem Reich wird Karl Kraus eine 
Dantesfäule errichtet werden, weil er uns die Kraft geftärkt hat, es zu 
erleben — oder wenigftens zu erwarten. 


Ruskij Tſchilowjek von Fritz Reck-Malleczewen 


as war kurz nach Mukden. Damals war das, als wir von 

der Armee Kaulbars, Artillerie, Train und zerfetzte Garde— 
regimenter in allerliebſtem Durcheinander, uns auf der Manda— 
rinenſtraße nach Norden wälzten und Nogi oder Odſu, weiß der 
Teufel, wer von den beiden, immer grade da war, wo wir ihn 
nicht vermuteten: am häufigſten in unſerm Rücken und in unſern 
zitternden zerſchlagenen Flanken ... 

Ja, wir waren nichts andres als eine Horde: Leutnants 
fauchten ihre Regimentskommandeure an und erkundigten ſich 
in zorniger Rede, wo ſie ſich während der blutigen Märzwochen 
eigentlich aufgehalten hätten. Ob der Herr Oberſt vielleicht in— 
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Dessen 


zwiſchen in Petersburg geweſen jei während der Schlacht? Bei 
Medwedj gejpeiit, He? Niemand Tonne fich erinnern, ihn im 
Teer gejehn zu haben... 

Die Soldaten — es iſt befjer, garnicht davon zu reden. Und 
mancher bon unſerm Regiment ftedte die Offiziersepauletten in 
die Taſche und zog fi einen Mannichaftsmantel an. E83 mar 
beffer, müffen Sie wiſſen, daß man in jenen Tagen nicht ala 
Offizier erfannt wurde. Und e3 war auch befler, man fam den 
Leuten nicht in den Weg, wenn fie die Straße verjperrten. Im— 
merhin: man muß geitehn, daß der Einzelne garnicht fo ſchlimm 
war — der Einzelne, wohlgemerkt. Sie dachten Doch nach, die 
Leute, und von ung Offizieren fonnte man das nicht immer be- 
haupten. Damals, zum Beifpiel, al3 wir endlich, endlich in Telin 
angefommen waren und wieder für ein paar Zage Front machten 
und bei uns wieder jo etwas wie Disziplin zu ſpüren war, jehn 
Sie, da bringt man mir (ich war damals Gerichtäoffizier, müſſen 
Sie mwiffen) von: Regiment Klein-Maroslaiv ein paar Leute. Was 
los jet, frage ich den Feldwebel vom Transport, der mir die Leute 
vorführte. „Ste Haben nicht auf die Japaner ſchießen wollen, 
Euer Hochwohlgeboren“, antwortete der Unteroffizier. 

„De, du, Freundchen!“ frage ich den Erften (e3 war ein Bauer 
aus dem Saratowſchen), „hr Habt nicht auf die Japaner ſchießen 
wollen? Weshalb ſchießt hr denn nicht, wie?” 

„Euer Sochwohlgeboren”, fragt er zurüd, „iſt es wahr, daß 
die Japaner, wenn fie auf uns jchießen, auch nur Die Befehle ihrer 
Vorgeſetzten ausführen?” 

„Natürlich, wie dern ſonſt, du Teufel... .?” 

„Und es iſt doch recht, die Befehle der Vorgeſetzten auszu— 
führen?“ 

„Ja, gewiß . . ..“ 

„Dann können wir nicht auf die Japaner ſchießen, denn ſie 
handeln recht, indem ſie den Befehlen ihrer Vorgeſetzten gehorchen. 
Ich bitte Sie, Euer Hochwohlgeboren, iſt es etwa erlaubt, auf Die 
zu ſchießen, die richtig handeln, indem ſie die Befehle ihrer Vor— 
geſetzten ausführen?“ 

Ja, nun bitte ich Sie, was ſollte ich mit dem Kerl eigentlich 
anfangen? Können Sie mir dag vielleicht jagen? Wie? 


Wir ſaßen, das war kurz vor dem mandfchuriichen Feldzug, 

im furtenhofichen Lager: livländiſche Dragoner, ein paar von der 
Chevaurxlegergarde, Kerholmgrenadiere aus Petersburg und Teld- 
artilleriiten, ebenfallg von der Gate. Wir taten, was man tut 
in diefer Streufandbiichfe: wir tranfen die ſchweren Rotweine 
von Seljukow & Sohn und warfen die Teeren Flaſchen in den 
Meinen See, der Dicht vor unjern Baraden Tag. Subatom don 
den Preobraſchenskern (derfelbe, der nachher während der Revo— 
lution nach Sibirien fam) tritt fich mit einem Rittmeifter von der 
Referve iiber allerlei Reformen. Ob es gut fein würde, den Popen 
die Haare abzufchneiden, was weiß ich. Der General, der ſich zu 
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uns gejest hatte, amüfierte fich auf ſeine Weife, indem er mit dem 
Feldſtecher nach ein paar Damen hinüberjah, die auf dem andern 
See-Ufer badeten. Die Feldartilleviiten, die immer Alles beſſer 
willen, behaupteten, daß der Samowar vor uns von gänzlich ver- 
alteter Konstruktion ware, und ein Grenadier erzählte, daß die 
Fokina vom faiferlichen Ballet (Sie fennen fie von Europa ber) 
ſieben Kinder hätte... . 

| Kommt alfo, wie wir ſo daſitzen, plötzlich ein Unteroffizier 
bon meiner Schwadron herein und jtellt fich vor den General: 
„Sure Hohe Exzellenz, man hat in der Dina beim Schwemmen 
der Pferde einen toten Menſchen gefunden!” 

Der General (weiß der Teufel, wo der Fettſack jebt wohl 
fein mag) legt widerwillig das Glas weg und ſieht den ungen 
mit fchläfrigen Augen an: „Einen toten Menſchen? Was denn? 
Emen Mann oder eine Frau?“ 

„Weiß nicht!“ 

„galt du ihn nicht felbit geſehn?“ 

„Jawohl, Eure Hohe Exzellenz!” 

„He, Du, Freundchen, willſt mich wohl zum Narren halten, 
wie? Kennit du zwiſchen Mann und Frau vielleicht den Unter- 
ſchied nicht?“ 

Richtet fich der Kerl an der Tür noch grader auf und fieht den 
Alten entichloffen an: „Die Krebſe, Eure Hohe Exzellenz, haben 
den Unterſchied aufgefreffen.” . Fa 


Wir jtanden in Zivil am Alexander-Newski. Die Bucht 
drüben war tief violett, und ganz in der Ferne war Kronſtadt zu 
fehen. Die Fliegerei, die anzujehen wir gekommen waren, die 

ltegerei war damals noch eine heifle Sale. Es mar um dieſe 

tunde ja eigentlich gar fein Wind mehr. Aber Grigoraſchwili, 
der ſich nachher in London den Schädel einfchlug, ſtand noch immer 
bor jeinem Biplan und ließ wohl ab und zu zur Beichwichtigung 
des Publifums den Motor brummen und irgendeinen Finderballon 
zur Ermittlung der Windſtärke oben fteigen, blieb aber hübſch 
vorfichtig auf dem Boden. Eine Stunde vergeht, wei Stunden... 
Das Boll (am Sonntag nachmittag, wollen Sie gütigit bedenken) 
wird unruhig. „Wie, was? Wird er nicht aufiteinen? Haben 
wir ihm umsonst unjer Geld gegeben?” 

Endlich, es it ſchon jpäter Nachmittag, geht er doch in Die 
Höhe. Zwei Runden, drei, vier. Immer höher. So hoch ſchon, 
daß man die Propeller faum mehr hören kann. Die Leute fallen 
fait hintenüber, jo halten fie den Kopf im Genick. Stößt einer 
mich an, ein Alter, ein Bauer, der in die Stadt gekommen war. 
Auf den großen Vogel in der Luft zeigt er, wo der Flieger eben 
noch wie ein Sandkorn zu jehen ift: „Sehn Site, Herr, wieviel 
vewient der da oben? Dreißig Rubel im Monat vielleicht oder 
fünfunddreißig? Nun, jagen wir alfo: neununddreißig. Neun— 
unddreißig Rubel Vewdienit im Monat ımd wagt, nicht an Gott 
zu glauben!” | Ä 
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Hohenlohe von Alfons Goldſchmidt 


ur neunzehnten Februar 4910 fand die fünfte ordentlidye Beneral- 

verjammlung der Bandelsvereinigung Aktiengeſellſchaft in Berlin 
ftatt. Deu in den Auffichtsrat wurden gewählt die Herren: Seine 
Durchlaucht Thriſtian Braft zu Bohenlohe-Dehringen; Geheimer Kom- 
merzienrat Tarl Klönne, Direktor der Deutfdyen Bank; Hermann Witfcher, 
Direltor der Deutſchen Paläftine-Bant. Damit war die Derbindung 
zwiſchen der Dentfchen Bank und dem Fürftentruft fidhtbar geworden. 
Ziemlich plößlicdy für die Außenwelt erjchien die Deutſche Bank in der 
Derwaltungszentrale des Magnatentapitals. Die Ffinanzöffentlidyleit 
nahm zunächſt nur wenig Notiz davon. Sie wufte nody nicht, daß ein 
Schwerer Kampf begann. 

Mas wollte die Deutfche Bank in der Bandelsvereinigung? Sie 
wollte die Objekte des Trufts in die Hand befommen. So ohne weiteres 
war das aber nicht zu machen, denn vorläufig war nod) die Berliner 
HBandelsgejellfchaft die Bank des Ffürftenfonzerns. Ein Derdrängungs- 
fampf ſchien lohnend. Der Fürftentruft befaß bei aller Buntheit und 
Derfchrerheit eine Anzahl brauchbarer Stüde und war als Abnehmer 
peinlicher Rijiten zu benugen. Bei der finanzierungs-Übiquität der 
fürften war die Handelsvereinigung beijpielsweije höchlichft geeignet zur 
Uebernahme anfgelegter Terrainpleiten. So brach der Streit zwifchen 
der Deutjchen Bank und der Handelsgefellichaft aus. Carl fürftenberg 
verließ den Auffichtsrat der Hohenlohe-Werfe, und Geheimrat Klönne 
trat an feine Stelle. ‘Das war Anfang Juni 1910, und damit war 
die Trennung der Ehe Ffürftentruft-Handelsgefellfchaft vollzogen. Denn 
was jest noch folgte, war nur die Ronfeguenz der Scheidung von den 
Hohenlohe-Werten. Carl Fürftenberg verlor umfangreide Areditoren, 
bedeutende Emiffionsmöglidykeiten und fogar vorübergehend die Geduld. 
Es hieß damals, er wollte der Handelsgefellichaft Dalet jagen. Das 
hat er nicht getan, er ift nicht nach Nordamerika gegangen. Er dirigiert 
nod) heute die Handelsgeſellſchaft. Wahrſcheinlich hat er auch nicht lange 
binter dem Objekt her getrauert. 

Es gab Samals viel Derjönliches in dem Zwifte, Anjchuldigungen, 
Ranalieranträge und dergleichen. Es gab aud) den Herrn Ernft Bof- 
mann, der einft Millionen aus der Pradyt Madeiras hatte holen wollen 
und dann dem Fürftentapital ein Berater & la Rnöpfelmacher gewor- 
den war. Die Rolle diejfes Herrn beim Uebergang der Fürfteninter- 
effen auf die Deutfche Bank ift heute noch nicht geflärt. Man weiß nod 
niht, ob und inwieweit Herr Hofmann Inſtrument der Deutschen 
Banf war. Es wäre interejfant, darüber Näheres Izu erfahren. Jeden— 
false brach nunmehr für den Ffürftentruft eine eigenartige Periode an. 
Die Handelsvereinigung begann abzubauen. Dabei hielt ſich die Deutſche 
Bank jo ziemlid) im Hintergrund. Es kam der Krieg, und man hörte 
faum noch etwas von der Angelegenheit. 

Der Aufmertfame ſah von vorn herein allerlei Differenzteime. 
Fürft Hohenlohe, der Beherrfcher der Handelsvereinigung und insbejon- 
dere der Hohenlohe-Werke, ift kaum freudvoll in die Arme der Deutſchen 
Bank geglitten. Er wurde gezogen, und er mußte, aber das Derhältnis 
war ſchon zu Beginn getrübt. Nadydem die Deutsche Bank eine „rein- 
liche Scheidung“ von dem Konzern der Berliner Terrain- und Bau⸗Ge⸗— 
fellfichaft vollzogen hatte, kam es zur MErplofion in der Hohenlohe-Der- 
waltung. Beheimrat Rlönne und Rommerzienrat Berve vom Schleſiſchen 
Banfverein traten zurüd. Der Generaldirettor der Kobenlohe-Werke, 
Berr Lob, wurde gegen den Proteft der Bank entlaffen. Der Riß wurde 
jedody wieder gefittet. Die Dentjche Bank Tief Mid) durch die Direktoren 
Mankiewicz und Bucher in den Hohenlohe⸗Werken vertreten. 
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In der Deffentlichkiit wurde. allerlei gemunkelt, Rechtfertigungen 
und Gegenrechtfertigungen wurden ‚ausgefprodyen und veröffentlicht; 
aber man wußte nicht genau, woran man .eigentlihb' war. Die 
Einen behaupteten, der Starrwille des Fürften hätte das Eheglüd zer- 
ftört, die Andern Sprachen von grundfäglichen Meinungsverſchieden— 
heiten über finanzierungsmethoden, Liquidationshandhabungen und 
Stüßung. An einen wirklichen Frieden glaubte fein Menſch. Aber 
der Fürft hatte riefige Derbindlichkeiten bei der Deutfchen Bank, wofür 
er hauptſächlich feinen Befig an Hohenlohe-Aftien hinterlegt hatte. Aus 
diefen Derbindlichkeiten Eonnte er nicht heraus, folange die Dinge für 
ihn ungünftig ftanden. Der Rrieg hat ihn aber wie fo Diele geitärkt. 
Andre Banken interefjierten ſich für feine Geſchäfte und löften ihn von 
der Deutſchen Bank los. So erhielt er vor kurzer Zeit als dritte Der- 
bindung die Nationalbank für Deutfchland und den Barmer Bankverein. 
Die Netionalbant für Deutfchland ift trog günftiger Rriegsentwidlung 
weit hinter den Banf-Riefen zurüdgeblieben und ſcheint mit der Hohen- 
Iohe-Transafttion einen Ffräftigen Schritt vorwärts macen zn wollen. 
Man darf gefpannt fein, wie weit fie fommt. 

* 

Das it fozufagen das Biftorifche. Diel wichtiger ift das Prinzi- 
pielle. Handelt es fidh doch um den Kampf der Großbanken, um diefen 
verbiffenen und wütenden Wettbewerb, und ferner um die Kampfmethoden 
der Deutſchen Bank, die bei der Allgemeingeltung des Anftituts eben- 
falls grundfäßliche Bedeutung haben. Die Art, wie die Deutfche Bank 
in Gefellfchaften und Konzerne eindringt, Scheint mir äußerſt bezeichnend 
für den Machtgang des modernen Großkapitals. Schon vor 1910 hat 
die Deutfche Bank eine ähnliche Erpanfion betrieben. Sie konzentrierte 
Aktienbeſitz, Jeßte ihn auf ein beftimmtes Ziel ein, Bam in die Derwaltun- 
gen und hatte bald die Herrfchaft. Diefes Syftem war fehr einträglidy. 
Der Machtbereich des nftituts dehnte fi) von Jahr zu Jahr außerordent- 
li, während für die andern Banken die Weide immer Färglicyer wurde. 

Wir ſehen, daß gewiffe Banktgemeinfchaften wie gewiffe Induſtriever— 
bände nur fehr lofe Bindungen find. In Wirklichfeit wurde in ihrem 
Rahmen der Rampf der Großen immer heftiger. Bis heute hat die 
Deutfcye Bank aus diefem Rampf das Meifte davon getragen. 

Die Trennung des fürften Hohenlohe von der Deutfchen Bank nun 
ermöglicht dem fürften die Austragung des Streites. Man ſpricht von 
einem bevorftehenden Prozeß und von Eingaben an wichtige Körper- 
fhaften. ch bin der Meinung, daß die Sache geklärt werden muß. Denn 
eine folche Klärung wird zeigen, mit welchen Waffen gefochten wurde, 
und daraus wird vielleiht auch der Geſetzgeber Folgerungen ziehen 
fönnen. Sie wird zeigen, wie das Broßfapital wirbt, eindringt, ab- 
ftößt und feinen Hußen madt. Wie Schwachgewordene noch ſchwächer 
werden, wenn ihnen nidyt eine Zufallsentwidlung beifteht. Sie wird 
den Mechanismus der Broßbankfonzentration zeigen, während wir fonft 
nur Abfchluß- und Bilanzzahlen fehen und uns mit Befchäfteberidhts- 
und Generalverfamnmlungsäußerungen begnügen müffen. Was hinter 
den Bilanzen paffiert, das ift maßgebend. Die Bankkritik tappt fort- 
während lichtfehnfühtig im Dunkeln. Es ift die höchſte Zeit, daß fie 
erfährt, wie es zugeht. Sie ahnt es und möchte den Befetzgeber anregen; - 
aber es fehlt ihr an Material. 

Der Ffürftenttuft war ein Verſuch, Privatgroßtapital gegen Broß- 
bankkapital zu feßen. Der Verſuch ift mißlungen, mußte mißlingen, wenn 
fih nicht Treue und Talent mit den Millionen verbanden. So fiel das 
Wort „Sinanzdilettanten". Beute hat das Ffürftenfapital anfcheinend 
einen befiern Derfechter feiner ntereffen. Zwar ift der Kampf, der 
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Finanzkampf, zu Bunften der Großbanken entfchieden. Aber ein andreı 
Rampf ijt möglich, ein Rampf, der mindeftens ebenfo nutbringend wer- 
den kann wie ein wirkſamer finanzitreit mit dem Riefen. Die Handels- 
prejfe hat alle Urjache, einen neuen Kampf aufmerkjam zu verfolgen. 
Denn aud ihre Sache wird verhandelt. Ihre Sache gegen die Sache 
des Großbankkapitals und ihm ergebener Derleger. 


C G—e——m arcca 


Antworten 


Banns 5. Ihnen erſcheint „folgender Vorgang intereſſant genug, 
um ihn weitern Kreiſen bekannt zu machen: Im Theater der König— 
grätzer Straße bekam man Eintrittsfarten zu der Erſtaufführung von 
Brune Frants Schauspiel nur gegen Angabe Ses Namens und der 
Adreſſe. Ausweispapiere wurden nicht verlangt. Auf die Frage, 
warum dies geſchehe, antwortete die Rafjiererin: ‚Ein befonderer Wunſch 
der Direktion.‘ Wäre die verehrlidye Kedaktion vielleicht imftande, eine 
Erklärung für diefes Derhalten zu finden?“ Zu erfinden wohl, zu finden 
nicht. Alſo habe ich bei der Direktion angefragt und erfahren, daß 
es fie reize, die Zuſammenſetzung ihres Premierenpublitums fennen zu 
lerrren. Wenns wahr ift, Jo ift das -- halten zu Bnaden, meine Kerren 
Meinhard und Bernauer — eine außergewöhnlich unbegabte Methode. 
Denn von zehn Käufern werden fieben — ſchon aus Öppofition gegen 
dieſe einzigartige Beläftigung des harmloſen Theaterbefuhers in einer 
Aera, die ihm jein Alltagsleben wahrhaftig genügend erſchwert — 
einen falfchben Hamen und eine falfche Aöreffe angeben. Himmt man 
hinzu, daß die Fremden, die den Hotel-Boyp an die Theaterkaſſe ſchicken, 
ibm jelten ihre Derjonalien enthüllen, und daß es befanntlih von 
Billetbändlern wimmelt, die ihren Bedarf mit Hilfe von zahllofen 
Boten deden und erft nach dem Ankauf der Pläße Sahinterfommen, an 
wen fie fie weiterverfanfen, und auch dann feineswegs immer, und daß 
das noch lange nit alle Fehlerquellen für dieje lächerlihe Statiftit 
jind: jo wundert man ſich doch einigermaßen, zu was für Sorgen die 
große Zeit ihren Rindern Zeit läßt. 

Theaterbeſucher. Ich muß nicht von allem haben. Und wie in 
der Dolksbühne ‚König Lear‘ gewefen ijt, das weiß ich, auch wenn id 
mic) wohlweislich abfeits gehalten habe. Regie: Tarl Beine. Dies ift 
derfelbe Herr, der in den Blättern des Deutschen Theaters über die 
Ainfzenierung von Hanneles Himmelfahrt‘ ſich wie folgt entlädt: „Der 
Dorbang geht auf, und aller Tradition ift ſofort ins Beficht gejchlagen.“ 
Wo er redyt hat, hat er, es hilft nichts, recht. Durch eine ſchändliche 
Provinz Aufführung ift Ser Tradition des Hanſes Reinhardt ſowohl 
wie des berliner Hauptmann-Theaters ins GBeficht gejchlagen. „lan 
Ichreitet nicht von Brutalität zn Sentimentalität, von Sentimentalität 
in jeraphifche Gefilde, ſondern das Alltägliche wird fofort zum Ueber— 
natürlichen. Noch ehe Sie Tuminerbeladene Totentänzerin auf ihr arm- 
jeliges Lager gebettet wird, färbt der Höhepunkt des Dramas, Sie Welt 
ſchweifender Fieberträume des Hannele Mattern, auch das verfommene, 
ſchmutzige, dörflihe Armenhaus mit ſpukhaftem Grauen, läßt die A- 
täglichkeit des Augenblids im fladernden Lichte Dantefcher Phantafie er- 
Icheinen und führt den Zuſchauer aus der Hölle über die Erde zum Him- 
mel,“ Im flackernden Lichte Danteſcher Phantasie: das ift gar Peine 
unbegahte Auslegung der überaus einfachen Tatſache, daß die Beleuch— 
tung nicht funktioniert und den Zuſchauer aus dem Bimmel der Er- 
wartung — über die Erde einer halbftündigen Ariegsbier-Paufe zwischen 
den beiden untrennbaren Teilen des Traumgedidhts — in die Hölle der 
Einficht geführt bat, wie felbftmörderifh es von Hauptmann war, Sie 
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Möglichkeit einer völlig freien Derfügung über fein Lebenswert — einer 
Derteilung der einzelnen Dramen an die berliner Bühnen je nach den 
Chancen der Bejegung — mit der Bewißheit zu vertaufchen, daß von 
jet an ein und diejelbe berliner Bühne Den Früchten jeiner Der- 
gangenheit ein und dieſelbe Lieblojigfeit zu teil werden laſſen wird. 
Aber Herr Beine ift noch nidht fertig. „So rüdt das Natürliche vom 
erften Augenblide an in das Neid) des Mebernatürlicen und zwingt 
das Pudlifum jofort in den unentrinnbaren Zauberfreis des Ueber— 
finnliyen. Yun wird der grundlegende Bedankte der Dichtung Flar, die 
Inſzenierung hat ihn weſentlich gemadht, eine fünjtlerifche Einheit ift der 
Aufführung verliehen: ein Totentanz huſcht an uns vorüber.“ huſch, 
huſch! hauchte der herkuliſche Wärter, und anmutig zwitſchernd hüpfte 
der Niejenelefant von Zweiglein zu Jweiglein. Wer einen vielfadyen 
Premierenpreis fordert, ift jchließlicy verpflichtet, einen Singvogel zu 
einem Trampeltier zu vergrößern, deffen Runöbefichtigung naturgemäß 
jtatt fünfviertel zweieinhalb Stunden dauert. Herr Heine jchreit hierzu, 
jchreibt hierzu Beifall. Ich will ihn dafür nicht etwa jo überfchäßgen, 
daß ih) aus feinen Sramaturgifchen Auffäten dartue, mit welchem 
Dünfel er über Reinhardts befte Periode abgeurteilt hat, bevor der auf 
den Gedanken Fam, ihn zu mieten und ihm Papier und Holz zu geben, 
damit er auf jenem feine Heberzeugungstrene, auf dieſem feine Schöpfer- 
kraft offenbare. Beides äft reichlid” gefchehen. Und wenns mich die 
lange Reife bis zum Bülow-DPlaß Foftet, un einen neuen Beweis für 
Derrn Deines Regiefunft zu erhalten, jo begnüge idy mid) zuhauſe mit 
der Lektüre des ‚Jungen Deutfchland‘, dem Tummelplätchen des Lohn- 
ihriftftellers. Sein Wort ift alles, nichts Sie Tat, die darin beiteht, 
daß eine von Lears ſchlechten Töchtern Fein, Sie gute Tochter gar 
Ihriftians heißt. Der Schaufpieler Jannings, der fid) in diefer Familie 
liebhaberifch entfalten follte, wählte der Tapferkeit befjeres Teil: die 
Dorfidyt und erlitt auf der Fahrt zum Orkus einen Bleinen Betriebs- 
Unfall. Wer für ihn einfpringen wollte, mußte ein Held fein. Ich 
bin feiner und jprang deshalb aus. Und da es jchon eine Woche der 
Feigheit für mid war, jo mied ich ebenfo ängftlih ‚Die Spur‘ des 
Didyters Ludwig Hatvany. Diefer Budapefter, ein Mann von neid— 
erregendem Selbftgefühl, wird feinem Drama gewiß den Rang des 
‚florian Beyer‘ zuweisen, weil einftmals aud) bei deffen Premiere ge- 
ziſcht, gepfiffen, geprügelt wurde. Es wäre graufamer, als ich bei 
Maifonnenfchein zu werden vermag, diefen Schluß einen Trugſchluß 
zu nennen. Außerdem fren’ ich mich viel zu fehr der Wendung, Sie 
durch Gottes fügung im berliner Theaterweſen ieingetreten if. Was 
und wie ehedem gefpielt wurde, war begrüßens- oder befämpfenswürdig, 
in jedem fall alfo würdig. Dann hub die Aera an, wo man die Luft 
an feinem Beruf verlor, weil bei einiger Bewijfenhaftigteit feine Aus- 
übung auf eine grämliche Nörgelei hinauslief. Jetzt ifts jo weit, daß 
es fehlerhaft wäre, fi) zur Kenntnisnahme und Abſchätzung von 
heateraufführungen aus feiner Behaufung zu entfernen, weil das nur 
friminelle Handlungen im Befolge haben würde. Die nächſte Stufe wird 
fein, daß man dies nicht einmal mehr feftftellt — daß man zwar kaum 
mit jo fchönen Derfen wie Profpero feinen Jauberftab, aber dody nicht 
ganz lautlos feinen Federhalter zerbricht und der Begutachtung unfres 
muntern Rünftlervölfchens und ihrer Erhalter ein weife anadyoretifches 
Ceben vorzieht. 
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XIV. Jahrgang 2. Rai Aummer 21 


&s ſteht feſt ... von Germanieus 
Ye militäriſche Mitarbeiter der Voſſiſchen Zeitung, der mit 
auperordentlicher Begabung der Diktatpraris dieſes Blattes, 
das einst Den politifch Denkenden gehörte, genitgt, dat den nach— 
ſtehenden Sat durch fich hindurchpaſſieren laſſen: „Schon jest wird 
Har, daß der Gedanke Hindenburgs und Ludendorffs, den Strieg 
durch militäriiche Maßnahmen feinem Ende näherzubringen, im 
Gegenſatz zu der Fee, durch Nachgiebigfeit, Verzicht und Verhand— 
lungen zum Schluß zu kommen, den Borzug verdiente.“ Dieſer 
Sat gehört zu jenen Bergiftungsverjuchen, denen die Politik ver 
Segenivart ausgejebt iſt. Es werden darin Gegenjäße aufgeworfen, 
an die der Native vielleicht glauben mag, Die aber jedem Einfich- 
tigen nur lächerlich erjcheinen würden, wenn diefe Einjichtigen nicht 
eben müßten, daß es jich bei folder Scheidung der kampffrohen 
Bode von den Verſöhnungslämmern um eine jehr bemußte, in 
ihrem Ziel nicht zu verkennende Tendenzlüge handelt. Wo gibt 
es Denn, vielleicht von einigen wenigen pazifiſtiſchen Ideologen ab- 
gejehen, maßgebende Leute, die je der Meinung waren, der Krieg 
fönne, unabhängig von militärischen Erfolgen, durch Nachgiebigfeit, 
Berziht und Berhandlungen ausgejchüttet werden? So Hat Die 
Frageſtellung doch nie gelautet: Frieden durch Das Schwert oder 
Frieden durch Bittgang. Wommt es fich Handelt, ift nur dieſes: 
Schafft das Schwert einen Untergrumd, der feit genug für ung ift, 
um von ihm aus die erfowerlichen Berhandlungsoperationen vor— 
zunehmen? Und da eben hat es jich während des ganzen Krieges 
gezeigt, Daß vft genug der militärische Erfolg, troß feiner die Welt 
zur Bewunderung zwingenden Größe, nicht ausreichte, um zu er- 
ziwingen, was die Bolitif als Minimum fordern mußte. Man hat 
jich unter dem Hurragebrüll gewiljer Lärmmacher daran gewöhnt, 
die verſchiedenen deutſchen Friedensverſuche ala Schwächeanfälle zu 
beichimpfen. Das iſt eine Verdrehung der Tatſachen. Friedens— 
angebote hat Deutichland immer nur dann in Die Welt gefandt, 
wenn es glaubte, daß für die Politik die erforderliche Baſis mili- 
tarijch gejichert jei. In ſolcher Annahme aber haben wir ung bi- 
her noch immer getäuſcht. Alſo grade umgekehrt: unfre Friedens⸗ 
verſuche litten nicht an einer Unterſchätzung, ſondern an einer 
Ueberſchätzung des militäriſchen Ergebniſſes. So närriſch iſt jeden- 
falls niemand der Verantwortlichen geweſen, je zu glauben, daß 
der Kriegswille der Entente durch behagliches Zureden oder gar 
durch aufſtöhnendes Zuſammenknicken ‚gebrochen werden könnte. 
Man fpefrlierte darauf, daß die Herren in Baris und London end- 
lich genug haben würden. Mber die hatten eben keineswegs genug. 
Die glaubten vielmehr mit dem Beharrungsvermögen, da3 nun 
emmal jo großen Staat3förpern innewohnt, daß das endliche Er- 
gebnis jchließlich Doch ihnen günftig fein werde. Solcher Glaube 
— al wenn er dauernd durch unsre berhängnißbolle, nicht nur 


den „Brotfrieden” zunichte machende, auch ein neue und ganz 
371 


N 2 . ’ EZ 




















gewiß deutſchfeindliches Großrußland wieder hevaufbefördernde, 
bewaffnete Erobererpolitik prachtvoll genährt wird — kann leider 
nur durch die Tod amd Verderben bringende Markt gebrochen wer⸗ 
den. Werden wir ihn brechen können? Es ſieht feſt, daß der 
bisherige Erfolg des gigantiſchen Unternehmens ber legten Zeit, 
durch das jener Ententeglauben gebrochen werden follte, nicht zu— 
gereicht hat, ihn in die Knie zu zwingen. Wenn nun der Reichs 
kanzler dennoch darauf hofft, den Krieg in Diefem Jahr zu Ende 
it bringen, fo muß ex eben, ganz To, wie er es ausgeführt hat, „Me 
Pe Ziwerficht hegen, daß die weitern Ereignifie m Welten uns 
ſolchem baldigen Ende des Krieges näherbringen“. Wer möchte 
nicht wünfther, daß Hertling in jeinem Optimismus — wie er 
e8 ſelber nennt — recht Behält! Daß der nächſte Sprung unſrer 
weſtlichen Offenſive heldenhaft ſein wird, deſſen ſind wir von 
vorn herein gewiß. Es ſteht aber feſt, daß die Entente nur dann 
zum ſchnellen Abbruch des Krieges bereit ſein kann, wenn ihr 
unſer Sieg jede Auzficht auf einen und gegenüber schließlich doch 
zur Wirfung tommenden Abnutzungserfolg zubant. Wobei dann 
— noch eine Gleichung in Rechnung zu bringen iſt, nämlich 
das Verhältnis zwiſchen der abſoluten Größe unſres militäriſchen 
Sieges und dem Auswirkungsmaß unſrer politiſchen Forderungen. 
Wir ſind durchaus der Meinung der Kreuzzeitung: „Der 
günſtigſte Fall, den die Zubunft England bringen könnte, wäre das 
Stedenbleiben der deutſchen Weſtoffenſive. Mehr als das wird 
bei dem jetzigen Stärkeverhältnis und der Diralitat der kämpfen⸗ 
den Heere auch die kühnſte Berechnung eines Engländers nicht er- 
geben. Die Folge wäre höchſtens ein erneutes Starriverden der 
Kainpflinten, mit dent Zwange zum Angriff für die feindlichen 
Seere, falls fie den Steg und einen Frieden zu ihren Bedinmingen 
erzwingen wollen.” Und wir ſtimmen auch Darin Der Kreuz— 
eituntg zu, daß wir Damm, wenn der weſtliche Kampf jo ausgehen 
—* ‚Die auf dert freigewordenen Wegen im Südoſten unſerm 
Angriff offen liegenden engliſchen Achillesferſen in ven Ländern Weit- 
aftenis mit Erfolg anpacken können“. Nur das ſteht feit, daß dann nie— 
mand den Endiermin des Krieges beſtimmen kann. Rechnet der 
Sanzler alſo auf einen Frieden noch in dieſem Jahr, ſo muß er 
Bott der neuen, furchtbar hervorbrechenden Offenſive ſehr viel mehr, 
muß er bon ihr die Entſcheidung erwarten. Es wäre Undankbar— 
keit, wollten wir ſolche Hoffnung nicht mit ihm teilen. Es wäre 
aber ſchlechte RPolitik, wollten wir uns allein auf ſolche Hoffnung 
wtlagen Bis zum Eintritt des Ereigniſſes müſſen wir darum 
ittt einer ins Unbeſtimmte gehenden Jortſetzung des Krieges 
rechnen. Wir wien hierzu nicht annähernd jo ſtatk gezwungen 
ſein, wetin nitht Ametika beteifigt wäre. Und hier wird eben ber 
Kebier, daß Amerika Her Beitritt zu der uns feindlichen Koalition 
bevaus Leicht gemacht, ja, daß dieſer Beitritt goudezu erzwungen 
worden ift, erfäredend degtlich. Dies umtſomehr, als die amerika— 
niſche Geſahr nur zur Wirkung kommt, teil das Kriegsmittel, 
dag ſeit dem sel r 1917 gegen fie angewendet wird, ihre 
Fytwiclung jeden all⸗ bibhet nichn verhindern konnte. Herr ‘Outer 








hat gewiß venommiert; aber einige hunderttaufend Amerikaney. 
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stehen nun einmal auf dem europäikchen Kontinent, und das muß 


hei unjern Feinden die Erwartung verfteifen, daß, was bisher % 
fang, auch weiter gelingen wird, und daß jolche zunächſt jedenfall 
unerſchöpfliche Nachfüllung ihnen zum mindelten geftattef, friiher 
oder ſpäter auf einen Wechſel des Glücks zu hoffen. Nur durch 
eine militäriſche Kataſtrophe kann dieſe Hoffnung der Entente ver⸗ 
ſchüttet werden. Bleibt die Kataſtrophe aus, ſo bleibt bis auf 
weiteres alles in der Schwebe. Darauf hätten weder Aushunge⸗ 
rungshoffnungen noch die exakteſten Berechnungen des Tonnage⸗ 
v 3 einen Einfluß. Nur der Hemmblod einer militärtichen 
Rataftrophe ann den einmal ins Rollen getommenen Kriegswillen 
Amerikas, Der mit der Zwangslufigkeit der Loawine ſich bis zu 
einem gewiſſen Ergebnis vorbewegen muß, Br ange Darım: 
gerade wer auf einen baldigen Verhandlungsfrieden hofft — und 
die Robuſten des Diftatfriedens ſind wohl inzwiſchen ausgeſtorben 
muß vorausſetzen, daß die militäriſche Impreſſion, aus der 
heraus allein die Friedensbereitſchaft der Entente ſich entwickeln 
kann, außerordentlich ſtark ſein wird. Nur Größen, die feititehen, 
Tonnen von dem Bolitifer für die Zangengeburt des Friedens be 
nutzt werden. Gewiß: mern dei Kampf fange genug und ohne 
unbedingte, ohne unveparierbare Entſcheidung fortgedauert hat, 
dann ſich ein auf ide Gegner gleichmäßig wirkender Abſpannungs⸗ 
zuſtand und damit der Zerfall Des Krieges einſtellen. Aber von 
jolcher Abſpannung iſt zur Zeit weder hüben noch drüben auch mir 
das Geringite fejtzuftellen. | Ä 
Weil jo die Zubunft noch im Nebel liegt, iſt es uns ein 
ſtarker Zuſtrom an Beruhigung und Gewißheit, daß Das keckſte 
der feindlichen Kriegsziele, das Auseinanderbrechen unſres Bünd⸗ 
nifies, endgültig geſcheitert iſt. Grade während der legten Monate 
hatte ſich, wenn auch nicht immer ganz uͤngeveizt, Die Entente in 
den Wahn verbiſſen, Oeſterreich⸗ Angarn von Deutſchland abipalten 
zu köniten. Mit ſolcher Hoffnung, Sag werden Die Herven in Paris 
und London nunmehr wohl einjehen, iſt es nichts. Zwar iind 
roch nicht alle Zerſetzungskeinie reſtlos vernichtet. Aber trotz jenen 
Narren, die auch heute noch ſich in Die Senjatton hineinjodeln, daß 
‚die Erregung der Deutſchen in Oeſterveich“ anf das höchſte ge⸗ 
ftiegen jet, und daß den Mannen in Graz oder denen, die zum 
Tiroler Adler ſchwören, die Tree gegen Das eigene Volt über allen 
andern Pflichten, ſelbſwerſtändlich quch über der gegen Habsburg 
ſtehe: das Bündnis zwiſchen Deutſchland und Oefterveich⸗ Ungarn 
ift ſeſt und it ganz gewiß eine automatiich wirkende Steigerung 
des antlitärtichen Druckes, unter dem allein — fo ſcheint es wenig⸗ 
ſtens — der Friedenswille wieder in die Welt fommen bann. 
Dies umſo eher, je entichiedener das Bindnis ſich fer halt von 
jedem Hegemoniewahn von jeder Angriffstendenz, auch von jedem 
Willen zum Wirtſchaftskrieg, wie ihn die halb in Ohnmacht ge 
follene ‚Weitminiter Gazette iofoxt ang der verſtaubten, Sieg 
der Untergang” beichrifteten: Schublade gezogen hat. 
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Publiziiten XVI von Johannes Fifhart 


Hermann Pachnicke 

gyetavic Freiherr von Zedlit, der jetzt entthronte Chef der Frei— 

fonjervativen im Abgeordnetenhauſe, und Hermann Pach— 
nide, der Vorſitzende der fortichrittlichen Landtagsfraktion, haben 
manches, haben viele gemeinjam. Beide haben fie in langer 
parlamentarifcher und publiziftiicher Tätigfeit eine ungewöhnliche 
Routine befommen. Eine Beitlang vergirg kaum eine Woche, 10» 
jte nicht im voten ‚Tag‘ ihre politifchen Anfichten dem Publikum 
vortrugen. Beide find fie darüber grau, weiß geworden. In 
Beider Wappen jteht das Wort:Borficht! In Filzpantoffeln gleiten 
fie iiber das glatte Barfett der Bolitif, um nicht durch hartes Ahıf- 
treten mit benagelten Schuhen Den Boden zu ſchädigen. Das Hell- 
Dunkel it ihre Sphäre; Nacht, Zwielicht muß es fein, wo ihre 
Sterne ſtrahlen. Denn Beide find in erjter Linie Taktiker, Re- 
giffeuve der Politik, und gewöhnlich betreten fie nur Dann die 
Rednertribüne des Parlaments, wenn Haupt- und Staatsaftionen 
zur. Debatte ſtehen. Eines ihrer Spezialthemen iſt die Wahltechts- 
frage. Tauſend Kompromiſſe Haben fie Hinter den Kuliſſen ge— 
ſchmiedet, um auf dem Wege des Ausgleichs Doch wenigſtens etwas, 
jeder natürlich für feine Parteiintereffen, herauszuſchlagen. Oft 
war ihre diskrete Diplomatifche Arbeit vergebens. Weniger bei 
Herin von Zedlik als bei Herrn Doktor Pachnide. Das war im 
Weſen ihrer Politik hHegründet. Denn Pachnide hatte ſchließlich 
eine liberale Politik zu verfechten, Die auf Entſchiedenheit einigen 
Wert legt. Zedlitz dagegen vertrat von jeher einen mittelpartei- 
lich⸗ausgleichenden Standpunkt. 
Ä Berichieden ivaren fte auch im Temperament. Wohl find fie 
beide politiſche Füchſe. Aber Here von Zedlig konnte mitunter 
recht derb und ungeniert, frijch don der Leber weg jprechen. Das 
war der freie Luftzug in feinem Konſervatismus. Herr Bachnide 
tt nur Rationaliſt. Jedes Wort, auch das ſcheinbar temperament- 
boflite, muß exit die Schvante des Verſtandes paffieren, che es 
über die Lippen gelaffen wid. Im allgemeinen fpricht er, mie 
er ſchreibt. In wohlgeordneten Sägen, darin es, troß Tangen 
Perioden, feinen einzigen Verſtoß gegen den wohlgefügten Sat- 
bau gibt. Auch im Privatgeipräch iſts nicht anders. Im Parla— 
mente jagen fie lächelnd, er küſſe jedes Wort, das er ausfpreche, 
und mit feinen hellblauen PVergigmeinnicht-Augen, Die freundlich 
hinter den Brillengläfern Hin- und herrutichen, wolle er jeden, 
der mit ihm disfutiere, durch Viebenswindigfeit und Srerindlich- 
tert für jich einnehmen. Er war ein Mann nach dem Herzen 
Herrn’ von Bethmann Hollwegs, der zögernd und zaudernd der 
Demokratie dor Dem Forum der Oeffentlichfeit freundliche Worte 
und unter vier Augen ein Verſprechen nach dem andern gab, ohne 
fih über den Beitpunft ihrer Erfüllung vorerſt Gedanken zu 
machen. Die zivei andern Augen dürften nicht jo jelten die des 
Herrn Pachnicke geweſen jein, die ſich Dann aber immer wieder 
m Erinnerung zu bringen wußten: Vergißmeinnicht! 
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Doktor Pachnide, der, in feinem würdig gejtußten weißen 
zart, bereit3 das jechzigjte Lebensjahr überjchritten hat, war ur— 
prünglich Sournalift, nachdem er in Berlin, Minden und Halle e 
3hilojophie und Staatswiſſenſchaften Ttuwdiert hatte. Sn Spandau 4 
tand ſeine Wiege. Mit einer Studie über die Philoſophie Epikurs 4 
egann er jeine Literaten-Laufbahn. Das tft charakteriitiih. Dem 
yoriichtig requlierten Lebensgenuß it er immer treu geblieben. 
Richt jede Luft, die fich einem darbiete, lehrt Epikur, folle man er- 
treben, jondern man müſſe berechnen, wo fih ein Ueberſchuß an 
Luſt oder ein Minus an Schmerz herausſtelle. Genügſamkeit, das 
jet die wahre Lebensweisheit: um fich jeine Geſundheit und Ge— 
nußfähigkeit zu erhalten, müffe man die üppigen und foftfpieligen 
Senüffe meiden. Aus Diefem Gudämonismus, wenn man ihn 
auf das Ganze anwendet, läßt fich auch Pachnickes ftarfes Intereſſe 
für die jozialen Fragen herleiten. Zuſammen mit Berlepich, dem 
Minister der faijerlichen Februar-Erlaſſe, jchrieb er ein Buch über 
die Notwendigkeit eines Reichsarbeits-Amtes und Hat in einer 
Publikation auch die Stellungnahme Des Liberalismus zu den 
lozialpolitiihen Aufgaben feitzulegen verjucht. 

Ein Doktrinär ift er niemals geweſen. Bei der großen Militar- 
Reformvorlage Kaprivis trat er fiir die Forderungen der Regie- 
rung ein, nachdem Die zweijährige Dienstzeit fiir die Infanterie 
fonzedtert var, und nach heftiger Auseinanderjekung mit Eugen 
Richter, der feinen Schritt bon dem ſeit Jahrzehnten eingefahrenen 
Kurſe feines Programms abzwiveichen pflegte, ſchlug er Tich zu 
ven Elementen, die ſich von der Volkspartei ſchieden und fich unter 
Heinrich Ridert und Theodor Barth in Der Freifinnigen Ber: 
einigung ſammelten. Königsberg, die oftpreußiiche Hauptitadt, ent- 
ſandte ihn alle die Jahre hindurch in den Landtag, den Kreis 
Parchim in Medlenburg vertritt er im Reichstag. Darauf darf 
man auch jeine Schrift über die medienburgijche Verfaſſungsfrage 
zurückführen. Als beim Amtsantritt des Grafen Hertling Verhand— 
lungen über den Eintritt von Barlamentariern in das Kabinett 
gepflogen wurden, nannte man auch) feinen Namen. Sam er als 
Kultusminifter in Trage? der als Minifter des Innern? Die 
Erörterungen führten damals, wie man weiß, zu feinem Reſultat, 
und die Trage wurde einftweilen vertagt. Wird fie jpater wieder 
aufgenommen werden? NAugenblidlich hat e3 nicht den Anſchein. 

In den PBarlamentsferien verläßt Pachnide Berlin und er- 
holt ſich auf jener Befitung in Hopferau, das fich zum bayrischen 
Bezirksamt süßen zählt. Unmittelbar an der tiroler Grenze 
türmt Sich bier die jchneeige Alpenwelt. Von den einjamen 
Höhen der Berge fteigt er dann nach furzer Pauſe immer wieder 
in das Flachland parlamentarifcher Betätigung. Ein umgekehrter 
Brand Henrik Ibſens. Brand war nahe daran, al? Prieſter der 
Eiskirche zu enden. Seine grauſame Schroffheit, fein „Alles oder 
nichts” Hatte ihn in eine fürchterliche Vereinſamung getrieben; 
Pachnicke findet, wenn er von den Bergen wieder in die Täler 
fommt, immer wieder gleich Anſchluß, da er, wenn nicht alles, 
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io doch etivas zu erreichen trachtet. Ihn trifft nicht das tadelnde 
Wort Goethes: „Was machſt du die Welt? Sie ilt ſchon gemacht!“ 
Und jo Stellt ex ſich als Politifer auf den Boden — der realen 
Berhältniffe. Neal, wie er fie auffaßt. 





Zur NHeugeftaltung unjres Bildungs- 


weſens von Karl Reurath 


jan Fortſchritt erwachſen die größten Hemmungen ftet3 aus 
den Hindernifjen, die ihm die „Männer vom Fach“ bereiten. 
Eie veriteifen fi) auf ihre begrenzten Erfahrungen, die fie zu 
Unrecht verallgemeinern, und merken nicht, wie wenig tragfräftig 
der Grund iſt, auf den fie bauen. Merken nicht, daß die Jugend 
rund um fie ber auf einem höhern Standpunkt fteht und ihrer 
Einfeitigfeit jpottet. Alles fließt; nur der Schulmeifter fteht ftilf 
und jtedt Die Nafe in feinen Homer. Was ift uns heute Homer, 
den jie zum Schulbuch gemacht Haben? Homer, von dem niemals 
Die einen Hauch verjpürt haben, die alle Blüten davon abreißen, 
damit das Lattengerüft der griechiichen Grammatik fichtbar wird. 
Der Götze, dem wir die foftbariten Lebenstage opfern mußten, die 
bittere Hefe, die wir täglich foften mußten, während rundum 
Nektar war und Ambrofia. Was uns heute Homer ijt, das ilt ex 
uns geworden troß der Schule, troß allen Magiftern. Unſer Ge— 
winn? Daß wir ein paar Jahre Später zu ihm famen als ohne 
die Schule. Und was find Die alten Sprachen andres ald em 
Ballaft, der uns die beiten Kräfte nimmt! Wie Viele drüdt er 
nieder, die eine feinere und wertvollere Geiltigfeit haben als all 
die Pauker, die von der Welt nichts jehen vor lauter unregel- 
mäßigen Verben! Der Sprachunterricht, wie er bei uns betrieben 
wird, iſt nicht als eine praftiiche Fertigkeit wie das Schreiben, 
und Sprachkenntnis ijt fein weſentlicher Beitandteil zeitgemäßer 
Bildung, denn ſonſt wären die Oberfellner die gelehrtejten Leute. 
Allerdings, fie kann zur Bildung führen. 

Segen das Studium der alten Sprachen haben ich feit bald 
fünfundswanzig Jahren immer wieder die Angriffe der Bildungs- 
reformer gerichtet, denn die beichauliche Weltfremdheit, die das 
Studium der alten Sprache charakterifiert, kann vor unſrer fünf- 
tigen Menſchheit nicht mehr bejtehen. Nicht, als ob die fünftige 
Jugend nichts mehr von Her Antike wiffen fol! Aber die Be— 
Deutung der Antike liegt nicht in ihrer Grammatik, fordern in 
ihrer Philoſophie und in ihrer Kunft. Viele werden dann den 
Homer nit im Urtext leſen? Sie tuns auch jo nicht. Wer 
könnte alle Werfe der Weltkultur in ihrem urſprünglichen Text 
lefen! Aber jo ſchlimm its auch gar nicht gemeint. Nicht abge- 
ichafft fol das Studium der antifen Sprachen werden, jondern 
nur eingefchräntt, auf ein vernünftiges Verhaltnis gebracht Toll 
e3 werden zu dem andern Lernftoff, der ungleich wichtiger ift. 
Nicht mehr um die Sonne Homer3 joll fich das künftige deutjche 
Bildungsleben drehen, fondern um die deutiche Ede. Eine ſtarke 
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Diesfeitigfeit joll und endlich einmal erfüllen, und aller öder 
Formelkram, alle Eiholajterei und alles Zopftum foll endlich ein- 
mal von und genommen erden. | 

Bildungsreform bedeutet, nach einer Definition Neuendorffz, 
des zielbeiwuhten Leiters der Dürerſchule in Hochwaldhauſen: Ab- 
fehr von der Kontemplation und bloßen Nezeptivität, Hinwendung 
zu einer kulturfördernden Aktivität. Damit verliert der Philolo— 
gismus den Anſpruch auf Bevorrechtigung an der deutichen Schule. 
Zur Dedung des tatjächlihen Bedarfs an Philologen und Theo» 
Iogen ſowie im Intereſſe der zum Sprachſtudium befonders Be— 
fähigen mag nah jeiner Anficht Tateinifcher und griechiicher 
wahlfreier Unterricht auf der Oberjtufe gegeben werden. 

Weniger jcharf und darım mir größerer Ausficht auf Erfolg 
geht Wilhelm Rein, unjer bedeutendfter Pädagoge, gegen die alte 
Schule vor in feiner kürzlich erjchtenenen Schrift zur Neugeftal- 
tung des Bildungsweſens. Sie bildet in ihrer Fugen, leidenſchafts— 
Iofen Darftellung eine wertvolle Zuſammenfaſſung all der Be— 
ſtrebungen, die bon der Notwendigkeit eines gründlichen Umbaus 
unſres gejamten Bildungsweſens überzeugt find, und hebt mit 
guten Gründen all Die Einwendungen auf, die die Gegner der Re— 
form immer wieder borbringen. 

Rein geht von dem Wort Bethmann Hollmegs aus, das „Freie 
Bahn für alle Tüchtigen“ als Lofung ausgegeben hat, und eilt 
nach, daß die Auffriichung der fich raſcher abnutzenden führenden 
Schichten nur don unten ber, aus der breiten Maffe erfolgen fann. 
Bisher war jeder Einzelne, der aufſtrebte, lediglich auf ſich ſelbſt 
geitellt. Viele unſrer bedeutendſten Männer haben fich unter Not 
und Entbehrungen aller Art beraufarbeiten, gegen unglaubliche 
Widerſtände durchſetzen müflen. Das war für fie zweifellos eine 
gute Schule, aber ebenjo zweifellos wurde dabei ungemein viel 
Kraft unnötig verausgabt, Kraft, Die fih an den Hemmungen 
einer ungeeigneten Schulorganifation zerrieb. Nein verlangt da— 
her einen gemeinfamen Unterbau, eine Grundſchule, die aus der 
allgemeinen Volksſchule hergeleitet wird und alle Kinder, hoch und 
niedrig, in einem jechsklaffiger Lehrgang auf die zweite Stufe vor- 
bereitet. Danach erſt vollzieht fich Die Toennung der Kinder in 
drei Schulgruppen: in die Oberftufe der Volksſchule von zwei 
Klaffen; in die Realſchule (Lyzeum) von vier Klaffen; in die 
höhern Schulen (Gymnaſium und Oberrealfchule) von ſechs Klafien. 
An diefe follen ſich dann jeweils die niedern vierflaffigen Fach— 
Ihulen anjchliegen, die mittleren und die höhern. 

Damit hat Rein ein einheitliches, klar gealiedertes Syſtem 
gewonnen, das einen ungeheuern Fortfchritt bedeutet und nur den 
einen Fehler hat, auch für jein Teil den Beginn des Schulbefuchs 
auf das jechite Jahr feitzulegen. Schon im Frieden wiejen mehr 
und mehr Die Pädagogen auf die Hemmungen hin, die die förper- 
liche Entwicklung durch zu frühen Schuldefuch erfahre. Der Geift 
der Sechsjährigen wird weit mehr angejpannt, als dem findlichen 
Körper zuträglich ift. Unter dem Einfluß des Krieges und der da- 
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durch bedingten Entbehrungen wird das heranwachſende Geſchlecht 
ungleich ſchwächer ſein als vordem, und jo wird man ſich ent- 
ſchließen müffen, entweder die Klaffenziele fürzer zu ſtecken oder 
aber das jchulpflichtige Alter hinaufzufegen. Ludwig Gurlitt hat 
es mit beſtem Erfolg bei feinen eigenen Kindern verjucht und erit 
im achten Lebensjahre mit ſchulmäßigen Arbeiten begonnen. Ex 
fonnte feititellen, daß die Kinder mefentlich leichter lernten, luſtiger 
zur Arbeit waren und thre Altersgenoffen in zwei Jahren nicht 
nur eingeholt Hatten, ſondern übertrafen. Da zudem die Fort: 
bildungsſchule bei weitem nicht das leistet, was die Zünfte in er- 
zieheriicher Hinficht geleiftet haben, jo wäre e8 nur Gewinn, wenn 
th die Schulzeit vom achten bis zum jechzehnten Lebensjahr er- 
itredte. Der Einwand, daß dadurch die Erziehungslaft der Fa— 
milie größer würde, dak das Kind oft vom fechlten bis achten Jahr 
feine genügende Aufſicht habe, tft nicht jtichhaltig. Man könnte 
Itaatliche Kindergarten errichten, Spielichulen, wie das in Nord— 
amerifa nach Fröbels Planen Schon längſt gejchehen iſt. Der Er- 
folg folcher Spielfchulen ift nach den amerikanischen Erfahrungen 
nicht Hoch genug einzuſchätzen. Mlerdings iſt dazu nötig, daß unsre 
Schulmeiſter gründlich umlernen. Aber auch die Spielfhule Tieße 
ih ohne befondere Schiwierigfeiten in Reins Syſtem einordnen, 
deſſen Grundlagen er in vier Theſen niedergelegt hat. 

1. Die nationale Einheitsjchule bedeutet ein umfafjendes 
Syſtem de3 vaterländiichen Bildungsweſens, das zu einem ein- 
heitlihen Organismus ausgebaut werden foll, two die einzelnen 
ehe ineinandergreifen und in lebendiger Beziehung zu einander 
itehen. | 

2. Es joll dies im Intereſſe des nationalen Kulturfortſchritts 
geichehen, und zwar mit jorgfaltiger Berüdfichtigung der Be— 
gabung der Jugendlichen unter Zurüdjtellung der Rüdfichtnahme 
auf den Stand und den Befit der Eltern. 

3. Bu dieſem Zweck werde zunächſt eine allgemeine Grund- 
ſchule eingerichtet, wo die Gelegenheit zur Prüfung der individu— 


ellen Begabung in ausreichendem Maße gegeben ift. 


4. Nach diefem gemeinjamen Unterbau erfolge die Teilung 
in drei Hauptgruppen, welche den fich anſchließenden Berufsichulen 
borzuarbeiten haben. In dem vielfach gegliederten Fachſchulweſen 
ift der Frönende Mbichluß des deutichen Bildungsweſens zu er- 
bliden, das, aus einem gemeinfamen Stamm entiproffen, durch 
drei verjchiedenartige Erziehungsichulgruppen Hindurchführend, in 
jo viele Veräftelungen ausläuft, wie die Teilung der deutſchen 
Kulturarbeit fordert. | 

Die Berechtigung diefer Thejen weiſt Nein dann jehr fcharf- 
finnig und logiſch im Einzelnen nach. Er bleibt fich dabei bewußt, 
daß aller Scharfiinn und alle Logik an dem Widerſtand der Fach— 
lehrer jcheitern Tan. Bejonders mißtrauifch ift er gegen die 
Altphilologen, die er offenbar als die hartnädigiten Gegner einer 
Reform anfiehbt. Dafür Hat man allerdings auch bündige Be- 
weiſe. Nun wird ihr Stoffgebiet ja auch am fchärfiten eingeengt. 
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Anstatt mit den Lateiniſchen, das erit in Zertia gelehrt werden 
fol, will er den Unterricht — vernünftigerweife — mit einer 
febenden Sprache beginnen. Franzöſiſch jcheint ihm am geeignet- 
ten; Griechiſch und Englijch ſoll erjt in Sefunda beginnen. Dabei 
Hofft er durch eine größere PBlanmäßigfeit dasjelbe Lehrziel zu 
erreichen. 

Es leuchtet ein, daß es fich Hier nicht um einen Umſturz 
hanvelt, jordern um einen folgerichtig Ducchdachten Umbau unſres 
Schulmejens, das infolge jeiner hiſtoriſchen Entwicklung einen 
großen Ballaft Durch die Sahrhunderte gejchleppt Hat. Es iſt auch 
feine Frage, daß Die Hafliichen Philologen in ihrer Mehrzahl gegen 
eine jolche Umgeftaltung Front machen werden. Aber da jich jchon 
bor dem Krieg ein Abrüden von den veralteten humaniſtiſchen 
Lehranftalten geltend gemacht hat, weil Griechiſch und Lateinisch 
heute nicht mehr al3 dire einzigen Srundpfeiler unfrer Kultur 
gelten fünnen, fo darf man annehmen, daß fie fih mit der Beit 
dem Zwang der neuzeitliden Entwicklung werden fiigen müffen. 
Der Krieg hat zu Far beiviejen, wie außerordentlich wichtig die 
vealen Disziplinen find. Mit Griechiſch und Latein allein hätte 
ung längſt der Teufel geholt. Nach dem Krieg werden wir mit 
dem jungen Menſchenmaterial weſentlich jorgfältiger umgehen 
müſſen als je zubor, und man wird auch die perſönliche Tiichtigfeit 
weit höher werten müſſen als einen eben Papier, der den Be— 
weis erbringt, daß ſich Emer einige Berechtigungen erſeſſen hat. 
Auf dieſem Wege jcheint mir Reins Bildungsideal ein gutes Stück 
zu überioinden. Unſre Sache iſt es, ihm den Rüden zu Starken 
und dafür zu jorgen, daß die Luft rein bleibe. 


Frankfurt am Main von Harry Kahn 


Y® zehn Jahren Habe ich fie nun wiedergefehen, diefe zwifchen 
liebliche Waldgebirge und weinbebaute Schieferhügel an einen 
ruhigen, vielüberbrückten Strom gebettete Sievelung, die mir als 
die Stätte der geiftigiten deutichen Geburt immer verehvungs-, als 
die meiner eigenen Jugend immer fragwürdiger wind. Trotz einer 
(von blutiger Fliegernot gebotenen) Finfternis, gegen die die ägyp— 
tijche eine Art Lichtreflame geivejen fein muß — und die zu üppiger 
Legendenbildung von Weberfällen auf gutbeſchuhte Bürger geführt 
hat —, habe ich, als ich am erſten Abend zum ‚Frankfurter Hof 
ging, mühelos den Hirſchgraben und das Haus mit dem rokokozier— 
lichen „SGeräms” wiedergefunden umd im Schein einer blauge- 
blendeten Laterne eine jtille Stoßandacht verrichtet. Und auf dem 
Rückweg führte mich ataviſtiſche Ortskunde ebenfo ficher an jener 
Ede vorbei, wo ich, fünfzehnjährig, dem blondeſten aller Wafhington- 
zöpfe auflauerte, wenn er von der Elifabethenfchile kam. Ex ge- 
hörte einer jungen Dame, die bald danach mit viel Berechtigung 
als Brettlplanet erſter Ondnung befannt wurde. Ihren Namen 
werdet ihr, nach berühmten Muftern, nie erfahren; aber die Gallug- 
Gaſſe und Der, hochflopfenden Herzens, ſie allmittäglich einſt ent- 
lang jtrich, entbieten dir heimatlichen Gun, Guſſy Sol... 
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Eheu fugaces... An jenem Abend und in jenem ‚Sranf- 
furter Hof‘ las Hedwig Zeiß mit Wohllaut und Auswahl aller- 
hand Lyriſches und Vebenskhrgfeinjollendes von Karl Hauptmann 
bor, deſſen vieraftige Tragödie ‚Austreibung‘ eine der erjten Taten 
ihres Gatten im neuen Schaffensfreis war. Der dresdner Ge— 
heimrat, der jett in der franffurter Hoch-Straße jchaltet, ſcheint 
aus dem Sorgenfind der mainijchen Stadtverordneten, wenn nicht 
grad eine Hochburg deutſchen Schauweſens — dazu dürften ihn die 
geiftigen Grenzen feines Publikums und die pefumiären jeines 
Kuratoriums kaum befähigen —, jo doch eine Schauburg von kultur— 
hoher Zmeitrangigfeit machen zu wollen. Und zu können. Biel- 
berjprechend, zum mindeiten viel verjprechend, fangt er an. Recht 
sub genio loci bringt er Bieles und damit Manchen, darumter 
nicht den Schlechteften, etwas. Nach ‚Doktor Klaus‘ drudt fein 
Spielplan die ‚Verführung‘, und zur uraufgeführten ‚Metternich- 
paftete‘ Lotharſchen Schlags ftehen Sternheimjche und Kaiſerſche 
Komödien von gleicher Sungfräulichkeit in immerhin — unweit 
des Hauſes fließt ja noch der Main, nicht die Spree oder die Iſar 
borbei — magemutigem Gegengewicht. 

‚Die Austreibung‘ war etwas matt geraten. Aber dem hohlen 
Knochengerüſt dieſes Homunculus aus brüderlicdem und Wede- 
findichem Abfallgebein unter fchiefgenähten Strindberg-Fetzen — 
Fuhrmann Henjchel Hat etwa Lulu geheiratet, die am Fuß ver 
Schneefoppe Sitten aus dem ‚Iotentanz‘ einführt — könnte auch 
ein Regiſſeur von der flammenden Schöpferkraft jagen wir... 
eines Richard Vallentin kaum mehr Lebensmark einzaubern. Was 
ich font jah, ftammt zu gutem, wie Wiſſende mir verficherten, zum 
beiten Teil von Karlheinz Martin her. Und da macht e3 der frühern 
Freien Reichsſtadt keineswegs Ehre, daß fie diefen Regiſſeur jo 
leichten Herzens nach der gebliebenen Freien und Hanfje-Stadt hat 
ziehen laflen. 

Martins Stil und Stigma ift eine oft bis zur Preziofität 
gehende Nultiviertheit in der Rhythmik und Konftruftion eines 
Rampenfunftwerfs. Sein zweifellos Originales ift allein jene gold- 
ichmiedhaft feilende Srazilität, die ihn zu einem Gregor Mozarts 
befähigt. Ihr entiprang etwa eine Figaro-Hochzeit, die es, fait 
mehr als die münchner, verlohnte, auf feligen Friedensfahrten gen 
Italien das Schlafmwagenbillet verfallen zu lafien. Aber alles 
Meitere tft eben: Kultur; und Kultur, das wird gar zu leicht ver— 
geffen, tft ein Derivat; eine Angelegenheit ziweiter Sand und zweiten 
Ranges; ein Wafferring, fein Steimmmuf. Den Wurf tut allemal 
nur das Genie, deflen Bathin und Paradigma Pallas it; Pallas, 
die die anmutigstiefe Myſtik jenes Volfes, das am meilten um 
Kunſt wußte, weil eg am wenigsten über fie dachte, in unbefledter 
Geburt aus dem Haupt des höchſten Gottes entjpringen ließ. Ich 
mag mich nicht wiederholen und jage drum bier nicht mehr, wer zu— 
lekt von deutſchen Brettern den Stein warf, zulegt ein aus ich 
ſelbſt rollendes Rad reiner und harter theatralifcher Originalität 
war. Aber fein Zmeifel: Martins Ring tft meilt von tadellojer 
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Ründe; er Hält das Rad in bebendem Schwung. Eine Borftellung 
wie der franffurter ‚Raufch‘, ohne überragende Schaufpieler, auf 
einem Elobigen Bühnenraum: das ſoll ihm irgendein Provinz und 
manch ein Metropolen-Regiffeur erjt einmal nachmachen. Ich 
mußte, ohne es zu wollen, an die Auffühnug der münchner 
Kammerjpiele denfen. Deren mühelos monumentale Unda (die 
jet von Barnowsky falſch Herausgeftellt wird) jpielt die kaum 
bürgerlich frivofe Ajchenbach natürlich jederzeit mit einem Wimper- 
zuchen in Grund und Boden; auch die andern Einzelleiftungen diefes 
topijchen Spezialitätentheaters find — im Guten und im Böſen — 
meist interefjanter als Die vielgewandten Mittelmapigfeiten, die 
Martin zur Verfügung ftanden. Mber um wie vieles fcharfer tt 
in Frankfurt der Iuziferiiche Grundcharafter des Ganzen, die un— 
endliche und unnennbare Mltagsdamonie aus diejen Szenen her- 
ausgeholt, die einen harmlojen Gemüt Iediglich als ein paar 
‚Bier aus einem modernen Künſtlerleben‘ erjcheinen könnten. 
Schon die Szenerie bezeichnet den Unterfchied. In der ‚Kunititadt‘ 
München, die auf ihre Innenarchitektur jo überftolz tft: gleichgül— 
tige Caſtan-Kabinette mit unzufammenhängenden, uncharafterifti- 
Ichenchambre-garni-Möbeln. In Frankfurt fteilt (in der Auberge) 
eine einzige fahle Säule aus dem mittlern Vordergvund in die 
Soffitte, die, wenn Mdolphe-Adam und Henriette-Eva von den 
Sürete-Erzengeln in heimatloje Schande und friedloſen Zank ge- 
hegt werden, wie der Baum der Erfenntnis ausfieht, und um den 
das zweite Geficht de3 ſchauenden und ſchauernden Parkettmenſchen 
die Schlange des Paradiejes ſich herabwinden ahnt. Und der Pa— 
billon ift ein hochfenftriges Louis-Seize-Arrangement vor Früh 
lingswipfeln, deſſen mehr metaphyſiſche als baedeferhafte Echtheit 
ven ganzen betäubenden Luxus atmet, mit dent die Schlange den 
immateriellen Menjchen verjucht, und von dem er, zu Verrat an 
ſich jelbft und Verbrechen gegen jein Liebjtes geftachelt, wieder 
binausgejagt wird, Staub der Straße zu freffen und mit Luſt ... 
Weitern Vergleihd mit München, diesmal mit deflen Hof— 
theater, drangte dann, ungewünſcht, ‚Don Carlos‘ auf. Wieder 
fein Steinrüd, dem mimiſche Kraft, wenn auch oft genug ber- 
jerternd verzerrt, aus allen Poren jprigt; wieder nur Feldhammer 
und Ebert, ficherer, nicht größer getvowene Schildfnappen der ber- 
liner Schumann-Straße; eine als Eboli notvertvendete Dietrich und 
ein junges, nicht zun Elifabeth, aber zu manchem andern gewiß 
begabtes Fräulein Hofer. Der Garten iſt etwas zu grün und von 
einer Steifheit, die eher in München 1908 als in Madrid 1588 
das Licht der Welt erblidt hat. Aber die Innenräume geben die 
verhte Syntheſe von Grandezza und Inquiſition; das Zeremoniell 
ift monoton, doch entfernt von meiningifch maſſivem Selbſtzweck; 
der Ton der Geſpräche ift höfiſch, nicht hoftheatralifch; Domingo 
ilt ein Diplomat, fein Dufterer in der Kutte; Medina Sidonia ein 
bon Schidjalstüde gezeichneter, von Monarchengnade erhobener 
Grande, feine ‚Charge‘, die fich einen Auftritt und einen Abgang 
erblinzelt. Kurz wiederholt: Kurltiviertes Theater. Zeit (mit feinem 
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eriten Helfer Hartung) muB es mühelos gelingen, diejes Niveau 
zu halten; kann es vielleicht vergönnt fein, es höher zu bauen. Er 
braucht dazu wohl faum den Ruhm des Uraufführungsrekords zu 
ergeizen, der in einer Zeit finnlojer Ueberſchätzung der Jugend und 
imarter Verlegerpraris (die fih nach amerikaniſchem Vorbild erit 
im Hinterwald vergewiffert, wie in der Hauptitadt der Haſe laufen 
wird) vecht wohlfeil geworden it. 

Grade in jener Zeit, da ich zulekt in Frankfurt war, bin ich 
in dieſer Beitjchrift beinahe geteert und buchjtäblich gefedert wor— 
den, weil ich eine jtraffere ‚„Sentralifierung‘ des deutjchen Kunſt— 
ichaffens verlangte (wie fie für den Kunſthandel im engiten und 
weiteiten Sinn längjt begonnen war und jest vollendet it), und 
mir zur vermuten erlaubte, daß ohne eine ſolche die jo brünitig er- 
ſehnte Hebung des allgemeinen Gejchmades undenkbar ſei. Nun, 
diefe Zentralifierung, für deren Effeft man mit gutem Gewiſſen 
das viel verleumdete Wort Kultur einjegen fann, iſt troß einem 
und gegen einen in jeinen Motiven leicht durchſchaubaven Partiku— 
larismus gefommen; ift gefommen, weil in Berlin, ja in Berlin, 
etwas gemacht wurde, was man, mit all feinen frühen Entglei- 
jungen und jpäten Entartungen, als eine neue große Schaukunſt 
aniprechen darf. Dieje Zentralifierung Hat bewirkt, daß man 
heute in einer typiſchen Mittelgroßjtadt, die ſich, wenn auch erit 
nach mancherlet irelichterndem Spreizen, des eigenbrödleriichen Ehr- 
geizes begeben und Sich ehrlich zu einer ihr nach Zahl und Geiſtes— 
verfaffung ihrer Einwohner gemäßen PBrovinzialität befannt hat, 
weitaus beſſeres Theater ſieht als in traditionellen Kunſt— 
Refidenzen, die meinen, wenn fie ſich nur der Mitwelt laut und 
oft genug affichierten, ſchon an der Spitze jämtlicher Kulturen zu 
tänzeln. 

Es foll nicht totgeſchwiegen werden, daß das Theater mır eine 
von den vielen Tazetten des prismatiich zerflüfteten Problems 
‚gentralifation oder Dezentralifation‘ ist. Ich vermag mir auch 
helbft nicht zu verheimlichen, wie jehr mir die reißend fortichreitende 
Berolinijierung des außern Gehabens meiner Baterftadt, ihre miß— 
töonenden Muſikcafés und ihre brillantenprogenden Schieberjüng- 
tinge, ihre boruffische Beamtenüberhebung und ihre bornierte Er- 
folgsanbeterei auf die Nerven gefallen find. Aber wie man vor 
joldem mehr Hiltoriich als geographiich zu erflärenden Aus- und 
Wildwuchs über die Spree flieht, um vor Bodes Schäben zu beten, 
jo bin ich auch über den Main geeilt, um (im Städel-Haus) vor 
jenem Orkan aus Licht und Leidenschaft, der ‚Simfon‘ beißt und 
don dem Zitanen aus Ryndam aufgerührt it, zu fonftatteren, daß 
ih) Swarzenski zu Bode verhält wie — Martin zu Reinhardt . . . 








Die ſtille Stunde von Alfred polgar 


De Premiere dieſer Komödie in drei Aufzügen von Georg Terra— 
mare fand, auf allerhöchſten Befehl, zugunſten des Roten 
Kreuzes ſtatt. Die Preiſe waren um mehr als das Doppelte 
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erhöht und zum Tag der Erjtaufführung der ungewöhnliche Sonn: 
tag bejtimmt worden. 

An dieſem milden und heitern Frühlingsionntagabend nun 
ereignete ſich im Burgtheater folgendes: 

Brinz Eugen — eben jener, welcher eine Bruden ſchlagen 
ließ, welche Sat im befannten Volkslied verherrlicht ift, melches 
in Wien vom ſiebenundzwanzigſten Juli 1914 bis zum Tag der 
allgemeinen Mobilifterung ſehr oft gejungen wurde, dann nicht 
mehr jo oft — Prinz Eugen aljo poltert gegen die Heiratsab— 
ſichten jeiner Offiziere. Er verweigert allen den Ehekonſens. 
Da erjcheint, aus dem Kloster heimgefehrt, feine reizvolle Nichte 
— und was geihieht? Der große Feldmarſchall fühlt Johannis— 
triebe. Er verliebt ih in das Mädchen und beichließt, mit ihr 
„Mariage zu machen” In diefem Entichluß wird er durch 
höfiſche Intrigen gegen feine Perſon beſtärkt. Wege und Biele 
diejer Intrigen bleiben, trog mannigfacher Erörterung, ziemlich 
dunkel. Sicher it, daß die pragmatiiche Sanftion in ihnen eine 
Rolle Spielt. Die ganze Sache kommt durch einen mwienerifchen 
Sstileurgehilfen auf, der beim Prinzen Leibcoiffeur werden will, 
nachdem er früher bei des Bringen Gegner in Dienft gemejen. 
Bon diefem Dienit her weiß er wichtige Geheimniſſe dem neuen 
Herren zu verraten. Das führt zu einer Art Konflikt zwiſchen 
vem Feldmarjchall und dem Kaiſer, und der Prinz kündigt feinen 
vejterreichiichen Bolten. Er will fünftighin häusliches Glück ge— 
nießen, er erachtet feine jchöne „itille Stunde” für gefommen. 

Wie gejagt, die Intrige ift Dunkel; aber die wiederholte Nen- 
nung der pragmatiichen Sanktion ſowie das Ericheinen eines Grafen 
Windiichgrag reichen aus, um den gewiffen hiſtoriſchen Friffon 
über den Budel des Zuhörers laufen zu machen und die wäſſerige 
Komödie in leicht Tchaufelnde Bewegung zu ſetzen: e3 tft der Atem 
der Geſchichte, der ihre Oberfläche kräuſelt. Zu dem hiſtoriſchen 
Schauer tragen auch die vielen vejterreihiichen Adelsnamen bei. 
Siehe, der Jockeiklub lacht in den Saal. 

Jene Nichte aber liebt nicht den alten Feldmarſchall, fondern 
deijen jungen Adjutanten. Um den Prinzen für fi und ihre 
Heirat3pläne zur gewinnen, jchmeichelt ſie jich ins Herz 83 edlen 
Ritters, und er läßt fich gerne in den Glauben Hineintäufchen, der 
Jungfrau innig lieb zu fein. Dev Abichied vom Militär fallt ihm 
nicht leicht. Es ift ein Aktſchluß — der ziweite —, ders an rühren> 
der Wirkung mit mancher Szene aus dem ‚Müller und jein Kind‘ 
aufnehmen kann, wie der Prinz Eugen, im goldenen Harnijch, den 
Marſchallſtab auf das Tiſchchen geſtützt, ſein Leibregiment vorbei- 
defilieren hört. „Er meint!” fagt die Nichte, und alle fchleichen 
lautlog zur Türe hinaus. Ich brauche wohl nicht zu erzählen, 
daß die Abendjonne den ſtimmungsvollen Anlaß, ins Zimmer zu 
fluten, nicht ungenüßt laßt. 

Zum Glück ift eine alte Freundin des Prinzen da, die Gräfin 
Batthyani, die jeit zwanzig Jahren mit ihm Mariage ſpielt. Eine 
ſolche Kartenpartie wird vom Dichter vorgeführt. Was da die Spiel- 
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terminologte („Die Dame in der Hand haben”, „noch einen Trumpf 
ausipielen”, „Die Bartie verloren geben” undfoweiter) an finnreicher 
Doppeldeutigfeit Leiftet, ift überaus nediih. Jene kluge Freun- 
din num, von einer noch klügern Mutter im rechten Augenblid zur 
Aktivität aufgepulvert, wendet in oft erprobter Komödienweiſ' und 
im beichleunigten Luſtſpieltempo (stretta) die Sache doch noch fo, 
daß der Prinz den Bund der Nichte mit dem Adjutanten fegnet. 
Außerdem wird er durch die wadere Freundin wieder einriidend 
gemacht. 

Herr Devrient fpielt den edlen Ritter mit feiner ganzen ſchönen 
und harten Grandezza für Figuren, deren hiftorifches Kormat er 
nicht erſt durch feine Darſtellungskunſt beglaubigen muß. Fräulein 
Kutſchera iſt die liebliche Nichte, Frau Kallina die feine, kluge 
Freundin, Herr Lackner der wieneriſche Friſeur (ach, Girardi!), 
Herr Frank der geliebte Adjutant, Herr Gimmig ein fabelhaft diplo— 
matiſch ſchillernder Windiſchgrätz, Herr Rhomberg ein liebenswür— 
digſter ariſtokratiſcher Schwachkopf, Frau Wilbrandt eine von Hof— 
luft gebeizte alte Gräfin. Es ſchimmert wie von längſt verblichenem 
Burgtheaterglanz um die Szene dieſer vortrefflichen Künſtlerin, 
deren überlegene, liebenswerte, geiſtig ſo bewegliche Matronen 
Prachtſtücke reifſter, feinſter, das Herz wärmender und erfreuen— 
der Schauſpielkunſt ſind. 

So was von „Komteſſenſtück“ wie dieſe ‚Stille Stunde‘ haben 
die vertvegenften Satirifer des Burgtheaterniedergangd nicht zu 
träumen gewagt. So mas von Hftorie mit Soldfchnitt, von Ver- 
niedlichung einer gejchichtlichen Figur, von Petrachtung eines 
großen Menschen aus der Kanarienvogelperipeftive! Es iſt ein 
Spiel für höhere, höchſte und noch höhere Töchter, wie es ſeit 
Ssahrzehnten nicht mehr da war. &3 iſt ein Gipfel gedankflicher und 
dramatischen Anfpruchslofigfeit. Eine Wolfe von Staubzuder hüllt 
die ganze Staats- und Liebesg'ſchicht' ein, die mit Rührung, Poeſie 
und Lebensweisheit gefüllt it, wie die feligen Schaumrollen mit 
weiland Schlagjahne. Die Sprache ift auch nicht Bitter. Sie er— 
jcheint mit zeitgemäßer franzöfiicher Glaſur überzogen und oft in 
Form eines dichteriichen Tortenornaments. Wenn die Heine Nichte 
dom großen Ohm verlangt, er möge ihr von feinen Kriegstaten 
erzählen, nimmt er ihren Kopf, ihr Köpfchen zwiſchen feine Hände 
und jagt: „Nein. Ich will nicht, daß meine Heine Sonne von 
blutroten Wolfen umhüllt werde.” So jagt er. 

Diefe ftille Stunde hat mir das Sentiment influenziert, daß 
die Mariage, die das Burgtheater mit dem neuen Direktor gemacht 
hat, wirflich eine Mariaged’amour und ganz gewiß feine Vernunft- 
heirat geweſen. Und obgleich ich perjuadiert bin, daß ‚Die ftille 
Stunde‘ eine deployable Nullite, habe ich doch jegt Die Gewißheit, 
daß Herr Millenfovich convoquiert tft, der zweite Laube de3 Burg— 
theaters zu werden: der Gartenlaube. 
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Die Heilige Eliſabeth von eı Sa 
He Landgraf von Thüringen war wütend, weil jeine junge 

Landgrafin Elifabeth, die Heine Luftige Ungarin, nicht ruhig 
in ihrer langweiligen Kemmenate figen wollte. Sie ging hinab 
zum Brunnen, um den Menjchen näher zu fein, und fie gab den 
Armen Brot und redete freundlich mit ihnen, und es famen ihrer 
Viele, täglich mehr, und fie jegneten der Herrin lachende Liebe. 

Und der Landgraf hakte die Nähe der Elenden, und er drohte 
fürchterlich und verbot feiner Frau bei Todesitrafe, je wieder Brot 
zu verteilen! . 

Aber Elifabeth war ungehorfam. Heimlich teilte fte ihre 
Gaben aus, wenn der Landgraf zur Jagd geritten mar. | 

Und unter den Armſeligen und den Neugierigen, die immer 
wiederfamen, war ein Sinabe, und wenn Elifabeth die Barmberzige 
borüberging, dann fniete er nieder und betete mit frommen Liebes— 
augen zu ihr und fprach fie heilig in jeimem Herzen. 

Und einmal füllte Elifabeth ihren Brotforb mit Rojen und 
decte ihn mit ihrem feidenblauen Tüchlein zu. Und fie ging fin- 
gend den Berg hinab, dem Brunnen zu, wo der gläubige Knabe 
wartete. 

Da trat ihr plöglich der Landgraf entgegen! 

Man Hatte ihm ihren Ungehorfam verraten, und er wollte 
der Brotipenderin auflauern. 

Und da Stand er nun! Und der Wutſchaum ziſchte auf feinem 
blonden Bart, und er fehrie: 

„Was Haft du im Korb?” 

„Bere — Rofen —“ 

(denn niemals log Elifabeth). 

Der Landgraf brüllte, vot und wieder weiß vor Horn: 

„wüge! Brot! Brot für dein Gefindel!”“ 

Und er rik das Tüchlein vom Korbe. 

Da lagen die Rojen wie Himmelsflammen! Not wie die 


feurige Güte! Duftend wie die unfterbliche Liebesgewalt! Süßes 


Mirakel der Schöpfung! 
Und der Landgraf und alle Leute, die dabei ftanden, fielen 

zitternd in die Kniee und demütigten ſich vor Gott, der Brot in 

Roſen veriwandelt hatte, um eine Himmeläfreundin zu retten. 
Elifabeth ftand ſchweigend in ihres Lächeln: Gloria. 








Has Reich von Alfons Goldſchmidt 
m: müfjen dahin kommen, da eine einheitliche Steuer gefhaffen 
wird, die dann prozentual auf Reich, Staat und Bemeinden ver- 
teilt werden muß" (Hentrumsabgeordneter Bröber zum Stenerantrag 
der Reichstagsmehrheit). Damit ift die Beltungswandlung Mar geßenn- 
zeichnet. Die Milliardenlaften find Reichspflichten und Reichsrechte. Es 
ift die Macht des Schuldners. Der Reichsfisfus dirigiert von nun an 
das deutſche Steuerkonzert. Selbft Preußen kommt nur noch) abwehrend, 
befchwörend, bittend. Nicht mehr auftrumpfend, pochend, felbfiherrlich 
wie vor 1914. Selbftverftändlich erleben wir wieder das Kompromiffeln, 
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die Furcht vor der Ronfequenz, diefen bekannten Rleinhandel, der bei 
uns jede Reform bejchwert und trübt. Aber das Hauptziel ift erreicht: 
es wird nicht mehr von unten gewährt, fondern von oben nad) unten 
geftaffelt. Der Streit um das Problem der direkten Steuer ift grund- 
jfäglich entfchieden. Alles Andre ift Taktik, Kampf um Stellungsverbeffe- 
rungen, um Dlus und Minus. Die Steuerherrlichleit des Reiches ift 
anerkannt. Sie iſt Tatjache. Weldy ein Ereignis! 
* 


Wenn erft der Plan fauber ift, fchladenfrei, wird man fidy fragen: 
Weshalb haben wir jo lange gewartet? Was wir bisher fahen, war 
ja nur Geflüngel, mißfarbene Schedigkeit, Wirrwarr und Unlogik. Dif- 
fufion war überall, nad allen Ridytungen ftrömten die Säfte, durch— 
tränften den ganzen Reichsförper, ſchufen eine Reichswirtfchaft. Drähte, 
Schienen, Briefe liefen und flogen zollunbehindert von Oft nad) Welt, 
von Nord nah Süd. Der Rörper wurde immer Fräftiger, immer 
ftärker als feine Glieder. Jetzt haben wir langlinige Kanalpläne, Ar- 
beiteraustaufcy, Material- und Auftragsausgleich, Lebensmittelzentrali- 
fierung. Wir haben eine Reichswirtfchaft. Sie ift nur noch zu formen, 
verwaltungstehnifch zu regeln. Kein Rompetenzcdyanvinismus wird das 
Hotwendige aufhalten. 

* 

Weshalb Abwehr, Befhwörung und Bitten? Der Bundesftaat iſt 
Sinefuriftenparadies. Kennt Ihr diefe halb Tächerliche, halb traurige 
Duodezerei? Die Stenerräte, OÖberftenerräte, Rentamtsafpiranten, Kaſſe— 
männchen-Boftonditoren? Dieſe Dererbungsketten, Familienämtchen 
Ordensglücdfeligteiten? Ich ſchreibe meine Anmerkungen in einer „Heinen 
Reſidenz“. Bier gibt es noch eine gottgewollte Staffelung, eine Huf- 
lüpfungsgradation, eine angeborene Dafeinsficherheit. Alles ift Ton- 
fervativ. Nicht alles ift politifch fonjervativ. Aber die Wirtjchafte- 
rationierung ift fo, wie fie ift feit den Urvätern. Der Sohn des Steiß- 
trommlers wird Oberlehrer, der Richterfohn wird Richter, der Majors— 
fohn Leutnant. Majorate forgen für Dermögensbindung, Behörden für 
genaue Innehaltung des Aemtererbganges. So ift es, mehr oder weni- 
ger, in allen Bundesftaaten. Es find große Familienftiftungen. Man 
wird geboren, lebt, heiratet, zeugt; alles mit Dafeinsgewißheit. Parti- 
fulärgebilde mildern den Wirtfchaftsfampf der „Eingefelfenen“. Sie 
find Stammbewahrer. Daran nun wird gerüttelt: Die Gemütlichkeit 
hört auf. Das Reich bläft, und fie wirbeln durcheinander. 

* 


fragte mid ein Regierungsrat: „Ja, mein Lieber, wie denken Sie 
fi) das, ein Sozialdemofrat Landrat? Unmöglich! Die Welt ftünde 
Kopfl“ Das ift es, Herrſchaften! Es ift nicht Arterhaltung, Eigen- 
ulturbewahrung, Fahnenwacht und dergleichen. Das ift es nit. Es 
ift die Angft vor dem neuen Blut, das an die Krippe drängt. An die 
Schön geordneten, bereitgehaltenen Krippen, in denen das bequeme 
futter glänzt. An die Brunnen, aus denen dünn, aber ficher und fetig 
die Behälter rinnen und nach den Behältern die Penfionen. Es ift 
diefer ganze Wirtfchafts- und Einfommens-Bonfervativismus. Wie ſchön, 
. wie gemütlich war es in jenen Nachtwächterzeiten, in der Beſchanlichkeit 
des begrenzten Arbeitspenfums! Das ift vorüber. Die Reichszeit iſt 
angebrochen. Mächtig jagt und brüllt das Blut des Reiches durch die 
familientanäle. Neue Menschen, neue Schichten fommen auf. Es geht 
an die teure, füße Bewohnheit, an den Standesturm, an Protektionen, 
an diefen furchtbaren Kram und Staub einer gemütvoll-brutalen Zeit. 
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das Rei will Tüchtigkeit, Derdienfte, kühne Kraft anerkennen. Don 
„ben weht ein kühler Wind in die warmen Stuben. Die Berren „Bun- 
desbrüder“ aller Sorten müffen fid mit dem Proleten meffen. Der Prolet 
will auf Nichterftühle fteigen, Staatsanwalt, Landrat und Regierungs- | 
ffejfor werden. Es ift eine Wende angebrocdyen. Das Reich ift gran- J 
ſam, das Reich iſt gerecht. An die Arbeit, Ihr Sineknriſten! Schuftet in 
wie Andre, denn die Konkurrenz ift gewaltig! J 

















— — — 


Antworten 

M. J. Sie wiſſen, wie oft mich Ihre Ratekunſt überraſcht hat. ; 
Sie find nad) wenigen Wochen auf Bermanicus gefommen, find Johannes ' 
Fiſchart Schon bedenklid nah auf den Leib gerüdt, haben Lorarins 
aufgededt, bevor er felber es tat: aber die Nuß, die ich Ihnen hiermit 
reichen werde, die knacken Sie nicht, die nicht! „Aräftige Roft lobt fid) 
der Ariegersmann auch in der Kunſt. Er fällt Hinfort nicht mehr herein 
auf die ‚Runft‘, die aus Rneipen fommt und uns im Caféhaus ange 
rührt wird. Ralt läßt ihn alles Mürbe und Gemachte, erbärmlich ift 
ihm alles Gefünftelte. Die gewaltigen Erlebniffe im Felde haben uns 
Soldaten die Augen geöffnet, haben uns dag Wefentliche erfcheinen 
laffen, haben uns lieben gelehrt alles Befunde, Urfprüngliche, Friſche.“ 
Und nun wird als Fflügelmann eines „Häufleins prächtiger Kerle, echter, 
rechter Dichtersleut, die uns Soldaten aus der Seele zu Sprechen wilfen, 
und denen wir über den Rrieg hinaus Liebe und Anhänglichkeit be- 
wahren werden” — wer genannt? Ich will Sie nicht länger auf die 
Folter jpannen, denn ich fehe ja, wie Sie ſich nuglos quälen: der ge- 
junde, urfprüngliche, frifche, prächtige, echte, rechte Dichtersmann, der 
die Granaten zwijchen die engelguten Sterne fliegen und diefe ſich dazıı 
ganz liebe filberweiße Rindergebetlein ausdenten läßt — alſo nın 
wiffen Sie es, jawohl, er und fein Andrer ift es: Märchen Jungnickel. 

Cheaterbefucher. Wenn ich mich Schon am Pfingftfonnabend unter 
Sem freilenden Feuer, das vom Himmel fällt, ins Theater jchleppe, jo 
will ich wenigſtens nicht fchlechter dran fein als Sie, nämlich ohne jeden 
Gedanken an eine Fritifche Arbeit, die hinterher zu leiften wäre, meine 
reine Frende an den erftxunlich ausgebildeten Wadenmusfeln einer Tän- 
zerin des ‚Ballets Tharell‘ haben. Was dagegen ihre obern Extremitäten 
betrifft — Gott, wie tranfpiriert fie! Und überhaupt bin ich für diefe 
Kunſtgattung nicht biefchlagen genug. Und für Ludwig Rainers Roftüm- 
entwürfe ijt Julie Elias zuftändig. Ich Aermſter weiß höchftens, daß 
Mozart zu Feiner Heit feines Lebens fo ansgefehen haben kann wie Berr 
Guftaf Bergman. Aber mein alter Julius Lieban ift und bleibt ein 
rihtig „unverwüſtlicher“ Spaßmacher als der ‚Schaufpieldireftor‘, der 
teils vor unfern Augen den Text der ‚Zauberflöte‘ verfaßt, teils den 
Damen Lola Artöt de Padilla und Carin Billberg-Bade Gelegenheit gibt, 
ihren ſchönen Primadonnennamen fo lange mehr oder minder Ehre zu 
machen, bis ein, gottfeidan? nur einftödiger, Probebau des dreiftödigen 
‚Dreimäderihanfes‘ Safteht. Ort der Tat: das Leffing-Theater, deffen 
Akuſtik den fingenden und fpringenden Rünften beſſer als den Tprechenden 
frommen würde. Auch diefe hätten wahrfcheinlich Nuten davon, daß 
Barnowsky ſich wieder auf Eine Bühne beichränfte. In der Beichrän- 
fung war er ein Eleiner Meifter. je mehr er feine Araft überfpannt, 
deito belanglofer wird er für das berliner Theater. 

Erih 5. Selbitverftändlid haben auch Sie... Es war ja wohl 
ſchwer, von fo leuchtenden Worten nicht ins Auge getroffen zu werden. 
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„Ob Berrn Herron der Wortlaut des ‚Daily Mail‘-Berichtes vor deſſen 
Veröffentlichung vorgelegen, und ob er den Text gutgeheißen hat, 
können wir nicht wiffen. Die gewöhnlichfte politifche Anftandspflicht 
hätte es erfordert, daß er in einer fo wichtigen Angelegenheit ſich auf 
diefe Weife vergewilfert hätte, ob die Unterredung auch tatſächlich richtig 
wiedergegeben wurde.“ Wer ift Die, deren Bram jo voll Emphafe tönt? 
Weldye Zeitung wacht über die gewöhnlichften politiihen Anſtands— 
pflicyten jeweils in der Paufe zwifchen zwei Gelegenheiten, die fie ge- 
wiffenhaft wahrnimmt, um fi die ungewöhnlichiten journaliftifchen 
Unanftändigkeiten zu leiften? Es ift diefelbe Zeitung, die aus einer 
Unterredung des Reporters Profeffor Stein mit einem ufrainifchen Dele- 
gierten Falter Hand „einen Extrakt gemacht und einen Sinn hineinprafti- 
ziert" hat, der dem wahren Sinn entgegengefegt war. Diefe Zeitung 
fündigt alle drei Tage aus „Senfationslüfternheit” gewaltige Ereig- 
niffe an, die nie eintreten, baufcht Harmlofigfeiten auf und beunruhigt 
dadurch die Bevölkerung und verläßt fi) unverzagt auf das Schlechte 
Gedächtnis ihrer Lejer, die bei einer heuchlerifchen Denunziation ameri- 
kaniſcher Gepflogenheiten gewiß nicht höhniſch ausrufen werden: Und 
du ſelber, alte ehrliche, einftmals ehrlicdye Tante Doß? Arbeiteft du nicht 
— ji, du arbeitet feit Kriegsbeginn nach dem Rezept jenes jungen 
orforder Redaktenrs, der in der Befchichte der Preffe berühmt geworden 
it durch feinen Abfchieösgruß an die Leſerſchaft. Diefer lautete folgen- 
dermaßen: „Wir haben es nie unterlaffen, einzutreten für Das, was uns 
recht erjchien, wenn wir überzeugt waren, daß die Öffentliche Meinung 
hinter uns ſtand. Wir haben immer gegen Unredyt proteftiert, wenn 
wir ſahen, daf es unbeliebt war. Wir haben immer die Wahrheit ge- 
fagt, wenn wir die Tatfachen wußten, aber wir find nie vor der Un- 
wayiheit zurüdgefchredt, wenn wir überzeugt waren, daß diefe mehr 
Elauden finden würde, Wir haben uns nie die Mühe gegeben, unfern 
Sefern etwas zu beweifen, wenn wir überzeugt waren, auf ihren Blau- 
ben an unſre Beziehungen rechnen zu können, und wir haben nie Dank— 
barkeit erwartet, wenn perfönliche Eitelkeit einen ficherern Weg zu 
unjerm Glüd und Erfolge bildete." Ä 


Buftav £ Man lieft mandyerleis; und wäre täglich und ftündlid) 
in Gefahr, ein bißchen verrüdt zu werden vor Ele, Wut und 
Verachtung, wenn man nicht im Laufe der Zeit, und befonders der 
Rriegszeit, eine anfehnliche Fähigkeit erworben hätte, drüber hinwegzu- 
lefen. Doch warum heftet fi) mein Blid auf jene Stelle? Da heißt 
es: „Berhard Hauptmann, Yobelpreisträger, allgemein nach innen und 
außen als einer der erften deutschen Dichter betrachtet, als Repräfentant 
aufgeftellt, fchrieb ein Profabuh. Sein Ruhm kam von dem Theater, 
die Zeit wird lebhaft daran ändern. Es bleibt, auch heute Tchon zu 
jagen, fidyer, wenn auch Fein ernfter Dichter, fo eine Perfönlichkeit von 
grundlegender Bedeutung in der naturaliftifchen Entwidlung ... * 
Stünde der Ylame des Kritifers nit am Anfang: man riete auf einen 
gigantiſchen Schhmod. Don den verftedten Sprachdummheiten abge— 
fehen: Berhard mit d; nad) innen und außen betrachtet; einer der 
erften . . . ; die falfchen Imperfekta; die Zeit, die lebhaft daran ändern 
wird; der eingeflemmte nfinitiv; Hauptmann, wenn aud) fein ernfter 
Dichter, fo — huldvoll Flopft Ahadamanthys ihm auf die Schulter — 
eine Perfönlichkeit: man hält für möglidy, daß jemand in kaum jede 
Heilen erfolgreicher mit dem Abhub der Zeilenſchinder wetteifert. Aber 
was am fchredlichften ift: der Autor ift hier einmal gelobt und — id) 
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fürchte; und wage nur nicht nachzuſehen — ſogar gedrudt worden. 
Empfindlicye Lefer mögen in dem Halbjahrsband die Seiten zujammen- 
leben. Sie finden fie, wenn fie im Sad und Autorentegifter den — J 
fo nennt ihn fein Clan — den „führer der Erpreffioniften” ſuchen: J 
Kaſimir Edſchmid. 


Teut. Immer mal wieder ſtehen in den „Alldeutſchen Blättern‘ ein 
paar vernünftige und dentfche Säge. Man ftugt. Aber ſofort ertennt 
man: es find Zitate aus meinem Blatt. Diefe Sprache zu Zitieren, iſt 
ſchon faft Selbſtmord einer Redaktion, die jo wenig deutſch kann, daß 
fie fid) fälſchlich Schriftleitung nennt, und die auch fonft nicht viel kann. 
Zum Beifpiel kann fie „Herrn Siegfried Jacobfohn wirklid) nicht das 
Recht zuerfennen, ſich um deutfche Dolksangelegenheiten zu Fümmern; 
das möge er Männern überlaffen, die nicht nur dem deutſchen Staats- 
bez. Reichsverbande angehören, fondern dem deutfchen Volkskörper“. 
Sich weiß nun zwar nicht, was bez. ift und will es beileibe niemals er- 
fahren. Aber von einem hriftlichen Reichstagsabgeordneten las id) Fürz- 
lih den Sag: „Nach unſrer Anficht beftimmt nicht die Abftammung oder 
die Religion, fondern die gefamte Rulturzugehörigkeit die Nationalität. 
Deshalb ift der deutfche Jude Deutfcher, der franzöfifche Franzoſe, der 
englifche Engländer.“ Und da den Dentfchen jüdifcher Konfeſſion von 
jeher erlaubt worden ift, für Deutfchland zu fterben, fo ift zu befürdhten, 
daß fie bei Lebzeiten an dem Recht feithalten werden, fih um deutjche 
Doltsangelegenheiten zu fümmern, felbit wenn die Alldeutfchen in ihrem 
Derbandsorgan ſolches Recht ihnen „wirklidy nicht“ zwerfennen können. 
Diefe unsre Bartnädigkeit ift gewiß unerfreulich für die „Alldeutſchen 

lätter‘. Aber den Schmerz des Mißerfolgs möge ihnen die Macht der 
Bewohnheit abftumpfen: das Meifte, was in Deutfchland gefchieht, ge- 
ichieht ja, ohne daß fie es gutheißen — oder warum krakeelt durd, ihre 
Spalten diefe ergreifende Danerverzweiflung? —; und was fie aus- 
nahmsweife einmal gutheißen, das erweift ſich über furz oder lang un- 
fehlbar als Tchädlich für Deutfchland. Der Alldeutfche Derband verdankt 
feine Eriftenz befanntlid) dem Rummer über die Hergabe Sanfibare 
gegen Helgoland, und diefe Stufe politifcher Weisheit ift feinen Len— 
fern ein jo wohnlidyer Aufenthalt, daß fie fie nicht einmal um die Welt, 
die fie erobern wollen, mit einer höhern vertaufchen würden. Ich weiß 
zwar immer noch nidyt, was be3. if. Uber geſetzt, ich gehörte dem 
deutfchen Staats- bez. Reichsverbande nicht zu und erwürbe die Zuge— 
hörigfeit nur, indem ich mich auf die Lehren der ‚Alldentfchen Blätter‘ 
vereidigen ließe: ich wäre imftande und bliebe für den Reſt meines Da- 
feins knoblauchduftend in meinem Ghetto derfelbe Hofenfnopf, als den 
hal Serrfchaften anno dazumal die Inſel Helgoland gekennzeichnet 
üben. | 


Refonvaleszentin. Die vier Dorlefungen von Rarl Kraus hätten 
Sie fiherlid ganz gefund gemadt. Zu Ihrem Troft: es werden nicht 
die letzten geweſen fein. Der Erfolg iſt zuverläſſiger als in der ſpon— 
tanen Meinungsäußerung der Aufchanerreihen in dem Haufen von 
Briefen ausgedrüdt, die hinterher auf mic niedergegangen find. Darin 
gibts, wie gewöhnlich vor Erfcheinungen erften Ranges, feine Mittel- 
töne: es gibt nur Derdammung und Seligfprehung. In genauem 
Wechſel wird Peitfhe und Zuderbrot verabfolgt; und der Empfehler 
triegt immer fein Teil davon ab. Ich Fönnte Seiten mit den Iuftigften 
Begenüberftellungen füllen; aber ich glaube: eine tuts auch. 
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Ich gehörte audy zu den Leuten, 
die nicht wußten, zu welder Dor- 
lefung von Karl Kraus fie gehen 
ſollten. Da las ich Ihre ‚Ant- 
wort‘, beforgte mir Karten für 
alle vier Dorlefungen, und — es 
war ein Ereignis, das für meine 
Ertwidlung nicht ohne Bedeutung 
fein wird. Aus einer wahrhaft 
großartigen Miſchung von Gefühl 
und Derftand ftammt diefe über- 
ragende, univerfale Dortragstunft. 
Wenn er nicht fo ganz Karl Kraus 
wäre, befäße er: Wegeners In— 
ſichabgeſchloſſenſein, Pallenbergs 
Spiel mit Worten und Bedanken, 
Moiffis Befeeltheit, Baſſermanns 
Dielgeftaltigkeit, die Schärfe von 
Werner Krauß, die Ironie von 
Alfred Abel und nicht zuleßt 
Rayßlers innige Feinheit. Ihnen 
für diefes Erlebnis zu danken, 
konnte ih nicht unterlaffen. Wenn 
Sie nichts weiter geleiftet hätten 
als die heiße Derehrung für Karl 
Eraus: eg wäre genug! 


Im Gegenteil: man kann fein Geld 
viel befjer anlegen. Weil Rraus 
im ‚Bannele‘ mit einem halben 
Dußend Stimmen operieren 
Bonnte oder mußte, merkte man da 
noch weniger, wie wenig er über 
Sprechkunſt verfügt als bei feinen 
eigenen Sachen. Er verfieht gar- 
nicht, zu Öurchgeiftigen oder zu be- 
feelen. Beifpielsweife der Nach— 
ruf auf den toten Hund war ge- 
fprochen wie die Leichenrede eines 
Dorfpaftors beim Tod des Krieger- 
vereinsvorfigenden. Ebenfo war 
der Schrei zu Bott ein eintöniges 
Behenl, ohne jede Differenzierung. 
Bei allem andern mußte man fid 
direft zufammenreißen, wenn man 
folgen wollte, jo wenig vermodjti 
die Sprecherei zu feffeln. Dazu 
brauden wir in Berlin Herrn 
Kraus nit. Wir haben hier jede 
Wohe beffere Sprechkünſtler. 
Wenn er nichts weiter will, als 
fich felbft geiftig und perfönlid) 
zeigen: na ſchön. Was darüber 
ift, ift vom Hebel. 


EEE 


Dafür mein Gewand verkaufen? 





Das find meine Profaiter. Aus den Dersfünftlern greife ich den 
fechzehnjährigen Bymnafiaften Heinrich S. heraus, der mit einer Art 
Terzinen beginnt, dann aber hingeriffen wird, den Rhythmus aufznlöfen. 
Yidyt einmal allzu kindlich fingt er feinen gerührten 


Dant an Rarl Rraus 


Mie lange wärmt und leuchtet nod) das Feuer, 

das deine Fadel in uns angefadt? 

Dier Tage Liht — und nun ift wieder Hadıt. 

Sicht, ehr’ zurüd! Die Nacht ift Schwarz und ungeheuer. 
O Glanz der beffern Welt, den du gebracht! 

Wir wahren uns Erinnerung mit fcheuer 

Liebe, als an ein füßes Abentener, 

das nie zuvor ein Traum gedacht. 

Dein Licht erlofdy, dein Wort verflang! Wie bang und ſchwer 
werden wir nun die lange Nacht durchwachen, 

die deinem Donner, deiner Milde wir gelaufdt, 

willig nad) deinem Wort und Wink vertaufcht 

den heiligen Ernft mit dem unbheilig-heiligen Lachen . . . 
Du weißer Engel auf dem roten Meer. 


Alſo zu Ihrem Troſt: wenn alles klappt, kehrt der Engel im Herbſt 
zurück. Und inzwiſchen leſen Sie die neuen Programmſtücke der ver- 
ſäumten vier Porlefungen in der nächſten „Fadel‘. Ä 
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XIV. Yayrgang 30. Mai Aummer 22 


Notisbud) von Germanicns Ä 
»)E fürzlich der Staatsſekretär v. Kühlmann vor der Berliner 
Handelsfanmer her den rumäniſchen Frieden iprach, amü— 
fierte er Die heachtenstverte Verſammlung mit der Verleſung der 
Poſtkarte eines tapfern Anonymus, der ihm ohne beſondere Hoch⸗ 
achtung mitgeteilt hatte, daß einen Frieden wie den Bukareſter jeder 
Schuſter hätte ſchließen können. Es würde nicht lohnen, an ſolche 
Epiſode zu erinnern, und ſicherlich hätte auch Herr v. Kühlmann 
die Karte dem Papierkorb kaum entzogen, wenn die Aufgeregtheit 
des Schreibers nicht immerhin typiſch wäre für eine beſtimmte 
Gattung von politiſchen Eiferern, Die Machtpolitik zu treiben glau⸗ 
ben, wenn ſie das Maul ſo weit wie möglich aufreißen und der 
Welt dauernd mitteilen, daß die deutſchen Staatsmänner Trottel 
ſeien. Täglich findet man in der ſogenannten politiſchen Preſſe 
ungezählte Beiſpiele für ſolche verhängnisvolle Art der deutſchen 
Ideologie, die man wohl beſſer fanatiſiertes Spießertum neunt. 
So ſchreibt der Freiherr von Grotkhusz im ‚Tirmer‘, einem Dlatt, 
das zwar Teinerlei Bedeutung hat, aber grade davum born angeblich 
gebildeten Leſern genoffen wird: „Die nächite Pflicht des Grafen 
Sertling wäre, für einen jeiner Aufgabe gewachſenen Nachfolger 
Herrn v. Kühlmanns zu ſorgen. Denn daß dieſer Herr mit feiner 
Leporelloliſte politischer Verfagungen (man denke mir. an Brelt- 
Litowsk und Die Friedensverhandlungen mit Rumänien, überhaupt 
ſeine Rolle als Junger Monn des Grafen Czernin) eine politiſche 
Unmöglichkeit, ein ärgerlicher. Druck auf den Siegeswillen unſres 
Voltes it, unterliegt doch wohl feinem Zweifel mehr. Eine der 
letzten Säulen, an die fich die Hoffnung unſrer Feinde klammert, 
was aber nichts Geringeres bedeutet und tatſächlich ſchon bedeutet 
hat als Kriegsverlängerung. Keine Krokodilstränen werden ihm 





nur nachweinen Herr Erzberger, der dann unter anderm nicht 


mehr in der Lage wäre, einzelne Eiten und Litauer gegen einen 
Anſchluß an das Deutiche Reich auszuſpielen, Das Berliner Tage: 
blatt, der Vorwärts und die Frankfurter Zeitung. Kein auf 
vechter Deuticher, außer dieſen Kreiſen, nimmt ja Herrn v. Kühl⸗ 
mann politiſch noch ernſt. Unfre Feinde zwar ſetzen allerhand Hoff⸗ 
nungen auf ihn, ober ernſt nehmen fie ihn noch weniger als ir.” 
Man muß leider ſagen, daß Deuiſchland zur. Zeit 
an Hyſterikern ſolches alkoholdurchdunſteten Sadismus nicht arm 
iſt. Es läßt ſich aber kaum leugnen, daß derartige Eyaltaͤtionen 
mit dem, was das politiſche Geſchäft verlangt, ſo gut wie garnichts 
zu tun haben. Mit pathetiſcher Kannegießerei läßt fi) verteufelt 


wenig erreichen. Es iſt vielleicht reizvoll, der. Welt vom Stillen 


Ozean bis zum Atlantic ein Siegesdiktat aufzuerlegen; nur, es 
geht leider nicht. Und ſo bleibt ſchon nichts andres übrig, als die 
Wünſche fein ſäuberlich an dem Maßſtab des Möglichen zu. meſſen 


und auch dem beſiegten Gegner nicht mehr zuzumuten, als et tragen | 








fan. Solch Geheimmis einer auch für die Zutunft geltenden 
Politik hat der Friede von Bukareſt erfannt; jedes Mehr wäre 
Gefährdung des Werkes geweſen, ja, faft möchte uns 
icheinen, als wenn die Belaftung der rumäniſchen 
Tragfähigkleit durch den Bukareſter Frieden ſchon um 
ein Meines überſpannt worden iſt. Es iſt herrlich 
leicht zu ſagen und klingt wahrhaft glorreich, wenn Herr Georg 
Bernhard mit der Weisheit, Die ihn auszeichnet, verlangt, daß aus 
„jedem einzelnen Vertrage ſchon Der große politifche Geſamtplan er- 
fennbar fein muß, den fidh ein Staatsmann für den Zukunftskurs 
feines Vaterlandes ausgedacht hat“. Es ift vielfeicht weniger genial, 
aber darum borfichtiger, wenn der Staatsmanı, grade umgekehrt, 
möglichſt zu verdecken ſucht, wohin er die Firma, die er vertritt, zu 
ſteuern gedenkt. Im übrigen haben wir bier ſchon des öftern ges 
ſegt: Die angebliche Prophetie, die das Schiefal für Jahrhunderte 
boraustwittert, ift meiſtens nachträglich im die Tat des Augenblicks 
hineingeheimnigt worden. Wenn der rumäniſche Friede für die 
Jahrzehnte, die er in jeinen Abmachungen vorſieht, durchhält, und 
wenn während dieſer Zeitſpanne Deulſchland das gewinnt, was 
dieſe Verträge aus Rumänien herausholen tollen, jo wird fein 
noch fo weitblidender politiſcher Reporter Herrn Kühlmann ber 
Schuſtevei berichtigen können. Wenn, nebenbei bemerkt, der Direl- 
tor der Voſſiſchen Zeitung fich teilnahmsvoll danach erkundigt, 
wie denn nun, wenn einſt der Unterhändler des Geſamtfriedens auf 
einem berliner Bahnhof dem Zug entſteigt, der Empfang über den, 
der Herrn Kühlmann bereitet worden. ilt, noch hinausgehen Toll, 
fo möchten wir ihm verraten, daR bereit3 borgejehen tft, für Diefen 
all den Direktor der Vofftichen Zeitung auf dem Perron aufzu- 
ftellen. Ex fol dann in der rechten Hand bie Blumen tragen, die 
ihm vom Fürften Bülow ins Haus geſandt worden find; voraus⸗ 
geſetzt, daß dieſe Dokumente feinſtgeſponnener Hintertreppenpolitik 
dann nicht bereits gar zu verſtaubt ſind. 


Die ‚Rreugzeitung‘ tobt, weil der Vorwärts‘ gewagt bat, Die 
Ablehnung des gleichen Wahlrechts in einen gewiffen Zuſammen⸗ 
hang mit der Verkürzung der Brotration zu bringen. Der »Vor⸗ 
wärts‘ ftellt daraufhin feit, daß der Arbeiter ſozuſagen, wie man 
vielleicht nicht überall weiß und vielleicht nicht wiſſen möchte, auch 
einer von jenen Menſchen iſt, die nicht von Brot allein Yeben. Der 
‚Vorwärts‘ vermißt in der Politik diefer Tage die große führende 
ee; er jcheint zu glauben, daß diefe Idee jo etwas wie die Be— 
freiung des Menſchen, zum mindeſten von mancherlei törichten und 
Meinlichen Hemmungen, Schikanen und Bosheiten ſei. Wir meinen, 
dak der ‚Vorwärts‘ ganz überflüſſigerweiſe ſich entſchuldigt, und 
daß umgekehrt die Wut der ‚Kreuzgeitung‘ durchaus begreiflich tft. 
Tatſächlich find die Beziehungen wiſchen der Verweigerung des 
Wahlvechts und der Kürzung Der PBrotvation garnicht jo unmate- 
rieller Art. Zwar für den eigentlichen Vorgang wollen wir die 
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Agrarier gewiß nicht verantwortlich machen. Daran dürften die 
Engländer immerhin mehr ſchuld jein. Aber dariiber hinaus, jo 
möchte uns dünken, bedeutet die Entrechtung des preußiichen 
Volkes tatiachlich eine Sicherung des Brotes der Andern. Und 
wenn die Stonjerbativen auch noch jo jehr ihr Gewiſſen (melches 
befanntlich vom Magen nicht ganz unbeeinflußt zu jein pflegt) zum 
Panier erheben, jo darf man twohl jagen, daß die Gefahren, Die 
ihnen aus einem neigeordneten Abgeordnetenhaus für den Stauer- 
jädel und für die zahllojen Sicherungen ihres bisherigen unge 
jtörten Daſeins drohen, nicht ganz nebenjächlih find. Dafür ift 
die Aufregung, die den Herren um Hegdebrand durch den Mehr- 
heitsvorichlag einer Direften Reichsſteuer zugefügt worden ift, über- 
aus kennzeichnend. j 

Auch die Tägliche Rundichau kämpft befanntlich mit der Mimik 
eines Löwen gegen die Wahlrechtsvorlage Der Regierung. In 
ihrer Verzweiflung Hat fie fich jegt zum Sturmgeſellen des Klerika— 
lismus gemacht. In einem erregten Aufſatz, der fich nrit den vom 
Zentrum beantragten Sicherungen befaßt, läßt fie einen (jo jagt 
jte wenigjtens) Vertreter des hohen Klerus verraten, Daß „zwiſchen 
dem Herrn Kardinal von Hartmann und Doktor Porſch ein Brief: 
wechſel ſtattgefunden hat, der Damit feinen Abſchluß fand, daß der 
Herr Kardinal Kar zum Ausdruck brachte, daß er die von ihm 
geäußerten Bedenken durch Heren Porſch nicht als ausgeräumt be- 
teachten könne“. Die Tägliche Rundſchau, die bis vor kurzem das 
Schimpforgan Des Evangeliichen Bundes geweſen iſt, und die fich 
micht wohl fühlte, wenn fie nicht wenigſtens zum Frühſtück einige 
Kapläne veripeijen konnte, plößlich über Nacht zum Stedenpferd- 
veiter des Episfopates geworden zu jehen: das ift ohne Zweifel ein 
Beitrag zu der politiichen Moralität, von der man leicht befallen 
wird, wenn man fich ſchämt, nadte Intereſſenpolitik zu betreiben. 
Das gleiche Wahlrecht freilich wird fich beglückwünſchen können, 
wenn Derartige Tricks bereits notivendig find, um es im lebten 
Angenblid noch zum Entgleiſen zu bringen. | 


‚ Die Engländer niften fich in Berjien ein. Wenn man weiß, 
wie heftig und wie geriffen Rußland und England jahrelang um 
das erweiterte indiſche Glacis gefämpft haben, wird man verftehen, 
daß hellſichtige Freunde des britifchen SJmperiums den durch 
Deutichland beforgten Zuſammenbruch Rußlands als koſtbaren 
Vorteil Englands buchen. Daß unter jolchen Umftänden England 
glücklich ware, wenn die verſchiedenen öſtlichen Friedensſchlüſſe ung 
bei den beteiligten Völkern möglichſt verhaßt machten, leuchtet viel⸗ 
leicht ſelbſt Denen ein, die in der Schuſterei der Trakiate von Breſt 
und Bubareſt den Zukunftsplan nicht vermiſſen. Wobei freilich zu be— 
rüdjichtigen tft, daß mancherlei in Diefen Verträgen noch anders 
getvorden toäre, wenn zur Zeit und fonderlich bei uns die Bolitif 
die ihr gebührende Selbitändigfeit hätte. | 
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Reimar Hobbing von Johannes Siſchart 
Vem Tiergarten ſteuert in flinber, eleganter Fahrt ein Coupé 
auf die ſtille und vornehme Voßſtraße zu. Das Pferd, das in 
leichtem Schritt den diskret grün ausgeſchlagenen Wagen zieht, iſt 
auffallend ſorgſam gepflegt. Unwillkürlich lenkt es die Aufmerk— 
ſamkeit der Paſſanten auf ſich. Vor dem Haufe 35, dem Preu— 
Bilchen Minijterium der öffentlichen Arbeiten, öffnet fich jchnell die 
Tür des Wagens. Eine ftattliche Evjcheinung, ein Herr in den 
beiten fahren, etwas über Die Mitte der vierziger, ſpringt aufs 
Pflafter. Er ift von fräftigem Wuchs und hat ein gejundes Aus- 
jehen. In jeder Bewegung macht er den Eindruck Eines, der, jelbit- 
bewußt, ohne Ueberhebung, wohl zu leben weiß: Reimar Hobbing. 
Von ihm iſt in ver lebten Zeit viel Die Rede geimefen. Am 
Zeitungshimmel, an dem, fait konkurrenzlos, Moſſe, Ulltein und 
Scherl, vielleicht noch der Berlag Der Deutſchen Tageszeitung 
itrahlten, tft aus dem Orionnebel ein neuer Stern hervorgegangen, 
der allmählich heller zu leuchten beginnt. Natürlich Handelt jichs 
auch hier um ein Großunternehmen, das jich keineswegs bloß auf 
das Zeitungsgejchäft beſchränkt. Buchverlag, Zeitung und Re— 
klame vereinigen ſich zu einer Trivität, die Millionenerträge ab- 
zuwerfen veripricht. | 
Hobbing iſt gelernter Buchhandler. Ehedem war er, nad 
den üblichen Lehrjahren, beim Norddeutſchen Lloyd, To vor zehn, 
zwölf, dreizehn Jahren, arbeitete dort im Propaganda-Büro und 
leitete unter anderm verſchiedene Zeitichriften, Die vom Lloyd 
jelbit. oder unter jeinem heimlichen Protektorat Herausgegeben 
wurden. Rührig, geihicdt und gewandt war ſchon damals Der 
Mann und jeine Tätigfett. Eine gute Allgemeinbildung Hatte 
er ſich allmahlich angeeignet, die weit itber das hinausgeht, was 
man beim Durchichnitt3-Buchhandler vorausjegt. Und dann be- 
jaß er Eins, was man mitbefommen Haben muß, um im Leben 
erfolgreich zu jein: Den ſpürenden Bid und Seen. Das Kapi— 
tal, das Kapitälchen dividiert durch zwei, vier, fünf, mit Dem er, 
jelbitandig werdend, in Berlin anfing, war gradezu lächerlich Hein. 
Heute ift er, nad) einem Dezennium, Millionär und hat ſich be- 
reits ein jchones Gut im entferntern Weichbild der Reichshauptſtadt 
zugelegt. | | 0 
Sa, wie fing ers an? Mit einem Generalanzeiger, einer 
Inſeratenplantage voll wimmelnder Heinen und kleinſten Anzeigen? 
ine Spur. Oder mit einem viejigeit, ameritanifchen Reklame— 
rummel? Auch nicht. Er ſenkte, in einer abgelegenen Straße 
Berlins SW, das Senflorn in die Ende, das fich allmählich, und 
dann mit einem Male, während des Krieges, iiber Nacht zu einer 
orientaltih üppigen Pflanze entiwideln follte. Alſo Kriegsge- 
winner? Ja und nein, wie man twill. Er war, Halb. aus Nei- 
gung, halb aus geichäftlihem Inſtinkt, von jeher ein konſervativer, 
ein jtramm königstveuer Mann geweien. Daran Hat auch die 
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freie, vepublikaniſche Luft der Hanſeſtadt Bremen nichts zu ändern 
vermocht. So, innerlich politiich aefeftigt, kam er nah Berlin 
und gab hier jahrelang die Konſervative Monatsichrift heraus. 
Finanziell war gewiß nicht viel Damit zu machen. Aber Hobbing 
verzagte nicht. Zaudernd verlegte er much dieſes und jenes Schrift- 
wert fonjervativer Tendenz und bekam, was er vor allem fuchte, 
fo nach und nad Anſchluß an die führenden, an die regierenden 
Kreiſe. Amtliche Aufträge begannen hereinzufidern. Im Mini— 
ſterium ber öffentlichen Arbeiten, unter der Aegide des Minifters 
von Preitenbach, ward er bald ein gern gejehener Saft, und von 
diefer Behörde, dem größten Etaatöbetriebe und Arbeitgeber der 
Welt, war, das leuchtete ihm ein, eine Menge hevauszuholen. Er 
täufchte fich mit. Er ſchlug dem Minifter ein großes Werk über 
die deutſchen Eifenbahnen vor und erbat die Hilfe des amtlichen 
Upparats. Und richtig, alles ward ihm bereitwilligſt zugeftanden: 
amtlicyes Material in Hülle und Fülle, Zahlen und Statiftifen 
in erdlofen Reihen, Einfichtnahme in die Alten und, nicht zulekt, 
auch) die nötigen eiſenbahnwiſſenſchaftlichen Mitarbeiter. Damit 
war ihm auch ein weiter Abnahmekreis gejichert: alle die einzelnen 
Eifenbahnbehörden des In- und Auslands, Die Univerfitäten und 
Hochſchulen, die öffentlichen Bibliotheken undſeweiter. Der: Er- 
folg blieb nicht aus. Reimar Hobbing begann befannt und bon 
den Aemtern geſchätzt zu werden. Herr bon Breitenbach rühmte im 
Neichdtage ſpäter jein Werk, das Auffehen erregt und für Die 
deutſchen Eifenbahnen gradezu Reklame gemacht habe. 

Die Sogel jeiner Hoffnungen ftrafften fih. Er ftach zu fühner 
Fahrt von neuem in See. Diesmal, fchon zu Beginn des Welt: 
trieges, griff er auf einen Autor zurüd, der in ſchwerer Stunde 
der Not und Gefahr ven Deutjchen ein Teuchtender Heros er- 
ichien: auf Friedrich den Großen. Auf der internationalen Buch— 
gewerbeaugitellung zu Leipzig hatte die Sondermusftelhing der 
Bibliothek des faijerlichen Haufes mit ihrem Juwel, den Büchern 
des alten Friß und feinen eigenen Schriften in den. alten Ori- 
ginalausgaben, wohl das meifte Inteveſſe hervorgerufen. Hatte 
fi) Hobbing dorther die Anregung zu feinem neuen Berlagdunter- 
nehmen geholt? Mag fein. Kurz: er brachte Friedrichs litera- 
ziehe Lebenswerk in drei verfchiedenen Ausgaben auf den Markt. 
Die große Ausgabe umfaßte ſämtliche Werte und Briefe in 
deutjcher Meberjegung mit den künſtleriſch veizbolliten Illuſtra— 
tionen Adolph Menzel. Auf feinſtem weißen Papier waren dieje 
zwölf Foliobände in mattblauem Umſchlage — man beachte: von 
der Reichöruderei hergeftellt; eine zweibändige Volksausgabe, die 
eine bortreffliche Auswahl brachte, in prunkend rotem Kleide reihte 
ſich an; eine koſtbar ausgeſtattete Biographie des Hohenzollern- 
Philoſophen beſchloß den Reigen. Auch bier war die Abnehmer— 
Khaft big in die höchſten und allerhöchiten Kreife gefichert. Ein 

Bombenerfolg. Ein andrer deuticher Heros lodte: Bigmard. Aber 
die Auswahl des Autors war nicht ebenfo glüdlich. Der Profeſſor 
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der Geichichte an der Univerfität Berlin, Geheimer Regierungsrat 
Doktor Dietrich Schäfer, ſchrieb eine (ziemlich vberflächliche) 
Reben daritellung des eifernen Kanzlers, und Arthur Kampf ſteuerte 
einige Textzeichnungen, geſchmackvolle Skizzen bei. Die „Auf— 
machung‘ blendete auch hier, nur der Anhalt enttäuſchte diejes 
Mal. Nach dem erjten meldete fich der fünfte Kanzler: Fürſt 
Bülow. Zur rechten Zeit glaubte er, während Herrn von Beth— 
mann Hollwegs Regierungskurs ſchwankte, die öffentlide Meinung 
auf fich lenken zu jollen, und er gab, als das lärmende Toben 
ber Alldeutichen und Konſervativen weit und breit widerhällte, in. 
beutlicher Annäherung an die einjt von ihm geſchmähte! Rechte 
jeine Abhandlung über die Deutſche Politiff als Buch heraus. Ein 
neuer, faft unerwarteter buchhändlerifcher Erfolg. Eine Auflage 
folgte der andern, und die Reklame machte fich jelbjt auf den Lit- 
faßſäulen breit. Nach Bülow meldete fich fein langjähriger ver- 
ſchmitzter Mitarbeiter, Herr Otto Hammann, Leiter der Preſſe-Ab— 
teilung des Auswärtigen Amtes und der Neichstanzlei, und gab, 
ebenfalls bei Reimar Hobbing, feine Memoiren, unter dem Titel 
‚Der. neue Kurs‘, heraus. Wohlmeislich aber jchonte er, der 
Schlaue, die Lebenden, rechnete zwar mit Herrn von Holftein ab, 
dem einst jo gefürchteten und gehaßten Lindwurm in der Höhle 
Des Auswärtigen Amtes, machte aber um Seren bon Bülows 
Ranzlerperiode jelbjt einen weiten Umweg und riß den Faden 
feiner epijodenhaften Erzählung Dort ab, wo fie noch intereffanter 
hätte werden fünnen. Selbit diejes Verlagswerk veripricht, wenn 
auch kleinern Umfangs, mannigfaltige Früchte. Ein neues, ganz 
großes ift im Werden. Nur ungefähr farın ich jein Wejen ums 
ſchreiben. Es iſt ein volkswirtſchaftlich-ſtatiſtiſches Werk über das 
geſamte deutſche Wirtſchaftsleben. Wiederum, wie in der Dar— 
ſtellung der deutſchen Eiſenbahnen, iſt Hobbing alles nur gewünſchte 
amtliche Material zur Verfügung geſtellt worden, das ein umfang> 
veicher Stab meiſt amtlicher Helfer verarbeiten ſoll. Zwiſchen— 
durch hat ihm das Kriegsernährungsamt, Schon unter Herrn bon 
Batodi, alle jeine Bublifationen übertragen, und man erinnert 
ih, Daß jenes populäre Aufflärungsbiüchlein über die Ttaatliche 
Lebensmittelpolitif in einer Auflage von zwei Millionen, bei der 
allgemeinen großen Papierknappheit, jtarfen Widerſpruch in Par— 
lament und Brefje Hervorgerufen Hat. Und jo gibt es noch viele 
Aufträge, die der Firma Hobbing amtlich, gleich einer zunehmen- 
den Lawine, geworden find und, ununterbrochen, faſt täglich noch 
werden. | Be 
Damit rüdte er in eine Monopolftellung ein, die nachgrade 
bedenklich zu werden drodt. Ms ihm das Eifenbahnminifterium 
Ichließfich auch noch das Reflamemonopol für die ſämtlichen Züge 
und Bahnhöfe zuwies, die Verträge mit den verichtedenen einzelnen 
Pächtern kurzerhand löfte und ihm fo ein gemaltiges Geichäft 
ficherte: da brach im Reichstag und im Abgeordnetenhaus, vor. 
ein; zwei Monaten, ein Sturm 108. Indeſſen: Herr von Breiten- 
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bach. fteflte jich aufrecht vor feinen Schützling, pries ihn als einen 
Mann von großer Umficht, Energie und Gejchidlichkeit, wies Die 
Befürchtung, daß nun die Eifenbahnzüge mit lauter alldeutichen 
Schriften und PBlafaten überjchivemmt werden würden, . als 
grundlos zurüd und betonte, Daß es Rechtseinivendungen gegen den 
beveits abgeſchloſſenen Vertrag nicht mehr gebe. Bafta; und das 
Parlament mußte ich, grollend, damit beicheiden. Mußte? Rei— 
mar. Hobbing triumphierte. Seine geiftige Liierung mit den Kon 
ſervativen und Alldeutſchen uUnd damit zugleich mit den ‚Streifen 


der Schwerinduftgig, die wiederum in den großen Reiſe- und Ver⸗ 


fehrsverbänden eine ihm freundliche Haltung eingenommen hatten, 
machte fich, von neuem, bezahlt. | 

Er hat, da8 muß ihm auch der politifche und der geichäftliche 
Begner zugeftehen, einen neuen Typ im DVerlagstvejen gejchaffen, 
den Typ des Riſikoloſen. Auf zweierlei Weile. Einmal hielt er 
ſich grundfäglih nur an ganz bewährte Autoren: Friedrich der 


Grohe, Bismard, Bülow, Hammann und amtliche Stellen. Zum 


andern berficherte er fich von vorm herein der Unterftügung, wenn 
wicht divekter Mitarbeit der leitenden Memter. Auf einer fihern 
Srundlage konnte er mit relativ mäßigen Preiſen operieren. Aber 
ein jchweriwiegender Einwand drangt Jich doch Dabei auf. Es geht, 
im Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Freiheit und Vorausſetzungs— 
loligfeit, nit an, daß die Behörden Material und Mitarbeiter 
einem einzigen Herausgeber und Verleger ‚zur Verfügung jtellen 
und ihm auch auf dem rein wiſſenſchaftlichen &ebiet eine Mono- 
polftelung fonzedieren. Damit geraten wir in eine wifjenichaft- 
lich nicht gefahrlofe Einfeitigkeit hinein, und der freie wiſſenſchaft— 
liche Wettbeiverb wird ausgefchaltet. | 

Doch Reimar Hobbing ging noch einen Schritt weiter in dem 
Streben, eng an Den Regierungsapparat angelehnt, ich neuer 
Monopoljtellungen zu verjihern. Herr von Bethmann Holliveg, 
der an feiner gejchäftlichen Rührigkeit und an feiner allgemein: 
tonjervativen Geſinnung Gefallen fand, legte ihm nahe, das offi- 
ziöſe Ovgan, die Norddeutiche Allgemeine Zeitung zu übernehmen 
und dem modernen Beilt anzupaffen. Reimar Hobbing überlegte 
ih das nicht lange, da er dadurch noch feiter den verſchiedenſten 
Aemtern verfettet würde. Er gedachte, das ſchwerfällig vedigierte 
Blatt zwor als halbamtliche Zeitung meiterzuführen, ja fich ſogar 
ein Nachrichtenmonopol, vor allem vom Auswärtigen Amte und 
bon der Reichskanzlei zu fichern, e8 aber gleichzeitig zu einem gro— 
Ben Auslandsorgan, etwa nach Art der Kölnifchen Zeitung, auszu— 
bauen, um den überragenden Auslandseinfluß des demofratijchen 
Berliner Tageblatt und vielleicht auch der: Frankfurter Zeitung 
zu brechen. Eine. Beitlang jtodten die Verhandlungen, da, noch) 
ehe es zwilchen Regierung und Reimar Hobbing zu einer bejtimm- 


ten Abmachung gekommen war, Herr von Bethmann Hollfiveg ſein 
- Amt verlaffen mußte; und erſt als Graf Hertling den Faden jeines 
Vorgängers aufnahm, fing Hobbing diejes groß gedachte Projekt 
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u berivirklichen an. Er ſah fich in allen Barteilagern, ſelbſt im 

ournaliſtenbiwak der Mehrheitsſozialdemokratie, nach geeigneten 
Redakteuren und Mitarbeitern um, derm ihm ſchwebte auch eine 
Kombination de3 reinen Nachrichtendienftes mit der parteipolitifch 
in alten Farben jchillernden Artikelſchau des roten ‚Tag‘ vor, und 
alle, alle kamen, als er, mit jeinen reichen Geldmitteln lockend, 
tief. Selbitwerftändlich rangierten auch bier die amtlichen Autoren 
an erfter Stelle, die Aemter fütterten ihn mit Nachrichten und 
torgten für die Verbreitung | des Blattes, dad dom erjten Januar 
diejes "Jahres neugewandet erichien, in allen Amtsſtuben oben und 
unten. Die Auflageziffer ift im Steigen, und noch kann man die 
Entwidlung nicht abfehen. Doch jchon heben die andern Beitungen 
gegen das zunehmende Nachrichtenmonopol zu rebellieren an. Bu: 
nächft auf dem Wege der pafliven Refiftenz. Soll man täalich, 
morgens, mittag und abends, Die amtlichen, Halbamtlichen und 
„nichtamtlichen” Nachrichten bloß immer aus der Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung jchöpfen, ſoll man, gleich dem Wolffichen 
Telegraphenbureau, das Blatt immer wieder und wieder zitieren 
und ihm jo eine aradezu ungeheure Reklame in der gejamten in- 
und ausländischen Preſſe bereiten? Das ann, auf die Dauer, 
niemand verlangen. Und jo bat allmählich, zunächft in den großen 
berliner Zeitungen, eine Boykottbewegung eingefebt, die augenblid- 
lich freilich noch keineswegs lückenlos ift, Die aber doch eined Tages 
den regierenden Stellen peinlich werden wid. Dann wid man, 
zu Spät, erkennen, daß die amtlichen Stellen, als Organ der All 
gemeinheit, Regen und Sonnenſchein völlig paritätiſch auf alle 
Bollsglieder zu verteilen haben und niemals einen Einzelnen, 
fihtbar oder unfichtbar, auf Koften aller Andern bevorzugen dür— 
fen. Der Selbſtſchutz der führenden berliner Blätter gegen Herrn 
Doktor Helfferih, den Vizekanzler und Staatsſekretär des Innern, 
unſeligen Angedenkens, als man ſeine große, ſtolze Etatsrede im 
Reichstag einfach den Leſern nicht mitteilte, ſollte den Aemtern 
nicht ganz aus dem Gedächtnis geſchwunden ſein. 

Reimar Hobbing denkt an dieſe Möglichkeit nicht, lacht viel⸗ 
leicht darüber, und wenn er die Aemter anſchaut, in denen er 
einſt antichambrierte, und deren Vertreter ihm jetzt ſelber das 
Haus einlaufen, ſo ſingt er, leiſe für ſich hin, wohl mit Reinmar 
dem Alten, der alſo in einem feiner Botenlieder frohlockte: „Ich 
habe hunderttauſend Herzen von Sorgen erlöſt. Niemand iſt (in 
den Aemtern) von Sorgen alfo weh, ich mache ihn wohlgemut. Iſt 
er aber an reden jo berzagt, daß er feiner Abhilfe begehrt, ſo 
kümmere ich mich nicht, ob er auch immer klagt. Höret, was ich 
| gu Abhilfe tue, daß ich nicht mit: Zauberei umgehe: Minnigliche 

orte tue ich dazu, den beiten Willen ftreiche ich dran, Tanzen 
und Singen muß ich haben, das Fünfte iſt wonniglicher Troſt: ſo 
kann ich den leidenden Siechen laben.“ 

So ſang Reinmar der Alte im zwölften Jahrhundert. Und 
Männer und Frauen lauſchten ſeinen Verſen. 
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Craaik der Sprache von Hans Hatonek 


n Babel fing das Unheil an. Die Sprache, diefe große Ein« 
beit um das Menſchengeſchlecht, jpaltete fich, und die Mens 
hen verſtanden einander nicht mehr. Sie müffen ſchwer gefehlt 
Haben, daß fie jo gejtraft wurden. Welch törichtes Beginnen, diefe 
verlorene Einheit durch ein Surwogat, Ejperanto, erjegen zu wollen! 
Mit dem gleichen Recht fünnte man ſich unterfangen, einen Erſatz 
für das verlorene Paradies herzuitellen. | 


Zeitungen fmd die größten Ronfumenten der Sprache; und 
das mit dem geringften Effekt. x 


Tragit der Sprache: fie ift zweifellos beftimmt, die Welt zu 
erlöfen, und erlebt doch jeden Tag von neuem ihr Babel. 
| * 


Das Wort lädt eine ungeheure Berantivortung auf Die, die 
3 gebrauchen; aber der Menjch erweiſt ſich ihrer nicht würdig. 
Das Tier ift in der glüdlicden Lage, von diefer Verantwortung 
nichts zu wiſſen. j 

Manchmal glaube ich, daß im Wort die letzten Geheimniffe 
des Lebens ruhen, und daß durch die Sprache eines Tages fich Doch 
noch der Sinn des Daſeins ftrahlend offenbaren wird. Bann 
aber wieder padt mich der Zweifel am Worte. Sch traue ihm 
nichts zu. Und die Sprache jcheint mir eine ſchlechte Krüde, mit 
deven Hilfe wir über die Leere ftelzen. Dann fühle ich unendlich 
die Veberlegenheit des jtummen Tieres. Wir mißbrauchen die 
Sprache, um ung zu töufchen, um ung in Sandlungen zu verſtricken, 
die uns eine Illuſion des „Lebens“ geben. Wer weiß, wie ganz 
anders das Tier, das nicht das Wort fennt, das Dakin empfindet. 

| x 


Die Sprache, ja, wäre ein göttliches Inſtrument, fähig, den 
Geiſt auf Erden zu verwirklichen, wenn der Menſch eg zu gebrauchen 
verſtünde. Aber er mißbraucht es mır, um das Leben um feinen 
wahren Wert zu betrügen und Lärm in die Welt zu bringen. Das 
Wort ift ein göttliches Gefchent den Böttlichen; e8 macht den 
Reichen reicher, aber den Armen ärmer. Und wir find Arme. 

* 

Des Geſchenks der Sprache teilhaftig zu ſein und dennoch 
Krieg zu führen, das macht mißtrauiſch — nicht gegen die Sprache, 
ſondern gegen Die, die ſie gebrauchen. Hier wächſt ein Mißtrauen 

gen den angemaßten Vorrang der Menſchheit vor dem Tier, das 
mm it und feine Kriege kennt, zu gigantijcher Tragif. 
* 


Das Beſte, was uns ein Dichter zu geben hat, iſt feinem 


Schweigen abgerungen. So ift das Wort köftlich, denn es ift der 
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Stummheit entriſſen. Was die übrige Menſchheit vedet, iſt Ver— 
worfenheit, Unflat. Ihr Beſtes liegt unverbrüchlich und ewig ver— 


ſchloſſen im Schweigen. 


Das Gute ſchreibt man nur für eine Handvoll Menſchen. Das 
Beſte gar ſchweigt man für ſich 


Würde doch all das laut erben, was im Menſchen, ihm ſelber 
unbewußt, ſchweigt! Und verftummen, was er redet! Wie würde 
die U Welt mit einem Schlage anders ausfehen! _ J— 


Das pſychoſtenogramm von Rudolf Kurk 


ch kann e3 nicht anders jagen. Und wenn es noch jchreelicher 
klänge: das Pſychoſtenogramm. 

Gemeint iſt die Methode, wie der gefallene Dichter Auguſt 
Stramm zur Formulierung ſeiner Geſichte ſchritt. 

| Zu gewiſſen Dingen gehört Stomfort. Zum Beilpiel: wer 
würde ein umjtändlich garniertes Filet einer noch jo hochwertig 
fonzentrierten Nährpille nicht vorziehen? Obſchon fie den gleichen 
Kaloriengehalt nefonomijcher zuführt. Oder, gegenjtändlicher: wer 
würde, in gehobener Gemütsjtimmung,  jtatt der aſtronomiſchen 
Formel der Erd- und Sonnenbeivegung nicht Iteber die weitläuf- 
tigere, unbeftimmte Faſſung der gleichen Zatjache im Geſang der 
Erzengel konſumieren? 

Extraktion und Stenographie ſind Methoden der entgeiſteten, 
ſeelenloſen Körperwelt. 

So geht es mir mit der Literatur des gefallenen Stramm. 
Ich ſpüre die gewaltigen Möglichkeiten: aber er reicht mir ihr 
ſtenographiſches Zeichen. Die hochkonzentrierte Nährdroge. 

Dabei hat der Dichter Auguſt Stramm allen Anſpruch, mit 
dem Ernſt, der einer bedeutenden Kunſtübung ziemt, begrüßt und 
empfangen zu werden. Wer ſich mit einem Lächeln begnügt, iſt 
um ein beſchämendes Eingeſtändnis ſeiner aejthetijchen Unempfind- 
lichkeit reicher. Nur darf von den Getreuen nicht verwehrt wer- 
den, die dichteriſche Form Auguſt Stramms zur Weltfunktion der 
Kunſt überhaupt in Beziehung zu ſetzen. 

Und da, muß ich ſagen, ſcheint mir dieſer Weg, als Methode 
gedacht, auch für einen Einzelgänger verzweifelt ſchmal und aus— 
ſichtslos. Wenn man don einer Entwicklung in dieſer Richtung 

überhaupt [prechen will, jo kann fie nur darin beitehen, die Formen⸗ 
welt immer energifcher zu verringern. Die Reduktion der Ber- 
ftändigungsiweifen auf gattunghafte Schreie. 
| Denn das Revolutionäre diefer neuen Kunftform beiteht, 
burz gejagt, darin, daß die enticheidenden geiftigen Aktionen als 
Bühnenvorſchrift in die Klammer gejegt werden und die eigent- 
liche Rede fich ſozuſagen auf den Tenor der Ausſage beſchränkt. 
Zum Beiſpiel: 
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‚Er (aus dem Dunkel, Teichthin): ch?! 

Weib (befreit): Ich (taftet ſeine Sand). 

Er (legt den Arm um). 

Weib (fchauert, Haudt): Du? 

Er (beugt zartlih): Du? | 

Weib (wehrt): Sch! 

Er (zärtlich jcherzig): Sch?! (küßt). 

Weib (audit). 

Der ſpezifiſch dramatiſche Vorgang erledigt ſich in Regie-An- 
mweifungen. Sie find die mejentlichen Gelente der Wortmaffe, die 
ohne-fie jeder Astifulation.entbehren würde. 

Was in dem mir vorliegenden Drama: ‚Gejchehen‘ (im Ver— 
lag des ‚Sturm‘) geiprochen wird, geht nur wenig über den Um- 
fang der Pronomina hinaus. Es ift auf den erjten Blick ein be> 
fremdender Gedanke, einem jo reichen Organismus wie der deut- 
ſchen Sprache die — abjichtsvolle — Kargheit eines Uridioms 
zuzumuten. Die, mögliche, Erinnerung an Die Negerplaftif, eine 
Erſcheinung von ernitejter Befruchtung für die junge Kunft, iſt 
mit Nachdruck abzulehnen. Die bieratijche, nur die aufbauenden 
Formen Herausholende Bildfunjt der primitiven Völker fteht in 
feinem Bergleih zu einer künſtlichen Verarmung des Sprach— 
Ichabes: denn der Organismus des Sprachleibes fennt Tonftruftive 
Formen nur im grammatijchen, nicht in einem anjchaulichen Sinne. 

Iſt Stramms Erlebnis der Form an einer, wenn auch unbe- 
wußten Analogie diefer Art getvachien, ſo erſchließt ſie ſich ſogleich 
als unfruchtbarer Dogmatismus. Innere Gründe machen die An— 
nahme einer verwandten ſeeliſchen Gvundſtimmung wahrſcheinlich. 
Es geht ein ſtarker Willenszug in Form- und Wortwahl durch 
das Drama: eine Häufung von Imperativen, von energiegeſpannten 
Verben. Dieſes Zurückgehen auf die letzten aufbauenden Grund» 
formen, auf vi einfachften, unentbehrlicgiten Kraftbehälter der Er- 
ſcheinungswelt ift bezeichnend für den Exprejfionismus, als deſſen 
radifalfter Vertreter Stramm angeiprochen werden mag. Der in- 
telleftuelle Grundriß des Dramas ift wie aus einer einzigen 
Willensentladung hervorgeftoßen: ohne fich auf Uebergänge, Zujam- 
menbänge, Abitufungen einzulaffen, entfaltet er das Gejchid des 
wollenden Mannes in ein paar Situationen, Beidenzftationen, die 
bom täglichen Inferno bis zur grenzenloſen Weite des Sternen⸗ 
himmels eilen, vom Donnerhall des gärend gewordenen Kos— 
mos bis ‚gem Blinden am Wege, der ein Slinderjpott iſt. Das 
Drama Stramms kommt ohne Pſychologie aus: die Eeelenvor- 
gänge, die zwiſchen den Handlungen ftehen und fie verbinden, find 
bon höchſter Einfachheit, ohne: darum notwendig primitiv zu fein. 
Die heroiſche Sternenlandichaft Momberts umschließt Iuftdicht die 
Borgänge. Urgefühle von Mann und Weib, Urerlebniffe der Ge- 
i&lechter treiben den Vorgang. Die technifchen Möglichkeiten ſind 
kaum angedeutet. Tragend bleibt der außerordentlich einfache und 
große Gedanke: das Leiden des Mannes in der Welt, deſſen 
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Schöpferdrang von der Begrenztheit der Ericheimmgen eingeengt 
wird, und, im Irdiſchen beftent, geiltig der Herr bleibt. Der ent- 
icheidende Kampf vollzieht fich in einer Szenerie, die mit wenigen 
Elementen die unbegrenzte Weite des fampfenden Kosmos ums 
ichließt. Das Ringen des Mannes, zur Seite die Frau, die Ges 
fahrtin, mit den Weltkräften, die ſich beugen und tüdiich die Se- 
kunde erlauern, über den Irdiſchen herzufallen, iſt von einer erup— 
tiven Größe, die eine legte Steigerung erfährt, wenn unjer aller 
Mutter, die Erde, den mütterlicden Schoß öffnet. Das ift ohne 
eine Spur allegoriicher Künjtelei gemacht. Das iſt tragijches Rin- 
gen des Menjchen, der, Urkräften gegenüber, unjer aller Sthid- 
fal fühlt: Sohn einer Mutter zu fein. Und ohne kleinliche Gro- 
tesfe erftirbt dag aubere Neben des nun Geblendeten am Dorfrain, 
im Geplapper und ahnungsvollen Lallen der Kinder, im Haß der 
Großen: getragen von dem feligen, reinen Gefühl, Menſch zu jein, 
in lebendigen, blutdurchwärmten Beziehungen zur taufendfältigen 
Fülle der Erde zu Stehen. 

Es ift etwas vom prometheiſchen Schieffal in dem Wanne, 
ver den Irdiſchen das Teuer gebracht hat. 

E3 wid nicht ſchwer fein, das nıythilche Weltbild Stramms 
anders zu interpretieren. Entſcheidend bleibt der Gewinn des 

eſers 
Aber vor allem ſoll man nicht vergeſſen, daß Stramms Did 
tung einen hohen Anſpruch hat, als Drama betrachtet zu werden. 
Bei der Umwandlung des Textes in das lebendig bewegte Zuein— 
ander der Bühne verſchwindet der jtenographiiche Charakter feiner 
Methode. E83 gelingt ihm grade durch folche Abbreviaturen, eine 
außerordentliche Mannigfaltigfeit der Ereigniffe in einen engen 
Ring zu jchließen. Auf der Bühne würden die Worte, die ſpär— 
lichen, armen Worte zu dem, als was ſie der Dichter gefühlt hat: 
zu Erponenten gewaltiger Urgefüble. In der unmittelbaren dra- 
matijchen Sandlung würden fie die dichteriſchen Urintentionen er- 
füllen Tonnen: mebr als lautlic) organifierte Daten des Gefühls 
denn ala ſyntaktiſch gegliederte Ausſagen der Bühnenkonverſation 
zu gelten. Was im Buch imperativiſch angedeuteter Hintergrund 
iſt, würde räumlich wirkſame Geſtalt annehmen. Menſchliches 
Leiden würde, was in den Regie-Anweiſungen als textlicher Hin= 
weis verläuft, und die Berfiimmerung der Sprache würde in den 
allgemeinen Urgrund zurüdfinten, weil die Worte nicht mehr fein 
würden als Explofionen ſtumm nicht mehr zu ertragender Epan- 
nungen. 

Eine bedeutende Aufgabe wartet auf den Regiſſeur. Es iſt 
nicht meine Meinung, daß für das Drama ein neuer Weg geöffnet 
werden könnte. Wohl aber: wir waren um Etmas reicher, worein 
ein Dichter Blut und Kraft eines bedeutenden Lebens gefenkt bat. 

Bon einem ftrengern Gefichtspunft aus wiirde dieſes Bühnen⸗ 
werk vielleicht als formlos zurückgewieſen werden. Die Miſchung 
von Pantomime und Wortdrama, Sprechton und Liturgie, Bild- 
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funft und Muſik beſchwört wagneriſche Hintergründe herauf. Das 
iſt gewiß eine Gefahr für eine Zeit, in der junger Formwille mit 
dem. Gelächter der aejthetijchen Anarchie ſchwer zu kämpfen hat. 
Aber wir find nicht reich genug, um auf eine, wenn auch nicht 
bollgültige, wenn auch nicht enticheidende Aufhellung unjres Das 
ſeins zu verzichten! . 


Eine Arbeiterdramaturgie von Sritz Droop 


9 er Kritiker als legte unfehlbare Inſtanz iſt eine Illuſton und 
ein Selbſtbetrug. Auch mir ft ein junger Frechdachs, dev 
friſch und fröhlich vom Leder zieht, um altersſchwache Götzen⸗ 
Hilder au dem Wege zu räumen, Tieber al3 ein verbitteterter 
Sriesgram, der den Ueberſchuk an kohlenſauerm Kalk ätzend 
über die gefunde Jugend giebt. Aber — die Kirche muß im Dorfe 
Hleiben. Ich denke garnicht daran, hier einem vewienten Kollegen 
„von der andern Fakultät” ein Privatiffimun zu Tefen, und wenn 
ih die Sammlung ‚Kritifen und Gedanken über da3 Drama 
von Rudolf Franz (Eine Einführung in da3 Theater der Gegen 
wart, Berlag von ©. Birk & Co. in Münden, Preis zwei Darf) 
zum Gegenftand einer kurzen Betrachtung mache, fo tjt es mir 
doch nur darım zu tun, das Typiſche, das fich hier zeigt, gebührend 
zu belichten. 

Als Leſſing die Lehren des Ariftoteles auf den Gefichtsfreig 
der „modernen“ Literatur ausdehnte, begann er eine Prüfung 
der Leiftungen der Deutichen, die der Unnatur des franzöſiſch⸗ 
klaſſiſchen Geichmads nutzloſe Opfer gebracht hatten. Sein wenles 
Ziel war die Erivedung eines nationalen und künſtleriſch voll 
endeten Dramas. Er kannte feine Enge, und es find in den 
anderthalng.ndertSgahren jeit dem Wiegenfeit der Hamburgiſchen 
Dramaturgie nur jehr wenig einjchlägige Bücher geſchrieben wor 
den, die von ähnlicher inhaltlicher und formaler Reife wären. 
Run hat die lange Reihe der dramatırgifchen Werke durch Rudolf 
rang, der bis zum Ausbruch des Krieges als Feuilleton⸗Redal⸗ 
teur eines ſozialdemokratiſchen Parteiorgans in Bremen wirkte, 
eine temperamentbolle Bereicherung erfahren. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Zeitungen rühmen fich des Vorzugs, daß ihre Stritiler 
in feiner Weile von den gefchäftlichen Fragen des Beitungdbes 
triebe3 abhängig ſeien. Sie haben durch ihr mannhaftes Eintreten 
für die ſozialen Entwidlungsprobleme unfrer Tage ganz gewiß 
schon viel Gutes gewirkt. Sie find dem Mann aus dem Volke 
in geiftigen Bingen fehr oft Führer geweſen und arbeiten aud in 
unſern Tagen durch die Aufklärung des Proletariat3 an dem 
Aufbau hoher Ideale mit. Das Buch von Rudolf Franz wendet 
fich ſpeziell an das proletariiche Publikum, umd der Verfaſſer be 
Hauptet in jeiner Pprogrammatifchen Abhandlung ‚über Theater» 
keitit, daß ex fich der hohen Anfordevungen, die ein ſolches Unter- 
fangen an ihn und das Publikum ftellt, wohl bewußt fei. dr 
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Kritik iſt ihm „keine Ejelebrüde für das denkfaule Publikum, wie 
bei der Boutgeoifie, fie hat in erfter Linie die Aufgabe, den Thea— 
‚tern auf die Singer zu pafien, daß fie Angſt (!) friegen; in zweiter 
Linie hat fie den anſpruchsvolleren Lejer anzuregen zu eigenem 
Nachdenken und Nachprüfen, zu eigener Kritik.“ Franz will in 
erjier Linie ven Iheaterleuten „beweijen, Daß er auf dem 
Poiten“ iſt. Darin bejteht nach jenen Worten der Dienft, den 
er als „unerbittlicher Kunſtrichter“ dem Publikum Teijtet, und er 
fügt jelbftficher Hinzu: „Der Theatermann merkt jehr bald, ob er 
“einen grundſatzloſen Schwäter, einen feilen Regenfenten, und arm- 
teligen Berlegerfuli vor ſich hat, oder einen fächfundigen, einen 
"Unbeftochenen, einen Unabhängiget .... Inzwiſchen Mann ein 
armes Kritiferbiech der genannten Art am Ende nichts dafür: man 
will es jo von ihm, und fein armjelig Veben geht ihm über die 
Kunſt. Wir Cppofitionellen find in der Lage, unabhängig urteilen 
‚zu können. Zugleich als erponierte Eriftenzen gottfeidanf dazu 
genötigt.” Seine Philippika ſchließt mit dem Belenntnis, da 
es in den ragen der Kunſt legten Endes auf den Geſchmack an- 
komme, daß ſich die Erziehung zum Geſchmack aber nicht durch ge- 
legentliches Vorjegen von echter Kunſt bewirken laſſe. 
Ich weiß nicht, ob ein Volkserzieher das Vertrauen ſeiner 
Gemeinde durch Ausdrucksformen gewinnt, die in ſolcher 
Selbftbeipiegelung gipfeln. Aber ich fenne ein Wort Leflings, das 
jagt: „Man bat feinen Gejhmad, wenn man nur einen ein- 
jeitigen .Gejchmad hat, aber oft iſt man deſto partetifcher. Der 
wahre Gejchmäd verbreitet fi) über Schönheiten jeder Art; aber 
er erwartet von Feiner mehr Vergnügen und Entzüden, als fie 
nah ihrer Art gewähren kann.” Wenn man einem Menjchen 
von gefundem Verftande Gejchmad beibringen will, braucht man 
ihm nur auseinanderzufegen, warum ihm etwas nicht gefallen hat. 
‚Aber. man darf ihm nicht hinterher eine Parteibrille aufiegen, die 
ihm ein ganz andres Bild zeigt, als er vorher gejehen. Die Unter 
fcheidung der Lefer in die anfpruchsvollen Proletarier und die 
denkfaulen Bourgeois ift zw primitiv, um eine Zurückweiſung 
zu rechtfertigen, und der jummarifche Anwurf der Beſtechlichkeit 
der bürgerlichen Aezenjenten bedarf erft vecht feiner Parade. Daß 
nicht ‚nam, die. führenden Zeitjchriften und Großjtadtzeitungen, ſon⸗ 
dern auch die beffern Provinzblätter „bürgerlichen“ Gepräges 
heute gänzlich unabhängige, freie Umſchau Haltende Kunftkritifer 
haben, fönnen die Künftler allerorten am bejten bezeugen; da- 
gegen wirkt es gradezu grotesf, wenn ein Thenterfritifer, der jedes 
Bühnenftüd aus dem ſchmalen Winkel feiner Barteiftirbe betrach⸗ 
ten muß, von umfaffender Sachkenntnis und Unabhängigkeit 
ſpricht. Damit fchneiden wir den Brennpunkt der Sache: die 
Kunftkritif verträgt feine Enge. Cie darf nicht für eine bejon- 
dere Klaffe des Wahlrecht in Anſpruch genommen werden, und 
es ift eine falſche Parallele, wenn Rudolf Franz behauptet, daß 
ſich die vielen dramaturgijchen Verſuche (jeit Leſſing) immer an 














ein andres Publikum gewandt hätten. Es iſt immer das Biel 
aller berufenen Führer auf dem Gebiet des Theaterweſens ge- 
weſen, das Publifum aus den Schranfen der Parteien zur, befreien 
und es auf eine höhere Warte zu führen. Der Denkfaufe gedeiht 
in den Streifen der Broletarier fo gut wie in der blind gehaßten 
Bourgeoifie. Verwunderlich ift mr, daß ein Kritiker, der das 
Studium des Individuums zur Bafis aller kritiſchen Erfenntnig 
machen müßte (und Rudolf Franz bildet keine Ausnahme ‚hier- 
bon), burzweg Maſſen einander gegenüberftellt, die nicht durch das 
Band eines gefchulten gleichen „Geſchmacks“ gufammengehalten 
werden, ſondern durch ein politifches Bekenntnis, das mit den Fra- 
gen der Kunſt an fich nichts zu tun hat. So it. ein in mancher 
Beziehung anregende Buch tro dent Drange nach veiter Sach— 
lichfeit letzten Endes doch nur die Aeußevung eines Mannes, der 
den Entwurf feharf umriffener Gefühls- und Gedanfendilder durch 
die Rückſicht auf beſondere Parteitendenzen immer wieder ge— 
hemmt ſehen mußte. Wer aber zu ſolcher „Rückſicht“ gezwungen 
iſt, der ſollte nicht fo vorlaut von Unabhängigkeit und Freiheit 
reden. Auch Rudolf Franz hat die Wahrheit als Biel: ‚exjehnt. 
Auh er wird fi) der Erkenntnis beugen müſſen, daß Ierhim 
unſer Schickſal bleibt. 








— 





Ergebniſſe von Alfred GSrünewald 


eidenſchaft kann die Perjönlichteit jteigern oder ihr entgegenwirken. 
Im zweiten Falle bleibt ein Subtraktionsreſt: das > boͤſe Gewiſſen. 


* 


Allzuflüffige Rede — altzuverdũnnte Gedanken. | | 





Unzählige Sentenzen beginnen mit den Worten: Es gibt zwei 
Arten von Menfchen. Sagen wir alfo Tummarifc: Es 2. gt, ans 
viele zwei Arten von Menſchen. 

* J 

Derwunderlicher Dorfall: Raſpar blähte ſich vor eis. Du plahhten 
ſeine Neider. 


* 


Welch ſchanervolles Gewimmel von millionen Einfänieten! 


x 
Allerorten blaſen jetzt Nentöner in die Poſaune Meine Yäuben 
Ohren aber hören die Pofaune des Gerichten. 
x 


| Ich glaube, diefen Herren Poctaftern kommt es vor allem auf Ein, 
| ſchüchternng des Leſers an. 


* 


Der Sudel der nenmodifchen Literaturköͤche ſchnect na Rey 


% 


Sie liefen ihn in den Wind reden. Eines Tages ‚war der Dind 
ein Stumm, 
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Emilia Galotti von Alfred Polgar 

milia Galotti‘,  Dargeftellt von der Ausleſe deuticher Schau⸗ 
ſpielerei. Champions, nichts ale Champions, jeder einzelne 
erhöh.en Preijes und erhöhter Preiſe wert. Es war jehr anregen® 
und. ftellentveife auch ſchön. Das Stud, ob jeiner Straffheit hoch 
berühmt, ging freilich auseinander: aber wenn ſich fünf bewußte 
Solisten dehnen, darf wohl auch das fetefte Drama ein wenig in 
den Nähten Frachen. 
| Der Prinz: Herr Moiffi. Seine Leidenſchaft ſchien diesmal 
ein wenig lahm. Er hatte ſüße Momente, fo it dem feidig fein 
gefponnenen Dialog mit Emilia; ſonſt war fein Spiel wie von 
Apathie Leicht umjchlerert. Das PBrinzliche funktionierte natürlich 
tadellos, das erotiich Berückende wollte nicht vecht. Die ganz 


Figur höchft lebendig und doch ohne rechtes Leben: wie ihr eigenes 


Spiegelbid. Das Kharakterlofe, Schwache, Willens⸗Morbide 
glüdte am beiten. Diejes fürſtliche Haupt war mit ranzigem 
Mandelöl gejalbt. | Ä 2 

Baſſermann — Marinelli: ein jmaragdgrünes Reptil, ver— 
zwickt Hingeringelt, übermäßig viel Speichel laſſend. Jedenfalls 
ein Lebeweſen, das im Gedächtnis bleibt. Diefer Marinelli er- 
jtite fast in burlesten Kinferligchen, jeine jchleimige Suada des 
öftern fogar nicht wur faſt. Aber Die ımerbittliche Konſequenz, mit 
der er finkerlißte, zeigte den Artiſten Baffermann auf der Höhe. 
Die Attrappen, mit denen er ich behängt hatte, dienten ihm als 
fleine Stauwerke, die überwindend der Fluß feines Spiels in 
lauter winzige Waſſerfällchen zerſprudelte. Er Hatte zu dieſem 
Zweck eine Dofe mit Riechialz, eine Dofe mit Bonbons, ein 
langgejtieltes Lorgnon, das ihn wie ein Steigbügel überm Bauch 
baumelte. Und e8 war ſchon mehr als amüsant, dem Tanz zuzu⸗ 
jeden, den Die Tücke des Subjekts mit diefen Sachen mufführte. 
Warım Herr Lafjermann bei jeder Gelegenheit einen höchſt 
drolligen Kratzfuß, einen ganzen BViolinichlüffel, auf den Beoden 
ana ir blieb vorerjt unflar. Aber als er auch beim letzten 

ang, in Ungnade und Verbannung, jo tat, löſte fich das Rätfel: 
Um diefes legten Krabfuhes willen alle Kratzfüße des Abends! 
Erſchauernd ob jolch mweitjehender Pointenvorbereitung eines fchau- 
ſpieleriſchen Ingeniums verjtand num der Zufeher, daß dns Süß— 
lih-Höfifche der character indelibilis des Marinelli, daß er auch 
noch auf dem Schafott, fi von der Welt empfehlend, feinen 
Biolinjchlüffel hincraquelieren würde. 

Den alten Galotti jpielte Herr Steinrüd, und ih kann mir 
die Figur faum ftärker, echter, menjchlicyer denken, als er fie da, 
fantig, ſchroff und doch zu innerft voll Güte, Hinftellte. Hier fchlug 
ein Herz männlichiten Rhythmus. Und man hörte die Muſik. 

In der Szene mit Marinelli war Frau Roland, Gräfin 
Orſina, vortrefflih. Der ungebvochene Schwung, in dem fie über 
Senkungen und Hebungen der Szene zu deren Gipfel kam, zeigte, 
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daß ihre Kunft großen Atem hat. Wut, Verachtung, Mitleid mit 
fich jelbft und echteſte weibliche Schwäche mengten fich zum wirt 
ſamſten, für Augenblide blendenden dramatiſchen Farbenſpiel. In 
ihrer Szene mit Doardo kamen komödiantiſche Geſchicklichleiten 
zur Majorität. 
| Emilia war Fräulein Pünkösdy von den ReinhawdtsBühnen, 
als ſtarkes Talent noch von den Anfängen unſrer Volksbühne ber 
in Erinnerung Sie hat ein adlig Weien und drum bin ich ihr 
gut. Etwas erquidend Reines, Kirhles ift in ihrer Deutfcheften 
Art, etwas, das an Bachſche Muſik erinnert. Aber die Emilia ift 
eine Wurzen-Rolle, gefährlih, undankfbar, ohne Weg und Entwick⸗ 
lung vom jchüchternften, lebensfremden Mäödchentim zur tod» 
fordernden Jungfrau-Heldin antiken Formats Hinaufgeriifen. 
Trotz den erhabenen Gäſten fiel Here Joſef Schildkraut, in 
der Heinen Rolle des Malers Conti, wieder auf. Diefer junge 
Mime, nad Sprache, Statur, Ausſehen, Gehaben: und Talent zur 
Mimenſchaft berufen, wird einjt, von Reinhardt natürlich, als 
Auserwählter wiederfommen. Und zu weſentlich erhöhten Preifen. 
Für Klaudia Galotti trat Frau Ullerich würdig ein. Wahrlich, es 
mag richt leicht jein für Emilias Mutter, folge Würde zu wahren, 
wenn fie auf das Erfuchen, nicht zu fchreien, antworten muß: 
„Was kümmert es die Löwin, der man die Jungen geraubt, in 
weſſen Walde fie brüllt?“ Hier, und anderswo, follte die Leffing- 
* des Regiſſeurs ſcheu werden und einen Satz über den Satz 
machen. 





— ecmc _ REERESERERRRERENRERD 


Im Käfla von Theobald Tiger 


inter den diden Stäben meiner !jdeale 
lauf' ich von einer Wand zur andern Wand. 
Da draußen gehen Rindermäddyen, Generale, 
Frau Lederhändlerswitwe mit'dem Berrn Amant ... 


Mandymal fieht einer ber. Mit leeren Bliden: 
Ab fol ein Tiger — ja, das arme Tier... 
Dann fpreden fie von „Tantchen audy was fchiden 
in Pergamentpapier“. . 


Ich möcht' fo gern hinaus. Ich fired’ und dehn' mih — 
Die habens gut, mit ihrer großen Zeit! u 
Sie find gewiß nicht rein, und doch: ich fehn’ mid 
nah der Gemeinfamteir. 


Der Tiger gähnt. Er käm' fo gern geloffen . ... 
Doch feines Räfigs Stäbe halten dicht. | 
Und ließ der MWärter felbft die Türe offen: 
- Man geht ja nicht. | 


507 











| Allerlei von Alfons, Soldigmit 


rien: des Jahres glaubte ich an einen Abban der Börſenkurſe. Es 
iſt anders, gelommen. Schon im Winter hatten Spekulation und 
Publitum, unbefümmert um die meteorologifche Anomalie, den Sorinen-. 
ſtich; augenblidlic ‚find fie völlig verwildert. Selbſtverſtändlich konnte 
der. Effeftenturs. nicht auf dem Sriedensftand bleiben. Alle Preije 
jprangen, - alfo auch die Börfenpreife. Geldentwertung ift nicht nur 
Warenpreiserhöbung, Sondern auch Effeltenkursfteigerung. Geldver- 
zeitung, Riejengewinne der Induſtrie, leichte Hand, Gier nad) bequemem 
Augen: ‚die Kurfe mußten Bettern. Aber fie Eletterten über alle Soli» 
ditätsgrenzen ‚hinaus. Die Börfe kümmerte ſich nicht mehr um Produt-. 
tionstatfacgen,. um Zukunftsgefahren, um Abnügungen und Umftel- 
Iungsnotwendigkeiten, um Unterjceidung, porn .Zufalls- und Dauerkon⸗ 
junktur.. Sie trieb die Rufe ohne ‚Unjehen der..Gefellihaften- ©b.: 
Stenerentwürfe famen, $Friedensausfichten ſich öffneten, Derwällerungen 
vorgenommen, Bilanzdurchfichtigkeiten begangen wurden: fie ſchmiß die 
Rurje nach oben. . Es war und ift eine üble Pfychoje, und der Rüdfchlag 
kann nicht, qusbleiben. Dann wird das Gejammer anheben, das Ge 
jammer der Fetten, der Lehrer, Aerzte, Witwen, Rleinrentner, Band 
werker, der Vielen draußen und drinnen, die ſich verloden ließen. Der- 
loden von - einem: verfhwommenen Bilde und von Beratungen, die im 
Ariege. noch peinlidher wirken als vorher. Mahnungen nüßen nichts; 
nur der Schlag Bann. ihnen helfen. Er wird fie eines Tages treffen. 


* ar ... J * 





dieſe Höchftpreifel Bein Menſch kehrt ſich dran. Bein Menſch 
lieſt Verordnungen; alle kaufen und verkanfen am „freien Markt". Schon 
beginnt das Gemüſe- und Obfifiaste. Was nügen Berechtigungen, 
Sieferungsverträge:und Befchlagnahmen — Geld mußt du haben! Und 
Geld gibts in Hülle und Fülle Wir erftiden unter Papiermaffen; ganz 
Europa erſtickt darunter. Die Kaufkraft ift nicht mehr zu regeln; der 
Hominalwert ift Mumpitz; Angebot und Nachfrage unterhalten keine 
Beziehung mehr; alles fteht Kopf. Ob viel Ware da ift oder wenig: 
das Geld wird nicht geachtet. Wie will Europa aus diefem Jammer— 
zuſtand fi) in Ordnung und Dertrauen retten? Wird der Friede die 
Inflation abebben oder fleigen laffen? Das ift die große frage. Die 
Marktgeſetze find zerftört, die Geldregeln ziehen nicht, die Wiſſenſchaft 
dringt nicht durch das Geftrüpp. Es bleibt nur der Mut, das Kraft- 
gefühl und das Bekenntnis zu Arbeit und Ueberwindung. 


* 


Der Krieg hat neue Aktienſünder gezüchtet und alte verhärtet. Es 
wird unjagbar viel gefchoben. Die Derjcleierungsftrafe ſchreckt nicht 
mehr, mit. Abfchreibungen wird geludert, Dividendenwillfür herrſcht, 
angepeiticht vom Hungergeſchrei rajend gewordener Aktionäre, Nie ge 
fehene Buchungsmethoden taudyen auf, es wird nach Belieben gefchwie- 
gen oder geredet, die Daterlandsparole wird mißbraudt. Don Aktien- 
reform jpricht fein Menſch mehr. Es geht alles hin ohne Kontrolle, 
ohne Derfolgungen. Die Welt ift fo taub geworden, daß fie die fchreiend- 
ften Dinge nicht mehr hört. Probleme verfümmern in den Altenfchränten, 
während die Mäftung fortfchreitet. Es ift andy garnicht mehr möglich, 
auf die alte Weife dagegen zu kämpfen. : Zahllos find die fäle, und 
fein und lüdenhaft ift der Bampfapparat. Man muß ab und zu Eini- 
ges fihtbar. machen, damit das Bewilfen wenigftens hie und da pocht. 
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In der Generalverfammlnng der Deutſchen Bant bat Betr v. 
Stoinner anf Anfrage den fall Hohenlohe mit einigen“Sätzen bedacht. 
Sätzen, die mein Urteil unterſtreichen. Der Aerger über die Scheidung 
iſt heftig. Die Betonung eines hochherzigen Altrnismus und die Gleich⸗ 
gültigkeitsbetenerungen überzengen nicht. Man muß die Vertrãge ſehen, 
die Methoden kennen. Das iſt die Hauptſache. Großverwaltungen tun 
ſolche Dinge gern mit einigen Generalverfammlungsworten ab; Aber 
damit ift es wirklich nicht gefchafft. Hier geht es um Prinzipien und 
wirtſchaftswichtige Entwicklungen. Es genügt nicht, vom Balkon des 
Dalaftes eine Anſprache an das geduldige und ſtimmenſchwache Dolt 3u 
halten. Prüfung muß fein, wenn’ fie auch bitter ifl. Abſchmitt Bis 
‚Entwurfes zu einem Altionsprogramm der deutfchen Sozialdemokratie 
beichäftigt-fidh befonders., ‚mit der Bankkonzentration und stellt Aontroll- 
forderungen uf. Vielleicht tan, man: den. Aut des‘ Geſetzgebers mit 
Boheniche'entzündett. — , | 

“ Berr v. Rühlmann ſprach— am wweinndzwanzigſen mai in der Ber- 
liner Handelskammer über ‘den Wirtſchaftsfrieden mit Rumänien. Er 
referierte, was wir ſchon wußten, and ſtieß zum Schluß das Tor Mittel- ' 
enropas zur freien See hin auf. Man will durch Deteinheitlichungen, 
Vereinfachungen und Sicherungen die Weltverdehrebäfis:- fetigen und 
breiter madyen. Die um das Mittelmeer und feine Dependenzen gelagerten 
MWirtfchaften follen fi) gruppieren, aber nicht verfchließen.® Das iff das 
Drogramm. Ein Programm nody ohne Einzelheiten und Begrenzungen, 
aber fchon ein Programm. Deutfchland will und muß auf die freie 
See, Deutſchland muß nad allen Windrichtungen, Deutfchland braudıt 

Ueberſee, foweit die Welt reiht. Es mag, es Joll ſeinen Abwehrſtellung 
gegen die Parifer Befchlüffe ftärten, aber der Wille zur Handelsuniver⸗ 
Salit&t darf nicht darunter leiden. Wir find fein Binnenland mehr: und 
blieben ein Binnenland auch mit allen Straßen des frühen Mittelalters. 

Das Mittelmeer ift nur ein Teil des Weltmeers. Das Weltmeer fchlingt 
jih am die ganze Erde. - Um den Friedensglobus liefen unfre Schiff. 
fahrtslinien, um den Friedeneglobus mähen jie wieder laufen. Unſer 
Feld iſt die Welt. u 





Antworten — 


Idealiſt. Es iſt eine von Ihren lerneigenſchaften-da S Sie unver- 
befferlidy find. Aber. das ſcheint mir ſelbſt für Sie einKeksrd su fein, 
daß Sie ſich über den Zuftand des berliner Hoftheaters „in diefer großen 
Zeit" verwundern. Wenn fi mit jedem Tage die Zahl der Einbrüche 
mehrt, fo ift wirklich nicht einzufehen, warnm ſich einzig‘ die künſtleriſche 
Moral heben foll. Nein, nichts paßt befjer in das Befamtbild der Begen- 
wart als folgender Säulenanfchlag des Königlichen Schauſpielhauſes: 

„Sonntag, 26. Mai. Nachmittags 214 Uhr. 179. Kartenreſerveſatz. 
Auf Allerhöchſten Befehl Vorftellung für die Ariegsarbeiterfihaft: Meine 
Fran, die Bofſchauſpielerin. Ueber fämtliche Plätze ift bereits verfügt. 
Das Abonnement, die ftändigen Refervate, die Dienft- und freipläte find 
aufgehoben. Abends 715 Uhr. 140. Abonnementsvorftelung: Meine. 
Fran, die Hoffchaufpielerin. Dienſt- und Freiplätze jind aufgehoben.“ 
Aefhetifer Ihrer umftändlichen Bemütsart wüdden jet Ki dem Zaun- 
pfahl darauf verweilen, daß die Aufhebung der Dienft- and’ Ffreipläge 
einen Gewohnheitsandrang des Publikums bezeugt, wie er zu ‚Iphigenien‘ 
niemals erlebt worden ift; daß ſeit ‚Charleys Tante‘ nicht: ein und das- 
felbe Stüd auf ein und derfelben Bühne zwei Mal an ein und demfelben 
Tage gefpielt worden ift; daß die Intendanz das Publitum unterfchätt, 
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wenn fie nicht auch an allen Wochentagen, fondern nur an fünfen ‚Meine 
Frau, die Boffchaufpielerin‘ die gefamte übrige Zoologie der mittemäd}- 
tigen Dramatik aus dem Felde der Unehre ſchlagen läßt. Und To weiter, 
als ich gehen Bann, der vor den meiften Heitgenoffen darin bevorzugt if, 
daß keine Benntnis diefer poetifchen Schöpfung feine Unbefangenheit an- 
gefräntelt hat. Bevor das Werkchen an die Tore und Toren der Reidhe- 
hauptftadt pochte, verbreiteten die Autoren durch eine gefällige Preſſe, 
daß irgendwer in irgendeiner Dorftellung aufgezeichnet habe, wie oft ge- 
lacht worden fei, und daß ſich die runde Zahl hundertundfünfundfiebzig 
ergeben habe. Wo die Statiftit das Swerdyfell bemüht, hat das ernfte 
Organ der Kritik zu kuſchen, Sie überdies ihre Ohnmacht geftehen müßte, 
zwiſchen einer fo ominöfen Zahl und der Geiſtesbeſchaffenheit eines ausge- 
ſprochen männlidyen Eriegervoltes einen Zuſammenhang berzuftellen. 

Mitglied der Freien Doltsbühne,. Sie find neugierig, was ich zu dem 
Programm der Direltion Kayßler fagen werde. „ .. . langfamer, 
ruhiger, fefter und ernfter Ausbau eines eigenen Enſembles mit eigenem 
Darjtellungsftil in einem weiten, alle Werte der großen dramatischen Lite- 
ratur pflegenden Spielplan . . . Pflege der jungen deutfchen Bühnen- 
dichtung; aber ohne jene Haft, die nach jeder Abfonderlichkeit greift, mit 
der man anffallen und andern den Rang ablaufen fann . . . Aiſchylos, 
Banptmann, Shalefpeare, Strindberg mit immer neuer Andacht ans- 
prägen ... Niemals dem Schauspieler oder dem Regiſſeur zuliebe den 
Dichter zum bloßen Tertbringer erniedrigen . . . Schaufpielerifchen Nach⸗ 
wuchs fördern... . Das zufammenarbeitende Enfemble noch höher achten 
als jede Einzelleiftung...* Was alfo ich zu diefem Programm zu fagen 
gedenfe? Nicht viel; nicht mehr als den einen Sat: Unmöglid, ein 
ſchöneres auszuhecken. Wirklih nidyt eine Silbe mehr. Denn wenn 
man im Lanf der Jahrzehnte einige taufend Theaterprogramme bat auf- 
.geftellt werden und nur diejenigen — es waren in fünfundzwanzig 
Jahren immerhin zwei — hat ausgeführt werden fehen, die nicht aufge- 
ſtellt worden waren, fo hegt man ein Mißtrauen gegen noch To wohlge- 
formte Worte und prognoftiziert und prophezeit nicht, ſondern wartet ge- 
duldig ab. Rayßlers Programm hab’ ich fäuberlich ausgefchnitten und 
aufbewahrt. Am Schluß des erften Spieljahrs will ichs herausinden 
und dag Ergebnis an der Derheißung meffen. 

Freund der Deutſchen Zeitung. Daß es dus gibt, daß es Sie 
gibt: das ift nun doch überraschend. ch glaubte wohl, daß die Nendeutſche 
Derlags- und Treuhand-Gefellfihaft m. b. 5. Aktionäre hat; daß die 
Akt'onäre, um nicht vor Langerweile zu fterben, fich der Lektüre ihrer 
Zeitung enthalten; daß fie fie höchftens ab und zu heranzieben, um 
durch den Dergleich mit andern, richtigen Zeitungen zu ermeffen, wie 
fehr ihr Dermögen fih am Jahresende verringert haben wird: das 
alles habe ich diefer Bazette zugetraut — aber nicht, daß fie einen un- 
intereffierten Lefer, einen Leſer um ihrer felbft willen, und am wenig. 
ften, daß fie einen Freund hat. Sie alfo ftellen fidy als das anatomifche 
Wunder vor, dem die Kenntnisnahme des Blattes nicht die Freundes 
gefühle im Bufen getötet hat; und Sie verteidigen hr Leiborgan, das 
Diele nicht einmal zu ihrem Leibesorgan machen möchten, uneigennüßig 
gegen uns böfe Buben. In Nummer 18 hatten wir „NRedaktionszu- 
fände“ der Deutfchen Zeitung „ein bißchen beleudytet“. Mit der ge- 
wohnten Schärfe, die durch Vorſicht nicht abgeftumpft zu werden braudıt. 
Sie, ohne Hamen und ohne Aktivlegitimation, fühlen ſich angetrieben, 
diefe Beleuchtung zu regulieren. „Ueber die Gründe, welche die ver- 
ſchiedenen Redakteure — die Zahl ife mit neun für das erfte Betriebs- 
jahr zutreffend angegeben — zum Austritt aus der Deutfchen Zeitung 
Bewogen, joll hier im einzelnen nicht befprochen werden. Berichtigend 
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a nur. bemertt, daß es im Sal Eu Corrodi nicht eine allzu ‚Befon- 
ene‘ (das heißt: Schlappe) politiſche Haltung des Dertiauensmannes 
ewefen fein kann. Sonft hätte er nicht bis zulegt die Unterftügung 
ines Freundes Heinrich Claß genofjen, Ser wohl von keinem feiner 
Ingefteuten — die Heitung ijt als Organ für die perſönliche Politi? 
es haupts des Alldeutſchen Derbandes gedacht — an Befinnungs- 
üchtigfeit und Schneidigkeit überboten werden wird, wie Corrodi auch 
ls Kinziger eine Abfindungsfumme — die überdies die in der ‚Welt- 
ühne‘ angegebene von fünfzigtaufend Mark beträchtlich überfteigt — 
eim Austritt aus der Deutſchen Heitung empfangen hat.“ Gott ſchütze 
nic) por meinem Freunde! wird die Deutſche Zeitung rufen. Aber nach⸗ 
em ich auf dieje erfreuliche Weije dahinter gefommen bin, daß bei 
er Beleuchtung alldeutfcher Redattionszuftände die gewohnte Schärfe 
ffenbar doch durdy Dorficyt über Gebühr abgeftumpft worden ijt, hab’ 
hs midy nicht verdrießen laſſen, meine Ahnungen, die eigentlid nie- 
mals trügen, mit Informationen zu untermanern, und bin bei diejer 
Urbeit allerdings auf Dinge geſtoßen, die man in einem geordneten 
Seitungsbetrieb ſich einfach nicht vorjtellen dann. Was bat den Mann, 
zewiß auch nach Anſicht der Alldeutfchen, auszuzeichnen? Mut! Un- 
yedingte Freiheit des Urteils. Der Lejer der ‚Deuticyen Zeitung‘, der 
zugleidy ihr Freund ift, joll erjtaunen, zu welchem Kritifermut fidy 
ie Artifeljchreiber aufzuraffen vermögen. Du armer Lefer und Freund, 
wenn du mwüßteft, mit weldyen Widerwärtigkeiten die Togenannten 
BHauptjchriftleiter der ‚Denifchen Zeitung‘ zu kämpfen haben! Dieſe an- 
geblih unter eigener Derantwortung handelnden ‚Schriftleiter find 
nichts als Schreiber. Schreiber deſſen, was ihnen Kerr Tlaß aus Mainz 
am Rhein zu ſchreiben befiehlt. Es gilt nur die eine Meinung, die 
herr Claß teils dem Alideutjchen Derband, teils der Deutfchen Zeitung auf- 
erlegt. Trotzdem freilich ift bei dem Austritt nationalliberaler Mitglieder 
aus dem Alldentfchen Derbande gottesfürdhtig und Sreift erklärt worden: 
Verband und Deutfche Zeitung find völlig getrennte Bezirke! Kerr Claß 
verlangt von feinen ‚Kauptjchriftleitern‘, daß fie fi) gutwillig anf den 
Boden jeiner allgemein-giltigen Anſchauungen ftellen. Und wenn fie 
das nicht tun, jondern hier und da einmal aud ihre eigene Meinung, 
was immer in ſubmiſſeſter Weife zu gefchehen hat, zum Ausdruck brin- 
gen, dann trifft fie das Donnerwetter des Herrn Tlaß, der alle für un- 
fähig erklärt, jo gegen ihn find. Kerr Claß ſchaltet und waltet in feiner 
Deutfchen Zeitung nicht wie ein Beſitzer, jondern wie ein Tyrann. Er 
verlegt brutal das Ehrgefühl feiner Angeftellten; nennt ihre Auffäße, 
wenn fie ihm nicht paffen, „Papierverfchwendung"; fpricht zu ihnen wie 
der Butsherr zu feinen Hörigen im Mittelalter. Er befiehlt feinen 
Untergebenen, laut und grob zu werden, wenn nichts zu befürdten ift. 
Wirds aber kritiſch und fteht hinter dein Gegner eine Madıt, die fchaden 
kann, dann fchnauzt er diejenigen feiner Angeftellten an, die unter allen 
Umftänden für eine Sache zu kämpfen gewähnt haben. Dann müffen 
Strefemann und Rühlmann (man bedenke: fogar Rühlmann!) fanft an- 
gefaßt werden, dann darf der verhaßte Staatssekretär Fein „politifcher 
Bankrotteur“ fein, deffen Politit „Mitleid und Nachſicht“ verdient, dann 
wird Dietinghoff-Scyeel in eigener Perfon bemüht, um bei Strefemann 
Abbitte zu leiften. (Die Nationalliberalen übrigens follten fid) ihre freunde 
im alldeutichen Ariegslager einmal gründlich betrachten. Herrn Strefe- 
mann, der ſich mit allen feinen Talenten und voltsrednerijchen Künjte- 
leien zum- Organ einer beftimmten Macht emporgeredet hat, wird es 
ale Annektioniſten gewiß nicht lieb ſein, von den Annektioniſten als 
ein „Schädling in nationalen reifen“ bezeichnet zu werden, deſſen Zu⸗ 
gehörigkeit zum Alldentfchen Derbande man Henuchelei nennt.) Friedberg 
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aber, der,-wenigfbens innerpolitifch; dem Schlage Tlafi ale Feind gegen 


überfteht, ift vogelfrei. Seine „frivole Rede in Remſcheid“ und fein 
„trauriges Auftreten“ im der Polendebatte müffen auch dann noch in der 
Deutfchen Zeitung verdammt werden, wenn ihre Aktualität längft ver— 
blichen ift. So find felbft Leute, die anfangs feit überzeugt waren, durd) 
die Zufammenarbeit mit Claß der guten nationalen Sache zu dienen, 
Iangfamer oder fchneller wankend geworden. Aber nicht einmal auf die 
perfönlichen Derfprechungen des Herrn Claß werden Die nod was geben, 
die einmal mit ihm zu tun gehabt haben. Einer ruft wehllagend aus, 
daß er ſich auf Worte und nicht auf Derträge geftügt habe. Diejes 
treuherzige Blauaug! Diefe Gilde von treuherzigen Blauangen! Sie 
wiffen nicht, daß Peine urchriftliche Herkunft fie davor bewahrt, zu den 
Dienften Schmods herangezogen zu werden. Sie erfahrens an Feiner 
jüdifchen: fie erfahrens an diefer Deutjchen Zeitung. Alſo „politifcher 
Banktotteur“ darf Kühlmann nicht genannt werden, jolange es un- 
zwedmäßig ift. Als der Wind ans der andern Richtung kommt, ift jeder 
Angriff erlaubt, wird der allerübelfte anbefohlen. Der Staatsjelretär 
wird zum „Schänder deutfcher Ehre und deutfchen Anjehens im Aus— 
land“ geftempelt. Sein Strafantrag fährt wie ein Blig in das alldeutſche 
Lager. Man rennt aufgefchencht, mit gefüllten Hoſen, hin und her und 
überlegt, wie mans hätte gefcheiter machen follen. Um zu retten, was 
irgend zu retten ift, wählt der Derfaffer des infriminierten Artikels der 
Tapferkeit befjeres Teil und figt vielleicht, wie weiland der gute König 
Gunther, unangefochten am Rhein, indes ein bezahlter Siegfried die Koften 
zu tragen haben wird. Eine feine Befellihaft. Du, ihr Freund, habe 
Dank. Mein erfter Zufallsftreifzug, zu dem du mid) aufgemuntert haft, 
hat ungeahnte Strede gebracht. Ich will’ jegt öfter und ſyſtematiſcher 
diefe reichen Jagdgründe durchhalalien. 

Kitty T. Sie ſchicken mir einen Heitungsausfchnitt und verlangen 
„eine Bloffe“ dazu. „Ein Aapitel für ſich ift die rigaer Dienftbotenfrage. 
Es hat fi) dort ein eigenes Komitee gebildet, das die Pflichten der Herr⸗ 
ichaften — locus a non Jucendo— ftreng feftgelegt hat.“ Aber da folder 
Ausſchnitte viele fommen, fo wollen wir uns einmal grundjäglid dar- 
über einigen, daß mit Drudfehlern nit gut Rirfchen effen ift. Wenigſtens 
Schmeden fie nur frifch vom Baum oder aus dem Seßerkaften. Man Toll 
fie nidyt einweden wollen. Sie rächen fid) nämlich dergeftalt, daß es in 
dem drudfehlerhaften Sag, den man anulden oder gar berichtigen will, 
gewöhnlich einen neuen Drudfehler gibt. Sie kennen doch die berühmte 
Widmung der berühmten Lieder-Sammlung: „Leder find wir — unſer 
Dater ſchickt uns in die Welt hinaus”, eine Widmung, die in der zweiten 
Auflage lautete: „Leider find wir — unſer Dater.. . . " Oder die Wan⸗ 
derung einer Motiz durch die Nationalzeitung, die am Zweiten Abend 
drudte: „Es mußte geftern nicht heißen: ‚Der Rornprinz hat geruht.. . . , 
Sondern: der Anorprinz hat geruht‘; und am dritten Abend: „Es mußte 
geftern nicht heißen: ‚Der Anorprinz hat geruht, jondern: Der Eronprinz 
hat gehurt.‘“ Jch bin felber neugierig, was mit diefem ebenfo anmutigen 
wie abwandlungsfähigen Material mein eigener „Setzkaſtenkobold“ an- 
richten wird, und ſchließe die hente erft aufgemachte Rubrik unwiderruf- 
lich hente mit der Feftitellung, daß der Kulturhiftoriter einer fpäten Zu- 
kunft, wenn jemals alle Zeugniffe unſres Arieges vernichtet fein jollten, 
ihn doc bündig aus dem einen Drudfehler würde ſchließen können, der 
jegt immer wiederkehrt: „munitiös“ für „minutiös”. u 

2. Nachdrück nur mit Quellenangabe erlaubt: Ä | 
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— num an I 
Rom von Germanicns 


Mir würden es als eine unverzeifliche Schmähung empfinden, 
| twollte ung jemand zutrauen, daß wir mit den Anſchauungen 
und den Abfichten des Grafen bon Hoensbroech, der einst ein Sejuit 
geweſen ift, dann aber noch ganze Serien andrer Rollen geſchau—⸗ 
pielert hat und jet als Bajazzo der Vaterkandspartei auftritt, 
—— übereinſtimmen. Auch die ſoeben von ihm herausge⸗ 
pebent, greifenhaft haffende Schimpfichrift gegen den Grafen Hert⸗ 
ing bereitet uns, wie alles, was die Inquiſitoren des Proteitan- 
tismus von jich geben, nur Efel. Es bedarf auch gewiß keines Hin- 
weites, daß wir die Meinung Diefes gedunſenen Monomanen, 
Graf Hertling hätte das Amt des Neichskanzlers und preußijchen 
Dinifterpräfidenten nicht annehmen dürfen, in feiner Weife teilen. 
Mir ftehen zu diefer Kanzlerichaft ſchon darum, weil wir gewohnt 
find, die Politik aug der Wirklichkeit herzuleiten. Ein vom Ben- 
trum getragener Kanzler Tennzeichnet aber am beiten die Macht: 
gruppierung der Parteien; und wenn man auch bedauern wollte, 
daß es im Deutichen Reiche fo gefommen ijt, jo laßt fich der Tat- 
beſtand ſelbſt doch nicht fortleugnen. ine Mehrheit ohne Ben: 
trum ift zur Beit undenkbar. it dem Bentrum aber wird Die 
Regierung immer Mehrheitspolitit machen fünnen. Allerdinns 
auch nach vechts hinüber. Daß diesmal die Unterftühung von 
links formt, hat mannigfadhe Gründe. Die im Zentrum fpufen- 
den, ſowohl in den Fragen des Friedensprogramms wie in der bes 
preußiichen Wahlrecht8 unbequemen Xriftofraten find aber ein 
Marnungszeichen. Es könnte auch einmal wieder das Sentrum 
jeine Intereſſen durch Anſchluß an die Rerhtsparteien beſſer ge: 
fordert jehen. Bir wollen die ung günftigen Tage ausbeuten. Noch 
fönnen wir der Zentrumsbrücke nicht entbehren, noch müſſen wir 
beinahe froh fein, wenn fie fich ung darbietet. Das proteftantifche 
Kaiſertum ift vorläufig und wohl für immer ein Traum. Auch 
Bismard Tonnte ihn nicht zur Wirklichkeit erweden. Kür neue 
Theokratien ift die Zeit ungünftig; die Schwerkraft Noms aber Hat 
fich noch nicht totgelaufen. Der katholiſche Kanzler iſt, fo ſeht er 
auch bemüht fein mag, feiner Kicche Feine unangemeffenen Bor- 
teile zuſtrömen zu Taffen, immerhin ein Symbol für die dem Prote- 
ſtantismus num einmal üiberlegene Volksgewalt des Katholizismus. 
Die religiös verbrämte Demokratie, fo viele et fpeiiche auch Art 
ihr wurgeln mögen, tft eben doch noch immer die fuggeſtivſte von 





allen Demokvatien. Auch die am meiſten weltmännifche. Wie kläg⸗ 
lich ſteht der proteſtantiſch muckeriſche Michaelis neben dem Tatho: 
tiſchen af Hertling! die Otritt des 600 FR 
Dennoch, wenn man die Schrift des Grafen Hoensbroech we- 
leſen bet, jo padt 28 einen: daß Rom noch immer jo machwoll 
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die Welt regiert. Noch iſt das Mittelalter mitten unter uns. Wie 
lächerlich erjcheint aller friſch-fröhliche Freiſinn! Ein Kaplan hat, 
troß alledem, mehr Gewalt als ein ganzer Profeſſorenkongreß. Die 
Melt lauft langjam. Man muß gejehen Haben, wie unlösbar in- 
einander berftridt Rom, Monarchie und Demokratie in Bayern 
ind, muß es, beim farbig raufhenden Meßamt, das zu Ehren des 
Hundertjährigen Beitehens der Berfaffung abgehalten wurde, geſehen 
haben, um zu begreifen, daß hier Echeidungserperimente nur 
zu Gunſten des Stärkſten diejer zunifchen Trinität ausfallen fünnen: 
zu Bunjten Roms. Der Apparat, der das Volk bei den Dogmen 
und den Beiligen feithält, funktioniert noch ausgezeichnet. Dabei 
iſt vollig aleichgültig, daß dieſe Dogmen für höhere Einficht nur 
noch Geſchichtswert haben, und daß feiner diejer Heiligen und Feine 
diejer Gottheiten anders lebt als in der Vorſtellung der Glauben- 
den. Diejer Glauben iſt eben wirkſam. Solche Realität trägt Roms 
Gewalt. Die Reformation war nur eine Epifode, war beftenfall3 
ein Schritt vorwärts. Vielleicht hat fie nur aufgehalten. Wie dem 
aber auch jei: noch hält der heilige Vater feinen Arm weit über 
die Erde. Don ihm beichattet, nedeiht das deutiche Zentrum. Ein 
Beweis dafür, daß auch im Zeichen des Kapitalismus politifche 
Macht fich noch unter dem Banner einer dee fammeln kann. 
Sept eine Idee in die Welt, die jtärfer ift als die von Rom: dann 
wird das Zentrum auseinanderjplittern, dann wird ein Fatholiicher 
Kanzler nicht mehr möglich fein. NRenegaten von der Qualität— 
Iojigfeit eines Hoensbroech find ungeeignet, folche erlöfende Idee 
der neuen Welt zu geben. Auch das AMldeutichtum und alles, was 
damit zujammenhängt, vermag das nicht. Ob der Sozialismus, 
nachdem er jet und, wie wir fagen, von Rechts wegen in da3 
ebene Getriebe des politiichen Geſchäfts Hineinaerifien worden ift, 
noch Kraft genug bejigt, dieſe alles überhöhende Idee der Menich- 
heit darzureichen: mer möchte es mit feinem Kopf verbürgen? Viel- 
leicht ift e8 auch damit bereits vorüber. Vielleicht muB big zur 
Weltgeburt des Sozialismus erſt der Imperialismus erjchöpft fein. 
Wann aber wird dem die Stunde geichlagen haben, da er doch 
— ſowohl der engliſche wie der deutjche, der japaniſche wie der 
amerikanische — durch dieſen Krieg jeine Entwicklungswege ſich 
willensſtark abgeitedt hat? Die Welt läuft eben nicht nur lang- 
jam; fie läuft auch nicht in reinlicher Einfachheit. Es ift ein merk— 
würdiges Nebeneinander: die Kardinäle und Biſchöfe römijcher Ge- 
walt und Die Stapitalherren, die über Erdteile disponieren. Man 
hat wohl gejagt, daß Rom die Tirchliche Form der Weltbeherrichung 
gervejen it. Der kapitaliftiiche Imperialismus würde dann eine 
Ablöſung bedeuten. Zur Zeit wären wir aljo im Ablöfungsprozeß 
gefangen. Aus jolhen Schlingen kann fich niemand Iöfen. Troß 
alledem: es ift eine Belaftung der Seele und ein Grabfels für kühne 
Hoffnungen, daß durch diefen Krieg die fatholifche Kirche grade in 
Deutichland zu neuer Gewalt gefommen ift und ohne Zmeifel zu 








noch größerer Gewalt fommen wird. Die Sicherungsanträge des 
Zentrums zum preußijchen Wahlrecht find ſolchen Sinnes Wetter- 
zeichen. Und der an Sich vielleicht nicht tragijch zu nehmende Bor- 
gang, daß. der Erzbiſchof von Eöln den elberfelder Staplänen unter- 
iagte, an den dortigen höhern Schulen nebenamtlicdh zu unter- 
richten, um jo zu erzivingen, daß für den Religionsunterricht Geiſt— 
liche hauptamtlich angejtellt werden, ift ein Wegweiſer. Nach 
Canoſſa gehen wir nicht! Nur fein überflüffiges Pathos: wir 
icheinen von dieſem Wege nicht gar jo jehr entfernt zu jein, und 
wir haben nicht einmal den Mut, es zu tadeln. Selbſt die alten 
preußiichen Konjervativen, die vielleicht noch am eheſten ſich den 
Inſtinkt gegen Rom bewahrt haben (obgleich fie, was jchließlich 
auf dasjelbe hinauskommt, nur daß es um vieles ſpießiger ijt, an 
die Heinen Päpſte der Synoden glauben), würden, wenn nur das 
Zentrum nicht gar fo demokratisch verjeucht wäre, gern — wie dag 
ia wohl Schon nejchehen ift — mit Rom paltieren. Nun aber — 
und das iſt jchließlich Doch ein Gutes und eine Hoffnung — muß 
der Katholizismus, wenn er Geivalt behalten will, demokratiſch fein. 
Er muß die Abſurdität der episfopalen Ariftofratie, die den Fürſt— 
biſchof noch Heute aus Schufterfamilien emporwachſen läßt, Die 
Abſurdität der allgemeinen Gleichberechtigung aller Gläubigen, die 
wiederum nur dazu dient, ein unbeugjames Syſtem der Herrjchaft 
zu erhalten, unangetaftet laffen. Ein Blod aus Zentrum und 
Konſervativen iſt darum — fo ſehr er auch theoxetifch möglich ift — 
ein gefährliches und jedenfalls fein dauerndes Experiment. In 
dem Augenblid, da das Zentrum den demagogiſchen Zauber verliert, 
zerbricht die fefteite der den Katholizismus tragenden Säulen. Dar- 
um, jo bitter ung folche Verfleidung auch tft, möchten wir doch 
Rom fegnen. Graf Hertling ift, wern auch durch Index und Syl—⸗ 
labu3 gebunden, Doch ein Tor zur Freiheit. Wunderlich ſind nun 
einntal die Wege des geduldigſten aller Geſchöpfe. Noch Iebt Rom, 
und ob Dagegen ein Hoensbroech beilt, ift mehr als gleichgültig. Es 
it aber gewiß aut, dab die Gattung Hoensbroech, da wir kaum die 
Macht hätten, fie zu ziigeln, an Rom immer noch ihren Bäandiger 
findet. Indeſſen: auch die Görres-Geſellſchaft ift fchließlich nur eine 
Masfe. Wenn die Zeit gefommen ift, wird der Hammer fallen, 
der auch fie zerfchmettert. | 


Dom Liberalismus von ©. Zurwicz 


ie neuefte Schrift Leopold von Wiejes (‚Der Liberalismus in 
Vergangenheit. und Gegenwart‘, bei ©. Fiicher) ift eine in 
jeder Hinficht beachtenswerte literarifche Erſcheinung. Wiefe ift, 
mit Hugo Preuß, Max Weber und manchem Andern, einer der 
Wenigen in Deutjchland, die den herrichenden politifchen Zuftand: 
die Omnipotenz des Staates als Formerin der menjchlichen Pſyche 
kritiſch empfinden. Hierin liegt der ſubjektive wie der objektive 
Grund der Echrift: denn während des Krieges trat diefer Zuſtand 
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nur in emer beiondern Schärfe hervor. Es ift aber ein kühner 
und mutiger Verſuch, den ſchon vorm, erſt vecht im Striege tot- 
geglaubten Liberalismus als eine lebendige Macht binjtellen zu 
wollen. Es ift von vorn herein klar, daß e8 nicht mehr der alte 
Liberalismus jein kann. Uebrigens jagt Wieſe mit Recht: „Der 
Liberalismus ift als politiiches Syſtem der Zweckmäßigkeit und 
Rütlichkeit nur in feiner britifchen Richtung borherrichend. Leſſings, 
Herder und Humboldts Liberalismus weiſt kaum irgendwelche 
Spuren von Utilitarismus auf.” Wie joll aber diejer neue Libe⸗ 
ralismus ausſehen? Es iſt zunächſt nicht der ſogenannte Individua— 
ſismus manchefterlicher Art. „Im neuen Liberalismus iſt grade 
der Gegenſatz von Einzelweſen und Geſellſchaft verſöhnt; denn er 
erkennt die Wechſelbeziehungen ihrer Gegenſeitigkeit an ... Aber 
ob der Staat einen größern oder geringern direkten Betätigungs- 
kreis befitt, ift ihm (im Gegenſatze zur ältern Auffaflung) eine 
Trage der Zweckmäßigkeit. Läßt fich der Nachweis erbringen, daß 
dem Menfchenglüdfe mehr durch irgendeine Yorm des wirtſchaft⸗ 
lichen Sozialismus gedient ift, jo widerſetzt er ſich ihr nicht”; der 
Staatsiogialismus bedarf aber immer vorfichtiger Nachprüfung. 
Der neue Liberalismus tritt ferner — und beſonders grade in der 
Gegenwart — für Demokratifierung ein; unterſcheidet ſich aber 
vom ftrikten Prinzip der Demokratie dadurch, daß er ihren bon 
Mommien betonten Fehler vermeiden will: „Die Demokratie hat 
fich immer dadurch vernichtet, daß fie die äußerſten Konſequenzen 
ihres Prinzips durchführt.” Wieſe will vor allem die „Mannig- 
faltigfeit der Entwicklungsmöglichkeiten“ auf allen Gebieten mög- 
[ichft wahren, ſtellt ſich alfo einer mechanijchen Gleichmacherei ent- 
gegen; ebenjo macht ihn fein Vertrauen zum freien Wettbewerb 
gegen die Vorteile der Zwangsmaßnahmen auf jedem ©ebiete 
gegen Zwangsregulierungen mißtrauiſch. Hiermit iſt zugleich jein 
Unterjchied vom Sozialismus charakteriſtiſch. Dieſen Unterjchied 
umſchreibt Wiefe noch enger — e8 jcheint mir aber weiterhin noch 
beffer auf den Sozialismus zugutreffen —, wenn er jagt: „Die 
Demokratie will nicht, daß es irgendeiner Gruppe beſſer geht; es 
ſoll allen gleich fchlecht gehen. Liberat gedacht ift es, zu jagen: 
werm es ſchon wirklich nicht allen gut gehen kann, foll es wenig— 
iteng einem Teil qut gehen, damit des Dafeins Fülle nur ivgend- 
wo Wirklichkeit werde, vorausgeſetzt, daß dieſes Glüd eines Teils 
nicht Durch Ausbeutung der andern Teile erlangt tft.” Bon den 
fonjervativen Syſtemen endlich unterfcheidet fich der Neu-Liberalis- 
mus dadurch, daß er einen Ausgleich zwiſchen Macht und Freiheit 
anjtrebt. Der Nationalismus und der nternationalismus find 
ihm Teine Gegenſätze, jondern einander ergänzende, ja bedingende 
Kräfte. Unter Imperialismus verjteht er vorzugsweiſe wirtſchaft— 
liche. Expanſion. Er befennt fich endlich. zum kritiſchen (nicht uto⸗ 
piſchen) Pazifismus der Richtung don Fried, Schücking und Andern. 

Wir jehen: diefer Viberaliamus hat etrwas von jedem politi 
ſchen Syſtem in fich und ift Boch mit feinem identikh. Ganz zu⸗ 
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treffend charakterifiert Wieje felbft dieje jeine Eigenart: „Das ift 
ein Merkmal des Liberalismus gegenüber allen andern Syſtemen, 
daß er immer wieder für eine Weltanſchauung aufnahmefähig it; 
er fann zur Idee zurüdlenfen, weil er feine Forderungen nicht auf 
äußere Zufammenhäange, fondern auf innere Kräfte gründet.” 
Diefer politiiche Wogmatismus wird für die Mehrzahl der politisch 
Gläubigen als Schwäche de3 Liberalismus erjcheinen; für Wiefe 
und feine ideellen Geſinnungsgenoſſen (denen auch ich mich bei- 
zählen möchte) als Stärke. Man fünnte den fo veritandenen Libe— 
ralismus als die Mebertragung einer Eritifchen und adogmatifchen 
Philojophie (die freilich exit in der Entjtehung begriffen it und 
auf eigenem Gebiete mit Dogmatismen allerlei Art zu kämpfen 
haben wird) auf das Gebiet der Politik betrachten. Grade Wiejes 
Buch, in dem aus dem liberalen Grundprinzip eine lebendige Fülle 
verſchiedener Konjequenzen entwidelt wird, zeigt indeflen, daß es 
fich hierbei um fein unfruchtbares Abstraftum Handelt. Aber der 
präftabilterten Harmonie übernimmt doch Wieje, wie wir gejehen 
Haben, in fein Syftem etwas zu viel. Und wenn das auch nicht 
jo gejchieht, wie es bei dem ältern Liberalismus geſchah — im 
Sinne des „laisser faire“, daS ja von felber zur Harmonie führen 
mußte — jo liegt doch Hier wie dort ein Grundgedanke an die Har— 
monie der Weltkräfte. Indeſſen grade eine adogmatijch gerichtete 
Denkweiſe wird die Möglichkeit und auch das tatjächliche Eintreten 
von Konflikten zwiſchen den von Wiefe ermähnten Einzelmädten 
nicht leugnen fönnen; um ein Beilptel zu nennen: Konflikte zwi— 
ichen dem Staat und dem Einzelmefen. Die mejentlich taftifche 
Aırfgabe, die dem Neu-Liberalismus ſchon infolge der Ablehnung 
eines einheitlichen Dogmas des politifchen Handelns in jedem kon— 
freten alle erwächlt, wird in ſolchen Fällen noch eine bedeutende 
Steigerung erfahren. 

Ganz beſonders intereffant find Wieſes „Leitfäge zur äußern 
Politif”. Er betont hier ſcharf die Abhängigkeit der innern Politif 
von der äußern und beurteilt von diefem Standpunkt aus auch die 
Trage de3 Parlamentarismus und der Demokratie. „Der fozia- 
liſtiſche Landrat und der fortjchrittliche Neichsfanzler müßten genau 
jo, jagen wir kurz, ‚preuhtiche‘ Rolitif und Verwaltungskunſt trei- 
ben wie die fonferbativen Vorgänger, wenn die außere Politik diefe 
preußiſche Epielart verlangte.” Dies jcheint mir doch eine zu 
einjeitige Umbiegung des in Wirklichkeit gegenjeitigen Abhängig- 
teitsperhältniffes zwiſchen der außern und der innern Bolitif. Auch 
die „äußere Politik“ iſt Feine gottgewollte Abhängigkeit, und ein 
politijcher Fetiſchismus erjcheint hier ebenfomwenig angebracht wie 
lonft in Dingen der jozialen Welt. Auch die äußere Politik ift, 
zum guten Teil mindeftens, ein Produft des Denkens und Han- 
delns ihrer Leiter, und don einer grundfäglichen innerpolitiichen 
Syitemänderung kann daher logiſcherweiſe auch ein Wandel in 
außerpolitifchen Dingen erwartet werden. Hiergegen ift wohl zu 
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begrüßen, was Wieje für „Demofratifierung der Politik“ überhaupt 
betont (das, was er hier namlich von der außern Politik jagt, kann 
man mutatis mutandis auch auf die innere anwenden): „Wenn 
die außere Politik zu einer großen Bolfsjache werden joll, jo kann 
diefer Fortſchritt nur dann wertvoll jein, fall3 die Auffaflung der 
Auslandsprobleme und der internationalen Beziehungen bei allen 
Bevölkerungsklaffen einer tiefgehenden und gründlichen Berbeffe- 
vung unterworfen wird. Denn an fich ijt die Demofratijierung 
der Außenpolitik bei dem bisherigen Zuſtand der öffentlichen Pſyche 
in allen Ländern eher ein Rüdichritt al3 ein Gewinn.” „Wer — 
dagegen — durch zahlreiche Beobachtungen richtig geführt, viel ver- 
gleichen kann, übertveibt nicht. Iſt er vor neue Tatjachen gejtellt, 
io zieht ex zu ihrer Beurteilung rechtzeitig die gefichteten Eindrüde 
aus feinem Erfahrungsfreife heran.” Daß die politijche Volks— 
bildung eine der wichtigſten Forderungen — wenn nicht die im 
tiefften Grunde wichtigfte — ift, deren Dringlichkeit der Weltkrieg 
ins grelle Licht gejett hat, haben heute Viele eingejehen, wenn 
auch freilich Jich nur Wenige von einer Ausbeutung auch diefer 
neuen Idee gleich für die Sonderzivede ihrer eigenen politiichen 
Richtungen ferngehalten und fie im Sinne jeder Bildung als einer 
objektiven, kritiſchen, parteipolitiich neutralen Disziplinierung des 
Geiſtes verjtanden haben. (Bon diejen Zufammenbängen handelt 
mein Aufſatz über ‚Politiſche Volfsbildung‘ im Neuen Deutjchland 
vom eriten Februar 1918.) 

Eine Zeit, wie die unjrige, in der auf innerpolitiichem Gebiet 
die Probleme des Parlamentarismus und der Demokratie, auf 
dem aufßenpolitifchen Gebiet der Schiedsgerichtsbarfeit und 
des Pazifismus, auf dem Moirtichaftspolitiichen des freien 
Wettbewerbs im Innern und freien Warenaustaufchd nach 
außen (im Gegenjag zum mwirtichaftlichen Boykott) aktuell und akut 
geworden find — eine folche Zeit beweiſt, daß der Liberalismus 
noch lange nicht ausgeſpielt hat, fondern daß in ihm Kräfte ruhen, 
die auf gar manchem Gebiet eine heilfame Löſung verfprechen. Die 
Reden eines Konrad Haußmann waren denn auch in diejer Zeit 
oft an Pathos und Ethos reicher al3 etwa die eines Scheidemann. 
Sein ſchönes programmatisches Wort: „Hinter dem Gemiffen 
Deutichlands muß das Weltgemiffen ftehen” — dieſes Wort, das 
einen jo eigentümlichen Gegenſatz zu der Parole der Bolitiker der 
Deutjchen Tageszeitung bildet: „Die Zukunft des Deutjchen Reiches 
ift ſehr viel wichtiger als die der Welt und der Menfchheit” — 
wurde don vielen Einjichtspollen (Prinz Mar von Baden, Hans 
Delbrüd, Adolf Grabowsky und Andern) aufaeariffen. Den gleichen 
Gedanten, namentlich den Gedanken des Aufbaus Guropas, nimmt 
auch Wieſe zur Richtſchnur der Kriegs- und Friedensziele. Wir 
begrüßen aber feine Schrift nicht nur al3 eine mutige und aftıelle 
Erjeheinung, jondern auch als eine, die durch Verbindung des Poli— 
tifchen mit dem Philofophifchen und Weltanichaulichen ung an die 
beiten politiſchen Schriften vergangener Zeiten erinnert. 

518 

















Politiker und Publiziſten von Jopannes Ziſchart 
XVII. 
Sermanı Baajde 

n dem impojanten Kuppelbau der Wandelhalle des Reichstags 

werden keineswegs bloß ernſte politiiche Geſpräche geführt, 
auch nicht nur mwirtichaftspolitifche, wenn drinnen heiß und heftig 
um neue Steuern, Zölle und derlei geitritten wind. Nein, es werden 
richtige Geſchäfte abgewidelt, oder beffer: vorbereitet. Die Sache 
wird geichoben. Es geht eben auch hier im bequemen Klubjeffel, 
beim bläulichen Rauch der Zigarre, menjchlich, wie überall, ber. 
Allzu menfchlich aber, jeit die Generaljefretäre und Syndici unter 
den Parlamentariern fich zu mehren beginnen wie der Sand am 
Meer, jeit die Trufts, Syndikate und Kartelle, feit die Riefenfirmen 
jelbit ihre Vertreter mit oder ohne Berfappung ins Parlament vor- 
ichiden. Feder noch fo winzige Berband fucht fich durch einen Abge⸗ 
ordneten den Anſchluß an die große Welt, die über Wohl und Wehe 
jede Wirtichaftszweiges beftimmt und Lieferungen ergibt, zu 
fihern. Erſt neulich wurde ich gefragt, ob ich nicht einen Kollegen, 
einen „Volksvertveter“, wüßte, der einen ganz ruhigen Syndilat3- 
poften übernehmen wolle, um, gegen ein relativ hohes Jahres— 
gehalt, „Beziehungen“ herzuſtellen und zu pflegen. Andre wiederum 
werden in ein, zwei, drei (und noch viel mehr) Auflichtsräte be- 
rufen, je nach dem Klang ihres Namens und ihrer Stellung inner- 
Halb der Partei. Freilich darf man Dabei nicht, böswillig, verall- 
gemeinern. Selbjtverjtändlich jigen im Reichs- oder Landtag höchſt 
ehrenwerte Männer, die in Handel und Gewerbe berufstätig find, 
die jchon Seit Jahren Auffichtsratsftellen innehaben, und denen nie- 
mand eine unerlaubte Verquickung von Geichäft und Politif nach— 
jagen wird. Aber es gibt auch andre, bei denen die Grenzlinien 
jich vertvifchen, Denen, halb bewußt, halb unbewußt, Geſchäft zu 
Politik und Politik zur Geſchäft wird. Einer hats hierin zur Meeifter- 
ichaft gebracht, Einer, der an hervorragender Stelle jteht: Hermann 
Paaſche, Vizepräſident des Reichstags. | 

Ein ganzes Knäuel durcheinandergewirrter Faden gilt aurf- 
zurollen. Schon jeit langem haben Zeitungen und Beitjchriften 
allerhand biffige Andeutungen iiber Herrn Paaſches geſchäftlich-poli⸗ 
tiſche Betriebſamkeit gebracht; aber fie haben eine Reihe von Einzel- 
heiten noch nicht aufzuzeigen vermocht, Die ung, ungefähr wenig— 
ſtens, ein Bild von diefem Gefchäftspolitifer en gros geben fönnen. 
sch will verfuchen. Geftehe aber von born herein, daß auch ich 
das Thema keinesweas erjchöpfen will und nicht einmal allen ges 
Ichäftlichen Beziehungen des Seren Paaſche nachgehen kann, da ſichs 
bet diejem und jenem Geſchäft noch nicht um ein abgefchloffenes 
Faktum, jondern erſt um etwas MWerdendes handelt. 

Wenn man ihn jo anjchaut, jeine übermittelgroke Geſtalt, ein 
wenig nach vorne gebeugt, in einen etwas fchmuddeligen ſchwarzen 
Ueberrod gejtedt; wenn man ihn mehr nachläffig tapien als ſchreiten 
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fieht; wenn man ihn wie einen aufgezugenen Apparat gleichmäßig 
ſprudelnd reden hört, ftundenlang; wenn man in jeine gutmütig- 
pfiffigen Heinen Korinthenaugen blidt, die in ein beihäbig-rundes 
Geſicht eingebettet find — weiß Gott, man würde ihm fein grade- 
zu ungeheures gejchäftlihes Wirken und Streben Hinter den Ku— 
liffen der Politik nicht zutrauen. Diejer gutmütige alte Onkel, der, 
im achtundjechzigiten Lebensjahr, noch rujtifale Eierſchalen an ich 
zu haben jcheint! 

Hermann Paaſche iſt von der Landtwirtichaft ausgegangen, 
hat als ganz junger Menſch fich mehrere Jahre praftifch agrarifch 
betätigt und iſt heute ein jehr wohljituierter Induſtrie-Agrarier, 
der ſich auf feinem herrichaftlihen Si Waldfrieden bei Hochzeit in 
der Neumark von feinen politifhen Strapazen auszuruhen pflegt. 
(E3 ift der Wahlkreis des Antijemiten Wilhelm Bruhn, mit dem 
Herr Paaſche als parlamentarifcher Kollege und Publiziſt die befte 
Nachbarichaft halt.) Zwiſchen dieſen fandwirtjchaftlichen Lehr- und 
Meifterjahren liegt eine Fülle gejchäftlicher Erlebniffe. In Halle 
Itudierte er Staatswiffenfchaften. Fünf Fahre danach, anno Sieben- 
undfiebztg, habilitierte er jich dortjelbit, ging ald Privatdozent an 
die Technilche Hochichule nach Machen und wurde als ordentlicher 
Profeffor nad) Roftod berufen. Dann fam er, gegen ven Willen 
der Fakultät, na) Marburg; Althoff, der Allgewaltige des preußi- 
ſchen Rultusminijteriums, begünftigte ihn und hatte ihn der Uni- 
berjität jo halb und Halb aufoktroyiert. In dieſe Zeit bereits, in 
den Anfang der achtziger Jahre, fallt feine erite parlamentarifche 
Betätigung. Infolge feines Fortgangs don Roftod mußte er, am 
ſechzehnten Juni 1884, jein medlenburgifches Reichstagsmandat 
niederlegen. Neun Jahre enthielt ex fich der Politik. Dann ent- 
jandte ihn der erſte Meininger Wahlkreis in das Haus am Königs— 
platz. Zu derjelben Zeit tauchte er, eine Legislaturperiode lang, auch 
im Preußiichen Abgeordnetenhauje auf. Heute vertritt er im Reichs— 
tag Kreuznach-Simmern, nachdem man ihn von Marburg an die 
Zechniiche Hochſchule Charlottenburg geholt Hatte. Freilich hat er 
1906 feine wiſſenſchaftliche Laufbahn aufgeſteckt und fich zur Ruhe 
gejeßt, Da8 heißt: um fich mehr noch als bisher feinen vielver— 
zweigten Gejchäften zu widmen. Er wurde, nach dem üblichen 
Zurnus, Geheimer Regierungsrat, obwohl feine wiſſenſchaftlichen 
Leiltungen nicht eben hoch eingefchäßt wurden. Ich kenne feinen 
jeiner Schüler, der zu ihm als Lehrer emporblict, ich fenne nur 
jüngere und ältere Semejter, die fich, erjchauernd, noch heute Die 
Ohren zuhalten, wenn fie an den Wafferfall feiner Vorlefungen 
zurüddenfen. Ganze Bücher, Lexikabände, ſprach er in einer Drei- 
biertelftunde; aber der Oualitätsertrag aus diefer potenzierten 
Quantität war gleich O minus 1. Und feine „Werke? Schriften, 
Schriften, Publikatiönchen: Die Geldentiwertung zu Halle in den 
legten Jahrzehnten diefes (des neunzehnten) Jahrhunderts; Ueber 
die Entwidlung der Preiſe und der Rente des Immobilienbeſitzes 
in Halle; Studien über die Natur der Geldentwertung; Zuderindu- 
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ſtrie und Zuckerhandel. Ueber dürftige Doktorarbeiten iſt er nie 
hinausgelangt. Eigene Ideen, neue Gedankenverbindungen wird 
man vergebens ſuchen. —— gereihte Tatſachen, erſeſſene 
Statiſtiken: dag iſt alles. Einige flüchtige Reiſeſkizzen kommen 
hinzu. Denn er war in Nord- und Mittelamerika, auf Jamaica 
und Kuba und, wenige Jahre vor dem Kriege, auch in Oſtafrika 
geweſen. Damit iſt feine literariſche Leiſtung erſchöpft. Das Hand- 
wörterbuch für Staatswiſſenſchaften enthielt in der erſten Auflage 
eine Abhandlung von ihm über Zuckerſteuer: aus der zweiten Auf— 
lage blieb ſie weg, weil ſie nichts taugte. Das war ſchließlich nicht 
ſein Gebiet. Sein Talent und ſeine Talente wirken ſich auf einem 
andern Feld aus. Da gingen ſie ins Weite und Breite. An der 
Peripherie des Geſchäftslebens ließ er ſich nieder, und hier ward 
ihm ſehr bald der Erfolg, der ihm auf dem Lehrſt ihl zeitlebens 
verſagt geblieben war. 

Hermann Paaſche wußte ſich in der nationalliberalen Reichstags— 
fraktion ſchnell durchzuſetzen. Die Wirtſchaftspolitik ward ihm, dem 
Volkswirtſchaftler, als Spezialgebiet zugewieſen. Hier galt er in 
der Partei als Autorität. Im Plenum ergriff er in den Steuer— 
und Wirtichaftsdebatten das Wort, und in den Kommiſſionen ſaß 
er an führender Stelle. Die Regierunggmanner drangten fich um 
ihn, und jo knüpften ich immer neue Beziehungen und geſchäftliche 
Fäden. Die großen Snduftriefirmen, die zu einem nicht geringen 
Teil von amtlichen Auftragen (und insbeſondere jekt, nach der Ein- 
jtellung der Fabrikation auf den Heeresbedarf) leben, oder die am 
Ausgange Diefer oder jener Steuer- und Bollgefekgebung lebhaft 
inteveffiert find, riffen fih um ihn, um feine Protektion. Natürlich 
wird ihm feine Firma irgendeinen belaftenden geichäfts- politiichen 
Auftrag gegeben haben twollen. Dem wäre ja jchon der neunund— 
zwanzigite Artikel der Reichsverfaffung entgegen. Danach iſt fein 
Mitglied des Reichſstags an Aufträge oder Inſtruktionen gebunden. 
Aber man hatte jchließlich ein Intereſſe daran, ich feiner Mit- 
wirkung im Geſchäft zu verfichern: fein Name, fein Einfluß, feine 
Berbindungen, na, undfomweiter. So wurde er, nach und nad: 

Vorſitzender des Auflichtsrat3 der Howaldtswerke, 
Mitglied des Aufjichtsrats 
der Deutſchen Mineralöl-Induſtrie U.-©., 
der DeutſchBöhmiſchen Kohlen- und Brikettwerke A.G. in 
Dresden, 
der Geſellſchaft fiir Brauerei-, Spiritus- und Preßhefen— 
Fabrikation, vormals G. Sinner, 
des Hüttenwerks C. Wilh. Kayſer & Co. A.-G., 
der Nationalbank für Deutſchland, 
der Norddeutſchen Lederpappenfabriken A.G., 
der Rheiniſchen Metallwaren- und Maſchinenfabrik, 
der Roſitzer Zucker-Raffinerie A.G., 
der Telephon-Fabrik A.G., vormals J J. Berliner. 
Genügt das? Noch lange nicht! Denn das find mir die 
aroßen Firmen, in denen er vor breitefter Deffentlichfeit und in ver- 
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traulichen politischen Beiprechungen wirft. Mllerhand Peinliches, 
Teinlicheres lauft nebenher und gibt, addiert, eine hübſche Summe. 
Einiges, nicht alles, will ich herausgreifen, was Seren Paaſche, 
den großen nationalliberalen Batrioten und Repräjentanten der 
veutichen Volfsvertretung im In- und verbündeten Ausland nicht 
grade ins bejte Licht rüdt. Als die Amerikaner, vor dem Kriege, 
auch die deutiche Zigaretteninduftrie zu vertruſten trachteten, ſchlug 
er fih, aus irgend welchen Gründen, auf die Seite der don den 
Amerifanern gevonnenen Firmen und kämpfte wider den deutſchen 
Iruftabwehrbund. Als, gleichfalls vor dem Kriege, eine Anzahl 
auswärtiger Filmgejellichaften, die Gaumont, Eclair, Eine und- 
joweiter, ſich zuſammentun wollten, um eine Monopoljtellung auch 
in Deutfchland zu gewinnen, Die Die exit langjam auffommende 
deutſche Filminduſtrie vollig niedergeitredt hatte, jehen wir Herrn 
Paaſche und jeinen Anhang wieder auf der Seite der Ausländer, 
der Franzoſen, und nur teil die parifer Firma Pathe freres dieje 
Bertruftung nicht mitmachte und ſich mit den Deutſchen zufammen- 
fchloß, wurde Unheil verhütet. Während des Krieges freilic Hat 
auch Herr Paaſche umgelernt. Seht halt er3 jelbitverjtandlih nur 
mit dem verbündeten Ausland, ſpielt im deutſch-oeſterreichiſch-un—⸗— 
garischen Wirtichaftsperband eine führende Rolle, gibt die Wirt- 
ichaftszeitung der Zentralmächte heraus, hat feine Hände auch in 
die Ddeutjch-vefterreichtichsungarischen Verkehrsverbände geſteckt, 
macht haufig Reifen nach Wien, Budapeſt und Softa, Täßt ſich dort 
ven den offiziellen Berfönlichkeiten feiern, mit Orden befteden (nur 
aus Konstantinopel winkte man ihm in diejen Tagen ab, als er 
bon Sofia aus auch dorthin fahren wollte) und. ſpricht in Reden 
und Toaſten immer gleich fire das gejamte Deutiche Reich — das 
ih dafür bedanken mühte, auf diefe Weiſe bei den Berbiin- 
deten „geichoben” zu werden. 

Wie kann ein Mann das alles: Politik, Geichäft und wieder 
Geſchäft und Repräfentation tagaus, tagein in zwölf, vierzehn Stun- 
den leiften? Auch dies Geheimnis will ich zu lüpfen verfuchen. 
Kennft du Georg Kaiſers ‚Roralle‘, jenes Schaufpiel, daS im ver— 
gangenen Winter eine Zeitlang bei Reinhardt gegeben wurde? 
Auch da dreht ſichs um einen Dann, einen Milltawdar (fo weit hats 
Paaſche allerdings nicht gebracht), der fo jehr von Beruf und Pflicht 
in Anfpruch genommen ift, daß er fich gleichſam in zwei Menſchen 
zerlegt und auf fein andres Ich, jeinen Sekretär, die Hälfte feiner 
Bürde mit aller ihrer Verantwortung abgeladen hat. Dieſes andre 
sch des Herrn Paaſche ift ein Herr, der ſich nicht mit dem Titel, 
„Privatſekretär“ begnügt, jondern fich Syndikus nennt. Urſprüng— 
[ih war er Hilfsbeamter im vefterreichifcheungarischen Generalkon— 
julat zu Berlin, wo er die handelspolitifchen Angelegenheiten zu 
bearbeiten hatte. Heute ist er al3 Paafches Adlatus ein Mann von 
jehr ftattlihem Jahreseinkommen, das der Rente eines reifen 
Mannes entſpricht. Diefer Herr erledigt dem Geheimrat Paaſche 
nicht nur die laufenden geichäftliden Sachen, fondern fondiert auch 
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das Terrain, um feinem Herrn und Gönner die Wege in neue Auf- 
iicht3räte, in neue gewinnbringende Verbindungen zu ebnen. Er 
erhält für feine Mühewaltung mitunter, nicht immer, in bar oder 
in Vorzugsaftien eine Entihädigung. Verſteht fih. Zug um 
Bug. Ein Gejchäft wie jedes andre. Wenn Herr Paaſche dann in 
den Auffichtsrat einer ſolchen Firma Tommt, weijt er gleich in den 
erften Wochen auf Ueberlaftung hin, und fein andres Ich über: 
nimmt, foweit3 irgend angeht, die Vertretung ... 

Ich will abbrechen. Mancherlei liege fich noch jagen, und 
nicht das Unweſentlichſte, wie Herr Paaſche ferner an einem bater- 
ländiſchen Verlagsunternehmen intereffiert tft, daß nicht zulegt auf 
die Eitelkeit der Abonnenten und Inſerenten jpefuliert, wie er ... 
kurz: der Reit fei fiir heute Schweigen. Nur fcheint e3 ung, daß 
Herr Paajche als Generalagent eine beſſere Rolle jpielen mitrde 
denn als PVizeprafident des Reichſtags. Das müßte das Rarla- 
ment, wenns zur Neuwahl des geſamten Präſidiums fchreiten jollte, 
am Ende bedenten. Denn jchlieklich hat der Präfident der deutſchen 
Bollsvertretung nicht nur den einen Stand der Agenten zu veprä- 
jentteren, fondern alle Berufsſtände, wie fte nun einmal im deutjchen 
Volke gefchichtet find. 


Jakob Burckhardt von Egon Friedelt 


Zum bundertften Geburtstag 
Ye Soethe ſagt Bielſchowsky, er habe dieſen Planeten betreten, 

„am jein Licht in ungeahnter Fülle Au vermehren”. Etwas 
Aehnliches könnte man ohne Uebertreibung von Jakob Burdhardt 
behaupten: er hat im Gefichtsfreis des modernen Willens und 
Denkens an allen Eden und Enden Lichter angezündet; feit er 
über die Erde gewandelt ift, find große, weite Gebiete der menſch— 
lichen Anſchauung und Erfenntnis um vieles heller geworden, 
und obſchon zwilchen dem größten Seher und Geltalter der 
Deutſchen und dem befcheidenen baſler Univerfitätsprofeffor eine 
unendliche Kluft zu beitehen feheint, fo wird es doch nicht wenige 
geben, die danfbar befennen, daß ihnen Jakob Burdhardt ein 
ebenjo treuer und weifer Führer geweſen ift wie Goethe. 

Das Licht der Welt vermehren: — ift denn das nicht über- 
haupt die göttliche Miffion jedes einzelnen Menjchen auf dieſer 
Erde, eine Miffion, die jeder erfüllen fol, aber im Grunde auch 
jeder erfüllen fann? Irgendein Licht tet in jedem Ding, jedem 
Ereignis, jeder noch jo unfcheinbaren Betätigung. Insgeheim 
wirkt in jedem, auch dem unicheinbarften Meenfchen irgendeine nur 
ihm eigentümliche Fähigkeit und Kraft; dieſe Fähigkeit und Kraft 
allein ift es ja, der er feine Exiftenz verdankt, die ihn am Leben 
erhält; ohne fie wäre er niemals diejes einmalige Individuum ges 
worden. Aber die Menſchen befigen meiftens zu wenig Aufrichtig- 
feit gegen fich felbft, zu wenig Liebe gegen ſich jelbft, um diefe ihre 
einzigartige Fähigkeit nun auch zu erfennen und gefammelt auf 

523 

















nn 











EEE 


den einzigen Punkt zu lenken, wo fie Nußen und Licht bringen 
fann. Wäre dies der Fall, jo wimmelte die Erde von Genies auf 
allen Gebieten! Jedoch zugleich mit jenem Talent, das die Men— 
ichen von Gott haben, hat der Teufel ihnen in einer unbewachten 
Stunde eine Art Segenmitgift verliehen, nämlich den ungliüd- 
leligen Hang, niemals da3 fein zu wollen, was fie find. Diele jon> 
derbare Geiſteskrankheit jcheint jo alt zu jein wie die Menjchheit: 
wenigſtens gibt es feine noch jo ehrwürdige kulturhiſtoriſche Duelle, 
aus der wir fie nicht leicht herausdiagnoftizieren könnten; ja im 
Grunde waren ihr fogar ſchon Adam und Eva verfallen. Gibt 
es etwas Schöneres al3 das VBaradies? Und doch Hatte es für 
Mam und Eva einen einzigen Fehler: e3 war namlich ihre Be- 
Itimmung. Und der Menſch halt nun einmal nur das für ein 
Paradies, was ihm nicht bejtimmt ift. Alſo handelten die erften 
Menfchen ganz logisch und folgerichtig, als fie den Geboten Gottes 
nicht gehorchten, freilich nach einer vom Teufel erfundenen Logik. 

Das Gebiet nun, das Jakob Burdhardt mit feiner genialen 
Fähigkeit erleuchtet Hat, iſt die Kultuvgeſchichte. Der Gedanke, 
der ihn dabei leitete, war ungemein einfach und auch keineswegs 
neu, jondern ein alter Traum der deutichen Wiſſenſchaft. Am jechs- 
undzwanzigſten März 1789 ſchrieb Schiller an Körner: „Eigentlich 
jollten Kirchengefchichte, Gefchichte der Philofophie, Geſchichte der 
Kunst, Geſchichte der Sitten und Geſchichte des Handels mit der 
politifchen in eins zufammengefaßt werden, und dies erjt kann Uni- 
verialhiltorie fein.” Diejen Traum bat Burkhardt verwirklicht. 
Es gelang ihm tatjächlich, die große organiſche Einheit, die alle 
Lebensbetätigungen eines Volles bilden, lebensvoll nachzugejtalten, 
und man fanır daher jagen, daß mit dem Erjcheinen feiner Kultur 
der Renaiffance in Stalien‘ eine neue Epoche der Geichichtswilfen: 
ichaft anhebt. Kultungefchichte hatten ja ſchon lange por ihm viele 
Andre gefchrieben; nur veritanden fie darunter entweder eine 
rohe und reizloje Inventariſierung von zahllofen abrupten Einzel- 
heiten oder allerlei jubjeftive allgemeine Betrachtungen, eine will- 
fürliche und dürre Gejchichtsphilojophie. Aber noch niemals mar 
in einem und demfelben Kopfe eine jo friiche und lebhafte An- 
ſchauung des Details, eine jo völlig dichteriiche Fähigkeit der .Ein- 
fühlung mit einem fo weiten und freien Blid über die allgemein- 
ſten Zuſammenhänge vereinigt gewejen. Eine unerfättliche piycho> 
logiſche Neugierde, ruhelo8 und beunruhigend, von einem untrüg- 
fichen Spürfinn für das GSeltenfte, Fremdeſte und Verſteckteſte ge- 
feitet, war die geiftige Zentraleigenschaft Burckhardts. Und dazu 
fam eine gradezu olympifche Souveränität und Unparteilichfeit des 
Urteils, wie jte ſich auch bei Gelehrten nur fehr jelten findet. 
Hierfür war es gewiß nicht ohne Bedeutung, daß Burckhardt 
Schweizer war. In dieſem kleinen Gebirgskeſſel, einer Art Minia- 
tureuropa, in dem Deutſche, Franzoſen und Staliener unter einer 
gemeinjamen demokratischen Verfaſſung leben umd fich vertragen, 
it e3 offenbar gar nicht möglich, anders als kosmopolitiſch und neues 
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tral zu denken. Es find übrigens die vornehmſten Traditionen 
der deutichen Geichichtsforichung, die Burckhardt, der objektivſte und 
neutraljte Hiſtoriker deutſcher Junge, weiter verfolgt Hat: nicht 
bloß Ranke und jeine Schule, ſondern auch die Klafjiler: Herder, 
Goethe, Humboldt und Schiller Haben diejes Ideal einer kosmo— 
politiſchen Geichichtsjchreibung aufgeftellt; und in diefer Sinficht 
bedeutet Die neuejte durch Lamprecht vertretene Richtung, die 
wieder deutiche Gejchichte vom deutſchen Standpunkt aus jchreiben 
till, entſchieden einen Rückſchritt. In den ‚Weltgefchichtlichen 
Betrachtungen‘, einem Werke von göttlicher Heiterkeit, Spanntraft 
und Fülle, jagt Burckhardt einmal: „Der Geift muß die Erinne> 
rung an jein Durchleben der verjchiedenen Erdenzeiten in jeimen 
Bejig verwandeln. Was einft Jubel und Sammer war, muß 
nun Erkenntnis werden.” Dies ware als Motto über fein Lebens- 
werk zu jeßen. 

Dean Tanıı jagen, daß wir eine wirklich intime Befanntfchaft 
mit den alten Griechen erſt ſeit Burdhardts ‚Griechiſcher Kultur— 
geichichte‘ beſitzen. Bis dahin waren fie für uns eine Art Glypto— 
thef und Mujeum, wandelnder Marmor ohne Seele. Wir bewun⸗ 
derten fie pflihtmäßig, hielten fie aber in unbewachten Augenblicken 
doch für recht langweilige und leere Attrappen einer längſt über- 
holten Gräkomanie. Burckhardt zeigte, daß diefe Griechen in allem 
unſre Brüder waren, in ihren Stärken und Schwächen, ihrem 
Subel und Sammer vollebendige Menfchen, und zwar ganz be- 
ionders merjchlide Menjchen, daß fie gar nicht aus weißem Mar- 
mor bejtanden, jondern tm Gegenteil höchſt bunte, opalifierende, 
gemischte Seelen bejaßen, und daß fie auch nicht beſonders jonnig, 
frieelich und harmoniſch, Tondern Außerit problematiſch, von echt 
jüdficher, ja orientaliicher Beweglichkeit und — vor allem — 
tiefe, rettungsloje Peſſimiſten geweſen ſind. Diejer Gedanke iſt eg 
bejonders, den jeine beiden berühmtejten Schüler ausgeführt und 
bereichert Haben: Erwin Rohde in feiner ‚Piyche‘ und Nietzſche in 
jeinem Erftlingswerf ‚Die Geburt der Tragödie‘, deffen Unter- 
titel Tautet: ‚Sriechentum und Belfimismurs‘. 

Allerdings erklärt Ulrich von Wilamowitz-Möllendorf, Ordi- 
narius für klaſſiſche Philologie an der Univerfität Berlin, daß 
Burckhardts griechiiche Kulturgeſchichte „Für die Wiſſenſchaft nicht 
eriitiert”. Den offiziellen Stempel hat fie alfo bis zum heutigen 
Tag noch nicht erhalten. Wir wollen auf die Angelegenheit nicht 
näher eingehen; das eine aber möchte ich doch zu behaupten wagen, 
daß, ſelbſt wenn Wilamowitz recht haben follte, Burckhardts Werke 
noch zu einer Zeit leben werden, wo alle „tompetenten Unter- 
ſuchungen“ der „Sacjleute” von Heute längſt mauſetot fein wer— 
den. Ein Kunſtwerk fteht nämlich über dem jeweiligen Stande 
der Forſchung und kann niemals „überholt“ werden. Herodot tft 
nicht überholt, obgleih er größtenteil3 Dinge berichtet Hat, die 
beute jeder Bolfsichullehrer zu widerlegen vermag. Mlontesquieu 
ift nicht überholt, obgleich jeine Gejchichtsdarftellungen voll von 
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Handgreiflicden Irrtümern find. Herder ift nicht überholt, obgleich 
er hiſtoriſche Anfichten vertrat, Die heute für dilettantijch gelten. 
Windelmann iſt nicht überholt, obgleich feine Auffaffung vom 
Griechentum ein einziger großer Mißgriff war. Denn wenn fid 
alles, was dieſe Männer lehrten, als unrichtig erweiſen follte — 
eine Wahrheit wird doch immer bleiben und niemals überholt 
werden konnen: die der künſtleriſchen Perjönlichkeit, die hinter dem 
Werk fteht, des bedeutenden Menſchen, der dieje falichen Bilder 
innerlich erlebte, jah und gejtaltete. Wenn Schiller zehn Seiten 
beiter deutſcher Proſa über eine Epiſode des Dreißigjährigen Krie— 
ges ſchreibt, die ſich niemals ſo zugetragen hat, ſo iſt dies für die 
hiſtoriſche Kenntnis wertvoller. als Hundert Seiten „Richtig— 
ſtellungen nach neueſten Dokumenten“ ohne philoſophiſchen Ge- 
ſichtspunkt und in elendem Deutſch. Und was war Homer andres 
als ein Hiſtoriker „mit ungenügender Quellenkenntnis“? Dennoch 
wird er in alle Ewigkeit recht behalten, ſelbſt wenn eines Tages 
ein Profeſſor mit ungeheuerm wiſſenſchaftlichen Apparat beweiſen 
ſollte, daß es überhaupt kein Troja gegeben hat. 


Aufruf 08 


Die Melt nad) dem Kriege wird, wie zu hoffen iſt, ein größeres Der- 
langen nad) Runft und Schönheit, nach den Möglichkeiten Lünft- 
lerifcher Erhebung haben als die Welt vor dem Kriege. 

In dieſem Glauben an die kommende größere Macht und Beden- 
tung von Runſt und Schönheit wagen wir, fchon jegt an ein Werk des 
Friedens, der Kunft und der Freude zu denken, an ein Wert, das ſchon 
vor dem Kriege geplant war, das aber beim Ausbrudy des Waffenlärms 
zurüdgejtellt werden mußte. Diejes Werk, ift das Feitipielhans, das 
wir in Salzburg, der Beburtsftadt Mozarts, zu errichten gedenken. 

Mer verdiente denn auch wohl mehr als Mozart, durch ein befon- 
deres Feftfpielhaus, das fi) vor allen Dingen die Pflege feiner Kunſt 
zur Aufgabe madyen Toll, geehrt und gefeiert zu werden. Je älter feine 
Meifterwerte werden, um jo reiner leuchten fie in ihrer Schönheit, in 
ihrer Größe und Dollendung auf. Je ernfter und dunkler die Zeit ge- 
worden ift, um jo heller offenbart fi) dem zur Kunft emporftrebenden 
Teile der Menjchheit die Erkenntnis, welch unerfchöpflidy reiches But, 
weld) unverjiehbaren Quell der Freude und des Welt- und Selbfiver- 
geffens wir in der Runft dieſes Einen und Einzigen befigen. Und wo 
Könnte ein Haus, das ihn feiern und pflegen will, wohl befjer ftehen ale 
in Salzburg, in diefer ſüdlich frohen Stadt, die felbft beinahe wie ein 
Stüd Mozarticher Mufit iſt? Wir glauben, daß all die vielen Freunde, 
die Salzburg in der ganzen Welt bat, die vielen Freunde Mozarts, die 
jihy über die ganze Welt zerftreuen, ganz von felbft die bunte, freudig 
geftimmte, zur Freude und zur Erhebung gleidy bereite Feſtſpielhaus⸗Ge— 
meinde abgeben werden. 

Diefes Haus, das wir in Salzburg bauen wollen, ſoll alfo vor allen 
Dingen Mozart und feiner Runft gewidmet fein. Hier follen, von den 
erſten Rünftlern feines Stils, feine Werfe unter der beften fünftlerifchen 
Leitung aufgeführt werden. Wir hoffen, daß von diefem Kaufe und 
feiner Arbeit eine fruchtbare Melle von Anregung auf die Opernbühne 
zurüdfluten wird. 
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Es ſoll fid) aber diejes Feſtſpielhaus nicht nur auf den einen Namen 
Mozart bejchränfen. Es foll vielmehr im Geifte Mozarts geleitet werden, 
und darum ſoll feine Bühne gaftlich allen großen Werken der Runft, allen 
Meiftern geöffnet fein. Wir wollen und können uns heute noch nidyt auf 
ein Programm feftlegen, denn je weiter fid) der Bedankte diefes Haufes 
ausgeftaltet, um jo größer werden die Möglichkeiten feiner Derwendung. 

Zur Dovarbeit für diefes große Unternehmen haben wir uns zu einer 
Feitipielhaus-Bemeinde zufammengejchloffen, und wir treten nun mit 
diefem Aufruf hinaus, der eine Bitte ift, fi) diefer Gemeinde belfend 
und fördernd anzufdließen. 

An alle freunde der Kunſt und der Kultur, an alle freunde Mo- 
zarts in erfter Linie richten wir dieſe Bitte, als Mitglied unfrer Ge- 
meinde zu uns zu fommen und mit uns dahin zu arbeiten, daß ſich diefes 
friedliche, der Kunft und der Schönheit und damit auch der Derföhnung 
der heute Elaffenden Gegenſätze geweihte Werk bald nad) dem Kriege er- 
beben kann — als ein lebendiges Denkmal dafür, daß wir audh im 
Waffenlärm und im Grauen einer blutigen Zeit den Blauben an die Zu- 
tunft und an die Kunſt nicht verloren haben. 

Die Salzburger Feftfpielhaus-Bemeinde 


Baffermann in Wien von Alfred polgar 


Ap der Volksbühne: Gaſtſpiel Baſſermann. Den Beginn machte 
Arthur Schnitzlers ‚Gefährtin“. Die ſchwabblige Melan— 
cholie dieſes Aktes iſt kaum mehr erträglich und der Reiz ſeines 
erotiſchen Frage⸗ und Anttvort-Spiels ſchon ein ſehr weicher. Baſſer⸗ 
mann gab den falſch verſtehenden, aber immerhin verſtehenden 
Profeſſor mit großer Delikateſſe. Seine Naturlaute ſind erleſene 
Kunſtprodukte. Wie der Bauchredner glauben zu machen weiß, 
daß ſeine Stimme aus dem Bauch, ſo der Artiſt Baſſermann, daß 
fie aus dem Herzen komme. Er iſt ein Herzredner, ein Cordilo— 
quiſt, erſten Ranges. 

In Hartlebens vermoderter ‚Sittliher Forderung‘ war er 
fomifh. Uber das können andre Komiker auch und beſſer. Ihm 
fommt zugute, daß man jeine Komik nicht abjolut wertet, jondern 
velativ. Nicht nach ihrem Abitand von der Normalebene, jondern 
von jener tiefer gelegenen, dunkler gefärbten Sphäre darjtellerifcher 
Kunſt, in der wir ihn beheimatet wiffen. Er ift fiir unſer Emp- 
finden mit ernfter Schaufpielerei fo ſchwer bepadt, daß wirs ihm 
doppelt hoch anrechnen, wenn er unter foldyem Gewicht Teichtbe- 
ſchwingt daberfommt. Und an feiner Poſſenlaune beflatichen wir 
nicht nur die Laune, fondern auch die Leutjeligfeit, die fich zu ihr | 
berabläßt. 

Das Beite: ‚Eine Partie Piquet‘, der im ehemaligen Burg- 
theater viel gejpielte franzöſiſche Schwank, deſſen altwäterifch-melt- 
fernen Humor man wie eine Liebfofung abgeſchiedener Fröhlich- 
feit8-Beifter empfindet. Da war Baflermann böchft erquidlich. 
Zahlloſe fein und liftig hingeſetzte Strichelcden und Sarbtüpfelchen 
weckten das grotesf-jcharfe Profil der Figur aus Etarrheit zu heiter=. 
item Leben. &3 war jehr amüfant und bezaubernd langwierig. 
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Baffermann als ‚Snob‘ in Sternheims Komödie, deren 
frabiger, kalter, dürrer, gerbſaurer Humor ſehr wirkſam iſt. Deſſen⸗ 
ungeachtet zeigt das Stuck hie und da doch ſchon Symptome von 
Satire-Verfettung. Manche ſelbſtgefällig umſtändliche Einfalls— 
Beſpiegelung langweilt. An die Stenophonie der Sternheimſchen 
Figuren, an die ausdrucksvolle Schiefheit ihrer preziös-kantigen 
Sprache hat man ſich gut gewöhnt. Sie klingt überzeugend unhohl. 
Die Witzigkeit, auf der die Püppchen des Spiels gefädelt find, hat 
von ihrer ftriehaften Kraft, die Idealitäten der bürgerlichen Welt 
wund zu feheuern, noch nicht viel eingebüßt. Herrn Bafjermanns 
Snob ift ein höchſt amüſantes Ding, voll Lebendigkeit, voll federn- 
der Laune und Energie. Der Sternheimſche Ulk wächſt in Baffer- 
manns Spiel zu einer Art unbeimlicher Größe aus. Die ganze 
Furchtbarkeit der bürgerlichen Kreatur ſpürt man hinter der und 
dem lächerlihen Maske. Vom Deutſchen Volkstheater war es 
Selbitverleugnung, eine Perjönlichkeit wie Bafjermann in feine 
Mitte zu laden. Neben der Kunſt des Gajtes machte die orts— 
anjallige jehr arme und fünmerliche Figur. 


Den Strieje im ‚Raub der Sabinerinnen‘ — wie meifterlich 
ift in Vorbereitung, Berfnüpfung, Steigerung die Poſſentechnik 
diefer gemütlichenärriichen Luſtbarkeit! — Spielt Baflermann als 
durchaus ſanguiniſchen alten Kerl. Als einen feurigen, grau— 
baarigen Wurftel von ſozuſagen Todernder Einfältigfeit. Seine 
Komik ift unbändig, überlebensgroß. Sie fchreit dor Daſeins— 
freude. Er ift der ftärfite Komödiant, verliebt ins Metier, in die 
Wirkung, ins eine, ins Derbe. Er pflüct mit fubtilen Finger— 
jpigen die zartejten Pointen und fegt mit Prankenhieben ganze 
Aeſte vom Baum, fie unter Triumphgeheul in Lüften ſchwingend. 
Er iſt ein Temperament, ein Könner, ein Spieler und ein Schlau- 
meier. Man muß ihn lieb haben. 


Neue Parodien von Hans Heinrich von Twardowsli 


. Walter Hafenclever 
Pa Das unendlidye Berede 
2 Gin Sohn ſteht da in feinem jungen Ruhme. 
Die Straße brandet vor dem Cafe groß. 
| Roger und Ballet regnen die Parfume. 
Ein Rind bricht donnernd aus der Mutter Schoß. 
Ein Liftboy tanzt im Aether Flammentänze. 

' Ein Berr in Sankt Franzisko nimmt ein Bad. 
Wenn wirft man mir die bunten Lorbeerkränze? 
Wann protegiert man wich im ‚Tageblatt‘? 

Jh will fie überflügeln und entthronen 

den Werfel und den Bedyer und den Beym. 
Seid brüderlih umfchlungen, Millionen! 
Entbri mir ſchimmernd nun, verzüdter Reim. 
Du fremder Mann im bläulihen Pyjama 
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haft Su nicht auch mein erftes Weh verjpürt? 
Romm ber im unfern Kreis. ch fchrieb ein Drama. 
Das wird im ‚Jungen Deutfchland‘ aufgeführt. 

Man nennt mid dann den jungen Bafenfdiller. 

O zartes Lächeln, das den Wind zerreißt! 

Auf denn zur Tat, zum Ziel, geliebter Hiller. 

Jh bin dir nah im Raume, Weltengeift! 


Theodor Tagger 
Der betruntene Marfyas 


Sie harte Seide des Abends brandet 
um meinem Scyopfe. 
Ein tangofarbener Himmel kränzt. 
Im Reftaurant 
a der blaulidy) getündyte Junge 
horizontet opalen. 
‚Morgenröte der Sosialität‘ ſchneit über Fäfernen Krokodilen. 
Der hebephrene Stein lampiont das tränende Zimmer. 
Aber ein fchlafiger Baum 
Rollt dir ein — ungehenere Fahne. 


Tarl Sternheim 
Liebesjzene aus der Komödie ‚Die Krawatte‘ 


(Zimmer. Sofa. Tiſch. Stuhl. Wand. Bilder von Schiller und Boetbe. 
Am Tifdy Agnes. Eintritt Rumbe.) 

Rumbe: Du willft? 

Agnes: für ewig — Mein Brief? 

Rumbe: Gab Auffhluß. Empfange Umarmung, Mädchen! 

Agnes (an feiner Bruft): Alles erledigt! 

Rnmbe: Die Mitgift —. 

Aanes: Bundertfünfzigtaufend! 

Rumbe: Ronfols? 

Agnes: Preußifce! 

Rumbe: Betragend Derzinjung? 

Agnes: Fünf Prozent! 

Rumbe: Dortrefflih! (Während fie mit dem einen Arm er um- 
jhlungen hält, zieht mit der andern Band Papier und Bleifeder er 
hervor und macht Notizen.) 

Rumbe: Dein Mütterlihes —? 

Agnes: Angelegt! 

Rumbe: fin Montanaltien? 

Agnes: Empfing Sicherheiten! 

Rumbe: Der Onkel —? 

Agnes: Bibt Dermögen heraus! 

Rumbe (efftatifch; noch immer Ylotizen machend): Ba! Begreife! 
führend Regierungsräte anffteige ich! 

Agnes: Wirft in Auffichtsräte gewählt! 

Rumbe: Empfange Erzellenzen! 

Agnes: Trittft Rüden Niederer! 

Rumbe: Anhänfend Millionen — 

Agnes: Schnudi! 

Rumbe: Was? Lyrismus? Dante! MWiederfehn! (Exit) 

529 








| 


Er 
Erinnerung von Theobald Tiger 


Mie tanzt durch meine Träume Joſephine! 

Das gute Rind! wie war fie did und rund! 
In Iuftiger Seide und fonft sine-sine, 
fo fatt, jo frifdy und fo gefund! 
Sie neigt fih und fie Spricht: „Weißt du noch, Junge? 
Die Havel bligt, es raufcht der Wind im Schilf, 
es gibt Tomaten, Eier, Pökelzunge, 
du ftopfft, bis du nur hauchſt: Luft, Samiel, hilf! 
Und dann das Bad und dann ein Schlaf im Freien! 
und immer diefes helle, weiße Licht! 

Ich glaub, du, das war Sünde mit rns zweien — 

wir lebten uns, und das, das darf man nicht!“ 


Sprachs und verſchwand. Durdy graue Bazejchleier 
der Zigarette Schau id) in die Luft — 

Ja damals! Damals gabs nod) Spiegeleier 

und Butter und den warmen Bratenduft . . . 
Dahin, dahin. Ich ſeh auf den Kalender: 

Eins, neun, eine, acht! wir haben unfer Heer, 

wir haben Belgien und Serbien als Pfänder — 
doc das ift weg . . . und kommt nicht mehr. 


Kaempf von Alfons Soldſchmidt 


Arbeitskraft. pflichtgefühl, ſchlichtes Bürgertum, würdevolles Anf- 

treten, vorbildliche Hingebung, vornehme Denkungsweiſe, abge- 
klärtes Urteil, Grundſatzfeſtigkeit: alles das hat der verſtorbene Reichs— 
tagspräfident, Stadtältefte, Ehrendoktor, Börfenvorftand, Aelteftenpräfi- 
dent, ugenderzieher und Inhaber von Stüder zwölf Auffichtsratsman- 
daten nach den Nekrologverſicherungen befeffen. Er war dem deutſchen 
Bürger untadelig, ein Schulbeifpiel für Rletterluftige, ſchon zu feinen 
Lebzeiten ein Denkmal für die Biedern. Alle Blätter rauſchen fein Lob, 
alle Blätter rühmen feine Würde, und ein hohes Depefchenlied wurde 
gejfungen. 











* 


Ich habe diefen Mann niemals geliebt. Ich Fonnte ihn nicht ver- 
ehren. Denn er war mir die Repräfentation der Mittelmäßigkeit. Oft 
habe ich den Reichstagspräfidenten, den Finanz. und Derfammlungspor- 
fitenden Kaempf gehört. Niemals vernahm idy den Ton eines Be- 
ichwingten, eines Durchdringenden. In ihm war fein großes Herz und 
fein großer Geiſt. Pedantifdy war feine Beichäftsführung, ängftlidy vor 
Stürmen, magifterhaft. Er war der Sohn eines Gpmnafialdireltors, 
eines gefinnungstüchtigen Mannes mit Bakelprinzipien. Selbftzudt war 
die Devife des Daters wie des Sohnes. Aber es war die Selbſtzucht 
der Beengten, der Leute, die fid) regeln, weil fie majchinenmäßig find. 
Das find die Pünttlichen, die Prompten, die Korrekten. Sie Fleiden 
fit) dunkel, und niemals geht Helle von ihnen aus. Sie find „ent- 
ſchieden“, fie predigen freiheit, aber in Grenzen, fie fennen fein Ueber- 
maß. Es find die Mäßigen, die Nießfche verhöhnt. In der Zeit uner- 
börter Wälzungen, nie geträumter Wenden präfidierte dem Reichstag 
ein Mann ohne Blut und Fauſt. fürchterlich find mir die Würden- 
träger, die nach außen Widerftrebenden und innerlich Staffelfüchtigen, die 
mit dem Bratenrod und den Befinnungsbärten. Sie gehen immer mit 
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X eßen, die grade gelten, nichts kann ihnen vorgeworfen werden, 
fie find tadellos. Kaempf fehlte zum Führer ungefähr alle. Er war 
fein Redner, er hatte feine Schöpfergedanten, Feine Lebendigkeit. Er 
war ungefährlidy, feine Oppofition war akademiſch, und der Kaufmann 
in ihm war ohne Unternehmungsörang und ohne edle Freunde an der 


Befchr. 
* 


Die liberalen Polititer-Raufleute fehen ihre Inkonſequenz nicht oder 
wollen fie nicht ſehen. Sie reden und ſtimmen für den Freihandel, aber 
jie verwalten Befellichaften, die Hinter Zollmauern fett werden. Sie 
ſchlucken Riefentantiemen, fie find Intereſſenvertreter in der Auffichts- 
ratsfigung, und in den Parlamenten fpielen fie die Altruiften, Sie ?olli- 
dieren fortwährend, aber fie machen fih nidyts draus. Sie find Der- 
waltungsmitglieder von Jmmobilinftituten und fechten als Polititer gegen 
die Bodenjpekulanten. Sie haben hohen Außen von allem, was fie 
befämpfen. Sie haben nicht, wie Richter, den Mut, vom Geldſchrank 
wegzugehen und nur den Idealen zu leben, die fie predigen. Sie find, 
wie gejagt, untadelig. Denn foldye Inkonſequenz ift nicht firafbar, 
die Benofjen verurteilen fie nicht. Jdentität von Befinnung und Tat 
wird bei uns nicht verlangt. Die Hauptſache ift die Rede und die Re 
präjentation. Ich liebe diefe Art nicht, und wenn idy Raempfs Auf- 
jichtsratslifte betradjte, jo halte ich meine Abneigung für berechtigt. 
Man fit an beladenen Tiſchen und gibt ſich moralifch, gibt fich be- 
glüdend. Der Kämpfer foll nit arm fein: aber Folgerichtigkeit, fenrige 
folgerictickeit jei fein erftes Geſetz. Wenn idy Ffreibandel lehre, fo 
nuße ich nicht den Schußzoll. Wenn idy mic) ſpekulationsfeindlich auf- 
führe, ſo unierftüße id) nicht die Spekulation. Das ift doch felbfiver- 
ſtändlich. Man ſehe fih daraufhin unfere Parlamente an. Es ift ein 
Jammerbild. | 


* 


* 


In dem Erpreſſerprozeß Geiſel hat der Aufſichtsratsvorſitzende der 
Darmſtädter Bank zugeſtanden, daß vor fünfundzwanzig Jahren ber- 
liner Handelsredakteuren für Emiſſionsdienſte hohe Honorare gezahlt 
worden ſind, nach dem Börſengeſetz von 1896 müßten jedoch Honorare 
und Leiſtung in Einklang gebracht werden. Die Sache wäre alfo nur 
wohlfeiler geworden, die Beeinfluffung felbft wäre nicht zu verurteilen. 
Der Derein Berliner Preffe hat im Jahre 1911 gegen ſolche Auffaffung 
protefliert. Ber Kaempf hat nichts dabei gefunden. Auch das ift fenn- 
zeichnend. Liberale Politiker find befanntlih Hüter der „freien Mei- 
nung“. Uber der Polititer-Raufmann verurteilt den Meinungstauf 
nit. Er begnügt fi mit einer Lohnherabfegung. Ich fordere vom 
Politiker die Betätigung feiner Grundfäge in feinem Berufe. Sonſt 
ergeben ſich Halbheiten, peinliche Widerfprüche und Mangel an Stoßkraft. 

* 


Diele fehen den verftorbenen Kaempf, wie ich ihn fehe. Weshalb 
jagen fie es nicht? Weshalb find fie nicht ehrlich? Unfer ganzes „Öffent- 
liches Leben“ ift Öurchfegt von ſolchen Biederkeiten. Entfeßlich ift mir 
diefer Bürger, diefer Mann mit der Folgfamteit, der Alltagsmoral, der 
Ang vor jedem Sprung ins Neuland. Diefer „lLegitime Raufmann“, 
der in Hationalverfammlungserinnerungen fchwelgt und felbft kraftlos 
if. Der im Simmerlein von vergangenen Barritaden träumt, mit der 
verfiedten Fauft in engem Raume fuchtelt, aber fich nicht fcheut, Be- 
\innungen zu Faufen, Derbengungen nach oben zu machen, nach Orden zu 
dafchen und das Geld der Anebeler zu nehmen. Diefer gefegmäßig bru- 
tale, gejättigte Repräſentant des Mittelmaßes, defjen Politit fchon lange 
mit dem Ropfe wadelt. 
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Antworten 
€. Sch. in Steglig. Johannes Fiſchart ift feine phyſiſche Perfon. 
Einfchreibebriefe an ihn mit der Unteradreffe: Redaktion der Weltbühne 
werden alſo weder diefer noch fonjtwem ausgehändigt, fondern gehen 
zurüd. Wenn Sie den Ihren aber das zweite Mal an mid) ridjten 
wollen, fo verfpreche ich Ihnen, daß ich ihn in die rechten Hände ge- 
langen laſſe. I 
Ellinor W. Sie ſind nicht anſpruchslos. Verreiſen drei Wochen und 
wünſchen von mir die drei Proſa⸗Bücher zu wiſſen, denen ich „unter 
den Neuheiten dieſes erſten Halbjahrs von 1918 die Palme reiche“. Solch 
einen Satz finden Sie nun zwar in keinem der drei Meiſterwerke, die 
mich ſeit Wochen immer von friſchem erquicken und bezaubern. Aber 
da, nach Ihrem Brief zu ſchließen, Ihre Empfindung minder konventionell 
iſt als Ihre Ausdrucksweiſe, ſo werden auch Sie der Menſchlichkeit und 
Rünftlerfchaft meiner drei Lieblinge kaum widerſtehen. Nachdem Ihnen 
ihre Schönheit und Weisheit hier auseinandergefaltet worden iſt, werden 
Sie ſie zum zweiten oder dritten Mal leſen. Vorläufig trübe die Un— 
befangenheit, die für die erſte Lektüre erſtrebenswert iſt, kein Zuſatz zu 
der Angabe der drei Titel: „Vita ipsa“ von Peter Altenberg; ‚Der 
Ticheinif‘ von Julius Meier-Graefe; ‚Stufen‘ von Chriftian Morgenftern. 
Münchner. Marie Conrad-Ramlo ift fünfzig Jahre an euerm Hof— 
| | theater, und dazu ſoll idy ihr gratulieren? Ich condoliere uns, daß fie 
diefes halbe Jahrhundert nicht bei ung gelebt hat. Dielleicht ift auch ihr 
zu comdolieren; wenn ihr nämlich Ruhm mehr als ein leeres Spiel ift. 
und wenn fie heute, eine immerhin angejahrte Fran, fid) Mar madht, 
„. um wie viel berühmter fie in Berlin geworden wäre als in euerm lieb- 
© Lid Hatfchhaften Bierdorf. Ich vermute aber, daß fie auf Lorbeer ver- 
$ zichtet. Ich habe fie nur ein Mal gefehen, vor ſechs Jahren, in ‚Jeder- 
mann‘. Don diefer Dorftellung weiß ich höchſtens noch, daß fie nicht. 
wie Reinhardts, im Zirkus ftattfand, jondern im Theater, in euerm 
großen Hoftheater. Töne und Bilder find mir verblaßt und entwichen — 
bis auf eine einzige Figur, die auftauchte, kurze Zeit daftand, ein paar 
Säße redete und verfhwand jedermanns Mutter — Marie Conrad- 
Ramlo. Es war unfer aller, es war ‚die‘ Mutter. Don einem Liebes- 
reihtum in Blid und Stimme, von einer Fülle des Herzens, von einer 
feften belfenden Güte, die umfo tiefer rührte, je weniger fie von fid) her 
machte. Dies war die letzte, die höchfte Künftlereinfachheit. Der Berliner 
fagte: Eine Lehmann im Silberhaar. Wäre die pradytwolle Fleine Fran 
bei uns aufgewachſen, jo hätte er zu der jüngern Lehmann gejagt: Eine 
Conrad-Ramlo von dreißig Jahren. Um diejes beſcheidene Glüd, ge- 
wiffermaßen eine Battungsbezeichnung abzugeben, ift die verehrte Jubi- 
larin freilicdy gefommen. Aber fie wirkt, als hätte die Arbeit fie über 
und über entſchädigt. Ihre Sehnfuht und Stärke Scheint die Stille zu 
fein. Alfo will ich ihr möglichft leife zurufen, daß id) ihr mindeftene 
noch ein Dierteljahrhundert Befundheit für ihre geliebte Tätigkeit wünſche. 
| Kafimir Edfchmid. Rache ſchmeckt ſüß; die Sie an mir üben, nad)- 
dem ic) am dreiundzwanzigften Mai angedeutet habe, in was für einem 
Jargon Sie Literaturkritit betreiben. „Sch fehe, von Schweden zurüd- 
gefommen, daß es Sie erfreute, durch Beihäftigung mit meinem Schrei- 
" ben eine intereffante Brieftaftennotiz zu ſchreiben. Wäre mir in den 
paar fahren, in denen ich fchreibe, dies Hinundher des liter. Betriebes 
in Deutfchland, diefes Begönnern, Dernichten, Efftatifieren um nichts, 
nicht grenzenlos gleichgültig geworden, id; hätte mic; vielleicht erregt in 
dem Bedanken, von einem allgemein geſchätzten Kritiker derartig ange- 
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griffen zu fein. Ich fühle es jedoch nicht nötig mic; zu rechtfertigen, da 
ich. Ihnen auch nicht das Recht zufpreche in ſolchem Tone zu reden. 
Hätten Sie ſich nur mit einem Bruchteil meines kritiſchen Arbeitens 
befchäftigt, wüßten Sie, daß weder unter dem Schlagwort des CExpreſſ. 
oder anderer Formeln id) je gegen Altes zn Felde gezogen, Sie wüßten. 
daß ich, über alles Schulenmäßige hinweg, das objektive Urteil durch— 
zufegen ſuchte, ja hätten Sie, ftatt aus den erften Heilen eine Notiz zu 
nachen, den Eifai gelefen, wüßten Sie, daß ich mit der legten Ehr- 
furht und alfo auch mit den ftrengften Fritifchen Maßen von Kaupt- 
mann ſprach. Sie hätten dann aber, was aus dem Zuſammenhang ſich 
von felbft ergibt, gejehen, daß im Weſentlichen ein Drudfehler vorlag. 
Denn Sie werden mid nicht für fo irrfinnig halten, zu glauben, ich rede 
von Hauptmann nicht als ‚ernftem‘ Dichter. ch hatte felbftverftändlich 
erſter‘ gejchrieben. Dies zur grundfäglichen Feſtſtellung.“ Rache 
schmedt füß. Denn als „ein allgemein gejchägter Kritiker“ angeredet 
zu werden, ift hart, ift erheblidy härter, als ich gegen Sie zu jein je- 
mals das Herz gehabt hätte. Auch nad, diefem Brief, deſſen Bebogener- 
Stuhlmöbel Satzbau die ftrengfte Beftrafung verdiente, bleibe id) milde, 
behalte mein Hieb-und-Stid)-Werkzeng jauber im Futteral und file Sie 
nur ein bißchen mit Ihrer eigenen ‚Feder, die ein Mal eine Bänfe- und 
dann wieder eine Pfauenfeber zu fein ſcheint. Alfo im Weſentlichen lag 
ein Drudfehler vor? Yun kann zwar Karl Kraus „nidyt oft genug 
fagen, dag nicht nur der Stil, fondern auch der Drudfehler der Menſch 
ift* — aber verbeffern wir ihn getroft, diefen Drudfehler: „Gerhard 
Bauptmann, Nobelpreisträger, allgemein nad) innen und anfen als einer 
der erften deutfchen Dichter betrachtet, als Repräfentant aufgeftellt, ſchrieb 
ein Profabudh. Sein Ruhm Fam von dem Theater, die Zeit wird leb- 
baft daran ändern. Es bleibt, auch heute ſchon zu jagen, fidyer, wenn 
auch Fein erfter Dichter, jo eine Perfönlichkeit von grundlegender Bedeu- 
tung in der naturaliftifchen Entwidlung ..... * Iſt nun damit irgend- 
etwas geändert, find Sie durdy diefe Zurüdnahme eines dazwijchenge- 
rutfchten Buchftabens wirklich ein beſſerer Menſch geworden? Den hätte 
ich gleich erfannt, wenn ich, „fett aus den erften Zeilen eine Notiz 
zu machen, den Effai gelefen“ hätte? Es gibt Feine erſten Zeilen noch 
erften Worte, die nicht unbedingt für alle ftehen und haften. Ich habe 
feinerzeit den „Eſſai“, wie Sie Ihren kanderwälſchen Erguß zu nennen 
belieben, jelbftiverftändlid nad) den erften ſechs Zeilen in die Ede ge- 
worfen. Jetzt hab' ich ihn wieder herausgefucht und leje, Ihrem Wunjce 
gemäß: „Breit geführt, übermäßig die feitherige Vorftellung der 
Deutfchen über Epit beweifend, die langausladende behäbige Breite ale 
oberftes Dogma führte, halb von dem Autor, Halb vom Helden felbjt 
erzählt, ift die Befchichte im Grunde als Kandlung pſychologiſch.“ Wenn 
ich. aus diefem blödfinnigen Sat auch über den Ketzer von Soana‘ nichts 
erfahre, fo erfahre ich doch genug von einem Kritiker, der „über alles 
Schulenmäßige hinweg das objektive Urteil durchzufegen ſucht“. Aber 
mein Wiffenstrieb ift noch nicht gejättigt: „An der heutigen Stellung 
des Dichters gemeffen, die Maßftäbe feiner Bedeutung auf ihn an- 
gewandt, das heißt: mit legten Maßen gemeſſen (was man, wenn nicht 


jedem Bergelanfenen, fo doch Hauptmann jchuldig ift), Fehlt jegliche: 


Disziplin." Auf meiner Schule hätte fie nicht gefehlt, ſondern & hätte 
es für diefe ſyntaktiſche Ceiftung den Rohrftod gegeben, namentlich, wenn 
ein fo bejchaffener Diszipel ſich erdreiftet hätte, von einem Buch Ger- 
hart Bauptmanns zu fagen: „Betrübend find Sätze wie diefe.. . . "; 
Der: „Leider find ſolche Säße angetan, dem, der verehrungsvoll ſich 
naht, gewiffes Staunen abzunötigen und Schmerz zugleich, einen Dichter 
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von Dergangenheit und joldyem Ruf in foldyer Rederei zu ſehen“; ober: 
„Kurz: in der Fünftlerifchen Geftaltung das. Werk einer nicht mit un- 
jterblichem Griff zufaffenden, aber einer weidyen und doch begnadeten 
Derfönlichkeit, die es leicht nimmt, was nur legte Anfpannung an Bött- 
lichem schenkt: ein halbes Buch, ein in der übermäßigen Entwidlung 
langmeiliges Bud), ein für Hauptmann fchledyt gefonntes Bud), ein in 
der Bauptfache, in der Figur des Priefters, in feinem fonventionellen 
Seelentampf zwiſchen Sutane und Weib unwejsentliches, oft ſchon ge- 
ichriebenes Bud.” Als nach Ser Attadierung durch diefe immerhin um- 
fangreichen Bruchſtücke eines Befudels, für das Ihr beneidenswerter 
Wortfchat die Bezeichnung „Effai" zur Derfügung hat, mein bredyen- 
ver Blid zu Ihrem Brief zurüdirrte und darin das Geftändnis fand, 
daß Sie „mit der leßten Ehrfurcht” von Hauptmann gefprocden hätten: 
da flog das Heftgen zum zweiten Mal in die Ede, und dort foll es liegen 
bleiben, bis von Ihnen ein zweiter Brief eingetroffen iſt. Aber id) wider- 
rate, ihn zu verfaffen. Wir ſprechen und fchreiben zwei grundver- 
ſchiedene Sprachen, von denen eine die deutfche if. Derftändigung ift 
jomit ganz unmöglid. Sie glauben gewiß, daß, ich mir anmaße, Baupt- 
mann vor Ihnen in Schuß zu nehmen. Bewahre. Weder kann jemand 
wie Sie ihm was antun, noch hat jemand wie er meinen Schuß nötig. 
sch trete nicht etwa für feine neue Novelle ein, die ihn kaum überleben 
wird: ich verweigere nur Ihnen das Recht, eine deutfche Dichtung, wie 
unzulänglich immer fie fei, mit Ihrem Naderlatein zu befabbern. Aber 
um das Derfahren abzufürzen und eine Duplif von Ihnen bereits im 
Reim zu erjtiden, büde idy mid) zu dem verſchmähten le&ten Drittel hin- 
unter, and wiederum muß ich dreimal lefen, um nichts, nichts und zum 
dritten Mal nidyts zu verftehen: „Wäre es ihm vergönnt gemefen, die 
Beftalt des Priefters ebenfalls aus dem Boden wachen zu laffen wie 
einen Baum, ftatt ihn mühſam zu zernagen, wäre er einfach, unmittel- 
bar wie die anderen, die nie handeln, nur gehen, leben, da find, und 
doch aufglänzen vor Ditalität und Dafein, wäre ein bedeutendes Kunft- 
wer? geworden.“ Gewiß ift abermals ein Drudfehler ſchuld, daß diefee 
quietfchende Blech mir die Ohren zerreißt. Doch ich möchte nicht ungerecht 
fein. Sie ſchließen mit einer Wahrheit: „Kritik geht auf das Ganze. 
Es gibt d« kein Ausweichen. Dor das Banze geftellt löſcht fie das freu- 
dige Ja mit dem fchmerzlicheren Nein.“ Bravo: Kritik geht auf das 
Banze. Das Banze ift die Summe der Teile. ihre Teile find einer 
immer verräterifcher als der andre. Und fo vor das Banze Rafimir 
Edſchmid geftellt, Löfcht meine Kritik das vorſchußbereite Ja einer fernen 
Dergangenheit mit einem freudig fchmetternden Nein. 

Kitty TC. Ich habe das vorige Mal gelobt, mid) nicht wieder auf 
Drudfebler einzulaffen; und Sie haben mit Ihren Freundinnen gewettet, 
daß Sie mich doch dazu bringen werden: Sie hätten nur nötig, mir die 
Berliner Morgenpoft vom erften Juni zu fchiden. Da fteht in einem 
Bericht über des Januſchauers Gaftfpiel bei feinen Bundesbrüdern, den 
jähfifhen Landwirten: „Die allgemeine Empörung über fein legtes Auf- 
treten in Berlin, wo er befanntlidy als den idealen Kanzler einen foldyen 
bezeichnet hat, auf den geſchoſſen wird, und der feinerfeits wiederum 
auf das Volk fcheißen läßt... . *. Nachdem ich für Sie, zarte Jungfrau, 
errötet bin, ertläre idy Ihre Wette für verloren. Das ift fein Drudfehler. 
Das ift die Lesart des Setzers, der in der Aera des Wahlrechtstampfes 
auf feine Weife feinem gepreften Herzen Luft machen wollte. 
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Das Hreimäderlhaus vor Sermanicns 


Ye fprach bei der Erörterung des preußiſchen Kultusetats der 
Zentrumsabgeordnete Dotior Heß: „Es iſt ein guteß Zeichen 
und wirft ein gutes Licht auf den gejunden Kern unſres Volkes, 
daß ein jo reines, keuſches und harmloſes Stück wie das Drei⸗ 
moderlhaus‘ in Berlin achthundertfünfzig Au führungen erleben 
tonnte.” Gleich darauf Hat er gegen die A fführung von Haſen⸗ 
Jebers ‚Sohn‘ und Wedekinds ühlingserwachen proteſtiert. 
Beide Vorgänge ſind ſymboliſch. Wir itehen im Zeichen des 
Dreimäderlhaufeg‘, fo, wie det Abgeordnete Heß ed auffaßt. Das 
Geiſtige iſt von ber bequemen, braben, arbeitsfähigen, einſich⸗ 
tigen und durchhaltenden Mittelmähigfeit verdrängt worden. Und 
Deh wird kaum 
gewußt haben, wie ausgezeichnet er unſre vermilitariſierte, ver⸗ 
lechnikte und rinduſtrialiſierte Zeit aufgedeckt hat. Alle Leute, 
die gegenwärtig was wirklich Nützliches leiſten, werden von Gei⸗ 
itigem faum mehr als das Dreimöderlhaus ertragen fonmen. 
Unſre Offiziere, unjve Aerzte, unite Rechtsanwälte, vielleicht jo: 
gar une Philoſophie⸗Profeſſoren werden in ihrem Bedürfnis nach 
Erregung der Nerven, Entflammung der inne und Beflüge⸗ 
fung des Geiſtes durch Schubert⸗Schwarm umd Schwammerl⸗ 
Koh pollftändig befriedigt. Um die Reichdtagsabgeordneten wird 
es Taum beſſer ſtehen, und was die Herren der Regierung be⸗ 
trifft, ſo dürften nur die Gezählten, die draußen geweſen ſind, in 
Paris, in Chile und in Konſtantinopel, höhere Anſprüche haben. 
Alles übrige: Dreimäderlhaus. Millionen von Menſchen ſind 
eingeſchnürt in detaillierten Gehorſam und bedingungsloſe Unter⸗ 
werfung, in blindes Vertrauen zu den Sachverſtaͤndigen und ab». 
ſolute Hingabe an eine einzige, fir die Meiften kaum in den Um⸗ 
riſſen erfennbare Aufgabe. Im Kampf gegen die Gefahr, 
arderer Völter Slave zu werden, find fie der Freiheit jo ent 
wöhnt worden, daß fie taum noch bemerken, wie ihr Geiſt, von 
den Bedürfniſſen des Taged und bon heiligen Pflichten aufge 
gehrt, fich, halb unbewußt, halb das Schickſal diefer Zeit ev 
ennend, der Schablone des Bermendbaren unterworfen hat. Die 
außgeglichene Mittelmäpigfeit iſt die Grundlage, auf der die bes 
deutendſten Vorgänge der Gegenwart geſchehen. Das prompte 
Funktionieren des Apparates, zu dem heute die Menſchheit ge⸗ 
worden iſt, wird am beiten dadurch geſichert, daß Harmlofigkeit, 
lachheit und Stumpffinn jeglichen Aufftand, jedes Gelüft nieder 
lten. Unire Erfolge find nicht zuletzt dem ‚Dreimäderlhaus‘ zu 
verdanten. | | ZZ | 
| “ 


Wuie e8 dem politiichen und dem kulturellen Zuftand ent- 
fpricht, Hat das Zentrum nunmehr aud den Reichstagspräfi⸗ 
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denten geftellt. Fehrenbach neben Hertling! Zwei Männer bon 
erprobter Leiftungsfähigfeit und ſtarker politijcher Begabung. Ge— 
nau dag, wag wir haben müffen. Die Rede, mit der der neue 
Präſident fich eingeführt hat, war ebenfo tugendfam tote flug, ge— 
recht und borfichtig, patriotiich und auf Gott vertrauend. Wollte 
man fie jubaltern nennen, jo würde man nur zeigen, daß man den 
Mechanismus des politifchen Betriebes, feine Neigung zur 
flächenhaften Ausgeglichenheit, feine Emiftellung auf den Durd)- 
ſchnittstyp und . aljo die Grundbedingung feiner Lebensfähigkeit 
nicht begriffen hat. Tätiger Geift? Der Geiſt kann heute nicht 
tätig fein; e8 genügt vollftändig, wenn der Verſtand, durch ein 
wenig Sentimentalität gemildert, fein Werk verrichtet. Organi— 
fation plus Dreimäderlhaus: das ijt es, was wir gebrauchen. Nur 
feine dramatiihen Konflikte. Der Kampf um die höhern Güter 
wäre Scaftvergeudung Man muß fich anpafjen und in Reih und 
Glied Stellen. Nur nicht mit dem Hammer philvjophieren. Eine 
Hand wäſcht die andre, und Widerfpruch aus reiner Erkenntnis her- 
aus ift nur jo weit zuläflig, wie er dem gleichmäßigen Fluß der 
Ereigniffe feine Störung bereitet. Scheidemann geht zum Kaiſer, 
und Herr Paaſche bleibt auf jeinem Seffel. Ohne daß wir dieſe 
beiden Vorgänge in Parallele zu einander jtellen tollen — denn 
daß die Sozialdemokratie die höfiſchen Pflichten erfüllt, ift nur ein 
Zeichen ihrer polittichen Eritarfung —: es muß jo fein, alle Spiben 
müſſen umgebogen werden. Es lebe die Ebene. | 


Das Zentrum figt in der Regierung, aber die Verwaltung 

Bat es noch nicht jo in der Gewalt, wie ihm dies notwendig er» 
Kheint. Herr Doktor Bell beſchwert fich dariiber, daß die höhern 
Beamtenftellen noch nieht genügend den Katholiken zugänglich 
find. Da ein Kaplan nicht jchlimmer ift ala ein proteftantiicher 
Stadtmiffionar, und da beide Arten von Geiſteshemmungen zu 
der Miſchung gehören, die heute beſte Volkskoſt genannt werden 
muß, jo haben wir nichts dagegen einzuwenden, daß die Wünſche 
des Herren Bell in Erfüllung gehen. Ulrich von Butten würde 
Heute ſtörend wirken, und Luther könnten wir nur feldgrau ge= 
brauchen. x u 
. Der Pfarrer Graue, der es aushält, Mitglied des preußifchen 
Abgeordnetenhauſes zu fein, jagte: „Es befteht ein ſtarker Zur 
ſammenhang zwiſchen der deutichen Bildung. und der deutichen 
Macht nach augen; es beitehen aber auch innere Beziehungen 
zwiſchen der Wahlreform, die doch einmal fommen muß, und dem 
Bildungsſtand des gejamten Volkes. Wenn Sicherungen zum all- 
gemeinen gleichen Wahlrecht verlangt werden, jo iſt zu jagen, 
daß die einzig wahrhaftige Sicherung Volksbildung Heißt. Es iſt 
der Ruhmestitel des deutichen Liberalismus, daß er immer jein 
Idegl in. einex_tiefgehenden und meitausgreifenden Volksbildung 
geſehen hat, Ohne Zweifel gehen wir nach dem Kriege großen 
sengiöfen Auseinanderfegungen entgegen. Wir brauchen daher 











Religionsphiloſophen, Die die jungen Theologen für die bevor— 
ftehenden Kämpfe jo ausrüſten, daß fie wirklich Beicheid wiſſen.“ 
Die beiden Graue, Dietrih und Paul; gehören mit Männern 
wie Rade zu einem Theologengeichlecht, das die Religion nicht zur 
Zweckmäßigkeit erniedrigt, fondein als eine geiltige Erſcheinung 
in.dem Stand der Freiheit erhalten will. = 
Die Befehle des Zentrums zu den preußilchen Kultusange⸗ 
legenheiten gab Doktor Kaufmann (dev Herr, den der Sozialdemo— 
frat Heinrich Schulz die konfeſſionelle Unabhängigkeit des Theater: 
kulturverbands demonstrieren Iieß): „Wir betvachten als den not- 
mwendigiten Bildungsfaftor für den deutſchen Menjchentup die 
Pflege der Religion, tie fie nur duch die Konfeffion möglich ift. 
Der Abgeordnete Graue hat geftern unsre Volksbiſdung als die 
befte und einzige Sicherung für die Zukunft bezeichnet, hat ung 
Goethe als Bildungsideal vorgeftellt und für die Schule neuen 
undogmatifchen Religionsunterricht‘ verlangt. Von den Grand» 
fügen dieſes Abgeordneten ift meine Partei firiusmweis entfernt... 
In der Kommiffion ift bei der Beratung Ser Univerfitäten von 
verſchiedenen Seiten mit Recht hervorgehoben worden, daß Die 
philoſophiſche, veligiöfe und politifche Ueberzeugung eines Gelehrten 
ihr Recht haben. Die Schwierigkeit entfteht nur dann, wenn biefer 
Gelehrte auch als afademifcher Lehrer auftritt. Kann und darf 
er dann auch feine innerfte Meberzeugung vol und ganz zum 
Ausdrud bringen?” Das Zentrum regiert. Herr Doltor Kauf- 
mann hätte das Fragezeichen nicht mitfprechen jollen. Natitrlich 
darf der, Gelehrte nicht jo, wie der Geift ihn treibt; auch. er hat 
ich an die Melodie der großen Zeit zu halten: Dreimäderlhaus! 








Die Debatten über die Gewalttaten der Zenſur werden nad 
und nach langweilig. Erſtens hat eine Zeitung fehr recht, die e3 
tadelt, daß Filometerlange Reden aehalten werben, wo ein halbwegs 
geſchickter Menſch dasſelbe in einem Feuilleton (verachtet nicht 
das. Feuilleton!) erledigen fann. Und dann: wozu diefe ewige 
Wiederholung von Beſchwerden, da doch nichts geichieht und wohl 
auch nichts geichehen Tann, das erfolgreiche Nivellierungsinftrit- 
ment, das man Benfur heikt, unwirkſam zu machen. Vebrigens: 
aim ‚Dreimäderlhaus‘ hat die Zenſur nicht das Geringſte auszu⸗ 
ſetzen gehabt. Man könnte alſo, wenn man die Zeit nur recht 
derſteht, vollauf zufrieden fein. Luſtig iſts, daß die Preſſe, von 
der der Abgeordnete Gothein, der Sturmgeſelle, andeutete, daß 
fie Bon der einen oder der andern Regierungsſtelle politiſch beein— 
flußt werde, ſich gegen ſolchen Vorwurf — fo nennt fie es — mit 
Boxſtößen wehrte. Woher ſolche Feinhäutigkeit? Und dann; 
warum ſollte die Preſſe ſich nicht beeinfluffen laſſen? Sie lebt 
doch nicht im luftleeren Raum. Mehr als vieles andre iſt fie 
ein Gebild ihrer Seit; aber es mag ja fein, daß die Diktatmaſchinen 
ang einem letzten Reſt von Scham wenigſtens die Illuſion Haben 
möchten, ſelbſtändigen Geiftes zu jein. Ein’ Buxus, der ftören 
mürde, wenn er echt wäre, der aber als Maske die erforbertiihe 
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Suggeſtionswirkung der Zeitungen nur ftärten kann. Darum: ich 
laube an die Freiheit der Preſſe und die unberührbare Manıts 
ftigfeit ihrer Livree. . a FE 

In der furchtbaren Anklageſchrift, die der in der Gefangen- 
ichaft verjtorbene Doktor Mar Brauſewetter gegen die franzöſiſche 

Regierung veröffentlicht hat, ſteht dieſer Satz: „Ich will nur be⸗ 

merken, daß in der langen Gefangenſchaft in ganz kühnen Träumen 

uns etwas bon einem W. C. vorſchwebte. Wenn toir und trotz⸗ 
dem im Anfang Fiſche brieten, um den Hunger zu ftillen (mir 
haben ja auch bei Krätzekranken gelegen, um Schlaf zu finden), 
jo erfaßte uns doch bald ein unbeichreiblicher Efel davor, und auch 
die anfangs viel beliebten Polgpenfuppen fanden feinen Beifall 
mehr, und der Efel erſtreckte fich weiter. Wir mochten das Meer 
nicht mehr ſehen. Das ſchwamm voller Unrat. Nicht mehr 
baden, das war ganz unmöglich geivorden, wir mochten auch nicht 
mehr am Waller vor dem Schuppen uns aufhalten, denn da ſtank 
ed, und e8 ſtank bis zum Schuppen hinein, und es ſtank in der 

Kantine, die direkt den Aborten gegenüberlag, fünf Schritt davon 

entfernt.” Ä | 

Aus dem Briefe eines armieligen, kranken Menfchen: „Ich 
ging ins Gefängnis, um ein Verbrechen zu bien: daß ich es 
geivagt hatte, voriges Jahr, am fünfundzwanzigſten Oftober, bor 
den Toren Berling einen Biertelzentner Startoffeln zu kaufen, wo— 
zu mich nur mein grimmigfter Hunger getrieben hatte. Ich murde 
in eine Zelle geftedt (Nummer 394), welche die ominöſe Zahl 
bon dreizehn ‚Betten‘ hatte, immer zwei übereinander. Da ich 
nur Gelditrafe hatte, behielt ich meine Kleider. Andre trırgen 

Anſtaltskleidung. Die Meiften waren Obdachloſe, in der Regel 

zu drei bis ſechs Wochen Gefängnis verurteilt, Greiſe, die wir 

lich fein Menich mehr in Arbeit nimmt, und die fo gezwungen 
iind, die ‚Palme‘ aufzufuchen. Fünf Tage befommen fie dort 
freie Quartier, am ſechſten werden fie abgefaht und im Gefäng⸗ 
niskarren nach der Stadtvogtei eingeliefert Des Nachts er⸗ 
ſtickte ich beinahe in dem beitialifchen Geſtank, mein Huften wurde 
ftärfer, beinahe erftidend, und nırr um etwas Luft zu befommen, 
jtand ich auf und ging in das enge Zoch von Kloſett, welches in 
der Ecke eingebaut war. Dort roch es auch nicht viel beſſer, der 

Umſtand aber, daß oben ein kleines Fenſterchen offen war, machte 

doch dieſen engen, wenn auch wenig einladenden und unſaubern 

Winkel zu einem angenehmern Ort, welcher eher Möglichkeit bot, 

etwas leichter Atem holen zu können.“ 

Füur den ethiſch verderbten Radikalismus des Geiſtes iſt 

es nach ſolcher Gegenüberſtellung ſchwer, den begreiflichen und auch 

wünſchenswerten Zorn gegen die brutale Behandlung,. die unſre 

Gefangenen in Frankreich erfahren, hervorbrechen zu laſſen. Auch 

dei dieſer Gelegenheit werden es die Freunde des ‚Dreimäberl- 

Jaufen leichter haben, das Rottvendige zu tun. — 














Dolitiker und Publiziften von Johannes Ziſchart 
XVII, 
| Freiherr Hartmann von Richthofen 
Du ift nicht immer, - ‚wie Fremdlinge auf diejem Gebiete 

meinen, eine Sache des Verſtandes und der Ueberlegung. 
Man kann noch ſo viel Verſtand aufbrauchen und noch ſo reichlich 
nachdenken: wer die Politik nicht in den Knochen hat, wird es 
nie zu einem Politiker bringen. Und alle noch ſo fleißige Be— 
ſchäftigung mit politiſchen Dingen bleibt Stückwerk, wenn nicht 
das geiſtige Band die toten Teile zu Einem zujammenfaßt. Politik 
iſt eine Kunſt, die zwar das Wirkliche meiſtern ſoll, die aber auch 
ein ideales Biel feſthalten muß. Politiker Tann man nicht fein 
rollen — man muß es fein. Woran kranken wir denn? Daran, 
daß die jogenannten Politiker in Deutjchland (von denen leider 
viele an Hoher Stelle jtehen) feinen politischen Sinn Haben. Sie 
find meift Sachmanner‘, Stuben, Fabrik- und Handelsgeichrte 
oder bezahlte Intereſſenvertreter. Das Leben als Ganzes ge- 
nommen ift ihnen fremd. Ein Politiker großen Stils darf fein 
Spezialift ein. Sind es nicht grade Die Fachmenſchen in der Poli— 
tif, die den Abſcheu dor der Beſchäftigung mit der Staatskunſt 
vermehren? Noch überwiegen die trodenen Schleicher in den Par⸗ 
lamenten — warn mird das endlich anders werden? Faſt find an 
den Fingern einer Hand Diejenigen aufzuzählen, die man Poli- 
tifer in Deutichland nennen kann. Ich will einige Namen her— 
ausgreifen, ohne mich um die Barteirichtung zu kümmecn. Nau— 
mann, Scheidemann, Heydebrand ſind Politifer. Sie und noch. 
Einer: Freiherr Hartmann bon Richthofen. Dieſe Männer haben 
den Mut, fich zu dem zu befennen, was man innere Neberzeugung 
heißt. Hehdebrand berrennt jich in der Wahlrechtsfrage — aber 
er bleibt ftilrein. Ein Konfervativer, der jo gegen die neue Zeit 
tobt, bleibt fich treu und jeinen politiichen Zielen. | 

Freiherr Hartmann von Richthofen führt einen alten Adel 
und verfolgt mit Konjequenz eine neue Politik. Er wird erft 
im Juli BVierzig, hat aber mehr von Welt und Menschen gejehen 
als dreihundertneungig jeiner Kollegen im NReichätag. Sein Vater 
war Staatsjefvetär des Auswärtigen. Das hat dem Sohne die 
Karriere ficherlich erleichtert. Wenn er aber nichts märe als 
der Sohn jeines Vaters, dann hätte man ihn nad) dem Tode 
dieſes Vaters, 1906, wohl fallen gelafſen. So aber war er neun 
Jahre lang, bon 1902 big 1911, im diplomatifchen Dienft, nicht 
als verforgter Beamter, ſondern als Menſch mit offenem Auge 
und Ohr. Wo war er überall? In Aegypten, in Rom, in Havre, 
wieder in Aegypten. Dann 1905 bei: feinem Vater in Aus⸗ 
wärtigen Amt. Dann in Kopenhagen, in Petersburg, t in Teheran, 
ın Waſhington und in Mexiko. 1912 ließ er ſich in den Reichs⸗ 
tag wählen und 1915 ins Abgeordnetenhaus. 
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Hartmann Rihthofen gehört in beiden Parlamenten bei 
nationafliberalen Fraktion an. Wer ihn aber fennt, der weiß, daß 
er fich in diejer Gejellichaft nicht wohl befindet. Er trägt weder 
die Scheuffappen der meiften feiner Fraktionsgenoſſen, noch hat er 
ihren Dünkel. Die politiichen Berhältniffe lagen weſentlich 
anders, als er der Partei beitrat. Jetzt ift aus der ‘Partei, die 
vorgibi, eine liberale zu jein, eine Partei der Bremſer geworben. 
Im Abgeordnetenhauſe ſtemmt faft die Hälfte der Fraktion ſich 
gegen das gleiche Wahlcerht, und die Reichstagsfraftion findet nicht 
dert Mut, fich entichieden auf die eine oder die andre Seite zu 
Klagen. Sie wills in der Sriegszielfrage mit den vechtsftehen- 
dert Parteren nicht verderben, aber ſich auch als Tiberale ‘Partei 
zeigen, die moderne weltpolitifche Anjchauungen hat. Unter Leuten 
diefer- Denkart befindet ſich Richthofen, der von folcher Schaufel- 
politik kein Freund ift, der es liebt, den graden Weg zu gehen. 
Man hat in der Partei das junge Temperament fofort er> 
forint. Run hieß es: alles aufbieten, um es nicht auflommen zu 
laſſen. Wie durfte einer in der nationalliberalen Partei jagen, 
was er wirklich meinte! Wohin jollte das führen! Die Partet wäre 
damit erledigt: Dazu kam, daß Richthofens politiſche Begabung 
die Dinge auch vom gegneriichen Standpunkt betrachten kann, was 
‚gleichbedeutend ift mit der Entdedung eigener Fehler. Das madt 
in Rriegsgeiten nicht populär. Iſt aber tauſendmal nützlicher als 
die verdammte Einfeitigfeit, die geholfen hat, uns die Feindſchaft 
der Welt auf den Hals zu heben. | 
Kein Wunder, daß der Politiker Nichthofen bei unjern „Boli- 
titern“ nicht hoch in Gunſt ſteht. Das hindert aber nicht, daß 
man doch hier und da ſeine Geſellſchaft ſucht. Denn Richthofen 
Hat feine Fühler überall: Er hat überall geſellſchaftliche und poli— 
tiſche Beziehinigen. Er gehört zu den Parlamentariern, die am 
‚beiten: unterrichtet find. In allen Aemtern hat er feine Freunde, 
bei allen auswärtigen Vertretungen jeine Bekannten. 

Richthofen schreibt Jet: dem Sommer 1916 für die Berliner 
Börſen⸗Zeitung, Bie-feit drei Jahren auch in der politiſchen Preſſe 
mitpäplt. Serben jereibt Biel und meiſt gut. Seine Aufſätze er- 
ſcheinen ;entfveder' mit ſeinem Namen oder mit dem allgemein 
bekennten Heinen. — 
. Det junge nervöſe Freiherr iſt von einem unſtillbaren 
Tökigkeitsdehng erfüllt. Hier und da geht ſein Temperament auch 
ht im dich, und dann ſagt et Für einen Politiker zu deutlich, 
4Bu8 er Bent Manchmal gibt et auch fremden Einflüffen und 
Winfluſterungen zu ſehr nach. Er bedurf noch der Selbſterziehung. 
Die mutß er üben für die Zeit, wo man ihn auf einen politiſchen 
Fuhretpoſten berufen wird. Dieſe Zeit wird komrmen, wenn bie 
wotignalbherale Partei in Ihrer gegenwürtigen Geſtalt abgewirt⸗ 
Ichaftbt heben old, wes ja: nalh ihren Vorhalten inKriegs⸗ und 
¶Iedensangelegenhelten⸗ ar Nokweldigkeito kommien muße Mar 
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wirft Richthofen vor, daß er den Zerjegungsprogeh der Partei be- 
ihleunige. Das tut er ficherlich nicht abfichtlich. Die Natur aber 
hat ihn auf einen Außenpoſten gejtellt: mit Richthofen beginnt 
die Umbildung der nationalliberalen Bartei. | | 

Die meilten Unbilden erleidet er zweifellos von feinen eigenen 
Barteigenofjen. Sie ftreuen allerhand Verdächtigungen gegen ihn 
aus, um ihn moralijch zu entwerten. Seine Freundſchaft mit 
Erzberger, die mehr perjönlich als politifch ift, wird ihm arg ber= 
dacht. Man nennt ihn ein Werkzeug Erzbergerg. Wer aber Richt: 
dofen kennt, der weiß, daß er alles andre ift als ein Werkzeug 
Ergbergers, mit dem er in Kriegszielfragen allerdings überein- 
jtimmt. Mit dem er auch darin übereinftimmt, daß er die poli— 
ttiche Gewalt im Reiche nicht bon der militärischen ausichalten 
loffen will. Beute, wo das Verlangen nach einer Barlamentari- 
fterung Deutſchlands weiteſte Kreiſe erfaßt hat, Dat man wohl 
vergeffen, daß e8 Sartmann Richthofen war, der ale Erfter den 
Gedanken eines deutichen Parlamentarismus bor mehr als zwei 
Jahren in die politijche Debatte warf. . 

Richthofen ift durch den Krieg an die Oberfläche gefommen. 
Die großen Lehren diejeg Krieges haben auf ihn ſtark eingewirkt. 
Bei ſeinem raſtloſen Tätigkeitsdrang kann es gar nicht ausbleiben, 
daß ihn die neue deutſche Politik in vorderſter Reihe finden wird. 
Ein Mann wie Richthofen kaun nicht im Schatten leben. Scine 
Frau, eine temperamentvolle, vaffige Halbmerifanerin aus der 
amburger Patrizierfamilie de Chapeautouge, die an den Arbeiten 
ihres Mannes mit einer weit über dem Durchſchnitt jtehenden 
Sachkenntnis Anteil nimmt, it nicht minder von politiidem Ehr⸗ 
geiz füllt. In Richthofen verförpert fich eine palitijche Hoff—⸗ 
nung Derjenigen, die an eine gründliche Neuordnung unſres 
Staatsweſens glauben. | 


Hodler von Wilhelm Baufenftein 


Ki Denkmal der Kunſt entjteht außerhalb der Voraugjegungen, 
»# Die jeweils eine zeitgeichichtliche Seitienftellung ihnen entgegen= 
brachte. Aber es ift dag Zeichen der ganz großen Dinge, daß fie _ 
dennoch jenjeits der Konſtellation vollbracht zu ſein ſcheinen und 
wie etwas Unbedingtes unter dem Himmel der Jahrtauſende auf⸗ 
gerichtet ſtehn. | | 
Daß Hodlers Werk zu dieſer abſoluten Welt gezählt werden 
muß, darf bezweifelt werden. Vielmehr wird man. dem Problem, 
das ſich um ſeinen Namen kriſtalliſiert hat, wahrſcheinlich dann 
grade am eheſten beikommen, wenn ſeine Kunſt als Widerſchein der 
Konſtellation begriffen iſt. Sein Format oder Anſpruch beirrt. 
Raſch erblickt der fiaunende Betrachter in der nervigen Anſpan⸗ 
nung dieſes künſtleriſchen Willens und in der Zähigkeit der Aug- 
weitung des Bildes Bürgſchaften für jene Bollendung, die ſonſt 
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den ſouveränen Zugriff des Genies beiveift. Allein: wo dies ge- 
ichieht, ift Yeicht der Blid nicht Aveit genug gedrungen — hat 
feicht der Bid nicht umfänglich genug gefreiit. 

Dabei Tiegt das Argument wider Hodler vornan im erſten 
Plan, und jeder glaubt, es irgendwann gejehen zu haben. 3 
wäre etwa fo zu formulieren: an Hodlers Werk wird eine Plaſtizi— 
tät bermißt, die dem vollkommenen Monumentalbild nie gefehlt 
bat. Es ift nicht von Plaftizität im Sinne illufioniftiicher Run— 
dung der einzelnen Ser die Rede; nicht von Plaitizität im Sin 
der Akademie, der Berjpeftive und des Naturalismus. Wäre der 
Einwand fo gemeint, jo bliebe er Hodler gegenüber füglich un— 
giltig und unwirkſam. Dem Werk des Toten mangelt die Plafti- 
zität, mit der da3 Werk Cézannes und des Hans don Maröes 
keine Fülle bildet. Sie ift weale Kubik. Mit ihr mölben die 
Beiden ſchon erſte Anjchauung der Natur und früheftes Gejtalten 
in der Einbildungskraft. Freilich: ſie ſetzt fich ins Einzelne des 
fonfreten Biden fort. Dort wirkt fie als Weppigfeit; als Eaft; 
als Kataraft und Seenruhe des Mealerischen; als Rotation des 
Sinnlichen; als Ueberfluß der Technik. Es kann nicht eingeiwendet 
werden, Hodler habe das Zweidimenjionale gewollt. Auch Cé— 
zanne ift zweidimenſional. VBerzichtet aber er auf die illuſioniſtiſche 
divina prospettivader Renaiffance, dann iſt die dreifache und vier- 
fache Dimenjionelität ſeiner Malerei nur umſo nachdrüdlicher. 

Mit diefen Wahrnehmungen ift nun bereit3 in die Richtung 
der tiefiten Tiefe des Problems geiviejen. Aber man farın das 
Zeitgejchichtliche an Hodler nicht beftiunmen, ohne zuvor über das 
Makzeichen des Zeitgeſchichtlichen Hinausgeftoßen zu Haben. 
Denn: es bleibt eben der Ausweis des Größten in der Kunſt, 
daß ihm auf irgendeine Weiſe der Reichtum der PBlaftizität ver- 
lieben ift. Bon dieſem Punkt aus wird die aegyptiſche Shilptur, 
die Kunſt der exotischen Welt, dag Romaniſche, das Gotiſche, 
Grünewald, Giorgione, Tintoretto, der Greco, Delacroig, Renoir, 
Cézanne, Rodin, Marecz, Lerbl veritanden. Es iſt die Geniali— 
tät der guten Gotik, daß ihre Spalierhaftigfeit eine zugleich ſinn— 
lich erwärmte und wealifche Plaftizitat beſitzt. Wollte man die 
. weile Theorie Hildebrands zum Gegenzeugen wider das deal 
des Plaftifchen nehmen, jo hätte man ſie ebenjo mißhört, toie 
da3 förperliche Werk diejes Bildners, das veliefhaft projiziert doch 
in der Süße idealer Kubik erblüht, verfannt wäre. 

Im Vergleich mit diefen Mafftäben wird an Hodlers Werk 
eine Flächenhaftigfeit fichtibar, die nicht im höchſten Sinn der 
Borderung des Ziveidimenfionalen tft. Dies Flächige wirkt mich- 
tern und als Armut an umgreifender Phantaſie. Wie e3 ideell 
und bildhaft-tatfächlich des Konfaven und zumal des Konvexen ent- 
ehrt, jo trägt es nicht Horizontal in die vuhende Ebene der Jahr- 
hunderte hinaus, fondern fteht perpendifulär und dünn wie eine 
unſchwer zu durchitoßende Wand zwiſchen den Epochen. 
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Als Hodlers ſehnige Hand ſich vor der Tafel der Zeit erhob 
und Etift und Binfel nahm, Hatte ke führend einen enticheiden- 
den Drang des Augenblicks begriffen. Auf der Tagesordnung 
itand: der Wideripruch gegen das Staffeleibild; der Mißkredit des 
Genre; der Kreuzzug gegen den Naturalismus und feine Mittel; 
der Einwand gegen das ſcheinbar Zufällige des Impreſſio— 
nismus; der Gedanke der Kolleftiwität oder — anders gejagt — 
des Fovenſiſchen, Menfchlig-Republifanifchen und Demofratifch- 
Monumentalen in der Kunft. Hodler hat mit ungeheurem Nach⸗ 
druck dazu fein Wort gejagt: hörbarer, tro allem jtumpffinnigen 
oder itberlegenden Einfpruch propagandiftiich wirkſamer als irgend- 
einer feiner Beitgenofjfen. Er war der Künſtler, der wollend oder 
nichtwollend im Zuſammenhang diejer Beitfragen Wirkungen von 
faft politifcher Temperatur und Farbe gehabt Hat. Das lag nicht 
daran, daß er die Schacht von Marignano, den Auszug von 1813, 
den Tell oder den Winkelried — aljo politiſche Motive — mehr 
gezeichnet als gemalt Hat, wiewohl dem thematischen Einjchlag 
mitbeftimmende Bedeutung zukam. Sondern es lag an dem illu- 
Ttrativen und plafatierenden Element, das mit unvergleichlicher 
Draftit zum Augenblick ſprach, während zeitverivandte, aber diſtin— 

uiertexe Antriebe wie zumal die Kunſt des Maurice Denis, des 
eurat, ſelbſt des Gauguin mehr im Hintergrund blieben. 

Das Perjönliche der Leiſtung Hodlers iſt der verdienten An— 
erkenntniſſe längſt teilhaftig, und e8 fallt feinem befonnenen Ur— 
teil ein, jte zur leugnen. Aber es ift die Aufgabe des Ueberblicks, 
auch feftzuftellen, wieviel von dieſer Leiſtung der Tradition ge> 
ſchuldet oder zum wenigſten mit thr verbinden war. 

Seltiam ist, wie wenig Aufmerkſamkeit die Betrachter Hodlers 
auf die Herfunft zu richten pflegen. Doppelt jeltiam, weil die 
Berfnüpfungen Hodlers mit feiner künſtleriſchen Abſtammung bon 
offenbarer Wejentlichkeit find. 

Das erite Element der Herkunft ift die proletarifch durcher- 
lebte Jugend. Das Aufſtändiſche und Frampfig Berzogene, das 
don unten auf Angeſtrengte und Teidenschaftlich ſich Emporbiegende, 
der zudende Zickzack der Gebärde und die fchmerzliche Länge ihrer 
Kurven: der ganze Komplex diejer Weſenszüge ftredt die Wurzeln 
in den Boden eines einzigen Daſeinsſchmerzes enticheidender 
jahre, der vom Giechentod des Vaters, vom rohen Armenfarg 
und Leichenkarven der geliebten Mutter bis zum Pritichenlager 
dreier genfer Studienjahre gedauert und im Gemüt des Künſtlers 
das Bewußtſein von der „Permanenz des Todes" — fein eigenes 
Wort — gezüchtet Hat. | | | 

Das zweite Element der Abftammung it die Handwerklich— 
keit anfänglichen Hinftleriichen Lernens. Hodler empfing erften 
Unterricht don dem „Slachmaler” Schüpbach, der fein Stiefvater 
war und Schilder und Uhren malte. Die Fortbildung erhielt er 
in der Vedutenmannfaktur des Thuners Ferdinand Sommer. Das 
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Ebene und Gewerbliche diefer Bildung mußte für Hodler Zeit 
feines Lebens tatjächlid — wenn auch nicht bewußtermaßen — 
um ſo viel mehr bedeuten, je Hartnädiger ein Leben mie das feine 
jelbit Dann in die Ausfallftellung jeiner Wachstumsjahre gerüdt 
blieb, ala es die Schwelle des Bürgerlihen — allzu Bürgerlichen 
— betreten hatte. Ä | 

Das dritte Clement jeiner Vorausjegungen war der Klaſſi— 
zismus der akademiſchen Ueberlieferung, die ihn in Genf umgab. 
Hpdler wurde von Bartheleny Menn gebildet, der Schüler von 
Diday, Yugardon und Ingres geimejen war. Lugardon ſtammte 
bom Baron 008; er und Diday gehörten zum Bezirk des Calame. 
Die Komponenten jind fichtbar: in den Abmefjungen des Klaſſiziſti— 
ſchen die Hiftorie, die große Figurenmalerei und die heroiſche Alpen— 
landichaft — das Ganze da und dort auch romantiſch entzündet. 

Der Starke Kontrapojt, der damit der Haltung Hodlers felbit- 
dann mitgegeben war, wenn er, ie er gegen Ingres tat, wider 
dieſe Meberlieferung ſich in Oppofition jtellte, ftieß mit neuern Be— 
wegungen zujammen. Eine jpanijche Reife der jiebenziger Jahre 
und eine Bildungszeit in Paris müfjen den Künſtler zivar in rein 
naleriiche Aufgaben hineingezogen haben; aber die neue Gotif, 
die don dem aus Klaſſik und style ogival eigentümlich gemijchten 
Puvis de Chavannes, von der verwandten Struktur des Maurice 
Denis und der Reije Hodlers zu den italieniſchen Primitiven aus- 
ging, gab. den Ausſchlag endlich zugunsten des Kartonftils, in dem 
Hodler ſich, biographiſch mehr als jachlich, vollendet Hat. 

Man kann ein fünftes Element Hinzufügen. Hodler war 
mathematiſch ungemein begabt. Seine Kunst z0g aus diefer Mit- 
gift die ungemeine Kraft zur kalkulatoriſchen Behandlung. der 
Flache mit Bildzeichen und feine außergewöhnliche Gewandtheit 
im. Bergrößern der eriten Konzeption — eine Sicherheit, ja Un— 
fehlbarfeit, die allerdings, jo groß der Reiz des Eralten ift, der 
künſtleriſchen Fülle und Unmtittelbarfeit auch den verhängnis- 
bollften Abbruch tat und die Mitichuld an der Were vieler Kom— 
poſitionen trägt. J 

Mit ſolchen Mitteln ausgerüſtet richtete Hodler ſich in der Zeit 
auf. Sie reichten nicht aus, für die Epoche das zu ſein, was etwa 
der Greco für das Barock geweſen iſt. Sie reichten nicht aus, die 
Epochen weithin zu überbrücken. Faſt zu gleichen Teilen aus 
Fermenten der Renaiſſance — etwa Holbeiniſchem Erbe — und 
aus Fermenten der Gotik, aus Traditionen des Naturalismus und 
aus erſchütternden Uebergriffen zu ſupranaturaliſtiſchen Zielen hin 
zuſammengeſetzt, ſteht Hodler in der Zeit als ein bedeutender und 
ins Blut getroffener Kompromiß. Als ein Kompromiß freilich, der 
zwei Dinge beinahe ausſchloß. Zum erften: die Kultur des Ge— 
ſchmacks, die der Welt von Peter Cornelius bis zu Maurice Denis 

— von Sotto: gar nicht zu reden — eine jo unvergleichlich viel 
ſeinere Art gab.. Zum zweiten: das Malerijche, deſſen Fülle und 
Verzweigtheit den eigentlichen Reichtum des Abendländiſchen er- 
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geben 'hatte — deſſen Fehlen daher den jeltiamen und mit Groß⸗ 
artigfeit verbundenen Gindrud der Armut Hodlexs mitbegrünbet. 
Diejer Mangel it immerhin nur relativ. Hodler hat wunder⸗ 
bare Dinge gemalt — von jenen frühen Bildern der ſiebziger 
Jahre bis zu den Landſchaften noch ſpäter Zeiten. Man ſagt das 
enticheidende Wort nicht feicht, weil auch Ehrfurcht das Urteil 
hirdet. Allein es fünnte jein: Hodlers Problematik rührte daher, 
daß jeine Hochgeitinimte Geſinnung dem Format, das ite wagte, 
nicht jo gemachjen war, wie fie e3 jein mußte, um es mit der 
Hoffnung auf vollkommene Größe und alſo auf zeitloſe Dauer 
wagen zu können. 
——— ——— — ——— ———— 


Briefbeilagen von Peter Panter 


mit der Kunſt des Briefſchreibens iſt es ja ziemlich vorbei. 
So wie Keiner mehr zuhören kann, ſondern den Andern nur noch 
ale Wand benugt, gegen die er monologifiert, fo fchreiben ich die 
meiften Leute unſrer Zeit Briefe, die ſchlechter und unordentlicher 
find als Geihäftsbriefe, aber ebenfo ſachlich. Die Geſchichte von dem 
Aktuar, der feiner Hulda zu wiljen tat: „ch liebe dich leidenſchaft— 
lich“ und dann das legte Wort mit dem Lineal unterſtrich, ift nar ein 
ipaßiger Einzelfall einer ganzen Epoche des Derfalls der Brieffchreibe- 
kunſt und ihrer völligen Dertennung. Ein Brief foll doch kein Tat⸗ 
fachendofument fein, fondern ein Luftzug, der mid) in die Atmofphäre 
des Andern verfegt. Ja, Rucen! Und was die heutigen Liebes- 
briefe angeht, fo ift das ein eigenes Lachkapitel für ji. 

Was an mir des Tages vorbeiläuft, was id) aufnehme — us 
ichreibe ich in die Briefe. Nun gibt es aber mandyes, das wächſt 
aus dem Brief hinaus, ift ein Feines Ding für fid), ein Geſchichtchen 
oder ein Meditatiönchen, ohne doch etwa ein Kunftwer? zu fein. Und 
fo, zum Beifpiel, wie Maler aus ihrem Skizzenbuch mandyes Blatt 
herausreißen und in den Brief legen, den fie ihrer Freundin fchreiben, 
jo will id, was ich dir anfichrieb, Blonde, und was zwifchen Brief 
und Literatur angenehm die Mitte hält, hier aufbewahren. Es ift kein 
Zufall, daß ich es grade dir fchrieb: denn als ich es erlebte, in al den 
Tagen, warft du bei mir. 

Im Öinterzimmer 

7 m Binterzimmer in der Wohnung des Rumäners, bei dem id 
grade wohnte (man jagt nicht ‚Rumäne”, alte Baltanüten 
fagen Rumäner, femininum die Rumänerin) — im Hinterzimmer 
alſo fagen rumäniſche und franzöſiſche Bücher, unordentlich in Käſten 
gepfropft und wild durcheinander. Juriſterei und Zeitſchriften und 
Kriminalabenteuer für ſechzig Centimes und ‚L‘Jilustration‘, die 
man Hier in vielen Häufern findet und ‚Die Kunſt, gut zu Tieben‘ 
mit vielen, aber leider ſehr harmloſen Bildern (daraus konnte man 

ſie jedenfalls nicht lernen) und vieles andre. oo 
Sch fraß die Bücher. Zuerſt meinen geliebten Courteline, den 
franzoͤſiſchen Wied. Etwas habe ich überſetzt, aber die ſchönſten 
Sachen kann man ja nicht übertragen. Es geht alles verloren. Wie 
der Jüngling unten in der Droſchke ftundenlang von Mama in- 
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ſtruiert wid, nun aber ja beim Empfang den feinen Mann zu 
machen, denn bei diefem Empfang käme es darauf an, und er 
werde die Auserwählte feines Herzens kennen lernen, das heißt: 
die von Mama Ausermwählte, und die Mugen der ganzen Gejellichaft 
Yeien auf ihn gerichtet... Aber als er in die gute Stube herein- 
tritt, da fallt er der Länge lang über eine Zeppichfalte und fagt 
etwas, was man aber wirklich nicht überſetzen kann, jo wenig fein 
ft e8. Und ich blätterte in den dummen Heften mit den glatten 
Frauenakten und in den Romanen mit dem ganzen umſtändlichen 
Hin und Her der Liebesleidenfchaft auf jehr elendem Papier. Und 
ich las die Kriegszeitichriften. 

Ach! wie ift diefer Miſt aufgemacht! Tiefdrud, famoſes fati- 
niertes Papier, alles hat eine Art jplendider Großzügigkeit... Es 
bereitet eine mwohltuende Freude, einmal alles andersherum zu 
fehen: die franzöliichen Flieger mit den freisrunden Abzeichen fliegen 
ſtolz am Himmel einher, während der Deutſche tief unten entiweicht; 
franzöfifche poilus Inien auf deutichen Soldaten; Ruffen ftürmen 
lanzenſchwingend auf die Preußen, Die die Hände hochheben — das 
fam mir alles, bis auf die Beſetzung, jehr befannt vor. Und das 
gleiche empfindfame Mitleiden mit Denen, die draußen find, ge- 
ſpendet von Denen, die durch die Spende drinnen find, und Diele 
bontbaftiihen Worte (einmal, zum Kullern, unter einer Gruppe 
griechifcher Herren aus der Fremdenlegion, aljo doch wirklich ven 
Leuten, die nur wegen zu fchlechten Falſchſpiels in den Verein 
gegangen find: cesont desheros, quiHomere eftchante? Siehſt 
du wohll). 

Aber ich muß doch ſagen: mein erſter Gedanke war der des 
Bedauerns. Warum haben wir das nicht? Sie ſind ſo geſchickt, und 
ſo gemein. Und ſo wirkſam. Sie verkennen allerdings faſt den ge— 
ſamten Tatbeſtand. Sicherlich laßt ſich über deutſches Weſen, an 
dem einmal die Welt geneſen ſoll, allerhand — wenn auch jetzt nicht 
— ſagen; aber das ſind keine Deutſchen, dieſe Bilderbogenboches 
der franzöſiſchen Kriegslitevatur, das ſind allenfalls Schützenſcheiben. 
Sie ſind nicht einmal fähig, einen richtigen deutſchen Namen zu 
erfinden, oder heißen vielleicht unſre Profeſſoren Ferdinand Schmitz— 
molle? Aber, weißt du, ich kann mir ſehr gut denken, daß von 
dieſen Weisheiten etwas hängen bleibt — wenn ſie einem jahrelang 
jo eindringlich eingehämmert werden. Fälſchungen Maurice Bar: 
res gibt angebliche Schwätzereien eines Soldaten mit einer franzö- 
ftichen Schivefter als ein document aus), Lügen (Zeichnungen wer- 
den unter Photographien geichmuggelt und bilden ein einziges Bilb- 
material), Geſchmackloſigkeiten (die Karikaturen des Kaiſers und des 
Kronprinzen find unterhalb jeder Linie) — das ift zwar alles nichts. 
Aber es wirft. Aber e3 ift infam geſchickt und gewandt bergeftellt. 
Aber es zieht. 

.. Warum machen wir das nicht? Sie jchreden vor nichts zu- 
tüd, wenn fie damit irgend einer Theje, einem moralifchen Cat 
Au Wirkung verhelfen fonnen. Sie haben: jeit langem erkannt, 
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was bei ung in Deutfchland kaum einer weiß und gar feine illu- 
Ötrierte Zeitung: daß man Photographien nicht mehr ertragen um, 
die einfach berichten. Man will Moral in den Bildern. Das Re 
zept iſt fo: gegeben ift eine Tendenz, die offenfichtlich werden foll. 
Sagen wir: die Deutfchen find gemeine Mörder. Dann wird diefer 
Sag an einer ſcheinbar harmloſen Photographie demonftriert, an 
der Hausrume einer parifer Vorjtadt, in die eine Bombe fill — 
und unter dem Bildchen jteht dann: ce que leurs „heros“ ont 
fait dans la „forteresse* Paris. Und das vergißt fein Leſer. Oper 
rührfame Zeichnungen von toten Müttern und Kindern in Berbin- 
dung mit den deutichen Barbaren (dag ift fein Wort von 1914, das 
lebt Heute noch!) — und deutfche Gefangene... Aber hier können 
wir allerdings nicht mit. Eine folche viehiiche Noheit, noch mit 
Zerichoffenen und Verwundeten und halbtoten Sefangenen Propa- 
ganda für den Kikerifi der Marianne zu treiben, it leider romanifche 
Politik. Sie find wie die Weiber, wenn fie haſſen. Ich weiß fehr 
wohl, daß es Zeitungsſchreiber und nicht die Soldaten im Graben 
jind, die da8 machen — aber wer lieſt eg denn? Hachette wird fein 
Publikum fennen. Wird Die Andern, die Leute aus dem ‚Feuer‘ des 
ai ken Friedensbuches von Barbuffe, find wohl noch dünn 
geſät. 
Sie ſchrecken vor nichts, aber auch vor nichts zurück. Bis 
auf: die ſchmierigen Sudeleien: warum wir nicht auch? Warum 
arbeitet unjer Nachrichtendienst nicht mm großen Stil mit der Ten- 
denzphotographie wie fie? Warum bearbeiten wir nicht das Aus— 
land wie fie? Warum zeigen wir nicht Nehnliches in unfern eigenen 
Blättern wie fie? Tauſend Beifpiele: ein franzoftsches und ein 
deutiches Badezimmer einer Bürgerwohnung (denn fie verjpotten 
dauernd unſere Ziviliſation, nicht nur die Kultur) — der Sudfran- 
zoſe und jein Saustier — der Gegenſatz zwiſchen Hui und Pfui 
im Leben des romanischen Schieber . . . aber dafür gibt es Be- 
fege! Bier Tann man aggreſſiv arbeiten. Wir verteidigen uns 
brav: wir veröffentlichen jaubere Statiitifen, wie gut unſre Schulen 
arbeiten, und ivieviel Kriegsanleihe wir gezeichnet haben — Eine 
Zeichnung Raemaefers wirft das alles um. So kann man dem Be- 
trachter nicht fommen. Man muß ihn unterhalten, einfangen, paden. 

Aber noch Schöner wäre es freilich, man hatte das alles nicht 
nötig, und im Hinterzimmer Tagen Bücher, die dem Rumäner för- 
derlicher geweſen wären als diefer Schund. Und das Hat wohl 
noch gute Weile. 


Miener Cheater von Alfred Polgar 


Als Neuheit brachten die hier gaſtierenden münchner Stammer- 
ipiele: ‚Der Einfame‘, ein Menjchenuntergang (neun Bilder) 
von Hanns Johſt. Das Stück, die ernite Arbeit eined jungen 
Dichters, lebt. Es hat Herz und Hirn. Es ſteckt voll Empfindung, 
die manchmal das gedankliche Niveau fturziwellenartig über— 
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flutet. Es iſt ſozuſagen eine kraft⸗ſentimentaliſche Dichtung. Ihr 
Held: Chriſtian Dietrich Grabbe. Die Ideen, die dieſem Namen 
aſſoziiert ſind, geſtatten dem Autor mandherlei dramatiiche Ber: 
fürzung. So gerieten neun ſtraffe, ſtimmungsvolle Szenen, nem 
wie vom Scheinwerfer erfahte Segmente eines dunklen Poeten- 
Schickſals. Deſſen innere Logik bleibt allerdings unaufgeichlofien. 
Wir hören neun Mal den Schlag der Uhr: wir jehen nicht ein 
Deal ins Räderwerk. Aber der jonderbar heifere Donner ihres 
Schlages ift vortrefflich nachgetönt. Daß es in diefem ‚Einjamen‘ 
gelungen jcheint, ein Genie wirklich ald Genie glaubhaft zu machen, 
'bedeutet viel, wenn auch dieſer Genie-Nachweis vorwiegend 
durch Kommentare erbracht wird, die Grabbe ſelbſt zu ſeinem 
Weſen ſpricht. Er klappt die eigene Schädeldecke auf und läßt 
Senie-Dampf aus. Immerhin: es iſt Genie-Dampf. Das Stück 
ijt ganz auf einen Ton düfterer Schwermut geftimmt. Es find 
Bilder in dunkelgrau, von bläulichen Flämmchen des Alkohols ge- 
j nftiih umſpielt. Schade, daß Herr Johſt im Charakter des 

Scherz>, Satire-, Sronie‘-Dichter die wilde Humor-Romponente 
| Döllig außeracht ließ, das Kerl-hafte, das Epatante, das Feuer— 
werkende. Grabbe als Auditeur, im Amt, hätte nicht fehlen dürfen. 
Grade in den Zerſehungsprodukten der Melancholie gibt es die 
intereſſanteſte, die ſhakeſpeariſchſte Gärung. 

Die Münchner ſpielten das noble Stück, dem zuzuhöven An— 
regung und Gewinn, recht ſympathiſch. Perſönlichkeiten drängen 
ſich nicht vor, aber es ſtört auch nirgends Falſches oder Dummes. 
Und die ganze ſzeniſche Arbeit (Otto Falckenberg) hat Sinn, Ge— 
ſchmack, Niveau. Grabbe: Herr Erwin Kalſer. Er iſt ein guter 
Schauſpieler und, was in dieſem Falle wichtiger, hat geiſtige Be— 
ziehung zur Sache. Das iſt ſchon etwas, wenn einer einen Abend 
lang das Kainszeichen der Genialität auf der Stirne zu tragen 
weiß, ohne daß es zu einem Schminffled zerflöffe. 


‚Die putgeichnittene Ede‘ — fo berlineriſch⸗bizarr heißt das 
neue Stüd von Sudermann — it eine Straßen-&de. Dort fol 
das neue Theater erbaut werden, das der Großinduſtrielle und 
Stadtverordnete Branditätter der deutichen Kunſt errichten will. 
Aus reinem Idealismus errichten will. Wie e3 ihn und feiner 
edlen Abficht ergeht, wie jich Gemeinheit, Habgier, Spekulanten 
tim, Kunſtbetrüger ımd Betrugsfünitler der Sache bemädhtigen, 
da3 macht den Inhalt der Tragiflomodie aus. Sie it fünf Alte 
ſchwer. Und liefert reichlichen Ertrag an Figuren, Szenen, Bil- 
dern modernen Lebens, Apercus gegen den Schwindel mit neuer 
Kunſt, Abgängen und Auftritten, ſowie an fatiriichem Schmalz. 
Ein richtiges Maft-Theaterftüd, bei dem der Züchter, der Käufer 
und der Zwiſchen händler (das Theater) auf ihre Rechnung kommen. 
Als ein, zwar mit dem Bejen hingepatztes, aber immerhin farbiges 
Bid neuberliniichen Schiebertums entbehrt die mutgejchnittene Ede 
nicht einer gewiſſen Inallenden Plakatwirkung. Aber die fchred- 
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liche geiftige Trodenrheit und der Unhumwr des Ganzen macht ſchon 
von der nagelneuen Sudermann-Schtwarte die Farbe jpringen und 
abblättern. Wie wird das nach fiinf Jahren ausſehen? 

Im Deoeutſchen Volkstheater ift Herr Fürth der alte Brand- 
itätter. Er gibt der Figur Herzenswärme und ein ſchönes Tempe- 
rament ftreitbarer Rechtichaffenheit. Here Homma iſt der brutale, 
gang gemeine, Herr Kramer der gefittete, ganz feine Schieber: 
beide Typen befamen efelhafte Vebensechtheit. Herr Foreſt gibt 
mit leifen und Fleinen Mitteln einer Nebenfigur originelles und 
icharfes Profil. Fräulein Waldow als geld- und machtgterige 
Theatrine von eſſigſauerſter Süßigkeit. Dem idealen Schriftfteller 
Brandftätter junior, einem ganz läppifchen Lebeweſen, verlieh Herr 
Klitſch tadellofe jeeliiche Bügelfalten. Der Darfteller des Journa— 
liſten Seiteles fiel allgemein auf: er konnte wicht jüdeln. Und 
grade dem Regiffeur Herrn Rojenthal follte das entgangen fein? 

r | 


Hebbels Maria Magdalene‘ ist jo qualend wie am erften 
Zag. Katharſis und Befreiung wollen fich nicht -einftellen. 
Ein weiches Menjchenfind gerät in die törichtejte bürgerliche Moral- 
Maſchine und wird zu Tode torquiert. Meifter Antons „Knor— 
rigkeit“ ijt haſſenswerter als des Kaffierers Leonhard Niedertracht. 
Es ftedt Majeftätifches in dem harten Tijchlermeifter, aber eine 
viehiſche Majeftät. Seine Rechtichaffenheit ift ein drohend aufge- 
|perrter Rachen: Wehe dem, was zwiſchen ihre eifernen Kinnbaden 
gerät! Sie zermalmen alles, auch das eigene Fleiſch. Aber der 
Kinderfrefler, indes ihn das Blut von den Zähnen tropft, be- 
wahrt Haltung! Sein Avis an die Tochter, er würde fich, hütete fie 
nicht ihre Tugend, die Kehle durchraſieren, iſt Erpreſſung, Nöti— 
gung, Verbrechen. Seine Anftandigfeit finſterſter, barbarifcher 
Hochmut. Sein kleinbürgerliches IchGefühl, in pathologtiche Zer— 
ſetzung übergegangen, lähmt und vergiftet, was in ſeines Atems 
Bereich kommt. Meifter Anton follte trotz feinen jechzig fahren 
einen pechſchwarzen Bollbart haben. Alle Helden Hebbels haben 
einen pechſchwarzen Bollbart: Herodes, Holofernes, Kandaules, 
Hagen. Das bat ſchon feine Bedeutung! 

Am Burgtheater traf die Regie des Herrn Heine das Dumpfe, 
Muffige, Ueber-Stidftöffhältige in der Atmoſphäre des Spiels. 
Auch das ſpezifiſch Bürgerliche wurde fihlbar. Kaffeebraune Röcke 

und geſchwungene Zylinder halfen dabei. Das Bühnenbild. hatte 
Plaſtik. So bejonders die Szene an der Leiche der Mutter. Hier 
Ihien die Stimmung des Dramas zur Form geballt. Hier er- 
veichte auch der Meifter Anton Heines feinen Höhepunkt. Eine 
Figur aus Metallguß, kalt, Elingend, dunkel. Allerrings fein 
Sandwerfer und Analphabet, jondern mehr ein verhärteter Pro— 
feffor der Chirurgie: aber daran trägt Hebbels Diktion ſchuld, 
nicht der Dariteller. Frau Medelsty gibt der Klara das But 
ihres Herzens und den Saft ihrer Nerven. Sie ift fraulich, nicht 
mäochenhaft; doch Takt ſich das mit den befondern- Umftanden recht: 
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fertigen. Frau Medelsfy hat für die Qual der gepeinigten Strea- 
tur Töne, die aus der Tiefe kommen und fähig jind, hoch zu tragen: 
Bis zum Mllerbarmer. Keine edlere Dolorofa als dieje Frau. Keine 
mächtigere Heldin der Ohnmacht. Keine, die ihre Seele für eine 
Theaterfiftion in vollern Wellen verjtrömte. Leider hat ſie für 
legte tragifche Steigerungen — fo auch im dritten Aft diefer Maria 
Magdalene — Plageoleit-Töne in ihren Regiſter, die viel zu 
Ietfe find und durch die Schivierigkeit im Anja und Ausflingen- 
laſſen eine ermüdende Langſamkeit des Vortrags bedingen. Es 
Eingt dann wie Litanei in der Fiſtel-Lage. 


Das Publikum von ei gu 


6% gibt Feine wahren Zuſchauer mehr. Der jeßige Zuichauer 
möchte fich engentlich jelbjt produzieren, er möchte lieber han- 
veln als genießen. Er beneidet den Darjteller, der ih vor ihm 
gebardet. Er iſt ihm untergeordnet. Das it nicht ſchön! 

Der wahre Zufchauer ift Herr! Läſſig und neugierig wie 
Harun al Raſchid! Der Nermite kann Harun al Rakhiv fein, 
wenn er ftark zu genießen weiß. Spielt, fingt und tanzt vor mir! 
Wem wird es gelingen, meine Kraft herauszufordern? Wer kann 
meine höchit Fultivierte Genußſucht für einen Augenblick beruhigen? 
Ihr müht euch um ein gnädiges Lächeln Harun al Raſchids! Macht 
ihm die Bruſt wieder weit, denn er iſt baute traurig. 

Wie könnt ihr euch denn preisgeben vor Leuten, die gern an 
eurer Stelle wären? Die zu euch aufſehn? Die fich abtoben, 
um euch ihre Begeilterung anzutragen? Wollt ihr einer ahnungs— 
ofen Menge euern Willen einprägen, ohne das Wagnis der Ini— 
tiative, ohne die Gefahren der Freiheit? Wollt ihr Berfünder fein 
zu eurem eigenen Heil? So bleibt euch weder Stolz noch Demut. 
Nur eine triumphievende Reverenz. 

Sit es nicht jcehäbig, jo ein bequem pojtiertes deal abgeben 
zu müſſen? | 

Publikum! Erhebe dich! Erfenne, daß Genießen nobler tft 
als Handeln. DBeredle dich! Habe Augen! Sinne! Nerven! Sei 
fein Spießer! Erringe die Grandezza des Zuſchauers! 


Anflation von Alfons Soldfhmidt 


J riedrich der Große hat im ſiebenjährigen Kriege die Münzgnalität 

tief unter den Nominalwert geörüdt. Münzverfchledyterung war 
Samals und auch ſpäter ein beliebtes Rettungsmittel aus Beldnöten. 
Beliebter nody war und wurde die Hotenpreffe. Nordamerika arbeitete 
ihon im fiebzehnten “Jahrhundert mit ihr. Das ganze englifch-ameri- 
tanifche Rolonialſyſtem litt lange Zeit unter Papiergeldentwertung und 
riefigem Metallgeldagio. Die große Revolution überfIntete Frankreich 
bis zur Wertlofigkeit mit Affignaten. Auch im neunzehnten Jahr- 
hundert gab es Notenkriſen: in Frankreich, Rußland, Italien, Oefter- 
rei, Preußen, den Baltanftaaten und wieder in Nordamerika. Zur 
Seit der Grenbad⸗Ueberſchwemmung fchnellte in den Dereinigten Staaten 
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das Boldagio auf über 160 Prozent. Damals wurde das Papiergeld 
zum politifchen Inſtrument. Die Partei der Inflationiften kam auf 
und ſtemmte fich gegen die metallifhe Sanierung. Dann wurde mehr 
und mehr das Bold Zentralgeld. Der internationale Zahlungsnerkehr 
ogzillierte um jeinen Wert, die Hotenbanten ftanden auf Bold. Die 
Boldwährung wurde Dogma. Ließ fie fich nicht in der Innenwirtſchaft 
durchführen, fo benußgte man fie als Außenwährung, das heißt: zur 
feitigung des Kredite, befonders des Staatstredits. In diefem Sinne 
war Witte Anhänger und Förderer der ruſſiſchen Boldwährung. 
Wiffenfchaft und Politit des Inflationismus fchienen gefchlagen, die 
Warenpreisjteigerer fchienen zurüdgedrängt. Die Kontraktioniften, die 
Prediger der Papiergeldverminderung, hatten Oberwaſſer. 

Der Krieg hat den nflationiftenjtreit wieder entfacht. Boldzen- 
tralifation in Motenbanten, Boldcbfluß nach Lieferungsländern, Ein— 
ziehung hochwertiger Scheidemünzen, ungeheurer Aufwand für die 
Beeresverforgung, Zahlungsmittelhunger in bejegten Gebieten, fintende 
Bauffraft des Beldes haben die Notenpreſſe rajend gemacht. Staaten, 
Staatenteile, Provinzen, Gemeinden blafen jeit vier Jahren Papier ins 
Sand. Die Binnenpreife fprangen, die Daluten der nenen Papierländer 
wurden entwertet, während die Devifennotierungen der goldüber- 
jchütteten Bebiete entſprechend jtiegen. Wertverminderte Ueberquantität 
oder qualifizierte Heberquantität: „die Warenpreife waren nicht zu 
zügeln. furdt vor Papier und Bold padte die Völker. 

Noch haben wir feine neue nflationspolitif, aber wir haben eine 
neue Inflationswiſſenſchaft. In Zeitungen, Zeitfchriften, Brofchüren 
und Büchern wird gefochten. Die Definierer find an der Arbeit, den 
Begriff fein fäuberlih auszuprägen. Selbſtverſtändlich iſt jeder der 
alleinige Wahrheitstünder, alle andern find üble Zweifler, Apoftaten, 

Irrende, Dilettanten. Die Warentnappheits-Cheoretiter. find lächerliche 
Staubhüter, die Zahlungs- und Handelsbilanzlehrer find erledigt. Man 
ift von der Quantität beraufcht, erklärt alles mit Indexen, Papiergeld- 
amläufen und Devifenfursfurven. Wieder einmal triumphiert die Sta— 
tiftit. Mean kann Tabellen aufftellen, Linien entwerfen und hat dann 
die Wahrheit beim Schopfe. Kriegshochpreije und Rriegsvaluta-Sen- 
tungen find lediglich Folgen der Papierwirtichaft. Das ift höchſt be- 
quem, und die Anwendung ergibt fi von felbft. Haltet die Preffen 
an, verbrennt die Hälfte der Noten, und der Käſe wird wieder eine Marf 

s Pfund koſten. Derlangfamt den fiebrigen Kreislauf des Geldes, 
fehrt von der Zahlungspromptheit zum alten gemütlichen Lieferungs- 
fredit zurüd, und Ihr habt das Beil, 

Es ift immer Sasfelbe: fie kommen nicht los vom Schema. Mit 
fiegenden Fahnen haben fie das Schema in. der Rriegewirtfchaft zur . 
Niederlage geführt. Aber fie laffen ſich nicht abfchreden, fie pflanzen 
die graue Fahne von neuem auf. Sie haben keinen Sinn für Mannig- 
faltigkeit der Urfachen, für Waren- und Beldpfychologie. Diefe Wilfen- 
ihaft ift noch nicht begründet. Tritt fie einmal ſachte auf, fo wird. 
fie als ‚fenilletonismus‘ verhöhnt. Es wimmelt von Gründen. Ein- 
dedungspfychofe, Umgebungsraferei, Verſchwendungsſucht, die Bier des 
Surusweibdhens und die Bier nad) ihm, lokale Bedingungen, Bewöh- 
nungen, Willkür und Adhtlofigkeit und noch vieles mehr ift Urfache der. 
abnormen Binnenpreisfteigerung, Gewiß auch die Unflation, die. 
Meberfhwemmung mit Papier oder Bold. Das Problem läßt ſich nicht 








ſtatiſtiſch erfaſſen. Die Inflationsgefhichte zeigt Papiermißwirtichaften 
and Dalutenausgleich, Notenirrfinn und niedrige Warenpreife: Es ift 
höchſte Zeit, von der Zahl abzutommen und die Seele der Wirtfchaft 
zu fudyen. Die arbeitende, die ſpekulierende, die hoffende und ver- 
zagende Seele. Die Wirtfchaft ift ein Lebewesen, das heißt: eine Außerft 
Fomplizierte, mit taufend Gefühlen und Geiftigteiten betriebene Machine. 
Lebendig jei auch die Wirtfchaftswifjenichaft und. die Finanzwiſſen ſchaft, 
frei von der Ueberhebung des öden Schemas. 


Alt⸗Wiener Couplet von Theobald Tiger 


„Den Menſchen heutzutage iſt nichts mehr recht, alles wollen fie 
befjer machen, und wenn einer ein Amt hat, da heißts gleich: Ah! 
das is alles nir, jeßt werd ich euch mal zeigen, wies gemadt wird! 

Aber i i hab das ſchon oft gejehen; wenn fo einer dann eine Weile 
da iſt, da Pehrt der neue Besen net mehr jo gut, er wurftelt auch 
halt fo weiter, und dann bleibt doc alles beim alten!” 

(Örchefter) | 

Ha Tagen die Leut: So gehts nimmer weiter, 

nit einmal die Sonne jcheint heuer noch heiter, 
and es ft... aubt fchon zum Himmel, jo mißlich ift alle: 
feine Butter, feine Eier, fein Fleiſch und Fein Schmalz. 

Die Herrn, die regieren, 

die ſind ja ſtrohdumm, 

man muß reformieren 

ganz umadum. 

Und kommen dann die Neuen, die anders verwalten: 

's bleibt alles beim alten! 

's bleibt alles beim alten! 

Iſt einer benebelt und liegt in den Betten, 

vormittags um zehn Uhr, noch gar bei der Metten, 

dann ſchwört er ſich leiſe: Jetzt, Franz, ſei ein Manni 

von morgen da fang id ein andres anl 

Da will id fchon Ihaffen | 
frühmorgens um vier; 

und dann gibts fein! Affen, 
fein Branntwein und Bier... 

Ein Maß, ein Derfpreen — fie fönnens nicht halten: 

's bleibt alles beim alten! 

's bleibt alles beim alten! 

Wir haben in Dentſchland gar mächtige Schreier, 

die ſpitzen auf eine gewaltige Feier. 

Europa und Aſien, ja ſelbſt Afrika, 

das gehört fein den Preußen — für die ift es da. 

Mit dem Wahlrecht hienieden | 
da wollens ihr Ruh; 
und kämen im Frieden 
\ die Chinefer noch zu 
und die Eften und die Polen und die Belgier und die Balten: 
'g bleibt alles beim alten! E 
s bleibt alles beim alten! 
| (Ab) 




















Antworten 


Gefreiter A. G. Sie find nicht der Erfte, der mir berichtet, daß 
beim Militär Kirchgang ‚Dienft‘, das heißt alſo: aufgeswungen if. 
Damit wird eine Religionsübung, die vielen ernfthaft und heilig ift, zur 
Freiturnübung erniedrigt. Ihr Proteft wird nichts helfen. Aber die 
Felöprediger follten dagegen einfchreiten. 

Düffeldorfer. Boffentlih werde mich meine „Abneigung“ gegen 
den „Dramatiker“ Herbert Eulenberg nicht hindern, von feinem „Sprung 
auf die Bühne Notiz zu nehmen“? Abneigung und Dramatiter? Ich 
weiß weder von jener nody von diefem; fondern nur, daß ſich alle 
Dichter verfolgt fühlen, für die man nicht Zeit ihres Lebens ihr eigenes 
Entzüden teilt. Bin etwa ich ſchuld, daß Eulenberg vor nun ſchon 
faſt zwanzig Jahren mehr verſprochen als bis zu dieſem Tage ge- 
halten hat? Ich trete vor jede neue Leiftung von ihm mit der gleichen 
Bereitſchaft, mich begeiftern zu laffen, und habe keinen Brund, die 
Schilderung zurüdzuweifen, die ich von feinen Bemühungen um die 
Schminkſchatulle erhalte. Abſichtlich wohl hat Heinz Stolz diefe Schil⸗ 
derung ein bißchen auf den Zopfpoetenton ſeines Opfers geſtimmt. 
„Au die Schauſpieler hat Herbert Eulenberg, der im Irrgarten der 
Dramatik umbertanmelnde ‚romantifche Kavalier‘, in manchem freund- 
lichen oder polternden Zuruf ſchon angelodt, ihm beherzter in feine 
abentenerlihen Stüde nachzuſteigen und zu feiner Nachtmuſik die Fie— 
deln Feder und munterer zu ſtimmen. Ein ewig verfchmähter Liebhaber, 
hat er noch Feins feiner Ständen in das Berz der frau Welt zu zau- 
bern gewußt und deshalb nachher immer umfo ärgerlicher, ftatt auf 
feine eigene Mufit, bald auf die fpröde Beliebte, bald auf die ſteifen 
Mufifanten gefcholten. Ihre Konferpatoriumsweisheit fei für Schiller 
oder Shakeſpeare gut, aber ein Pierrot-Tanz des großen Fran? Wede- 
Eind oder gar eine Serenade von Herbert Eulenberg fei ohne Seele nicht 
zu Fanfen. Die Muſikanten haben die Botfchaft gehört und den Glau— 
ben, der ſich lieber auf die Werke als auf Worte ſtürzt, verweigert. Doch 
Herbert Eulenberg, der forcht ſich nit: kurz entſchloſſen, klettert er 
ſchließlich ſelbſt auf das Podium und zeigt dem ſtaunenden Orcheſter, 
wie man Eulenberg zu ſpielen hat. Im Schauſpielhaus zu Düffeldorf 
fann man ihn in dieſer Derwandlung bewundern, ohne dazu eigens 
am Abend ins Theater zu gehen. Auch am Nachmittag zwifchen Sechs 
und Sieben kann man ihn fehn, wie er über die Promenade der Stadt 
jpazieren kommt: der rundliche, wohlbeleibte, um hundert Jahre ver⸗ 
ſpätete Detter Jean Pauls, der die farbenfroheſten Anzüge von ganz 
Düffeldorf trägt und wie ein vergnügter Amterichter vom Rhein, Ser 
‚ feine Bontorftunden abgefeffen hat, durch die Nachmittagsfonne zum 
Dämmerfchoppen bummelt. Nur darin liegt der Unterfchied, daß der 
- Amtsrichter um diefe Stunde zum Seidel, der Doctor juris. Eulenberg 
hingegen zum Theater geht. Dort fchiebt er ſich dann, Glockenſchlag acht, 
durch die Kuliffen und Tpaziert iin; fein eigenes Stüd, das die ‚Zeit- 
wende‘ heißt, weil es. wedenirhät derzeit noch mit einer Wende irgend- 
was zu tun hat Diviersähltchen ben Beuten, die ihn alle als Herbert 
Enlenberg kennon/⸗hoſz ner heute Abend Sebald heiße und ein fonderlich 
verfchwkerinret Mlngling: fe) Bam Beweife, deifen hat er eine Rofe im 
RROPFIEN I WBaindfchen ber den Sthuhen und eine Sebald-Rolle im 
Kbpfdie ner danmn (zum Unterfihiedisnom: sanftigen Konferenzen, wie er 
fie iR den Berintagmorgenfeieen: „den tiehchanfpielhaufes cum omnium 
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applausu halt) abfehnitteweife, auf Anıuf und ein gegebenes Stichwort 
ein wenig weinerlich, tapjig und vergnügt zum Dortrag bringt. Die 
Schauſpieler aber find geduldige und höflihe Lente: fie machen ihm 
Platz und fehen fehr ehrfurchtsvoll den Meifter an, der aus feinem 
Bimmel in ihr höchſt reales Handwerk niederfiel. Doc die Rache ift 
füß, und Berbert Eulenberg wird nun nicht mehr böje fein und nit 
mehr heftige Artikel in Journale fchlendern, wenn fie fortan alle mit 
einer Rofe im Enopfloh und Bamafchen über den Schuhen durch feine 
Stüde jpazieren; denn wie es jcheint, ift das für Eilenberg allein ſchon 
Glüds genug.” 

Jaoſeph Adler. Den Schopf Ser Zeit will ih, da Sie's wünjden, 
gern bei der Stirnlode faſſen — aud wenn er, wie Sie behaupten, 
verlanft if. Aber Sie dichten ihm nod) eine Eigenfdaft an — id 
laffe jie lieber unaufgejchrieben, denn ſonſt fteht die ganze antijemi- 
tifhe Prejje auf dem Kopf, und ihr Anblid auf den Beinen ift. fchon 
nicht erheiternd —; und dieſe Eigenschaft hat die Lode nicht. Die 
Sache ijt die: Ihr Junge findet im Rinnftein einen Brieffeßen — auf 
dem zu lejen ift, wie fid) der Schreiber eine Jüdin „beitellt“ hat, und 
mir welden Augen er anf ihre Schwachen paar Stunden blidt. Und 
linfs oben prangt die firma einer großen Zeitung des Oſtens, die den 
Schreiber offenfichtlih beſchäftigt. Ad, Ihr unge wird jpäter noch 
ganz andre Sadhen im Rinnftein finden. Der junge Herr, der den 
Brief in feiner ſaubern Sekretärshandschrift gefchrieben — wahr— 
ſcheinlich iſt fonft nichts fauber an ihm —, hat nidt Sie Jüdin 
beſchmutzt. Denn erjtens einmal wilfen Sie — oder vielleicht wilfen 
Sie das auch nicht, —, daß im offupierten Oſten die Judenmädchen 
entweder ihrer Familie und ihrer Religion treu geblieben find, dann 
find fic anftändig wie die Damen; oder aber alles ift aus, dann — na, 
dann befiellt fie fi) eben der Herr Sekretär. Und zweitens: ihr müßt 
nicht immer die Schuld eines Menfchen feiner Alaffe oder Raſſe zu- 
fchieben. Frißt einer was aus, dann kommt ihr — des guten Willens 
vol, zugegeben — und fagt, wie Kerr Refjelmeyer in meinen ‚Budden- 
broots‘: „Höochſt, aber höchſt merfwürdig, wie? ... “ und Schnüffelt 
fo lange, bis ihr herausgefunden habt: Hatürlid, ein Wagnerianer! 
oder: Bein Wunder — ein boche oder: Diefe Juden! oder 
— nun, wie Sie übertreiben und ich nicht druden kann. Beſter Berr, 
feiner ijt nur ein... . ianer, fondern jeder ift ein höchſt abfonderliches 
Gemiſch von allerhand Einwirkungen, die allerhand Umftände auf fein 
innerftes Weſen gehabt haben. Wie unverftändig, [eis den Derein 
zu Suchen! Der liebe Gott hat feine Lumpen ziemlich gleihmäßig in der 
Melt verteilt. 

Belmuth 5. Ob wahr fei, was über Rarl Kraus in der arlo-ger- 
manijchen Monatsſchrift ‚Oftara‘ Lanz von Liebenfels jchreibt? „Wer 
; m ihm nur den phaenomenalen Spracdkünftler, den Abend ſcharfen 
}  Sativifer und den geiftvollen Kritiker fieht, wird dieſem Genius nicht 

gereht. AU dieje Dorzüge und Eigenichaften find bei Kraus nur Waffen 
und Werkzeuge jeines Weſens. Sein Wefen aber ift fein großes, tief 
menſchlich fühlendes, jedes fremde Unrecht als einen perfönlichen, körper⸗ 
lichen Schmerz empfindendes Herz und feine unbeſtechliche Rechtlichkeit. 
In Kraus vereinigt ſich ein genialer Intellekt mit einem warmfühlenden 
Kerzen. Er iſt der Mann und Märtyrer der publiziſtiſchen Ueber— 
zengungstreue. Dieſem Manne verdanken wir es — ich kann mich hier⸗ 
in als völlig objektiver Beurteiler ausgeben, weil mein Wirkungekreis 
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ein wiſſenſchaftlich⸗religiöſer iſt und ich in jeder Binficht unabhängig 
bin —: daß die bisher nur auf dem Papier ſtehende Preffreiheit, die 
im Grunde nur eine Banditenfreiheit für literarifche ‚Freibeuter, finan- 
zielle und politifche Dolksbetrüger war, zur Tat geworden if. Was 
Raijern, Rönigen, fürften, Parlamenten und Regierungen mit ihren 
ungebenern Mactmitteln nicht gelungen ift, das hat diefer Mann allein, 
ohne jegliche Hilfe, lediglich durch die Mittel feiner genialen Begabung 
vollbradit. Diefem Manne kommt nidyt lofal-wienerifche, nicht oefter- 
reichijche, nicht deutſche Bedeutung allein zu, diefer Mann hat den 
Ariogermanen wieder das Hecht der öffentlihen Ausſprache zurüd- 
gegeben. Er hat uns die Sprache wiedergegeben. Wer daher Barl 
Arans ſchmäht, der degradiert fich felbft, der tritt von felbft im die 
Reihen des allerdings noch immer nur zu zahlreichen Beerhaufens 
wiſſenſchaftlicher und Iiterarifcher KAorruptioniften, Scharlatane und 
Marodeure.“ Ob dus nicht doch übertrieben jei? für mein Ohr kaum. 
Freilich muß man vielleiht, ums zu glauben, die ganzen neunzehn 
Jahre der „Fadel‘ kennen, von deren zwanzigftem Jahrgang Toeben das 
erſte Beft erſchienen iſt. Anmmer 474—483 vom dreiundzwanzigften 
Mai; zu beziehen durch den Derlag der ‚„Fadel‘, Wien II/2, Bintere 
Zollamtsſtraße 3.) Aber dies Heft von hundertundſechzig Seiten — 
wem es jene Schwärmerei nicht in vollem Umfang beftätigt, der wird 
fie zum mindeften verftehen. 

Cheaterbefucher. Nun ward der Winter Ihres Mißvergnügens . 
Aber er ward nit. Er bleibt. Er ift nur, wie der Stammovater von 
uns $Fenilletoniften zu Tagen pflegte, grün angeftrichen worden. Und 
eigentlih nicht einmal das, denn es ift ja eistalt, und in diefem 
Augenblid hagelts mörderifc gegen mein Fenſter, und meine "finger 
find Mamm. Sollte man da nicht zum mindeften ein paar wärmende 
Dramen haben? Dielleiht ‚Arifiid und feine Fehler‘, ein wiener Ge— 
wächs in drei Aufzügen von Hanns Safmann? Aber ach: wenn id) alle 
Unausſtehlichkeiten zuſammenkratze, die vom erften September 1917 bis 
zum einunddreifigften Mai 1918 erbarmungslos auf uns nieder ge- 
gangen find (und es waren mehr als jemals zuvor in neun Monden) — 
diejes Erzeugnis nimmts in hurtigen zwei Stunden fpielend, angeblich 
Iuftfpielend mit ihnen auf. Ein abgewiejener Freier behauptet von 
ih: „Sch bin ein getreuer Seladon, der im Dunkel einer Frauenlaune 
planlos umherirrt“, und fo ähnlich heißen aud) die Perfonen: Baronin 
Mimi von Mohrfeldt; Herbert von Stolz auf Stolzenwald; Ariftid 
Beron Rreinz, fein Neffe. Diefer felbige Titelwigbold ſpricht vom 
„Minifterium des Aeußerſten“, kommt firads aus China gereift, hat 
m einer Rifte junge Cobras ohne Biftzähne mitgebracht, verfügt über 


einen anamitifchen Diener und einen mit Namen Antonius und ift eine 


Breuzung des Grafen Traft und des unters Rödnik ans den lahmen 
Lenden eines Epigonen von einem Sudermann-Epigonen, der ſich aus- 
malt, wie der Meifter dichten würde, wenn er fih vornähme, diesmal 


aus Gründen der Abwechſlung eine leichte Hand zu haben. Zu diefem 


Zwed erflärt die Baronin energiſch: „ch heirate nie mehr“, was leider 
der Spannung: den Baraus madıt, indem man daraufhin überzeugt if, 
daß fie aum Schluß dem Titeltenfelsfaifa für immer an den Buſen 
finten wird, an dem fie fchon vorher flüchtig geruht hat. Und das 
geſchah jo. Sie ſaß am Anfang des zweiten Altes mit nichts als dem 
Nachthemd bekleidet auf der Bühne. Die abgemurkfte Spannung fladerte 
auf. Man überleite nämlidy: das Stüd wird Baſſermanns wegen auf- 
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geführt. Unmöglich, daß ein ganzer Akt ohne den Star verläuft. Bei 
folhen Stüden pflegt innerhalb der Alte Pein Szenenwechſel ftattzu- 
finden. , folglid) wird Baffermann auftreten, während. die Partnerin 
bei gefchloffenen Türen und Mondichein ſich nahezu nadt verhält. Ei 
verfludt! Wie, wo, warn, auf weldhem Wege wird er erfcheinen? Da 
drüdt er bereits den ellipfenförmigen Ausfchnitt der einen QTür ein, 
fedt denn Arm hindurch, riegelt auf und — wie es die übrigen andert- 
halb Alte in teils züchtigem, teils ergreifend verſchmocktem Befchmufe 
zugeht: das begehre niemand von mir zu erfahren, deffen Darftellungs- 
gabe gewiß nicht gering ift, aber ſchließlich auch das Recht hat, ihre 
Grenzen zu haben. Schauplag: das Rleine Theater. Ueberſchrift: 
Scminerfpielzeit der Reichshauptftadt. Und jegt wird man doch end⸗ 
lich langſam zum Erwerb eines Kursbuches Tchreiten müffen. 

Georg €. Entrüftet Schreien Sie mih an: „Wie können Sie dus 
foftbare Papier Ihres Blattes für Rafimir Edſchmids Deutſch veraafen! 
Wem frommt das?“ Dielleicht den Jüngern und Jüngſten, denen man 
eingeredet hat, daß das ſchön fei, und denen doch irgendwo zum Un- 
glauben Mut gemacht werden muß. 

Seitungslefer. Ja⸗ das find liebe Leute. Stimmungsberidt aus 
Lem HNeichstag: „ . . . Erfter Dizepräfident aber ift Herr Paafche, den 
man auch nicht gern. abfcken möchte, weil das jo ausfehen würde, als 
ob er über heftige Angriffe geftolpert wäre, die in letzter Zeit gegen 
ihn erhoben worden find." Bimmlifh! Wenn gegen einen Mann von 
reichlidy) fihtbarer Stellung heftige Angriffe erhoben werden, und gar 
„aus verfhhiedenen Lagern“: dann, To follte man meinen, liegts im Ünter- 
effe der Reinlichkeit unfrer Sffentlichen AZuftände, daß zunächſt die 
Triftigkeit diefer heftigen Angriffe nachgeprüft wird. Bei uns dentt 
niemand an fo was. Man vermeidet ängftlich den Anfchein, als fchere 
‚min fi) um das Urteil der Welt, und watet behaglidy weiter im Dred. 
Siparva — den Reichstag — licet componere magnis — der Preſſe: 
als ich einmal in meinem Blatt einer Zeitung einen beſonders begabten 
Mitarbeiter empfohlen hatte, da ſchrieb mir der Verleger bekümmert, 
wie ſchade es wäre, daß ichs nicht bei einem Privatbrief hätte bewenden 
laſſen; dann hätte er ſich das Talent beſtimmt geſichert; aber jetzt müßte 
ja der Eindrud entſtehen, als ob eine Zeitung von der Größe der feinen 
auf meine Ratfchläge hörte, und das ginge beim beten Willen nicht. 
Den Poften erhielt ein Mittelmurks. Und To ift auf allen Bebieten da- 
für geforgt, da wir um Himmels willen feinen Schritt vorwärts 
kommen. 








Nacnhdruek nur mit Quellenangabe erlaubt 
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| Gefchäftlide Mitteilungen. 


Die Reicherſche Hochſchule Für Dramatiiche Kunft (Direktor Friedrich 
Moeſt) jchließt mit dem legten. Aunt ihr weinehntes Schuljahr. Das 
neue, zwanzigſte Schuljahr beninnt am 1. September — Während 
der Monate Juli und Auguft findet ein bon Direktor Moeſt geleiteter 
„Ferienkurs in Rollenſtudium und Zuſammenſpiel“ ftatt; auch 
wird der „Sprechkurs für Laien“ während der Sommermonate fort- 
geſetzt. Anfragen und Anmeldungen Berlin W. 15. Fafanenftr. 38. 
a an nl 
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XIV. Jahrgang 20. Yuni Aummer 25 


Die Politik der Tertia von Anton Kuh 


er Bollbatt-Symnaftaft iſt eine Der widerlichſten und typiſch— 
*ſten Erſcheinungen unſres politifchen Vebens. Er neigt zu 
Haufenbildung, nimmt den Vordergrund ein, bejeht Landkarten, 
Parlamente, Aemter und öffentliche Stimmen, nennt fih in 
Deutichland ‚Waterlandspartei‘, in Oeſterreich Nationalverband‘ 
und bildet hüben wie drüben die ftarre Phalanx, an der ſich Geiſt 
und Wille der Wirklichkeit bricht. | | 
Was iſt fein Weien? Nun, das liegt im Wort: daß er in 
die Tertia geht und einen Vollbart trägt. Aber: beides fteht in 
notwendiger Beziehung: Bildung, Horizont und Eubordinationg- 
Wolluſt der Tertia zum machtheiichenden, fittlich-gelehrten Voll— 
bart. Wenn man ihn rafiert, ſteht noch immer fein athletijcher 
Metzgergeſelle, jondern ein blutleerer, ſchweißfeuchter, Tippen- 
zudender Diurniſt da, der liebe Müller von einft, der jchon wieder 
feine Präparation nicht gelernt hat, den Profeſſor, vor dem er ſich 
vormittags Freifchend auf dem Boden windet, am Abend in feine 
ſchwülen Pubertätsträume einjchließt und zur Vergeltung auf den 
Moment tvartet, wo er emen Wit ſeines Gewalt-Lieblings oder 
das Ungeſchick eines Geprüften mit mmutigsentfefjeltem Gegröhl 
guittiert. Macht und Bild find die Elemente feiner Anſchauung 
geblieben. Sein Gymnaſium Heißt: Staat. Sein Owinarius: 
Behörde. Narr ift er jet ſelbſt zugleich Profeſſor — ein Profeſſor, 
der feine Schülertllufion befriedigt und fi in das Phantaftebild 
feiner jugendlichen Träume verwandelt. Er ıft ſitzen geblieben. 
Macht‘ und ‚Bild‘. Jene iſt Inhalt, diefes Form feiner 
Geiſtigkeit. Außer Nachprüfung, Sausarreft und Klaffenbuch Haben 
ihn noch Landkarte, Geſchichts- und Leſebuch auferzogen. Mber 
diejer ganze Unterricht war mur.eine Höhenprojizierung und Bild— 
verflärung jeiner Diltanz zum Katheder, des Glaubens an eine 
myſteriöſe, von Gott in die Welt geſetzte Straf- und Hervengewalt. 
Mit Diefem notwendigen, naturgegebenen Widerpart des menſch— 
lichen Willens rechnete fortan jem Geift, er konnte nur noch ein 
Shen und Unten, Sieger und Beftegten, Herricher und Hörigen 
fehen. Sein Weltbild orientierte fich danach, bevor er noch’ darauf- 
fommen fonnte, ob e3 ein Oben und Unten, Sieger und Beftegten, 
Herrſcher und Hörigen überhaupt geben muß und nicht ber Menſch 
das einzige Maß der Welt ift. Er fah in Bergangenheit und 
Gegenwart nur noch Bilder, Dioramen, Apothevfen, insgeheim 
alle auf dem Gegenjag von Tafel und Schulbank, Autorität und 
Sklave aufgebaut. Die Ideologie des Leſebuchs bergoldete dieſes 
beharrliche Verhältnis. Sie jongte rechtzeitig dafür, das Jüng— 
lingsaug' mit gemalten Harmonien zu umgeben. So wurde er 
denn bequem und überließ fich den Bildern, begann in Hiftorifchen 
Tableaux, Feitzugsgruppen, Rang Pyramiden und Wehrſchild⸗Ent⸗ 
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Hllkingett zu denden. Sein Beten war tot. Und ſogat feine 
Sprache zog — wie unfer gimenin tes, mit geſttafften Sittlich 


keitslenden ſtolzierendes Helbendeuiſch, das vor merkantiler Bal⸗ 
lung ſchnaubt — ihre Säfte wicht aus Erlebnis und Erkenntis, 
ſondern aus dem Bilberbewußtſein. Beiſpiel: das Wort ‚Ertüd 
tigung‘, Mean muß ſich vor ſich ſelbſt in Poſitur ſtellen, knirſchend 
und gottdurchbebt bis zum Wernplatzen nachhelfen, um ar das 
verwiſchte Bild zu glauben und es zur Wahrheit zu vunden. Eine 
Elephantiaſis der Geiſtesleere, wie die Weltanſchauuung der Tertia 
überhaupt. 

Was zeichnet denn alfo die Bilder aus, die ben Himmel ber 
Tertia verhängen? Gleichgewicht — Rangſtafflung — Umfang. 
Macht und Schwäche, Natur und Zwang, Glück und Geſetz voll- 
ziehen darauf in Roſenfarben einen ſtatiſchen Ausgleich. (Die Bor: 
liebe flirt den ‚AUnsgleich‘ bleibt.) Das politiſche Unwerſum er- 
ſcheint nicht ala Korper, der feine Feſtigkeit von der Adhäſion Tebent- 
diger Moleküle erhält, jondern als eine Wage. (Daher der Name 
Europäiſches Gleichgewicht—). Die Begriffe vagieren tricht, fie 
„Mellen ſich auf“, begeben ſich art ihrert vorgeſehenen Platz. Die 
Merichen biden ein jpiy in die Höhe verlaufendes Autoritäts⸗ 
Enſemble, Volt vechts und links, in der Mitte dire Ritter und 
ſchwerigeſtützten Vaſallen, einer über dem andern wie auf Der 
Akrobatenſtange. (Die Zeichnung der Bureaufratie) Und fie 
tragen alle Koſtüum. Bärenhaut, Harniſch oder Uniform, das Kleid 
theätralifcher Größe. Größe — oder beffer noch: Rekord — fit 
auch Das Lieblingsthenta der Bilder. Borftellung tieſenhafter 
Flächeninhalte, impofanter Bevölkerungszahlen, endloſer Dartus- 
Armeen ud ungeheurer Landkartenfavben. Das ungefüllte Ter- 
ttattergehitn ſchwelgt in Weiten, fein Seal tft das Noch mehr. 
Pur Zuwachs, Verbreitung und Hegemonie! Zu Englands See- 
macht, Alexanders Weltreich und Rußlands Flächenraum blickt die 
Seele auf wie nt Areal gewordenen Profefforen. In der Klaſſe 
Hängt eine Harte: Oeſterreich zut Zeit Karls des Fünften‘. Ber 
Jüngling kann den Blick nicht davon wenden. Altes goldgelb: Die 
im Reichsrat vertretenen Königreiche und Länder, dazu Ungarn, 
das halbe Italien, Spanien, Belgien, die Niederlande und ein 
Toumm vom neuen Erdteil. Wenn ſich die Farbe noch weiter 
ergöſſel! Daß ſie Menſchen ertränkt oder auch nur bedeutet, daran 
denkt der Tertianer nicht. Der Menſch komint ganz zum Schluß. 
Wenn die Stunde des Lebens aus iſt — oder in ber Nacht von 
Zehn His Drei, = Ä Ä 
Dies iſt die Bilderbuchpolitik einer ſchmächtigen, beintrockenen, 
geſchlechtsblaſſen Subalternität, die ſich mit ihr die engen Schul⸗ 
tern wattiert. Ihre Sittlichkeit iſt eine gefällige Schildtnappen⸗ 
Sole vor dem lieben Gott, Selbſwerzicht vor dem Beet 
Dab fie monarchiſch, burecuckratiſch, imperialiſtiſch ift, an Hörig 
feit glaubt, das Parliament mißachtei und int GBeſchicht s8buch 











blättert, liegt an den Wandbiſdern der Tertio. Begreift mon da, 
welcher Wechſelhaß zwiſchen ihr und Der Wirklichkeit, der Welt Des 
erwachſenen Verſtandes Mafft? Sie fieht das Bid — dieſer ben 
Menichen, Sie ordnet Die Menſchen ins Bild — biefer entwirft 
e8 nad ren, Das iſt Die Urformel aller Zwiſte und Gegen- 
ſaͤtze, die in Defterreich und Deutſchland den polittichen Tag erfüllen. 
TS a 


Tagebuch der Verzweiflung vor Hans Hatonek 
IV 


ind Sie Pazifiſt?“ fragte mich neulich ein irgend jemand. 
Dummkopf, dachte ich, was würdeſt du ſagen, wenn ich dich 
fragte: „Sind Sie ein Menſchꝰ | 


Die Auflehnung der Idee gegen die Wirklichkeit ift deshalb fo 
zermürbend und entnerverd, weil die Wirklichkeit Recht behält, 
wiewohl fie Unrecht hat, und die Idee Unrecht behält, wiewohl Ste 
Recht bat. “ 


Wirklichkeit ift nicht das, was toir wirken, jondern in was 
wir hineingewirkt werden, und was unſre Seele verwirrt und er= 
würgt. Die Orxthographie wäre garnicht jo ichlecht: Wirklichkeit 
und Würglichkeit. R 
So ſchreib ih Wixrklichkeit, 
denn fie tit Wahn, 
fte ift das irre Lei, 
das graue Totenkleid, 
dem Ichnnen Geben furchtbar umgetan. 


Wer Die geiftige Not erfeidet, ber arbeitet fi auch aus ihr 
empor. Es ift aber bie Not dieſes Geſchlechts, daß es jeine Not 
wicht empfindet. | 


Nichts ift erftaunlicher, unfaßbaver und widerlicher als diehe 
ſelbſtgewiſſe Ruhe der Menſchheit, die unter dem Ruf ‚business 
as usual‘ zux Hölle fährt. | | 


Daß Mittelalter entlud fie), wenn die Schatten ber apokalyp⸗ 
tiſchen Reiter über die Erde jagten, in Flagellantengügen. An 
die meueite Meugeit pocht der Untergang, aber nit einmal Der 
Ihlenbert das Gewinmel aus feiner Haken Bon. 


Ri dem Wort „hiftorifche Entoidlung“ ſtopft man manches 
Maul gu, DaB por Fritaumen über ben Gang biejer Welt weit 
aufſchnappt. — 
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J Dies wäre die wahre Revolution, die die Wirklichkeit zerbricht 
und das eigentliche Leben, das hinter ihr verborgen liegt, befreit. 


Es gibt ſo viele Arten des Friedens: Siegfrieden, Sicherungs- 
frieden Brotfrieden, Hungerfrieden, Verſtändigungsfrieden, Ver— 
zichtfrieden — daß wir den richtigen garnicht mehr finden können. 





Luzifer: 

Sieh, Gott, deine Sphärenmuſik 
iſt zerſtört durch einen zerſtückten Leib, 
den eine berſtende Flattermine 
in die glitzernde Morgenluft wirbelt; 
deine Schöpfung iſt auf ewig geſchändet 
durch ein blutiges Menſchenhirn, 

das an einer weißen Birkenrinde klebt. 


Gott: 
Sieh, Luzifer, und doch ſchimmern meine 
Birken weiß, und die Vöglein ſingen | 
im Geziveig, wenn auch mancher Mutter Kind 
vom Eiſen zerrilfen niederjintt. 
Und nachts haben die Menjchen Träume 
bon Liebe, meine Sonnen 
freifen, und der ewige Geſang des Aethers 
trinkt den blutigen Schrei der Welt, 
wie eine weite Sommernadt 
den Klagelaut eines Käuzchens. 

* 


Primum vivere, deinde philosophari. Wie birnverbrannt ift 
Doch die Menichheit, daß fie tatfachlich nad) dem Aphorismus eines 
flachen römischen Literaten lebt. Wber vielleicht ift diefer Sat 
gar fein Imperativ, ſondern eine bernichtende Feliftellung, daß 
das Leben To unter die Rader gerät. Der Menſch glaubt leben, 
vor allem leben zu müſſen und bringt jih grade dadurch um 
das föftliche Geſchenk des Daſeins. 


Dies quält mich ſehr: Will Bot den Sanftmütigen oder den 
Empörer? Jenen, der, geduldig durch alles Uebel trottend, jagt: 
Wir bennen das gute Ende nicht, wir find unfähig, zu di wehfhauen, 
was Gott vorhat, wir tun Unrecht, wenn wir ung euffehnen! Oder 
will Gott, daß wir uns Dieje Welt nicht gefallen laſſen, daß wir 
proteftieren? Ich glaube an Gott, der till, daß wir proteftieren. 


Daß doch die quten Ddeen Utopien ſind und die ſchlechten 
Wirklichkeit! Wir müſſen es dahin dringen, daß der Krieg zur 
lächerlichen Utopie wird. 
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In den Evangelien findet die ausgepichtefte Realpolitif Metho- 
den, deren Antvendung noch nie verfucht wurde. Darum ift auch 
die Politik ein fo dunkles Teufelswerf. 

% 


Die Ohnmacht des Wortes, das nicht Geift ist, erkenne ih 
daran, wie ſie alle, dieſe Staatsmänner, in fat gleihen Wen- 
dungen hüben und drüben, den Krieg verabicheuen, ohne fähig 
zu fein, aus den Wort den Geift, aus dem Geift die Tat zu 
ichöpfen, die dem (angeblich exrfannten) Greuel ein Ende macht. 


Ein Rathenau von Johannes Fifchart 


Der Vollmann und den alten Emil Rathenau kennen wir beſſer 
als den jungen Emil Rathenau. Nichts iſt reizvoller für 
den Biographen, den Lebenswegpſychologen als der Anblick der 
ungen Seele, ihrer Wirrungen und Irrungen, ihrer trotzigen 
Schwingenſucht, naiven Zielſicherheit, edlen Abwegigkeit, ihrer 
Lahmheitsgefühle, ihres Feuers und Froſtes. Wie ſie aus dem 
Ei kriecht, behütet oder geplagt wird, wie ſie tappt, geht und flug— 
artig ſtößt. Wie ſie Freundſchaften für ewig ſchließt und morgen 
ouf die Geliebten Schwefelhaß ſpeit, wie ſie die Brillenaffen narrt, 
mit keimendem Kitzel das Weib ſucht, Leidenſchaft mit Seelenum— 
ſpannung verwechſelt, Arme verehrt, Heldenmuskeln bejauchzt, vor 
Mächtigen erſchauert und ſie im Kreis der Opponenten mit üblen 
Sklavenhaltern vergleicht. | 

So herrlich fompfiziert und doch eindeutig war der junge 
Emil Rathenau nicht. Aber doch voll Drang und Wirenis, voll 
Zuneigung und Mbneigung, voll Selbſtbewußtſein und Selbit- 
zweifeln, voll Phantafie und Greifbarfeiten, voll Univerfalität und 
Enge Ein präcdtiger Jüngling, aus ſchon wurzelfeſtem berliner 
Bürgertum entjproffen. Etwas Ahasver der Seele, viel Flieger, 
aber Slieger mit Verbindung zur Erde. Felix Pinner, einer der 
fünf jchreibfunöigen deutſchen Handelsjournaliſten, widmet dem 
jungen Emil Rathenau ein jtarfes Kapitel feines Buches: ‚Emil 
Rathenau und das eleftriiche Zeitalter‘ (Akademiſche Verlagsge- 
ſellſchaft m. b. H., Leipzig 1918). Die Familie: wohlhabende 
Großeltern ohne ausgeprägte Merkmale; ein gewiſſenhafter, den- 
noch nicht geichäftsgradftrebiger, eheforrefter Vater; eine nicht 
lodernde, hütende Mutter. Unter ihnen wuchs der empfängliche 
Emil auf. Mit viel Begabung, aber wenig Lernſyſtem, mit dem 
joztalen Mitleiden des Gymnaſiaſten und mit wertvollen Fami⸗ 
lienbeziehungen. Als Unterprimaner verließ er das Gymnaſium 
zum Grauen Kloſter und kam nach Schleſien in die Eiſen- und 
Maſchinenlehre. In die Wilhelmshütte, die den Verwandten 
Liebermanns gehörte. Viereinhalb Jahre war er dort als Lehr⸗ 
ling eingeſpannt. Ein „Proletarier in blauer Bluſe und mit zer- 
Ihundenen Händen”, gepeinigt von der Vornehmheit der Ar 
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jinen. Ein altes Bild: der braujende Knecht int Kreis um das 
PBarfun. Wer jemals die jungen Beine in Englifchlederhofen ſtecken 
und von ferne Ladkutichen und Kniſterweibchen jehen mußte, Tennt 
die fauftichiittelnde Verbitterung. Die Berbitterung, aus der der 
Klaſſenhaß wird, wern der DVerbitterte es nicht zum Angefom- 
menen bringt. Emil Rathenau brachte e8 zum Angelommenen. 
Als er angelommen war, wurde er rechnender Patriarch). 

Aus der Lehrzeit ging der handwerklich tüchtige Majchinen- 
bauer Rathenau hervor. Ihm fehlte die akademiſche Grundlage. 
Das Großvatererbe gab ihm die Möglichkeit zum technifchen Stu- 
dium. Er lernte in Sannober und Zürich. In Zürich beitand 
er die Diplomprüfung. Noch ein altes Bild: der Student focht 
in Hannover um die afademtiche Freiheit. Später flammte er 
weniger heftig für Ellenbogeniweite. Er bändigte Gefühl und 
Theorie mit dem Konto. 

Der Berufsweg war nicht Dornig. Der diplomierte Tech— 
niker fand Anstellung in der Lokomotiven-Fabrik von A. Borfig. 
Dort arbeitete man nach technischen Schema. Emil Rathenau 
wollte mehr. Er ging nach England, aus Studienlujt und Welt- 
drang. Er kam in die große Majchinenfabrif von Penn m Green- 
wich, ſpäter in die Werfitätten von Eafton & Amos in London. 
In England jah und arbeitete er großdimenjional und neuartig. 
Die Anfowderungen und Fähigkeiten des Mafchinenbauers 
Rathenau. wurden gedehnt. In einer andern Fabrik befam er Blid 
für Geichäftsichiefheiten und Geſchäftsnotwendigkeiten. Er Fehrte 
nach Deutſchland zurüd, mit der Abficht, die Kenntniſſe auf eigenem 
Grund zu verwerten. As Mafhinenmann, Geichäftsmann, 
Demofraten uno Freihandler jah ihn Berlin wieder. Majchinen- 
mann und Geſchäftsmann iſt ex geblieben; den Demokraten und 
Freihändler hat er radifaler abgejtreift, al3 Pinner glaubt. 

Der Weg war nicht dornig. NRathenau erwarb mit feinem 
Schulfreunde Valentin de Mafchinenfabrif M. Weber in ver 
Chauſſee⸗Straße. Einen Zeil de3 Geldes hatte ihm Mathilde Nach- 
mann, eine Bankierstochter, in die Ehe gebracht. Eine Kameradin 

und gute Mutter. Die Gemeinfchaft mit Valentin blieb auch 
noch, als Rathenaus Expanſionshunger eine Rieſenwielfältigkeit 
zum Großkonzern vereinigt Hatte. Sie blieb als Gefühlägemein- 
ſchaft. Faſt zehn Jahre hielt jich die Sozietät. Aber er fand feine 
Befriedigung, obwohl die Arbeit nicht unlohnend war. Obwohl 
neue Typen gejchaffen wurden und Behördenaufträge Tamen. Dar- 
unter, im Jahre 70, ein großer Kriegsauftrag auf Minen» 
torpedos. Der Ktriegsauftrag war damals wie heute Eweiterungs— 
anreiz. Es wurde gebaut, und neue Kabrifationen wurden ein- 
- geführt. Doch wollte das Unternehmen nicht nach Rathenaus 
Wunſch zur Majchinengroßfabrit gedeihen. Die Unluft wuchs, 
das Niveau war ihm zu niedrig. Trotz Raſtloſigkeit war Rathenau 
jeldftficher und stolz. So lehnte er einen winkenden riefigen 
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Waffenauftrag ad. Das Geſchäft wurde liquidiert. Man war 
überdrüffig und Hatte fich übernommen. Auch die Aktienumgrün— 
dung des Unternehmens rächte fih. ES waren die Vorjchatten 
des Gründerkrachs. Immerhin ging Rathenau mit ftattlichem 
Bermögen aus dem Gefchäft hervor. Nun kamen Zeiten innerer 
Gärung und äußerer Ruhe. Sn einer Rentnerperiode, der die 
Familie mit Mißmut zuſah, wuchs Rathenau fich zu neuen Indu— 
Itrietaten aus. In den Bereinigten Staaten padte ihn die Lei- 
denſchaft für die Elektrotechnik. Acht Jahre wälzte der Unruhige 
neue Pläne. Er fehrte nach Berlin zurüd, voll Elektrizität. 
Rathenau hat das Telephon nad) Teutichland gebracht. Das gro- 
tesfe Behördenmißtrauen iſt befannt. Er wuchs bald über Die 
eleftriichen Anfänge hinaus. Die Edifon-Bejellfchaft, die A. E. ©. 
entjtand und wurde zum größten Kleftrizitätsunternehmen der 
Welt, zum Elektrotruſt. | 

Wir dürjen den Mann bewundern. Ein feurigfilhler Neuerer, 
ein waghaliiger Finanzierer, ein phantafiebegabter Techniker. Die 
Gefahren jeines Truſtſyſtems wurden durch die ftarke Perjönlich- 
feit gebannt. Ein gewigter Mann, auch in Gefühlen rechnend, 
der erite große Induſtriejude Deutichlands. Blendendes Licht ging 
von ihm aus, er hatte Sentralifierungsgewalt, Hohen Sinn für 
Zeituberwindung und für Kraftgewinne. ine amuſiſche Kir— 
dorf⸗Natur, großzügig und pedantisch, lebensfroh und verärgert. 
Lodernd log jein Herrenbewußtſein in die aufbegehrende Aftionär- 
herde und VBreffekritit: „Nescio, quid mihi magis farcimen- 
tum ...* Ein Seil. 

Er hat uns den Sohn Walther Hinterlaffen. Binner, in ſeinem 
ausgezeichneten Buche, billigt dieſem Tiefe des Gedankens, un— 
gewöhnliche Plaſtik der Darftellungsweife, Originalität der An- 
ichauung und fihern Bli für das Praktiiche zu. Ich febe nur 
nachgedachte Gedanken, pretiöjen Talmiftil, Verſchwommenheit und 
Halbheiten. Der Sohn wählt den Vater nicht aus. Weder den 
Vechnifer noch den Kaufmann noch den Problematiter Emil 
Rathenau. | 








Indienfahrt von Harry Kahn 


J ndien, das Wahrzeichen der Macht und Kraft unſres gewaltig— 
ten Feindes, das Rückgrat britifcher und ſomit einftweilen 
jeder Weltpolitif, beginnt allmählich in den Sichtfreis des mittel- 
europäischen Intereſſes zu rüden. Das Schrifttum ift ein femer 
Seismograph. Marktkundige Bühnenmakler ichlagen im Hand— 
ferifon bei Littera J nach und hängen mit flinfen Fingern den eis— 
herzigen Eroberern des Rätjellandes eine lauwarme Liebe an, um 
fie bretterreif zu brüten, oder preſſen die herbduftenden, feltfam 
geformten Früchte feiner alten dramatischen Literatur durch das 
Shafefpeare-Sieb, um fie als ſüßliches Kriegsmus auf das inter- 
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national färgliche Brot unjreg Spielplans zu ftreichen. Und ſchon 
bor dem Krieg gehörte es ja für einen beflern deutichen Schrift- 
jteller zum guten Ton, daß er, wie ein Jahrhundert vorher der 
teutiche Maler feine Romreiſe, feine Indienfahrt gemacht hatte. 
Es war nicht immer fehr erheblich und erhebend, was die Herren 
Uriane, die ſolche Reife taten, dann erzählen fonnten. Die meilten 
hatten fich in den europäiſch gefirnißten Großftädten ein paar 
falſche Götzen oder einen pjeudosantiten Kelim auffchtvagen laſſen 
und breiteten diefe billigen Raritäten nun vor den kindlich auf- 
gerijienen Augen eines auf alles ethnographiſch Entlegene fliegen- 
den Snobpublifums aus. Beitenfalls waren fie bei einem Maha— 
radſcha eingeladen geweſen, hatten eine Tigerjagd hoch zu Elefant 
mitgemacht und wußten einiges Farbloſe und Geiftreichelnde von 
Dſchungeln und Yoghis, Brillenichlangen und Brachminen zu 
ſtammeln. Die anftändigite Spielart diefer Spezies von Möchte— 
gern=Slobetrottern ſtellt etwa jener Lyriker dar, der mit einem 
Verlagsſcheck und . .. dem Schmetterlingsneg ausgerüftet gen 
Diten zog und ein dünnes Büchlein nur ihm interefjanter Tage- 
buchnotizen nebſt einer Handvoll jeiner jchwachleuchtenden Ge— 
dichte heimbrachte, Die er ebenſo put am Bodenfee oder in ver 
Campagna hätte verfaffen fünnen. Und der unangenehmite Ab— 
jenfer Diejer Exrotomanie war jener hemmungsloſe Hanns Heinz 
in allen Gafjen, der e8 über fich gewann, Indien mit feinem 
lieben ch zu allitterteren, ohne die beiden infonmenjurablen 
Srößen auch nur im Entfernteften mit einander fonfrontieren zu 
Tonnen. Daß die kaltſchnäuzige Kolportagejournaliſtik dieſes Kon— 
junkturfledderers nicht unter die äußerſte Rinde des geheimnis— 
überreichen Erdteils ſchürfen konnte, nimmt nicht weiter Wunder. 
Aber es bedarf immerhin der Erwähnung, daß auch die Andern 
nur ganz gelegentlich an die Seele Indiens zu rühren vermochten. 

So griff man denn, wenn man etwas Wahrhaftiges und 
Gewichtiges über die derzeitige pſychiſche Struktur der Mutter des 
Maenſchengeiſtes zu erfahren wünſchte, immer wieder zu den Aus— 
landern: Rudyard Kipling blieb das lebte Wort, das itber Indien 
gelagt, Johannes B. Jenſen das modernfte Temperament, durch 
das diefes Stück Urnatur gejehen worden war. Jedoch bei aller 
neu= und nachichöpferifchen Phantafie des Einen, aller ſchier photo- 
graphiſchen Bildhaftigkeit des Andern — auch ſie jchufen ſchließlich 
doch nur, wenn auch jeder in ſeiner Art geniale, Abſchriften der 
Phänomenologie des kat'exochen transzendentalen Kontinents, 
deſſen ſeeliſche Eſſenz empfindbar zu machen ihnen umſomehr ver— 
jagt bleiben mußte, als ihre Weile, an ſeine Hinter» und Unter— 
gründe Heranzugehen, lebten Endes durchaus europäomorph it. 
Immer bleibt bei dem Engländer ein Reſt von Erobeverhocdhmut, 
bei. dem Dänen ein Reſt von Reportereitelfeit zu tragen gleich 
peinlich und noch das Vorlegte verichleiernd. Das wahre Geficht 
Indiens ericheint felbjt in ihren ſonſt bewunderungswürdigen 
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Werfen nicht jo beſtimmt, wie etwa das Antlig Afrifas aus den 
nicht genug gelejenen, aber nicht genug zu preijenden Büchern des 
Landmanns Jenſens, Johannes Jürgenſen, herbortritt. 

Auch der junge deutſche Dichter, deſſen in jedem Betracht 
außerordentliche ‚ Indienfahrt‘ (für die der Verlag Rütten & Löning, 
wie für die Bücher Jürgenſens, zu wenig tut) ich jetzt anzeigen will, 
hebt nicht die allerletzte Hülle. Mag ſein, daß dazu das Herz, das 
ſeine Hand lenkt, zu ſchamhaft iſt. Aber zuzutrauen wäre ihm 
ſolch Jaidiiche Tat fchon. Denn naher und gewiſſer als bisher bet 
jedent Andern ſchimmern ung Züge entgegen, deren unfaßbares 
Ineinanderklingen und notiwendiges Aufeinandergetviejenfein hinter 
Duft und Glanz Die Blaftif der Wahrheit ahnen laßt. Eine imma- 
nente Konſonanz und Konvergenz der Linien zivingt, mit einer 
Sicherheit, die von der tiefen Erjcehütterung der Erfenntnis nicht 
beirrt wid, zwingt zu dem Ttaunenden Eingejtandnis eines ſchein— 
Dar ſchon immer gewußten und Doch vollig neuen Zuſammenhangs. 
Worin der befteht, daS wäre nur auszudrüden, wenn man ganze 
Seiten des Buches ausjchreiben wollte; denn feine — jeltenen — 
Formulierungen find unübertrefflich. Wer das geipenfttfche Nacht- 
geſpräch mit ‚Huc dent Affen‘ oder das herrliche Kapitel ‚Die Herr- 
ichaft des Tiers‘ lieſt, vermag ihrer ohnehin zu entraten. 

Bor allen charafteriftiich für das Buch ift, daß es fich mit den 
großen Städten und den abgeitempelten Kuriofitaten überhaupt 
nicht befaßt. Die Namen Bombay, Madras, Kalkutta fommen 
faum beiläufig vor. Nichts von den Heiligen Affen in Benares 
und den merkwürdigen Schlöffern zu Delhi wird berichtet. Keine 
Fakire und Radſchas treten auf; es werden feine Schlangen be- 
ſchworen und feine Tiger getötet. Die Ramſchphantaſtik von 
Koſtümverleihern und Kinobeſitzern kommt nicht auf ihre Koften. 
Zwei feine Städtchen an der malabarifchen Küfte, die die gewöhn— 
lichen Karten nicht Tennen, eine Kanufahrt ins Innere und ein 
Mari ins Gebirg mit zwei eingeborenen Dienern machen den 
ganzen außern Apparat aus, deifen ſich Waldemar Bonſels fir feine 
Erlebniſſe und Erkenntniſſe bedient. Aber auf eine überwältigende 
Weile weitet fich dieſes winzige geographiiche und biologiſche 
Segment der beiwen rieſenhaften Halbinjeln ins Beifpielhafte für 
der ganzen Begriff Indien. Denn alles, was Auge und Obr, 
Nafe und Nemwen gereizt hat, ift ſcharf nach innen geriffen und 
dort gründlich durchfühlt; jedes Erlebnis ift zutiefit auf jeimen gei- 
itigen Gehalt geprüft und jeder Gedanke vedlichſt unter Die Kon— 
trolle der Sinne geftellt. Auf eine föftliche und tröftliche Art wird 
jo die landläufige Literatenmeinung. widerlegt, als bedürfe es 
eines Im- ober Er oder jonft eines Preffionismus, um fompli- 
zierten Inhalten eine übertvagungsfähige Intenſität zu ſchaffen; 
und es wird dagegen wieder einmal deutlich, daß nur die Syn⸗ 
theſe eines aufgeſchloſſenen Gemütes und eines reibungslos funk⸗ 
tionierenden Verſtandes zu hellſeheriſchem Geſtalten, zu bildmäch⸗ 


tigen Erkennen taugt. 
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Alles, was ein bedeuterder Menſch — das tit eber einer, 
deſſen Erbteil jenes myſtiſche Amalganı von Erlebnisfähigkeit und 
Denkkraft tft, das jedem wahrhaften Schöpfertum zugrunde Tiegt 
— alles, was ein folder Menſch vollbringt, wird ungewollt ſym— 
boliſch. Es iſt darum gleichgültig, ob Die Logik der Zatbeitände 
oder des Runfiveritands den prachtvollen innern Rhythmus des 
Buches herbeigeführt hat: wie das Erlebnis des Tier fich vor 
dem Heinlicy-graßlichen Kampf ber Haben mit den Ratten über 
Alligator, Kobra und Panther zu der ruhevoll drohenden Majeftät 
des Tigers ſteigert; wie aus dem immer toller gärenden Brodent 
der Kreatur und ihrer immer vollendeter geballten Fommen als 
letztes Sinnbid und endlicher Sinn der Menfch aufiteigt und, alles. 
Sefraut und Gefräuch überwachſend und überftrahlend, die Victoria 
Negia feines Geiftes aufblüht. Dieje innerfte Muſik des Buchs 
allein ſtempelt e3 zu einer Dichtung Hohen Ranges. Aber darüber 
hinaus macht es fein Stil zu einem jeltenen, Zugleich ſüßen und 
gefahrliden Genuß. Der Rauſchduft eines ſchweren ſüdlichen 
Weines ſchwebt über feiner Sprache, und es iſt nicht bloß die ein- 
geborene Macht des Dargeftellten, jondern zweifellos die Höchit- 
bewußte Stunft des Darftellens, die etwas wie eine ſchwingende 
und ſchillernde Aura um die Süße und Seiten dieſes Dichters legt. 
Die bei uns fo itberaus feltene, den oftlichen Literaturen eigen- 
tümliche enge und echte VBermählung von Bid und Gedanke it 
hier, gewiß vom Stoff gefördert, zu einer Reife gediehen, zu deren 
mindeſtens meſſendem Vergleich man ohne Ueberſchwänglichkeit 
die letzte abendländiſche Vollendung in dieſem Kreis, Goethes Weſt— 
öſtlichen Divan, heranziehen darf. Und bei der Notwendigkeit, wo— 
mit ſich äußere und innere Form bedingen und beſtimmen, kann 
man dies ſeltene Zuſammen zurückbeziehen auf das mutmaßlich 
Tiefſtperſönliche des Verfaſſers: auf das, was man mit einem ſchon 
immer ſchlecht gewählten und nur immer ſchaler gewordenen Wort 
ſeine Weltanſchauung nennt. Dies iſt: eine ſchier leidenſchaftliche 
Demut vor allem Gewordenen und Gewachſenen, vor den tief 
ramfchenden Quellen und den bochreichenden Firmen der Schöpfung 
überhaupt und insbefondere dieſes paradigmatischen Teils von ihr; 
eine Demut, die grade darım fo lewenfchaftlich ift, weil alle For— 
nen der Erjcheinungsiwelt als Manifeftationen eines über Sinne, 
Verſtand und Wille Hinausgehenden begriffen werden; eine Demut, 
die als Ehrfurcht Hinauf- und als Humor Hinabichaut. 

Diefer Humor tft, wenn nicht das Schönste, jo ſicher das Lehr— 
reichite an diefem jchönen und veichen Buch. Bor allem dürfte 
manchem deutſchen Politifer die Mentalität der anglo-indiichen Re— 
gierungsbeamten, die in einem nichts weiter als dDurchfchnittlichen 
Eremplar mit ein paar Strichen umriſſen wird, zu denfen neben. 
Denn jo gewiß der fühle Humor, den der Berfaffer dem ‚Kolleftor‘ 
gibt, wenn er ihn nicht überhaupt von ihm at, bei mindern Köpfen 
auf die Dauer zu Verarmung und Berflahhung führt, fo gewiß 
verleiht er — der von Shafefpeare bis Shaw jtet3 auch die feinite 
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Dlüte angelfächiticher Geiſtigkeit geweſen iſt — und er allein 
Seelen von millensbemußter Erfülltbeit jene ſelbſtverſtändliche 
Meberlegenbeit, die das Arcanum jeder Großpolitik und damit 
auch das Geheimnis der in aller Weltgejchichte einzigen Erfolge 
der engliihen Staatsfunft ft. Es mag manchem nicht jeher humo— 
riſtiſch klingen, und doch iſt es jo: Die deutſche Politik ift — unter 
dem einzigen Bismard ausgenommen — von jeher mit: viel zu 
wenig Humor betrieben worden. Bielleicht wäre mit einem Gran 
davon alles das, was heute durch Ströme von Blut errungen 
werden muß, ganz ohne die Gewalt des Schwertes durch rein gei— 
ftige Mittel zu erreichen geiwejen. Auch der Geiſt ift eine Macht, 
und auch, wer die gebraucht, treibt — Machtpolitik. 





Briefbeilagen von Peter Panter 


Auburtin 

Hr ist eine Wohltat und eine Erfriſchung: ‚Was ich in Frank— 

reicht erlebte‘ von Victor Auburtin. Nach all den großmäuli— 
gen Berichten neuartiger Helden, die die Wirkung von Technif, 
DOrganifation, Krafthuberei und einem Heinen Teil wirklichen 
Muts zufammenrafften; nach all den Bilderbüchern diefer Lofo- 
motivführer der Kriegsmajchine, die Hans von Weber einmal mit 
Heftor verglichen hat (als ob das Heldentum Hektors in der Lei- 
tung und nicht in der heidenhaften Gefinnung ruhte); nach all 
dieien Bändchen von Männern, die, wie einmal Thomas Mann 
bon einer Figur jagt, feine Ereigniſſe, jondern Beitungsberichte 
über das Ereignis erlebt hatten: nach all diefem Schund endlich 
wieder einmal ein menjchliches Zeugnis aus dem Kriege. 

"Auburtin, der deutjcher Korreipondent in Bari var, wurde 
dort verhaftet, eingejperrt, der Spionage angeflagt, das Verfahren 
wurde eingejtellt, man fchaffte ihn nach Korſika, und als er dann 
bon dort entlaffen und ausgetauscht wurde, jchrieb er aus jeinen 
geretteten Notizen und aus dem Gedächtnis dieſes Büchelchen (er- 
Ihienen im Buchverlag von Rudolf Moffe). 

Das Was ift ja nichts Somderliches, für frühere Zeiten eine 
Heine Odyſſee, Heute ein Alltagsſchickſal mit einem Sonntagsſchluß 
— aber das Wie ift himmliſch. In den Aufzeichnungen ftect die 
herrliche Meberlegenrheit des Unterlegenen. Das ift jo Tonfegırent: 
wie er immer wieder jagt: „Diefe Zeit iſt nichts fiir mich“ (Die 
Worte finden ſich nicht in dem Buch), und wie er auf jedes Kom— 
promiß zwischen Macht und Geift verzichtet. Dein, liebe Um— 
gefallene: es gibt keins. u | 

Entzüdende Einzelheiten find in dem SHeftchen. „Ste haben 
bon den hiſtoriſchen Tagen der Väter gehört und wollen nun auch 
ihre große Zeit erleben.” Das iſt eine Motto, und nicht nur für 
dieſes Bud. ES iſt jammerfchade, daß fie Herrn Auburtin da- 
mals nach Korſika abtransportiert haben; wir hätten alle mehr 
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dabon gehabt, wenn er zufällig portugiejiicher Staatsangehöriger 
wäre, und er hätte nun, Vietor Aubintin, der er iſt, dieſes Spef- 
tafel in Frankreich miterleben dürfen. Er hat ja im teientlichen 
das Schieffal von Annette Kolb: er ſchwankt zwiſchen den Raſſen, 
liebt beide und wird deshalb von beiden bejehimpft. „Selig der 
Mann,” jagt Auburtin einmal, „der Krauſe Heißt und aus Tiffit 
gebürtig iſt. Er fteht auf Feljengrund.” Aber da wollen mir ihn 
stehen laffen und uns hübſchern Dingen zumenden, zum Beijpiel, 
wie die franzöſiſche Geheimpolizei eine Auskunft über den p. Au— 
burtin gibt: „Er ift überzeugter Alldeuticher, Mitarbeiter des pan- 
germaniftiichen Berliner Tageblatts und durchaus fähig... ” 
Aber das wundert mich nun wieder gar nicht — denn das Kapitel 
der Spionage ift (bei den Franzoſen) ein jehr dunkles Kapitel... 

Einige Kraßheiten, BVBerdauungsangelegenheiten betreffend, 
iind leider in dem Buch. Nicht, als ob man nicht von dieſen 
Dingen ſprechen jollte, aber es gehört eine Bullenkraft dazu, um 
davon zu jprechen; bei Auburtin wirft dergleichen ein wenig... 
im Vorwort jteht das Wort „forſch“. Es paßt nicht zu ihm. 

Ich bin beim Lejen, obgleich doch auch traurige Seiten da 
ſind, kaum aus dem Schmunzeln herausgefonmen. Und Schmun- 
zeln ift ja die jchönfte Art Lachen. Er jagt, die Deutjchen feier 
den Franzoſen unentbehrlid. „Wer joll ihnen ihre elektriichen 
Klingeln inftandfegen, was fie nie herausbefommen werden.” Oder 
bon dem Sinterniertenlager: „Wir machten den Eindrud eines 
mittelfräftigen Irrenhauſes.“ (Was wahrjcheinlich auf alle Leute 
zutrifft, die fo eng mit einander leben müſſen.) 

Aber viel fchöner tft der eigentliche Auburtin, der mit ver 
„Inſelſehnſucht“, wie er die Sehnfucht der Deutjchen, nein, der 
Menichen nennt, allein zu jen. Es iſt ein fchmerzlich-Tuftiges 
Schaufpiel, einen Menjchen mit dünnem Trommelfell in einem 
Souſaſchen Orcheſter neben dem Trompeter figen zu jehen und 
grade vor der Paufe. ‚Und er kann die Stille fingen machen, und 
weil er weiß, daß der Weg das Ziel ift, deshalb zerläuft ihm 
iein Leben auch nicht wie jo Vielen, jondern es rollt ji) langſam 
und leiſe ab, und jede Minute ift ein volles Glas mit herbem 
oder ſüßem Wein. 

Menſchlich am anitändigiten ift, wie der Schluß nicht der 
in diefen Büchern fonft jo beliebte Schluß ift, jo mit Bumtrara auf 
die Heimat — jondern ein inniges Gedenken an die Gefangenen 
in Korſika und der Wunjch, man möge fie bald befreien. Worauf 
fte wohl noch lange zu warten haben werden. 

„All das“, jagt er an einer Stelle, „it natürlich nur ein 
Traum. Sch werde jeht gleich erwachen, nach links greifen und 
three Hand finden.” Und weil man jo — jo ſelbſwerſtändlich, ſo 
Aujammengehörig, fo einfach — nur don einer Frau fprechen Tann, 
die man fehr Itebt, deswegen habe ich dir heute jeine ‚Onyrſchale“ 
mit ber Bolt geſchickt, und ich Hoffe, du wirft fie bald in Händen 

















Reinhardts Bilanz 


E⸗ aft eine Unterbilanz. Reinhardts fechzehntes Spieljahr war nicht 

sur Sein fümmerlichftes, fondern aud an und für fi) von einer 
niederdrüdenden Kläglichleit. Den Befhäftsführer jelbft fcreint der An- 
blick des Ergebniffes fo vertattert zu haben, daß er in feinem Bericht 
den Fehlbetrag noch höher beziffert, als ihn id) der Reviſor herans- 
rechnet. Die Dollsbühne hätte dafür, daß fie ein paar der qualvollften 
Abende beigeftenert hat, durch das ‚Edelwild‘ Emil Bötts entſchädigen 
önnen, wenn nicht die Hauptfigur an Fräulein Maria fein geraten 
wäre: aber die ganze Doltsbühne ift aus der Aufftellung weggelafien. 
Und aus dem Spielplan der Kammerfpiele find Saltens unjchuldige 
‚Binder der Freude‘ wergeffen, bei denen man fi) immerhin von 
Johannes D. Jenſens ‚Madame d'Ora‘ erholte und für den ‚Schwarzen 
Bandfchuh‘ von Strinöberg die Widerftandsfräfte ftählte. Dieje beiden 
Werkchen bilden mit Ffuldas ‚Richtiger‘ und Reides ‚Blutopfer‘ ein 
Quartett, wie es von den minder verpflichteten Bühnen Berlins in 
Einem Winter Beine einzige anbieten würde, weil fie der altmodiſchen 
Ueberzeugung wäre, daß die Leitung eines Kunftunternehmens den 
legten Reſt von fünftlerifcher Schamhaftigkeit erjt im außerſten Yot- 
fall ablegen ſollte. 

Don Notfall, felbjtverftändlid, war feine Rede. Es, wurde ge 
icheffelt wie nie zuvor. Bei Beginn des Vorverkaufs für die Woche 
ftanden die Leute, von Sonnenaufgang an, ein paar Querſtraßen lang 
auf Se Kaffe zu, die Sonntag Mittag gewöhnlidy bis zum nächſten 
Sonntag auswerfauft war. Der Abendlaffierer öffnete feinen Schalter 
nur, um die Omerulanten abzumeifen, die jo pedantifcdy waren, für ihr 
Ichweres Geld die angekündigten Schaufpieler fehen zu wollen; wenn fie 
fie aber nicht zu ſehen friegten, fid) ſchließlich auch zufrieden gaben. 
Altes 30g eben; wie das fchlechtefte Stüd in der falſchſten Befegung das 
Ichönfte in der auserwählteften: und fo wäre ohne Opfer der Heiligen- 
Schein des Literaturförderers zu verdienen geweſen. Faft ohne Opfer: 
der Name und ein Abend im Monat mußten fchon dran gewagt wer- 
den — und felbft diefes Riſiko fchredte Es war nicht ſchwer, dem 
‚jungen Deutfchland‘ einen Reinfall in dem Augenblid zu verheißen, 
wo win Romitee von fo und fo vielen Herren mit jo und To. vielen Ge 
ſchmäckern und Ungefhmädern zufammentrat, um Mar Reinhardt — 
dem Theatergenie, dem das Drama nidyts andres ift als dem Gaukler, 
dem Erztomödianten die Rolle, und der für den Dramatifernadmwuds 
noch weniger als Ungefhmad und Geſchmack, nämlih nicht das ge 
tingfte ntereffe hat — ein paar Begabungsproben zur Aufführung 
durch feine Truppe an ein paar Sonntagmittagen zu empfehlen. Tat 
träftige Erziehung der Jugend, die auf der Bühne ihre Fehler ertennen 
folle? Sorge, der Dichter des ‚Bettlers‘, ift tot. Entdeckung werbor- 
gener Talente? Goerings ‚Seefchladht‘ und Haſenclevers ‚Sohn‘ — 
beide waren bereits Befis der Provinz. Schuß poetifcher Libertiner vor 
Ser ‚Tante Anaftafia‘, der bebrillten, griesgrämigen, muderifsken Zenfur? 
‚Der Beſuch aus dem Elyfinm‘ und ‚Kain‘ konnten und. können jeder⸗ 
zeit an jeder fiehenden Bühne jedem - Repertoireſtück voraufgchen oder 
folgen. u 

569 





Nicht, als, ob dieſe Einakter von franz Werfel und Friedrich 
koffka ‚irgendwie publitumsgefällig wären. Nach einem rührte fich 
eine Band. So lautlos proteftierten mertwärdig wohlerzogene Mlen- 
Shen gegen die Zumutung, den verlodenöften Frühlingsfonntagmittag 
in einem. dumpfen Miauerlody zu verbringen, ohne durdy eine nennens— 
werte Begenleiftung erfreut zu werden. Denn welch ein Brad aud von 
künſtleriſcher Harmlofigkeit! Wenn zu glauben wäre, daß die drei Dramen 
und zwei Drämchen, die das ‚Junge Deutfchland‘ im erften Winter 
heransgejtellt hat, tatjächlich eine repräfentative Bedeutung haben, daf 
fie Auslefe find, daß das dramendichtende junge Deutfchland feine mar- 
fantern Dertreter aufweift: dann laßt es des Dereinsjpiels genug fein, 
bis eine neue Generation halbflügge geworden ift; oder ſucht einen Dra- 
maturgen. Werfel ift im Hauptberuf Lyriker, Koffka Aefthetifer. Eine jpe- 
zififche Deranlagung für die Runftform des Dramas zeigen fie vorläufig 
Beide nicht. Werfel ſchickt einen feiner Kollegen aus dem Jenfeits zu 
der frau. zurüd, die ihn einftmals dadurch zum Lyriker gemacht hat, 
daß fie feine Liebe nicht erwiderte, Er bedankt ſich nachträglidy für diefe 
Entzündang und dauernde Anfahung feiner Sehnfudt; aber während 
er fid) bedankt, fällt ihm ein, daß ein bißchen reelle Liebe vielleicht doc 
auch ganz hübfch geweſen wäre, und er nimmt einen Anlauf zu einem 
frifchen Abſchnitt feines efftatifchen Monologs und — und ba, wo eine 
Art Sramatifcher Kampf anzuheben hätte, da ift die Rederei ſchon zu 
Ende. Bei Koffka hapert es anderswo. Seine feindlichen Brüder 
brauchten feineswegs Rain und Abel zu heißen. Romulus und Remus 
täten wahrſcheinlich denfelben Dienft, oder Tonjt zwei Jünglinge, von 
denen der lichter, jener dunkler ift, und die deshalb in einen tödlichen 
Streit geraten. Den Totjchlag hat Koffka aus der Bibel genommen 
und von ihm aus den Streit zurüdverfolgt, ftatt einen Streit zu ent- 
wideln, der unmweigerlih zu einem Totfchlag führen muß, Diefer 
hier muß wahrhaftig nit. Weder muß überhaupt totgejchlagen wer- 
den, noch muß grade Rain den Abel erfhlagen, vielmehr ift mit ein 
paar pſychologiſchen Drehungen ebenfo zwingend oder nichtzwingend 
zu erreichen, daß Abel das Beil gegen Kain erhebt. Die Gehirnfpielerei 
eines gefhmadvoll-gefcheiten Mitläufers. Diefe ſeltſame Freie Bühne 
erwirbt ſich Meriten um die Hirfchfelös, bevor fie den Hauptmann ge- 
funden- Hat. 

Den alten Bauptmann aber, der vertrauensfelig genug war, fi 
dem Deutfchen Theater mit Zukunft, Gegenwart und Dergangenheit zu 
verſchreiben· ‚den behandelt der Hausherr, als wäre Hanneles Him- 
melfahrt‘ ein Gelegenheitsftüd für Turnvereine. Ein Mangel an vere- 
cundia ftir diefem Theater eingeriffen, an Ueberheblichkeit des ſmarten 
Mosdebeberrfchers hinterm umlagerten Ladentifh gar über den un- 
verlangten Eigenbrödler, der das Pech hat, nicht mehr zwanzig zu fein: 
daß man nur ſchweigen dürfte, wenn der Laden nidyt den Anſpruch 
erhöbe, auch in heiligern Regiftern als dem Handelsregiſter geführt zu . 
fein. ‚Zur rechten Zeit drudt die ‚Blode‘ eine Eingabe ab, mit der fünf- 
unddreißig Gelehrte und Künftler, darunter einige vom Range Rein- 
hardts wie Strauß und Liebermann, ihn jo höflich wie möglich erſuchen, 
nicht achtlos an den befondersgearteten Bemühungen des Dramatiters 
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Arno Holz vorüberzugehen. Dieſes Schriftſtück ift nit einmal einer 
ablehnenden Antwort würdig befunden worden. Ein Schulfall von 
Hybris. Aber durchaus keine Ueberraſchung. Es paßt zu einem Be— 
trieb, der ſeine Leiſtung, ſo oft ſie untern Hund ſinkt, in einem eigenen 
Reklameblättchen von den Angeſtellten gegen Bezahlung übern grünen 
Rlee loben läßt; der mit zunehmenden Erfolgen eine fo feine Bapitali- 
ftifchhe Witterung befommen bat, Saß er felbft dort ausſchließlich nad 
der Konjunktur fragt, wo ihn die reinften jachlidyen Motive zu leiten 
ſcheinen. Augenblidlid ift Jugend Trumpf. Alſo win m (Jugend 
gemadt, ganz gleidy, ob fie über den Durchſchnitt, über Sas Niveau 
der allgemeinen Generationsgeſchicklichkeit ragt oder nit. Sollte im 
nächſten oder übernächſten Winter Berontophilie der legte Schrei jein, 
dann werden dem Arno Holz wieder auf der andern Seite die zwanzig 
Jahre fehlen. Dabei hat fich, noch einmal, allmählich zur Genüge gezeigt, 
warum es garnicht Reinhardts Sache ift, den dramstifchen Weizen von der 
Spreu zu fondern. Daß er nicht in die Literaturgeſchichte fommen wird, 
vermindert feine Bedeutung jo wenig, wie wirs Matkowsky und Mitter- 
wurzer nachtvagen, daß ihre Lieblingsrollen Rean und Coupeau gewejen 
find. Reinhardts Reich ift die Szene: ihm iſt das Theater Selbſtzweck. 
Und daß er im Reich Otto Brahms jo peinlich herumpfliſcht, wird ihm 
erſt übelgenommen, feitden er aufgehört hat, jein angeftanımtes Reich 
vorbildlidy zu verwalten. Wer die Bühne dem Dramatiter unter den 

Dersfüßen wegzieht und Sem Regiſſeur und dem Schauſpieler zuweift, 
der Sorge für eine Negie- und Schanfpieltunft, Sie jeden Derdruß über 
de Tendenz zur Entgeiftigung zu einem „Sinnenrauſch“ ertränft. Aber 
damit diefer zuftandefomme, ift eine Sicyerheit des nftihkts, eine Ein- 
heit der Intentionen, eine Barmonie Ser Mittel nötig, wie fie chemals 
feinen Wunſch unbefriedigt ließen. Beut? Heut verdirbt lautes Pro- 
pinzlertum, Rrampf der Ohnmacht, Fältefte Mache das Konzept eines 
Bretterzauberers, deſſen Empfindlichkeit gegen Mißtöne einer rätjel- 
haften Brobhörigkeit gewidyen if. Was ift das mit diefen Reinhardt? 
Manche erflärens fo, daß er fich zum Imperialiſten entwidelt hatte, daß 
ihn der Rrieg in die Enge zurüdgeworfen hat, daß diefe ihn nicht mehr 
frent, und daß er mürrifch feinen Stiefel berunterarbeitet und oben- 
drein mit Lodererfat, troßdem es für ihn nod Leder gibt. Aber — 
nicht wahr? — uns wird dann diefe Arbeit au nicht mehr freuen. 
Und meine fechzehnjährige Befolgfhaft wird nidyt umhin können, ſich 
in eine ingrimmige Enttäufchtheit zu verwandeln, die ſich doppelt er- 
bittert äußert. Ein ſchwacher Troft ift mir freilich geblieben. Im herbſt 
follte an die Stelle der Dolksbühne der Zirkus Schumann treten, und 
dann wäre alles aus gewefen. Da erbarmte der Himmel: fi meiner 
Trauer um eine verlorene ugendliebe, hauchte das Rieſendach an, und 
es flürzte in die Manege. Ich bin gleich Freudebebend hingehüpft und 
habe abgeſchätzt, daß die Eröffnung des Zirkus mindeftens um ein Jahr 
wird verfhoben werden müffen, wenn das ausreicht. Cine Balgenfrift 
für Reinhardt — der während ihrer Dauer, wie in guten alten Zeiten. 
nur das Deutſche Theater und die Rammerfpiele dat —, ſich auf ſich 
felbft zu befinnen. Und mad ihrem Ablauf wird dem Himmel. und 
dem Zirkus, hofjentlih aberinale mas einfallen. zu; 
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Menichenfreunde von Alfred Polgar 


Cbriſtian Wach hat ſeine Tante aus der Welt geſchafft. Sie war 
eine widerliche, tyranniſche Perſon und lag vor ihren Mil— 
lionen wie ein Drache. Chriſtian erſchlug den Drachen, raubte das 
Gold und machte es der Welt, den Menſchen nutzbar. Er ſelbſt 
lebt als Asfet, aber die Armen der Stadt haben nun gute Zeiten. 
Neun Jahre gehen drüber hin. Da kommt Juſtus, ein Better 
Chriſtians und jeinerzeit um die Hoffnung auf das Tanten-Erxbe 
betrogen. Er hat ein Beweisjtüd für Chriſtians Verbrechen ge- 
funden und klagt nun an. Chrijtian nimmt den Kampf auf. Er 
fiegt. Materiell: indem das Gericht Freifpruch verkündet und 
die Welt Ehren auf den Wohltäter häuft. Geiſtig: indem feine 
Macht der Erde noch des Himmels, nicht Gewalt, nicht Sanftmut, 
nicht das eigene Gewiſſen ihn zu emem „ch geftehe” oder „Ich 
bereue“ bringen. Das Problem ſteht jo: Chrifttan hat eine fubjeftio 
Ichlechte Tat begangen, aber — ſo glaubt er mindejtend — eine 
objektiv gute. Die Millionen der zuwidern Tante zinfen ja jebt 
aute Werke. Diejer Glaube Chriſtians an die objektive Sittlich— 
feit feines Tantenmordes bricht zufammen, al3 er den Schwindel 
der Wohltätigfeit, der Menfchenfreundlichkeit großen Stils durch— 
ichaut. (Wir jehen ihn im Drama gleichjam verjchüttet unter den 
Trümmern feiner Mordideologie) Hier melden ſich Einwände. 
Chriſtians Wohltun geht chief, feine Menfchenfreundichaft gerät 
in den Sumpf der Geiellichaftslügen, ja. Aber das iſt ſchließlich 
ein technijches Ungeſchick und Mißgeſchick jeiner Wohltäterei. Und 
trübt das geftellte ſeeliſche Problem, für deſſen Reinheit e3 unbe— 
dingt nötig wäre, daß Chriſtian das fichere Bewußtſein hatte, dir 
Durch Untat erivorbenen Millionen jebten fich in wirklich gute 
Taten um. Er ift Einer, der erfennen muß, nutzlos feine Ge— 
wiſſensruhe preisgegeben und das geltende Ethos verlegt zu haben. 
Damit rüdt der Fall ins Gewöhnliche. Er ift ein Tyrannen- 
mörder, der von der Miferabilität der durch ſolchen Mord errun- 
genen Freiheit ſeeliſch wund und tot gequetjcht wird. So kommt 
es auch im Drama niemals zu einem klaren Ja oder Nem auf die 
Frage: Darf man Sünde begehen um der Menfchenliebe twillen?, 
weil dieſe Frage duch Negierung und Sronifierung der „Menſchen⸗ 
tiebe” gewiffermaßen aus ihren geijtigen Scharnieren hinausge— 
dreht ericheint: 

Die ganze Haupt- und Nebenproblematif des Dramas bon 
Richard Dehmel zu erörtern, würde zu weit führen. Es iſt ein 
edles Stück Theater, Hart und feft Hingebaut. Drei Alte: Sommer, 
Herbit, Winter. In jedem Mt bringt die engelsgute Schweſter 
Anna Blumen: Rojen, Ajtern, ein Tannenbäumchen. In jedem 
Alt erkheinen die Gefpenfter der bürgerlichen Ordnung und häufen 
aufs Haupt des menjchenfeindlichen Menſchenfreundes, immer ge- 
jteigert, ihre--verachtete Achtung. Und jeder Alt bringt Die große 
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Szene zwiſchen Juſtus und Chriſtian und ihre Reiardierung durch 
den ekelhaft jobialen Sanitätsrat. In dieſe Linien iſt das Schau— 
ſpiel wie in ein ſtarres Koordinatenſyſtem eingezeichnet. Es bleibt 
ſcheinbar auf demſelben Fleck, rückt aber Akt für Akt um eine 
Schraubenwindung tiefer. Und dieſe Schraube dringt mit wahr-⸗ 
haft Ddichterifcher Kraft ins Geelendunfle, bohrt jcheinbar unteil- 
bare Begriffe auf und fplittert weiſe Gedanken ans Licht. Eine, 
jteingejchnittene, zu innerſt metrifche Sprache Hilft zum Eindruck 
der Größe. | 

Herr Kreidemann (im Deutjchen Volkstheater von Wien) ift 
ein tüchtiger Schaufpieler nordiſchen Formats. Er bat ſtarken 
darjtelleriichen Willen und fanı, was er will. Baſſermanns 
ſchmetterndes Gekrächz echot in feiner Rede. Herr Edthofer ift 
der Juſtus. Er Tann, wie fich zeigte, auch preußifch, aber in füd- 
lichern Regionen ift ihm (und uns mit ihm) doch wohler. Fräulein 
Waldow jpielt eine fromme Schweſter, Handefalten und Augen— 
aufichlag. Offenbach. 


Auffichtsratlofigkeit von Alfons Somfamidt 


n ach der letzten Zählung (Handbuch der Direktoren und Aufjichts- 

räte) hat Herr Lonis Hagen 57 Aufſichtsratsmandate. Der Mann 
muß ein Genie fein. Die 57 Geſellſchaften find feineswegs nah bei ein- 
ander jtationiert. Berr Hagen muß alfo aud ein Schnelligkeitsretord- 
drüder fein, er muß eine Ubiquität mit ameritanifchen Schnellzugs- 
tempo beſitzen. Selbitverftändlid übt er die 57 Mandate nicht etwa im 
Sinne des Handelsgeſetzes aus. Er repräfentiert, wollzieht Unter- 
Schriften, finanziert und ift abwefend. Würde er, dem Geſetze folgend, 
nur 2 Muffichtsratsfigungen in jeder der 57 Geſellſchaften jährlich mit- 
machen, jo wären das 114 Situngen, das heißt: mehr als 2 Sitzungen 
im Wochendurdfchniti. Man wird erkennen, daß aud ein Broßgeift und 
Springer joihen Anforderungen nicht genügen fann. 





Carl fürftenberg ift ihm mit 56 Mandaten dicht auf ‚den „Ferien. 
Drei Dertreter der A. € ©. find mit über 120 Mandaten verbucht. 
Nun iſt Carl Färſtenberg gewiß der ſchlagfertigſte Finanzmann. Er 
bat einen Broßionzern aufgebaut und hält ihn zuſammen. Könnte 
Louis Hagen 57 Mandate verjehen, jo Carl Ffürjtenberg: die doppelte 
Menge Aber auch Carl Fürftenbergs Wis muß an einer ſolchen Auf- 
gabe fcheitern. Einem ſolchen Auffichtsratsannektionismug:ift er praf- 
tiſch nicht gewachſen. Auffichtsräte find nad) dem Geſetze Leute, die 
der Gefhäftsgang von Aktiengefellfchaften beauffichtigen jollen. Und 
zwar follen fie das mit Eifer und Eindringlichkeit tun. Carl Fürften- 
berg ift ein eifriger und auch eindringliher Mann: dennod vermag er 
nicht mit all feinem Eifer in 56 Geſellſchaften einzudringen. Die Ber- 
liner Bandeis-Gefellichef dringt mit ihrem Bapital in die Unternehmun- 
gen ein, aber nicht Carl Ffürftenberg mit Kontrolle und Rat, . Anders 
Walter Rathenan, der ſelbſtverſtändlich alle Geſellſchaften beherrſcht. Er 
kennt ſie bis in die Heinften Aederchen. ‚Er iſt der gefetzmäßigſte Mil- 
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liardenkapitän Dentfhlande. Aus dieſer intenfiven Dielfältigteit, 
diefer Aufopferung an 50 and mehr Orten zugleich, holt er die großen. 
Probleme, die er, uns broſchiert oder ‚gebunden vorlegt. Er ift der ein- 
zige Menſch in Dentfchland, der mit einem foldhen Rieſenwerk fertig 
wird. Er ift repräfentativ, organifierend, beratend, bilanzaufmachend, 
immer. ftihprobenbereit. Er ift gefchäftsuniverfell, mit techniſchem Weit- 
und Rundblick begabt und dazu noch Mienfchheitslehrer und Menſch— 
heitsbeglüder. Aber er ift eben eine Ausnahme, die Andern Pönnen das 
nicht. Sie find beengter, nur auf ihr Gebiet bedacht. 


Hätte id 57 Auffichtsratsmandste inne, fo wüßte ich nicht einmal 
die Tantieme von jedem. Über das wäre auch nidht nötig. Die Tan- 
tieme fommt, ob die Auffiht geführt wird oder nicht. Nehmen wir 
für Deren Lonis Hagen einen Tantiemedurdfchnitt von 20000 Mark 
an, jo macht das in Summa 1,14 Millionen Mark. Nehmen wir einen 
Durchſchnitt von 50 000 Mark, was wohl richtiger fein wird, jo macht 
das in Summe 1,71 Nüllionen Mark. Lach diefer Redmung erhalten 

5 deutfhe Auflichtsratsherzöge insgefamt über 7 Millionen Mark 
Tantiemen. Nicht mehr als 100 Männer dürften die Auffichtsrats- 
pfründen zwiſchen 57 und 10 Mandaten in Händen haben. Seßen wir 
einen Durdschnitt von 15 Mandaten, jo macht das in Summa 45 Mil- 
lionen Mark fürs Jahr. Das ift beinahe die Friedensanleihe eines grö- 
Bern Bundesftnates. Die Schätzung ift fehr vorfihtig. 100 Staats- 
feßretäre erhalten insgefamt 4 Millionen Marf. 100 Mittelftaate- 
minifter vielleiht 2 Millionen. Uber wer wagt es, die Herven Hagen, 
Fürftenbera und Rathenau mit Staatsfefretären oder Miniftern zu ver- 
gleidyen? Bismaxck legte jährlid) ein hübjches Sümmdyen zu. Bis zur 
Dotation verzehrte er ſich and) materiell im Dienfte des Daterlandes. 
Die Spefen unjrer Auffidtsratsfürften find nicht jo bedentend. Auch 
werden fie von den Geſellſchaften erfegt. Der Dienft des Daterlandes 
tft zwar anftrengender und verantwortungsvoller, aber weniger einträg- 
jich als der Induſtriekonzerndienſt. 


Die Derteidiger der Auffichtsratsahtumulation erleichtern ihr Ge— 
willen. Sig ſprechen von Rüdjtändigkeit des Geſetzes. Nach ihnen 
braucht der. Aufſichtsrat garnicht Auffichtsrat zu fein. Es genügt, wenn 
er glänzt und verbindet. Sie wünjchen Ste Anpafjung des Befeges an 
die Zuftände und nicht umgekehrt. Dann follte man ein Inſtitut mit 
anderm Namen Schaffen, einige Spezialbeftimmungen für Aufſichts— 
ratsfürften in das Geſetz aufnehmen. Wie die Dinge find, ftimmen fie 
nit mit Pflicht und Weſen des Aufſichtsrats überein. Uber wir 
brauchen keifre 'nene Inſtitution: wir brauden eine Gefundung der Auf- 
fihtsräte. Es wird fremdes Kapital verwaltet: die Derwaltung muß 
tontrolliert werden. NRepräfentation in WAltiengefellfhaften iſt ein 
Armutszengnis. Derbindungen find maffenhaft zu haben, wenn die Be- 
ichäfte „gehen; ..Die Banken reifen fih um die Finanzierung, jobald 
ie einträglich iſt. Wenn Hentralunternehmungen und Großbanten Der- 
tretungen in den vielen Gefellfchaften wünfchen, jo haben fie genügend 
Menfchen zur Derfügung. Genügend tüchtige Menfchen, die ſchnell an- 
zulernen find. Aber die Auffichtsratshamfter wollen die Rleinen nicht 
aufkommen laffen. Sie wollen herrſchen und ſäckeln. Site rationieren 
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die Mandate unter ſich und laſſen feinen Andern ran. Man weiß ja, 
wie die Derteilung vor fidy geht. Nicht nach Fähigkeiten, nidyt nach 
Kraft. Es ift jchon ein Schema und zwar ein ſehr gefährliches. 


Die Auffidytsratszufammenballung ift ein Mittel der. Kapitalston-' 
zentration. Sie ift Madytausdrud. Der Auffichtsratstönig beftimmt 
die Dividenden, die Abfchreibungen, die Befchäftsmethoden, die Auf- 
träge und Lieferungen weiter Bezirte. Er beftimmt fie mit finger- 
win? Er ift die Direktionszentrale für ein Riefengebiet. Er ftellt Richt- 
linien anf; es geht nad) feiner Auffaffung Er braudt nur wenig 
zu arbeiten; jein Magnetismus richtet den Ronzern nah feinem Willen 
oder dem Willen der Mittelgefellfhaft oder Mittelban? aus. So werden 
Bilanzierungsgrundfäßge über den Kaufen geworfen und Tchematifiert, 
Geſchäftspraktiken werden „vereinheitlidt", faule Ausgleihsmanöver 
werden unternommen. Die Abhängigkeit der Arbeiter und Angeſtellten 
wähf. Die Sozialpolitit wird einfeitig, oft gegen das Geſetz, gerichtet. 
Die Induftrie wird zum Finanzierungsobjeft Weniger. Dagegen kann 
man mit Steuern nichts ausridten. Man muß den Kampf anders 
führen. Es läßt ſich madyen. Die Kauptarbeit haben die Arbeiter- 
und Angeftelltenorganifationen. Sie müffen in die Derwältungen ein- 
seingen. Sie dürfen fi nicht abjchreden laffen, auch nicht von Leuten, 
die oben eine Beglüderftirn und unten einen ftoßenden Herrenfuß haben, 








Zenſurdebatte von Theobald Tiger 


Im Reihstag haben fie über Zenſur geſprochen 
und alle Mißgriffe derfelben fürchterlich gerochen. 


Berr Gothein hat es ausführlich in den Saal hineingeredet, 
groß jei das Debet derfelben, aber Plein ihr Credit. 


Und auch Herr Müller-Mleiningen hat fidy dahin ausgelaffen: 
neben England müſſe man diejelbe am meiften haffen. 





Dann haben ſich aber die Dertreter der Regierung, erhoben 
und fasten: man müſſe diefelbe ertragen, aber nicht: loben. 


Und wenn die Öffiziersburfchen mit den Dienſtmädchen gingen, 


fo jei das geheim; über Truppenbewegungen dürfe man nichts 
bringen. w: 


Und auch Herr von Tirpitz gehöre wie die Papieryerteilung zu 
denjenigen Sachen, 

deren diskrete Geheimhaltung vor den Feinden uns viele Sorgen 
machen. 


Und fo wurde noch allerhand hin-, begiehungsweife herverhandelt. 
Es ſteht aber nicht zu befürchten, daß ſich in nachſter Zeit etwas 
wandelt. ine 


Und wie in alten Schultagen fühl ich bekommen: er 
Wir haben eine mijerable Zenfur befommen! ea 











Antworten 


Paul N. Ta, es wäre viel schöner, wenn die Beifklichteit auf- 
hören wollte, in, diefen Krieg etwas hineinzuinterpretieren, was nicht 
drin if. Zum Beifpiel: Chriftentum. Aber es ift immer no beffer, 
daß fie ſich um sen Krieg kümmert als um die Runft. Da gibts von 
einem gewiſſen Georg Büchner ein romantisches Luftipiel, das einmal 
wirklidy eing ift: ‚„Ceonce und Lena‘, ein Dichterwert, hauchig, volkslied- 
haft, ſpieleriſch, ſchwerlos und ſchwermütig. Mondbeglänzte Zuuber- 
nacht! Auch wenn nit ridytig eine auf die Bühne käme: dus wäre 
die Atmofphäre für Lena und ihren Leonce, für ihre GBemeinfamteit. 
Getrennt von einander find fie in eine Burleske geftellt: fie hat ihre 
Bonvernante, er feinen Dalerio. Das ift das Reid), wo die Wortwitze 
wild wachen und Stegreifjpieler hoch im Dreife ftünden. In der 
Mitte: Kofetta, die Tänzerin — das Geſchöpf eines früh verjtorbenen, 
melancholiſchen Genies. Kennt Ihr den Geſang ihres ftrapazierenden 
Gewerbes und ihres firapazierten Seeldyens? Lernt ihn auswendig wie 
id, „O meine müden Füße, ihr müßt tanzen in bunten Schuhen, und 
möchtet Tieber,tief im Boden ruhen. © meine heißen Wangen, ihr müßt 
glühn im milden Rofen, und möchtet lieber blühn — zwei weiße NRofen. 
O meine armen Augen, ihr müßt bligen im Strahl der Rerzen, und 
icylieft im Dunkel lieber aus von euren Schmerzen.“ ft das häufig im 
weiten Umfreis der deutfchen Literatur? Gewiß nidt. Im Begenteil: 
nichts ift feltener. Und das Boftheater von Mannheim ehrt fidy felber, 
feine Dergangenheit und fein Publitum, indem es ihm diefe Koft zu- 
mutet. Aber ein Teil des Publitums zieht ‚Meine frau, die Hofſchau— 
jpielerin‘ vor, und in deſſen Kamen fchreibt an Sie gelefenfte Zeitung 
der Stadt Kerr Pfarrer P. Klein: „Die Dertreter der Fatholifchen und 
evangelifchen Geiftlichkeit haben beidem Herrn Öberbürgermeifter und bei 
"dem Zenfor ser Theaterfommiffion die ernfthafteften Dorftellungen er- 
hoben gegen die nenefte Senfation unfres hiefigen Broßherzoglichen Hof— 
und Nationaltheaters, das Stüd ‚Leonce und Lena‘ von Büchner. Und 
zwar niht nur wegen der läppiſchen Banalitäten und Trivialitäten 
diefes unreifen literarifchen Machwerks, die weder dem blutigen Ernit 
der Heit noch Ser Würde eines Großherzoglichen Hof- und Hational- 
theaters entiprechen, fondern vor allem aus folgenden Gründen: In dem 
Stück wird. der monarchiſche und Staatliche Bedankte in unerhörter Weiſe 
dadurch verhöhnt, da der im Stüde vortommende fürft als Halb-Jjdiot, 
der Minifter und die Staatsräte als Trottel hingeftellt werden. Ferner 
findet fich eine überaus anftößige Herabwürdigung einer heiligen kirch— 
lichen Handlung, da am Schluffe Pappfiguren nach evangeliſchem Ritus 
feierlid von einem Geiftlihen in Amtstracht getraut werden, Wenn 
and} bei der’ zweiten Dorftellung mit Rüdfiht auf die erhobene Be— 
ſchwerde Sie gröbften Anftößigkeiten weggelaffen wurden, fo bleibt die 
Nichtigkeit und Widerlichleit des Stüdes im Banzen, die in dem Augen- 
blid, wo Taufende unfrer Feldgrauen im Weften im legten Entjdei- 
dungstampf  verbluten, Sem Publitum erfpart bleiben muß. Es fteht 
zu erwarten, daß die Intendanz zur Einfiht fommt und von weitern 
Dorftellungen diefer famoſen literarifchen ‚Leuheit‘ abſieht.“ Und ſo 
fährt er fort, Ser Herr Pfarrer PD. Rlein, der ‚Leonce und Lena‘ für 
ein Erzeugnis von heute zu halten ſcheint und dagegen „die oberften 
Auffictsbehörden“ zu Bilfe ruft. „Sie wurden während des Krieges 
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Thon mehrfach mit Beſchwerden über Aufführung anpaffender, künft- 
leriſch und fittli minderwertiger Theaterftüde am hiefigen Theater be- 
faßt (Aufführung des Wedekindſchen ‚Erdgeiftes‘, der Schahrazade, des 
‚Sohnee‘)* . . . gber ich kann, begreiflicherweife, nicht weiter. In einer 
großen herliner Zeitung las ich heut früh in anderthalb Spalten ausge— 
führt, daß am cölner Stadttheater die Schaufpieler leider nicht den 
Ernft von Leffings ‚Hathan dem Weifen‘ gewahrt hätten, und daß des- 
halb an den falſcheſten Stellen gelacht worden fei, und daß dus doch 
nicht anginge, und daß Berlin dazu Stellung nehmen müſſe. Ueber 
die widerlid) jammervollen Verſuche der Dunkelmänner, einen aufge- 
Märten Theaterdireltor wie Hagemann lahmzulegen, bisher fein Wort, 
in feiner Zeitung. So ift zu befürchten, daß ihnen ihr übles Spiel gelingt. 

Georg Brefin. Wenn hier voriges Mal Alfons Goldſchmidt be- 
hauptet hat: „Diele jehen den verftorbenen Kaempf, wie ich ihn ſehe — 
weshalb fagen fie es nicht?“, und wenn Sie, Berr Doftor, es gejagt 
haben, fo ifts nur in der Ordnung, daß wir das feftftellen. In den 
‚Mitteilungen der Hauptvereime Broß-Berlin der Fortſchrittlichen Dolts- 
partei‘ führen Sie Raempfs Erfolge auf feinen einzigen, allerdings 
„ganz befondern Vorzug“ zurüd: „Er hatte viel Geld, und mit feinem 
Belde Pargte er nicht, wenn Berr Kopfch mit dem Klingelbentel zu ihm 
kam“, und Schreiben dann weiter: „Daß die Präfidentihaft Raempfs 
für die Fortſchrittliche ‚Dolke‘-Dartei irgendwie förderlich gewefen ift, 
kann leider nicht behauptet werden. In andern Ländern. bedeutet die 
Perfönlichkeit des Präfidenten der Dolksvertretung ein Programm. Im 
Falle Raempf bedeutete fie das. Programm der Programmlofigkeit . . . 
Diel Sympathien hat Kaempf für die Dolkspartei im Dolfe nicht zu er- 
ringen vermodt, im Gegenteil, er hat fie ſehr ftark in Mmißkredit ge⸗ 
bracht.“ Was aber dünket Sie um das Paaſchanama, das wir Herrn 
Raempfs Kollegen verdanken? Ein Reichstagsabgeordneter ſchickt mir 
ein Flugblatt, das er und ſeine Genoſſen erhalten haben, und aus dem 
ich erſehen ſoll, daß unſre Angaben in Nummer 25 unvollitändig ge- 
wejen find. Das wußten wir. Alſo überrafcht uns nicht, in dem 
Flugblatt zu leſen: „Herr Paaſche war Dorfigender eines Dentmal- 
Komitees (für das Denkmal des Raifers Franz Jofef in Karlsbad), 
nachdem der urfprüngliche Dorfigende Minifter v. Studt fein Amt ehr 
bald niedergelegt hatte. Aus diefem Unternehmen entwidelte ſich hinter- 
her eine überaus häßlidye Ordensfchieber- Affäre und führte zum Ein- 
Schreiten der oefterreihifchen Behörden. Herr Paaſche ift Intereffent der 
jpezififchen Rüftungsinduftrie. Herr Paafche hat ſich mehrfach an faulen 
Rolonial-Bründungen beteiligt und insbeſondere einen Rautfchuf-Pro- 
ſpekt unterfchrieben, der irreführende und unwahre Angaben enthielt 
und die Zeichner ſchwer gefchädigt hat.“ Der Herr Reichstagsabgeord- 
nete, der So befliffen ift, erlaube freundlichft die Lleine Anfrage: Was 
gedentt er dagegen zu tun? Siebzig Millionen Deutfche fondern ihre 
vierhumdert beiten Männer ab: das ift der Reichstag, der ſich der hohe 
nemit. Dieſe vierhundert fondern wiederum die vier beiten, die aller- 
beften ab: das ift das Präfidium, gleichfalls das hohe genannt. Darin 
fit Berr Pafche. „Bibt es“, leſ' ich in jenem Flugblatt, „eine Rörper⸗ 
ſchaft der Selbfiverwaltung, eine Anwaltstammer, eine Aerztefammer, 
die einen Mann, wenn er fid auf Dinge einläßt wie die erwähnten, 
in ihr Präfidium wählen oder nach erlangter Kenntnis dort belaffen 
würde?" Einen Mann, der fi in der kolniſchen Zeitung eine ‚Nas 
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liche Derteiöigung ſchreiben und es dort als „die Politif der Bleintinder- 
ſtube —A8 läßt, daß man nicht den großen Zug hat, dem Reichs⸗ 
einen Disepräfiden zu wünſchen,. deſſen Ehrenhaftigteit bisher 
ſechs — —— — Richtung, gelinde zu ſprechen, ange⸗ 
zweifelt haben? Welche Leiſtungen wären nötig, um über — 
gungen dieſes Kalibers hinwegzuhelfen! Aber Herr Paaſche hat ja ga 
feine aufzuweiſen. Er ift ja doch eine Null. Eine fubalterne Agenten 
natur. Derjenige, weldyer der nationalliberalen Partei am tiefiten den 
Stempel der unbedingten Bonpernementalität, der byzantiniſchen Macht⸗ 
friecherei eingedrüdt hat, Rein Wunder, daß ein Körper, deſſen bevor⸗ 
zugte Glieder dieſe Beſchaffenheit haben, vor unſern ſehenden Augen 
zerfällt. Aber dann wollen wir mindeſtens den Zerfall nach Aräften 
befchleunigen. Und nächſtens dartun, wie wenig erftaunlidy es if, daß 
felbft jemand wie Ehren-Paafchhe gehalten wird. 
K.D. Sie wundern ſich. Tröſtlich, daß Ihnen zu diefer freund⸗ 
baden Täti m an der Front noch Zeit bleibt; aber es rührt doch nur 
Sie fo lange — Bie mußten den Vormarſch mitmahen — 
die —ã Rundſchau nicht geleſen haben. Hätten Sies: Sie wun— 
derten ſich über nichts mehr. Auch nicht darüber, daß Herr Friedrich 
Huffong — wenn ſchon Feuilleton, dann lieber Heine und ie — 
— gegen den Plan der Sivileinquartierung Einſpruch erhebt. 
ſchrift: ‚Cattenfrige bei Beheimrats‘. Geplant ift bekanntlich, begüterten 
Familien kinderreiche Familien oder Eingänger, die fein Obdach finden, 
zmangoweife einzuquartieren. Nun liegt die Sache ja fo: 25 befteht 
in den gro Städten Wohnungsnot, die fidy erheblich fleigern wird, 
fobald „fie*, alfo Sie, zurückkehren. Obs zur Zwangseinquartierung 
fommen wir), weiß man nit. Obs nicht Möglichkeiten gibt, fie zu ver- 
meiden, wollen wir abwarten, Daß Reiner eine zeine ‚freude dran haben 
wird, if vorauszujehen. Aber in giner fo ungezogenen form den 
/ minderbemittelten Schichten — und dazu dürfte Tattenfrige a her — 
| der Beheimratswelt gegenüberzuftellen, den felben Cattenfrige, der ſicher 
bo in derjelben Nummer des Blattes als Unteroffizier Cattenfrig das 
höchſte Entzücken des Schildernden, das Heißt: nicht handelnden und 
deshalb begeifterten Ariegsberichterftatters erregt: das mußte Dem porbe- 
halten bleiben, deſſen Liebe zu den Schreden des Krieges im umgefehrten 
Onadrat der Entfernung von dem Schauplatz der Schreden wähft. Alſo 
jeder, der einem Andern einguartiert wird, ift ein pöbelhafter Plebejer, 
der nur Suranf aus ift, dem feinen Manu die Teppiche zu verderben? 
Dos hat Herr Buſſong wahrſcheinlich nicht einmal jagen wollen. Aber 
er has auf feine blguängige Plauderweif' — nein wirklich: wenn fon 
‚Feuilleton, dann lieber Heine und die folgen — feinem Dimerbezigher 
ans der Seele geſprochen: nur deine Unannehmlichkeiten! Es foll paſſiert 
jein, daß gebildete Menſchen newerdings in Mitteleuropa nicht fhandes- 
gemäß geſchlafen haben, und es oil fich ereignet haben, daß dieſer kärg- 
liche Schlaf im Dred, im vermiſteten Pferdeſtall, in zugigen Scheunen, 
im naſſen Lehm, auf verwanzten Dielen — Himmeldonnerwetter, wenn 
ih daran denke, weiß; ich nisht, warum ich Berrn Buffong in jo feinem 
Stil ad absurdum, nämlih zu Seinem, zu führen verſuche. Was er 
am Soldaten ſchaͤtzt, ift Dies, def er zwar Waffen Hat, aber wehrlos 
—T— ker ad wird kommen der Lag, und die Sorte hat Beinen Grun), 
u berbeisujehnen, wo fih die Welt auf die andre, die richtige Seite 
— Und "san, lieber R. D., wollen wir unfre Unterhaltung 
fortfegen. Bis dahin: wundern Sie fich nicht wieder. 
— für Die Smlerater"S. Wernharh harbiienbure. 2 EEE 


Siegfried FJacobſohn & Go., Charlottenburg. Anpeigen-Bermaltung Fi —— Berl 
ügom- log 14. ‚Dr ber Sereinäbruderei 8 m. b. &., 
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XIV. Jahrgang | on 37. Yuni | Aummer 26 


Die Kalte Rechnung von Germanicuas 

m Oftober 1916 jchrieben wir hier: „ES gehört zu den Unbe- 

greiflichfeiten diefes Krieges, daß unſre Feinde ernfthaft zu 
glauben jcheinen, in Deutichland die Barbarei niederfämpfen zu 
müſſen. Schon heute dürfen wir getrost jagen, daß eine fünf- 
tige Geſchichtsſchreibung dies Bedürfnis der Entente, ihre poli- 
tiſchen Abfichten durch eine Fulturelle Maske zu verdeden, als eine 
Schwäche fennzeichnen wiw. Bei aller Selbitfeitit können wir 
ung rühmen, feinerlei Verſuche gemacht zu haben, den Krieg — 
bon und aus — als eine Art Kreuzzug im Dienite allgemem 
menſchlicher Ideale auszugeben. Wir fampfen, um ung zu er- 
halten, um da8 Reich u feinem Beltand zu Jichern, um dem 
deutichen Bolfe den Raum zu fjchaffen, deſſen es fiir ſeine Lei— 
Itungsfähigfeitt bedarf. Wir haben es darum auch nicht nötig, 
unſre Gegner zu beichimpfen, fie als den Abſchaum alles Ir— 
dilchen, ung aber als die Netter und Propheten der Kultur zu 
deflarieren. Dabei verzichten toir keineswegs auf den Glauben, 
daß auch dem deutichen Geifte noch eine Miffion unter den Völ— 
fern vorbehalten ist. Nur: Diefen Krieg führen wir nicht um - 
des Geiſtes willen, nicht darum, andern Nationen unſre Vebens- 
auffaljung zu bringen oder gar die halbe Welt dem deutjchen 
Gedanken untertan zu machen; wir, denen die Wiſſenſchaft und die 
Kunst unfrer Feinde durchaus bekannt und auch durch das Meer 
des Blut3, in dem man uns zu ertränfen trachtet, nicht fremd 
gervorden find — wir haben das Schwert gezogen, weil man 
uns in unſerm realen, in unjerm swirtjchaftlihen und unjerm 
politifchen Dafein bedrohte, und wir führen dies Schwert, nicht 
um eine meſſianiſche Aufgabe zu erfüllen, jondern um den Völ— 
fern klar zu machen, daß Deutihland ein Faktor im meltpoli- 
ttichen Syſtem ift, eg bleiben will und bleiben wird.” Wir haben 
bon alledem auch heute nichts zurüdzunehmen und jtimmen 
darum notwendig mit der Frankfurter Beitung überein, wenn fie 
zur Kritik eines der legten kaiſerlichen Trinkſprüche erklärt: „E38 
handelt fih durchaus nicht um den Kampf von zwei Weltan- 
ihauungen, forwern um den Kampf von zwei Machtkomplexen, 
deren jeder eine Kraft bejigt, wie die Welt niemals etwas Aehn- 
liches erlebt hat.” 








* 
Man gejtatte ung noch eine andre Erinnerung. Gleich nad) 
vem Amtsantritt des Staatsſekretärs v. Kühlmann wieſen wir auf 
einen Satz hin, den die Neue Zürcher Zeitung veröffentlicht hatte; 
Darin wurde ausgeſprochen, daß. der deutſche Staatsſekvretär „als 
ein überzeugter Freund deuticheenglifcher Beziehungen zu Gun—⸗ 
ſten deutſcher Weltwirtichaft” zu bewerten iſt. Abermals möchten 
wir glauben, nicht? abjtreichen und nichts Hinzutun zu brauchen. 
Immer deutlicher zeigt fich, daß eine andre Politit ala die der 
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| MWiederaufrichtung guter deutſch⸗engliſcher Beziehungen nicht ge- 

| macht werden kann, wenn man der deutichen Weltiwirtichaft 
Arbeits- und Ausdehnungsfähigfeit fichern will. Zum mindelten 
ijt ein jo gearteter Berjuch, aus dem Weltkrieg ein für ung mög— 
TichHt günstiges Ergebnis zu ziehen, an erjter Stelle zu unter- 
nehmen und erit dann aufzugeben, wenn wirklich jede Möglich- 
feit, ihn durchzuführen, fich erichöpft haben ſollte. Dabei ver- 
geffen wir keineswegs, daß es auch heute noch in Deutichland 
Stimmen gibt, die jeglichen Annäherungsverſuch an England für 
verhängnisboll halten. Wir haben aber unter diejen bedingungs- 
Iofen Englandfeinden noch feinen gefunden, der vermocht hatte, 
und — abgejehen von der ein wenig gar zu hitzigen Hoffnung auf 
die völlige Zermalmung des engliſchen Imperiums — zu ſagen, 
wie —— wohl ſonſt verhindern könnte, daß Mitteleuropa 
ihm zu einer Einſchnürung werde, während es eine Plattform für 
Operationen mit größtem Radius braucht. Mag immerhin fürs erſte 
die Regelung des Oſtens ſich als zweckmäßig und darum auch 
als notwendig erweiſen: der eigentliche politiſche Nutzen ſolcher 
Umſchichtung iſt doch nur die Fundamentierung und Sicherung 
eines unter allen Umſtänden anzuſtrebenden und zu erreichenden, 
unſrer Entwicklung möglichſt viel Beweglichkeit einräumenden 
Verhältniſſes zu England und Amerika. Mitteleuropa iſt nur — 
wir wollen nicht ſagen: ein Notbehelf — eine Vorausſetzung, 
eine Sicherſtellung, eine Rückendeckung. Die eigentliche und ent— 
ſcheidende deutſche Zukunft liegt jenſeits von Hamburg und 
Bremen. Und dies ſelbſt dann, wenn es, falls ſich das als not— 
wendig erweiſen ſollte, gelingt, Deutſchlands und ſeiner heutigen 
Freunde Einflußbereich weit nach Aſien hinein und etwa über 
Baläjtina gegen Aegypten vorzutragen. 

Es mehren jich, beinahe möchte man jagen: täglich die Belege 
für die Selbſtverſtändlichkeit jolcher Auffafiung. Hierzu rechnen 
wir die Erörterung über die Neutralifation der engliichen Flotten- 
ſtützpunkte, Ballina hamburger Rede und die Auslaffungen des 
Bremers Lohmann über die Frage der Robftoffverjorgung und 
der Handelstonnage nach. Friedensſchluß. Eine einjeitig mittel- 
europäiſch orientierte PBolitif würde duch Anzucht zu Grunde 
gehen. Daran fünnten weder ein noch jo feitgefügtes Bündnis 
zwiſchen Deutichland und den übrigen Mittemächten noch. die 
Hügiten, tiefe Perjpeftiven fichernden öſtlichen Friedensſchlüſſe 
etiva ändern. Es fragt ſich eben nur, wie ein Zuſtand, der — 
was ja wohl fürs erite ein Traum bleiben dürfte — wenn auch 
nicht tatfächlich, jo doch praftifch eine Neutralifation der englischen 
Stützpunkte genannt werden könnte, zu erreichen ift; e3 fragt fich, 

wie wir und eben die Zufuhr von NRobftoffen und die freie Be— 
nugung der Meere fichern. Daß in ſolchem Zuſammenhang der 
Begriff der abjoluten Gewalt feinen Zauber ftandig mehr ver- 
liert, darf man toohl feititellen. Doch bleibt es beiden beteiligten 
Gruppen, ſowohl den Mittemächten wie England, unbenommen, 
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ftch für den Sieger zu halten. Nützlicher wäre es, wenn fte ſich 
gegenfeitig zwar nicht den Sieg, aber doch die Gleichwertigfeit zuer- 
fennen wollten. Ballin jagte: „Eine unabänderlihe Forderung 
. tt e3 fir unſre Friedensunterhandler, daß Sofort nach dem 
Kriege die in den überjeeifchen Yandern zur Ausfuhr vorhandenen 
Robitoffe und Nahrungsmittel na) Maßgabe der Beteiligung, die 
die einzelnen Länder im Jahre 1913 an diefem Export gehabt 
daben, zır gleichmäßigen Bedingungen verteilt tverden.” Lohmann 
ſchrieb: „Die Tatjache, daß das engliſche Mutterland viele Roh— 
itoffe bereits bezahlt und in ven Kolonien liegen hat, gibt unſern 
Unterhändlern die Moglichkeit, zu verlangen, daß die Rohſtoffe 
Deutfchland übereignet werden, Soweit wir derfelben fir unſre 
Mirtichaft bedürfen. Die zweite Forderung aber ift: die Wieder: 
übereignung der noch vorhandenen, widerrechtlich genommenen 
Tonnage oder Erſatz dafiir in natura und darüber hinaus die 
Gejtellung einer genügend Hoch bemeffenen Tonnage zum Heim— 
transport der Rohſtoffe.“ Es ijt gewiß richtig, daß ſolch Er— 
gebnis des Krieges nicht gar fo jehr abweicht von der großen 
politischen 2öfung, die im Sahre 1912 durch den engliſchen 
Kriegsminifter Haldane in Berlin verfucht worden tt: Abſtand— 
nahme Englands von der Einfreifung und eine englifch-deutiche 
Slottenfonvention. Man mag da3 Schieffal unjagbar graufig fin- 
den, das uns und der übrigen Welt furchtbare Blutopfer auf- 
zwang, um jchließlich doch nur ein Ergebnis herbeizuführen, da3 
bor Ausbruch des Krieges billiger zu haben getvefen wäre. Viel- 
leicht aber war es notwendig, daß die beiden Partner fich zunächit 
einmal gründlich kennen lernten, ehe fie fich frevillig unter den 
Zwang der beiderfeitigen Anerkennung ſtellten. 


Balfour: „Hat die deutſche Regierung jemals öffentlich in 
Wort oder Schrift erklärt, daß Belgien in politiſcher oder wirt— 
Ichaftlicher Beziehung mwiederhergejtellt wird?” 

Profeffor Hans Delbrück: „Soeben leſe ich die Rede des Groß— 
admirals v. Tirpig in Düffedorf, in der er von neuem die alte 
Forderung erhebt, daß Deutfchland die wirtſchaftliche, politiiche 
und militärische Oberherrichaft über Belgien behaupte. Che der 
deutſche Reichskanzler fich nicht entichließt, dieſe Idee derart zurüd- 
zuweiſen, daß drinnen und draußen jeder Zweifel verſtummen 
muß, eher iſt e3 unmöglich, dab ber Weltfrieden befchert werde.” 


Noch zeigt fich England ungemein widerborftig. Die Reich- 
fonferenz ift kaum als VBortagung eines Friedenskongreſſes gedacht. 
Daß Herrn Troelſtra der Paß verweigert worden tft, kann gleidh- 
falls als ein Kennzeichen des englifchen Kriegswillens betrachtet 
werden. Die Umtriebe in Sibirien und die mannigfachen Ver- 
juche, Rußland wiederum, jet es durch eine Gegenrebolution, ſei 
e8 durch andre Machenschaften in den Krieg zu heben, wollen 
gewiß beachtet werden, und die letzte Rede Bonar Laws kann man 
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gar nicht unterjchägen: „Aber Die Hauptquelle der Nejerve der 
Alliierten bleibt Amerita ... Ms die Deutjchen den unbe— 
ſchränkten U-Boot-Krieg begannen, Waren fie überzeugt, daß 
Amerika unter feinen Umſtänden feine Hilfsmittel fiir den Krieg 
nugbar machen fünne, um das Ergebnis ernſtlich zu beeinfluſſen. 
Sie haben jich getäufcht. Die Anzahl der Truppen, die in diejem 
Monat herübergefommen find und weiter in jedem Morat her— 
überfommen werden, iſt jo groß, daß wir fie noch vor ein big zwei 
Monaten für vollig unmöglich gehalten hätten... Das iſt die 
große Zatjache dieſes Jahres, und es joll die enticheiwende Tat- 
jache des ganzen Krieges jein.” Die Hoffnung auf Amerika halt 
ohne Zweifel England davon ab, ſich jchon Heute in ein Friedens— 
geiprach einzulaſſen. Es kommt viel darauf an, wie es dieſer 
Hoffnung ergehen wird. 


Welhe Möglichkeiten jind gegeben? Es iſt voritellbar, daß 
unſrer weitlihen Offenſive ihre Abſicht: die völlige Vernichtung 
der feindlichen Reſerven und darüber hinaus der feinvlichen 
Wehrkraft während der nächſten Monate im vollen Umfange ge- 
Iingt, daß vielleicht obendrein auch weithin fichtbare Eraebniffe, 
jo etiva die Einnahme von Paris und Calais, zu verbuchen find. 
Dann it der Augenblid gefommen, mo Franfreih aus der 
Entente ausbrechen Tann, aber auch umgekehrt iſt es möglich, daß 
dann England — Kühlmanns letzte, vorwärtsführende Rede recht 
verjtehbend — auf Koften von Frankreich zu Verhandlungen be- 
reit ft. Halt fih England unbefimmert um den Zuſammen— 
bruch des fontinentalen Krieges zurüd, jo wird der Seekrieg fort- 
gefegt und im Laufe der nächſten zwei, drei Jahre der Krieg Der 
Mittemächte gegen die aftatiihen und afrikanischen Tore Eng— 
lands vorgetragen. In allen diejen Fällen, welche Sonderfrieden3- 
ſchlüſſe, wie wir jte anjtreben, aber unter Umftanden auch einen 
Sejamtfriedenstongreß möglich machen, wird und muß Deutjchland 
nebit feinen Bundesgenoſſen alles das erreichen, was es für die 
Fortführung der feinen Kräften angemeffenen Weltpolitik braucht. 
Wejentlich ſchwieriger und heute wohl in feiner Weiſe ausdeut— 
bar wäre die Sachlage, wenn der Kontinentalkrieg in das nächſte 
Jahr Hinübergriffe und jo die Erwartungen de3 Herrn Balfoır, 
was die Amerikaner betrifft, erprobt werden könnten. Man ber- 
lühert ung, daß dies nicht der Fall jein wid. Da die Politik 
das Geſchäft der Talten Rechnung tft, Tonnen wir erjt im Spät— 
herbſt diejes Jahres jehen, in welchem Umfang wir mit Be- 


ſtimmtheit England gegenüber die Stellung des Junior-Partners 


für die Mitbeherrſchung der See und den uns gebührenden An- 
teil an der Kolonialpolitif werden behaupten können. 




















Zeftftellungen von Lucian 


Ein Deutſcher ſagte neulich, daß dieſer Krieg der Entſcheidunge— 
kampf darüber ſei, welche Weltanſchauung in Zukunft herr- 
chen ſolle: die engliſche des Mammondienſtes oder die deutſche 
der Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und Freiheit. Als ob es in dieſem 
Kampfe um etwas andres ginge als um die Möglichteit des Geld- 
berdienens! Niemals gab e3 einen Krieg, Der jo offenkundig um 
den Mammon geführt wurde. Niemals gab es aber auch einen 
Krieg, in dem die Phraſe eine jo große Rolle ſpielte. Für die 
Phraje mußten Millionen jtecben — und für Die Phraſe w werden 
auch in Zukunft Millionen ſterben. 


Ueberall reden die Siaatsmanner in den feiegführenden Sän- 
dern dabon, daß der Krieg bis zum Siege dauern müſſe. Bis 
zum Siege! dag heißt: den Krieg ins Unendliche fortfegen. Sieg 
war in frühern Zeiten die Vernichtung oder die jo ſtarke mili- 
täriihe Schwächung des Gegners, daß an eine Tortfegung des 
Kampfes nicht zu denken war. Kann das heute noch jein? Im 
Zeitalter der Induſtrie kann jeder Kriegsverluſt an Material erjegt 
werden — und im Beitalter der allgemeinen Wehrpflicht wachſen 
die Armeen immer neu aus der Erde. Das Tragiſche an der 
Gegenwart tft: mit alten Begriffen eine neue Zeit verjiehen zu 
wollen. Das Tragikchite aber ift: das Bolt ala Volk hält feit an 
diefen alten Begriffen! Ein moderner Oedipus, der jeinem Schid- 
jal nicht entfliehen fann. . 


Der ‚Bolitifer‘ Strejemann, der gern ein. Politifer jein 
möchte, jchimpfte, um fich populär zu machen, auf den Frieden 
von Bukareſt. Deutichland erhalt ihm nicht genug — Bulgarien 
erhalt ihm nicht genug — die Türkei erhält ihm nicht genug! Du 
fragft erjtaunt, woher e& denn komme, daß. Politiker fo blind- 
wütend drauflosfordern können. Das tun ja auch nur ‚Politiker‘. 
Und dann vergiß niemals, daß Strejemann nationalliberal it. 
Bei jeiner nächiten Rede im Sriegerbevein will er auf jene im 
Reichstag geübte Kritik verweiſen fünnen — bei feinem nädhiten 
Frühſtück in Softa will er auf jeine Rede deuten und mit all 
jeinem Pathos jagen Tonnen: „sch bin ſtets für Bulgarienz ge⸗ 
techte Forderungen eingetreten! — und bei jeinem nächlten Diner 
in Stonftantinopel will er bemeifen fönnen, daß niemand im 
Reichstag fich. wärmer der türkiſchen Sntereffen annehme als er, 
der Strejemann. Ob das praftiiche Politik treiben heißt? Bere 
giß Doch nicht, Daß es fich um Strejemann handelt — und daß 
er nationaliiberal iſt! 

* 

Der Deutſche und im beſondern der deutſche Parlamentarier 
pflegt recht ungemütlich zu werden, wenn man von ihm ſagt, daß 
ihn Kulturdinge kalt ließen, und dab er. nur Sinn Kir. fein eigenes 
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Fachgebiet habe. Iſt denn dieſer Vorwurf wirklich fo ımberechtigt? 
Als im’ preußifchen Abgeordnetenhauſe der Kultusetat auf der 
Tagesordnung ftand, waren kaum zwanzig Abgeordnete im Saal. 
Einem unabhängigen Sozialdemokraten fiel das auf. Man ver- 
ſtand ihn einfach nicht. Wer ſoll denn Reden über kultuvelle An— 
gelegenheiten anhören? Der amtievende Präſident ſagte, daß keit 
Abgeordneter verpflichtet jei, jich Reden anzuhören, er kann fie 
ja, wenn er will, im amtlichen Protofoll nachlefen. Wenn er 
will! Nicht. einer wird wollen. Das find die Abgeorönekn des 
Volkes, an deſſen Weſen die Welt geneſen ſoll! | 


Politiker und Publiziſten vonJohannes Ziſchart 
XIX. 











u Georg Srafpvon Hertling 

m fünfundfiebzigften Lebensjahr, wenn der Durchſchnitts— 
beamte längſt jchon den Dienft quittiert hat und ſeine Pen— 

fion ſtill und bejchaulich verzehrt, wurde Graf Hertling an die 
Epige der Reichsleitung berufen. „Wenn ich mich”, jagte er mit 
einem leichten Anflug von Reſignation in jeiner großen program- 
matiſchen Antrittsrede im Reichstag, „in ſturmbewegter Beit ent- 
Ichloffen habe, das ſchwere und verantiwortungsvolle Amt des 
Reichskanzlers zu übernehmen, wenn ich die Bedenken zurückge— 
drängt habe, die fich ſchon allein aus meinem vorgejchrittenen Alter 
ergeben fonnteit, jo leitete mich dabei die Meberzeugung, die unge— 
ſucht an mich ‚berangetretene Aufgabe nicht abzulehnen, da es 
Pflicht jei, dem Vaterland auch das ſchwerſte Opfer zu bringen.” So 
kann nur Sprechen, wer, über den Ehrgeiz des menſchlichen Lebens 
hinaus, zu der Erkenntnis gefommen ift, daß wir nicht in dieſe 
Welt geitellt fird, um ung jelhft zu leben, fondern daß es unſer 
Schickſal iſt, gelebt zu werden, das heißt: unfer Leben im Dienit 
der Andern bis zum lebten Bauch aufzureiben. Emmal fchon, 
als Herr v. Bethmann Hollmeg aus dem Amte gedrängt wurde, 
mar. der Ruf zur Nachfolge an den Grafen Hertling ergangen. 
Damals, im Juli 1917, glaubte ex, aus Altersrüdfichten, ablehnen 
zu mürfen, da ja noch andre Anwärter auf die Kanzlerſchaft, un- 
ruhig, vor der Tür ſtanden. Aber das Experiment mit Einem 
aus der Ochjentour der Bureaufratie, um mit Bismard zu reden, 
mißlang, das Zwiſchenſpiel Michaelis ging, nicht ohne Tragifomik, 
überraſchend fchnell zu Ende, und abermals fragte man bei ihm 
an, und jetzt glaubte er ſich reicht noch einmal verſagen zu dürfen. 
Und jo nahm er in der Tat, phyſiſch nicht nur, jondern ‚auch pſy⸗ 
chiſch, das fchiverfte Opfer auf fich, dag man von ihm in feinem 
Alter verlangen fonnte. Er iſt gebrechlich und jo kurzſichtig, daß 
er faſt ftet3 geleitet twerden muß, Nur wenn er, glänzend und 
fließend, im Parlament pricht, vergißt man Sofort feine Körper: 
ſchwäche. Dann kommt in diejes äußerlich unſcheinbare Männden 
‚m qugefnöpften Bratenrock Leben, Energie, Willensftärke, Kraft, 








und die Augen: hinter den. diden Brillengläfern ‚beginnen. zu 
leuchten. Eine leichte Röte überfliegt das. fleine, hmeißbärtöge, fpite, 
abtaftende Geficht, "das den Schnitt des Mausfopfes hat. 
Als ih einen befannten . ausländiichen Diplomaten ein- 
mal nach dem Eindrud fragte, den Graf Hertling bei ihm nad 
der erjten Unterredung. Hinterlaffen Hätte, jagte er lächelnd: „Ein 
entzüdender Greis.” „Und mas: haben Sie erreicht?” fuhr ich 
fort. „Erreicht? Er Hat mir, plaudernd, viel erzählt. Aber, 
legten Endes, ift er immer um die Dinge. herumgegangen, die 
sh gern geflärt wiſſen wollte.“ So ift er: Reiner, den man aufs 
Glatteis Ioden fönnte, der ſich, unborfichtig, jemals teitlegen 
würde. Wenn man ihn in den Situngen des Bundesrats be- 
trachtet, dann glaubt man oft, daß.er ermüdet den Verhandlungen 
nicht mehr zu folgen vermöge. Schweigend ſcheint er: in fich ver- 
junfen zu fein. Sobald aber die Aussprache ſich zu verlieren, zu 
verwirren droht, dann greift er raſch em, und in Haren, zuge- 
ſpitzten Worten formuliert er das MWejentliche und bringt wie ein 
Boritcköer Weichenſteller die Debatte auf da3 ihm nützlich kcheinende 
leis 

Er iſt eine durchaus konſervativ gerichtete Natur. Dennoch 
haben ihn die Verhältniſſe faſt ſtets in die Oppoſition gedrängt, 
und ſelbſt als er die höchſte Stufe bürgerlichen Einfluſſes im 
Staate erklommen, brach er, geſchoben, mit den Anſchauungen von 
heute und geftern und feitete jo, nicht ohne Zagen, durch feine 
Tat einen neuen Abſchnitt neudeuticher Politik ein. Wenn ich fein 
geiftiges Bild zu zeichnen berjuche, darf ich nicht oberflächlich ein 
paar politiiche Daten ſeines Lebens loſe aneinanvderreihen, jondern 
muß, um fein Wejen ganz zu erjchliegen, dort beginnen, wo er ſich 
geiftigsfeelifch zu entfalten begann, und von wo dann taufend 
Fäden auch jein ganzes politiches Tun und Laſſen durchdrangen: 
mit der Philoſophie. 

Auf der Univerfitat Bonn hatte er, 1867, zu lehren begonnen, 
fam Hier aber über den Privatdozenten nicht hinaus. Erſt nad) 
dreizehn Fahren wurde er Profeſſor und auch nicht mehr als 
außerordentlicher, obwohl er ſchon eine Reihe philojophiich nicht 
unbedeutender Werke gefchrieben Hatte. Aber in jenen Zeit—⸗ 
Aauften des Kulturlampfes ſchien auch ex fujpeft, da er an den 
Lehren des Vatikans feſthielt und treu zur Kirche: in ihrem 
Kampfe wider den Staat ſiand, ohne fich dabei irgendwie beſonders 
vorzudrängen. Er war, auch ſpäter als Profeſſor in München, 
in der Philoſophie weniger Forſcher in dem Sinne, daß er mit 
einem großen Wurf ein neues Syſtem errichtet hätte: er war mehr 
der Lehrer, der Hiſtoriker, der nur kritiſch berzeichnete, was war, 
und der nicht ſo ſehr darauf bedacht war, zu zeigen, was werden 
müſſe. Das verbot ihm ſchon feine dogmatiſch theologifche‘ Be⸗ 
fangenheit. Das katholiſche Chriſtentum ſetzt an den Anfang 
alles Geſchehens einen überweltlichen, perſönlichen Gott, die Belt 
ift ein Akt jeiner ſchöpferiſchen Allmacht, und: die eientlihe De 











ftimmung des Menſchen Liegt im Jenſeits. Die Löſung diefer 
tranizendentalen Sauptprobleme ift aljo feitgelegt, und fo hat die 
Philoſophie, wie Hertling emmal in einer Schrift über den Kirchen—⸗ 
vater Auguftinus fagt, nur die Aufgabe, dieſe gegebenen Probleme 
zur formulieren, zu verdeutlichen und ihrem vollen Inhalt nad 
entwickeln zu helfen. Mit Blato und den Neuplatonifern ſetzt er 
fih (aber nur nebenher) auf dieſem Wege auseinander und be- 
fchäftigt fich eingehend mit Aristoteles, der im Mittelalter der 
Kirche zum-neuen Rüftzeug für die philojophiiche Durchdringung 
und Begrimdung der Dogmen wurde. 5 | 
Dieſe Tatholifch-cholaftiiche Schulung, die nicht zuletzt auf 
der Erziehung zu gejchmeidiger Dialektik in Wort und Schrift hin- 
ztelt, darf man nicht überſehen, wenn man SHertling als Poli— 
tifer verjtehen will. 0 
Schon als bonner Privatdozent bewirbt er jich, 1875, mit Er— 
folg um das Reichstaggmandat von Münſter und fteht unter 
Windhorſt und Reicheniperger in heftiger Fronde gegen den eiſernen 
Kanzler, der Zentrum und Vatikan das Rückgrat zerbrechen möchte. 
Ein Jahr darauf begründet er mit mehreren Andern in Koblenz 
die Görreseſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft, auch der poli- 
tiſch⸗ſtaatsrechtlichen, im Fatholifchen Deutichland, und legt ſich, mit. 
feinem Empfinden für die Nöte des Heinen Mannes, aufs Soztal- 
politiiche. Das wird ſchon damals jeine Spezialität. Mehr als 
einmal lädt ihn Bismard zu ſich ein, um foztale Fragen mit ihm 
durchzuſprechen, und jchüttet ihm, jo 1883, fein Herz über den un- 
jeligen Kulturkampf aus. Klug und nacdhjjichtig ftredt ihm Hert— 
ling die Hand entgegen und verfichert, „daß auch die Zentrums— 
abgeordneten fich unterſchiedslos nach der Langenweile des kirchen— 
politifchen Friedens jehnten”. Mllmählich finden ſich Zentrum und 
Kanzler auf dem Umweg über die neue. Steuer- und Wirtichafts- 
politif. Der lärmende Waffengang wird ſchrittweiſe eingeitellt, 
aber Hinter den politifchen Kuliſſen tveicht die Tatholifche Kirche 
feinen Schritt zuriid. In den Werfen der von Hertling geleiteten 
Görreseſellſchaft lieft man: „Der Staat iſt als die natürliche, 
für diefe Erde beftimmte, das zeitliche Wohl bezweckende Gejellichaft 
der Kirche unterftellt.” Und dennoch verbindet ſich das Zentrum 
jahrelang mit Freifinn und Sozialdemokratie, den ausgeprägteiten 
Vertretern des Toleranggedankens, mit Richter und Grillen- 
Derger, um gegen die Ausnahmegejeßgebung Bismards zu ftreiten. 
Nach Lieber Tod wird er der Chef der Zentruimsfraftion, 
der Diplomat der Partei und laßt ſich die Zuftimmung zu jedem 
grundlegenden Gejeh, vor allem den Militär- und Marineforde- 
rungen, bon der Regierung abkaufen. Dieje fühle Geſchäftspolitik, 
der fich ſelbſt Bülow anfangs nicht zu verichliegen vermag, bringt 
dem Zentrum unter anderm den langjamen Abbau des Jeſuiten- 
gejeßes ein, führte dann aber,. über allzu Berfönliches, im De- 
zeinber 1906 zum jähen Abbruch aller Beziehungen zwiſchen Zen⸗ 
trum und Regierung. Die Verfehmung des Zentrums Dauert 














indeſſen nicht Tange, der fonjervativ-liberale Blod zerbricht an der 
Reichsfinanzreform. . Starker al3 je zuvor geht die Partei der 
Mitte aus ihrer temporären Iſolierung hervor. Grade zur rechten 
Zeit Tann fie ihr ganzes politisches Gewicht in die Wagichale 
werfen, um in der Fehde Pius des Zehnten wider alle. moderni- 
ſtiſchen Regungen, die ſtark in die Kompetenzen des Staates über- 
‚zugreifen droht, die Regierung zur Nachgiebigkeit zu veranlaffen. 
Nicht gering iſt dabei die Rolle Hertlings als Vermittler geweſen. 
Als 1912 das Beamtenminifterium Podewils in Bayern über 
einen Konflikt mit dem Zentrum ftürzt, wird Graf Hertling mit 
der Kabinettshildung betraut. Die Zentrumsmehrheit der bay— 
rischen Kammer wird über Nacht ‚offizielle Regterungspartei, und 
das parlamentarifche Regime halt Damit, obwohl femer von den 
Beteiligten e8 wahr haben will, in dem erjten deutichen Bundes- 
Itaat feinen Einzug. | 
Sertling jteht nun an verantwortungsboller Stelle, wird, 
automatisch, Vorfigender des Bundesratsausfchuffes für auswärtige 
Angelegenheiten und befommt von hier aus tiefe Eimblide in das 
große Gebiet der internationalen Politif. Bayerns Einfluß im 
Reiche wächſt zufehends und ift in der Vergangenheit nie bedeu- 
- tungsboller geivefen al8 in diejen fünf Sahren bis 1917. Eng 
Tehnte fih Herr dv. Bethmann Hollmeg an Sertling an, und es 
war ſchließlich nur natürlich, daß man beim Sanzlerivechfel in 
alfererfter Linie an ihn dachte. Aber er ließ fich nicht einfach 
vom Kaifer zum Reichsfanzler ernennen, jondern ſetzte ſich erjt mit 
den Mehrheitsparteien des Reichstags, mit dem Zentrum, dem 
Freifinn und der Sozialdemokratie, ind Benehmen, vereinbarte 
mit ihnen, die einſt eine gejchloffere Oppofitionsmehrheit im 
Neichstage gebildet hatten, ein poſitives Arbeit3programm und 
berief führende Parlamentarier in die Reichsleitung. Damit hatte 
er au) im Reich dem parlamentarischen Syſtem Bahn gebrochen. 
Darin Iiegt fein bleibendes Verdienſt. Innerpolitiſch ift er denn 
auch dem mit den Barteien vereinbarten Brogramm treu ye- 
hlieben. Er hat, mitten im heißejten Kampf um das gleiche 
Wahlrecht in Preußen, erklärt, daß er mit diejer Trage ſtehe 
und falle, und hat anfnüpfend an die fozialen Februarerlaſſe Wil- 
helms des Zweiten von 1890, den Entwurf eines Arbeitstammter- 
gejeges und die Aufhebung des Paragraph 153 der Gewerbeord⸗ 
nung in die Wege geleitet. WB 
In der Außenpolitik dagegen hat er, wie einſt als Philoſoph, 
gehandelt und ſich, fataliſtiſch dem Spruch der Mächte gefügt, die 
ſtärker waren als er. Er verſuchte urſprünglich ſeine Kriegs⸗ und 
Friedenspolitik aufzubauen auf der deutſchen Antwort an die 
Papſtnote, die fich gegen gewaltſame Annektionen und Kriegsent⸗ 
ſchädigungen ausſprach. Langſam jedoch paßte er ſich, unter aller⸗ 
hand rhetoriſchen Vorbehalten in feinen Reichſtagsreden, der neuen 
Atmoſphäre, die ihn täglich und ſtündlich umgab, an und vergaß 
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bie Frage des heiligen Auguſinus, die er vordem als Gelehrter a ar 
ihm gerühmt hatte, die Bemerkung des Kirchenvaters in ſeinem 
„Gottesſtaat“ über das römische Imperium: ob es denn wirklich 
etwas Großes und Lobenswurdiges ſei, den Erdkreis ohne Ende 
mit Krieg zu überziehen, unabhängige Völker zu unterjochen und: 
aus den Trümmern zerjtörter Freiheit und GSelbitändigfeit ein ge- 
mwaltiges Denkmal des Ehrgeizes zu errichten. Schritt fiir Schritt 
wich er vor Denen zurüd, die allein in Annektionen die Zukunft 
Deutſchlands gefichert wiſſen wollen, und e3 koſtete ihm Mühe, in 
jeinen Reichstagsreden dieſen Rüdzug mit allerhand vieeutigen 
Worten zu verichlerern. So Hinterläßt er allein fchon mit dem 
deutſch⸗ruſſiſchen Frieden dem deutichen Volk eine Exbichaft, deren 
hanze politiſche Tragweite erft ſpäter ſich ergeben wird. 
Sicherlich hat er es, auf lautem und leiſem Wege, nicht an 
Verſuchen fehlen laſſen, auch mit den Weſtmächten zu einem 
friedlichen Ausgleich zu kommen. Das iſt ihm ebenſo wenig wie 
feinen Vorgängern gelungen. Er wurde mit der Zeit ein bißchen 
fatafifttfch und Tieß abwartend die Dinge an fich berantreten, um 
alle Reibungsmöglichkeiten auf ein Mindeſtmaß herabzudrüden. 
Er halt fill und wurde mehr und mehr zum Bollftreder des 
Willens eines Andern oder Zweier, und wenn er im Widerftreit 
mit den militärifchen Autoritäten etwas erreichte, dann mars, bei 
Licht befehen, ein magerer Kompromiß. Auch der fchlauefte Fuchs 
hat Tieber den Sperling in der Pfote als Die Taube 
auf dem First. Und fo fißt er in dem vornehm⸗-alten Barockbau 
des verträumten Reichskanzlerpalais Hinter großen Spiegelſcheiben, 
mit dem Blick auf das bunte Rundbeet blühender Rhododendren, 
Roſen und Stiefmütterchen, und wartet auf den erſehnten Gaſt, 
der auch in dieſes Haus einmal einkehren muß: den Frieden. 


Sezeſſton von Willi Wolfradt 


M an könnte es die Methode des Ausſparens nennen. Das 
Ereignis einer Sezeſſion wird dargetan, indem man zeigt, 
was zurückbleibt. Wie ſtets, ſo ſcheint auch hier der Bloßſtellung 
ein Ausziehen vorangegangen zu ſein. Im nächſten Jahr vielleicht 
ſchon wird man bon einer ‚Kleinen Berliner Kunftausftellung‘ 
ſprechen dürfen — und dann vielleicht auch wieder bon einer echten 
Sezeflion. Denn diefer große Name fiheint mir nicht beftimmt, 
Firmenſchild eines Kreifes von Leuten zu werden, die unter ihm 
als Bannerzeichen wohl früher auszogen, neues Land zu entdeden, 
auf dem fie num das Fett der Seßhaftigkeit anjegen. Sezeſſion fei 
bielmehr. immer wieder der Auf, mit dem der junge Durſt das 
Erworbene aufgibt, fei der mutige, ſchöpferiſche Drang einer Schar, 
die ungehemmt von Starrgetwordenem vorjtoßen will in uner- 
fchlofiene Bezirke der Sehnjucht, die. keck von allen zuberläffigen. 
Trefflichkeiten fich jondert, um, getragen dom eigenen Schwung, 
Kheem Gemeinſchafts⸗Ich, der Form ihrer Generation zuzueilen. 

















Abipaltung vom fichern Bejih, vom Können, von Meijterfhaft, 
abenteuerlicher Brautflug in Gewitternächten geiſtiger Erregung, 
Sprung in die Wogen: das ift Sezeffion doch wohl. Da wird die 
Fähigkeit, ihres Beifalls fichere Bilder Herzuftellen, pfeifend .ab- 
gejchüittelt; da wird in einem Zugleich von tiefitem Weh und dio- 
nyſiſcher Heiterkeit der. trennende, flügellöſende Schnitt geführt; da 
ordnet ſich im Gefühl einer trießhaften Gleichgerichtetheit, in reli⸗ 
giöſer Unruhe die Kameradſchaft zum Auszug aus umfriedeter 
Stadt. Das ſtampft und ſcharrt ungebärdig, ſprüht von Ergriffen- 
heit, hadert mit ſich und den Gefährten, trunken von überſchießender 
Kraft. Das arbeitet, von innen heraus, ohne viel doktrinäre Ab— 
machung, auf jeine Art ein Jeder und doch Alle einer Polkraft 
untertan. Ein großer Schauer, jtreicht die Einficht jo brüderlichen, 
geiftgelenkten Schaffens um die Köpfe, die fich, umfpült von frühem 
Lichte, auf einem kleinen Hügel ſammeln, vor der Stadt, in der 
die Meiſter ſchlafen. Jeder trägt das Teilchen Werk, das zu ſchaffen 
ihm anvertraut war, heran. Im Reigen feiert der Bund den 
Auszug, der der Inbegriff ſeines Weſens iſt. All dies Gebild iſt 
nur ein Bild der Befreiung, Symptom nie abſterbenden Lebens, 
Symbol jezefftonistrichen Mutes — und das leiht ihm Bedeutung 
iiber alle Galerie fehöner Dinge hinausgehend. 

Genug! Einmal trug auch die, die Heute die „freie“, Die an— 
geblich doppelt entkettete Sezeſſion patronifieren, jolh Wogen der 
Herzen m3 Land hinaus. Ach, jo viele find erlojchen nun von ihnen, 
Meifter wie Stümper. Beicheidung, Trennung, liebevolles Sich- 
abgrenzen vom garenden Leben wäre ihr Teil; aber fie gewinnen 
es nicht über fich, die Farben der Eroberer abzulegen; fie mieten 
fih Sugend, blind vor Wert und Unwert, und illuminieren all- 
jährlich mit ein paar Bürgerfchreds eine Heine appetitanregende 
Revolution. Mein Brodhufen etiva, ein rechter Kraftlinienmayer, 
faßt den Heitmüller, einen Türmer don bunten Bauflößen, unter 
und zeigt fich mit ihm den Leuten. Sa, da8 macht jung! In 
Wirklichkeit aber ift alles fo matt und ſchal. Kein einziges wirk— 
lich ſtarkes Werk hemmt dem betrübten Spaziergänger den Fuß, 
fein Halt! donnert dich an, fein Arm greift von der Wand her— 
unter dir ans Herz. Gott ja, das iſt nicht übel; immerhin, das 
geht; ob, das tft ein reifes Stud Malerei. Verkauft? Schmüde 
dein Heim. Laß jehen — ja, das wär’ was fr die Stadt Berlin. 
Neulich, al3 ich fo daltand und überlegte, weshalb man diefe Aus— 
Itellung, die eigentlich eine aus bewährter Anstellung und exrpreffio- 
niſtiſcher Verſtellung zuſammengeſtellte Herſtellung iſt, zwiſchen 
uns und unſre weit großartigern Vorſtellungen geſtellt hat, an der 
nicht erſt viel auszuſtellen, ſondern ſie in ihrem Unweſen möglichſt 
abzuſtellen ich beſtellt bin — weshalb man uns dieſe ſo ungroße, 
auch ihre Stärkern lähmende Schau modern aufgezogener Ver⸗ 
kaufsfertigkeiten unter dem mißbrauchten Namen einer Sezeſſion 
angetan hat: da ging ein Hängekommiſſar betriebſam vorüber und 
ließ die Worte fallen: „Es muß doch voll ſein!“ Aha, duchte ich, 
daher dieſe Leere. 
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Ich hielt den Trott awiſchen den Mittelmäßigkeiten nicht aus. 
Wo Mt denn der Meidner? Was, fein Meidner iſt da? Und 
Rohlis, Melzer, Burrmann? Sie müſſen mitgezogen fein, mit 
der Sezeflion. Die Hier find zurüdgeblieben. Muß gefagt tver- 

den, daß Liebermann ein genialer Maler ift? Gewiß nicht. Aber 
eine rechte Sezeſſion müßte es nicht für noch wichtig halten, Jahr 
um Jahr ein halbes Dutzend immer ſchabloniſierterer Bildniſſe des 
längſt Angelangten herauszuſtellen. Iſt das ihr Kampf? Muß 
geſagt werden, daß Trübner Ehre gebührt? Aber es iſt eine ſchlechte 
Ehrung, dreißig Durchſchnittswerke von ihm dahin zu ftellen, wo 
die junge Kraft Anſpruch bat, hörbar zu werden. Und uns gar 
mit ganzen Stolleftionen von dem faden Theodor Hagen oder gar 
dem falten Akademiker des Interieurs Heinrich Hübner zu fommen: 
das ift ein Frevel, den die bunte Behängung mit grinjenden Ge— 
magtheiten nicht wett macht, fondern verjtärkt. Freiherr bon 
Sedendorff: ein ganz neuer Mann, und gleich mit zwei Dubend 
Leinewänden! Ach, die nur wieder beiveilen, daß das franzöfiiche 
Maſchinengewehr fein Kunftrichter ift und der Heldentod fein Be- 
weis für Gemialität. Wie fonnte man nur dem zu früh dem 
Leben Entrüdten die Niederlage eines anſpruchsvoll und blechern 
Hallenden Saales voll pathetiicher Paberei bereiten, um den Raum 
tiefern und eignern Beftaltern zu rauben? Was ſoll ung dieſe 
ſtupide Häufung von Kompromiffen aus Marees und Kainer, 
ohne das paradiejiich Schluhte des Einen, ohne das mondan Tän— 
zerifche des Andern; dieſe Schöne Helena, die fich ernſt nimmt 
und in klivrenden Manierismen einheritelzt? 

Man tert mißmutig herum und ſucht vergebens das Eine 
Bild, da3 man meinen konnte. eivig anfchauen zu müſſen. Auch 
Kokoſchka bringt e8 nicht. Am beiten wirken in diefer jchlappen, 
thres Hieles unbewußten, nur im Halbichlaf Eröffnungsreden 
gleichfam haltenden Sammlung jene feinen, fultivierten Künſtler, 
die einen differenzierten Farbſinn und eine liebenswürdige Anmut 
der Form bejigen, die jtet3 ein bißchen bezaubern und zugleich doch 
nur al8 angenehme Tagesgrößen empfunden werden. Orlik, Ulrich 
Hübner, Moll vor allen gehören hierzu. Man Hat nach jo viel 
Akademie und großfpurigem Kitſch ein danfbares Auge für die 
Wohltaten, die fie mit der Kammermuſik ihrer veinen Paletten, 
mit dem regen Sinn für atmoſphäriſche Duftwirkungen bereiten. 
Ein Heinrich Tifchler imponiert mit gewagter Kompofition, 
Völken, Stüdgold, Bangerter, Röhricht, Klein-Diepold, Friederichs, 
Farby, Degner, Dabidjohn-Hartung, Badt und noch ein paar be- 
kommen — was foll man machen —ihren Strich im Katalog. Auf 
der Ausftellung, die ich mir denke, wären fie faum bemerkt wor⸗ 
den. Sie ſeien „genannt”, ichön. Das „Nennen” ift ja hierzu- 
lande die Hauptfunktion der Kunſtkritiker. Man it ja auch frob, 
ein Dugend Sachen lauen Herzens wenigiteng „nennen“ zu können. 
Die Plaſtik hält etwas beſſer Niveau. Da iſt immerhin ein 


teteiches und höchſt einprägſames Stück von metaphyſiſcher 




















Schlagkraft: Bellings ‚Menſch‘ — eine umerhört angefpannte, 
kubiſch Tonzentrierte Ziveibenigfeit, über dem Gürtel in zwei 
Rümpfe gejpalten, deren einer mit wuchtigen Hieben die andre 
Hälfte feines Ichs brutal niederbort. Ich finde Feine künſtliche 
Stelle an diefer grotesfen, aber falzmierenden Geſtaltung der mit 
ſich hadernden Dualität. Ein mwunderfchöner ‚Freund‘ von Lehm— 
bruck beſitzt ſeltene Dajeinstiefe und jenen unbeichreiblihen Zug 
des „gar nicht anders ſein Könnens”. Der junge Bildhauer 
Garbe aber befteht Daneben recht gut mit einem zarten Tiegen- 
den Alt, um den der Morgen und em zärtliher Wind zu jpielen 
icheinen. Wer Lehmbruds Nachbarichaft fo aushält, an dem muß 
etwas fein. Barlach vermag auch diesmal im Relief nichts Wefent- 
liches zu jagen. Huf, Mofeljio und Emmy Roeder möchte man 
richt unbelobt laſſen. Gaul macht mit einem Ejelreiter von legen- 
darer Schlichtheit ein paar üble Kriegsbaren wett. Im Ganzen 
beſtehts, troß der platten Glätte eines allgufehr in den Border- 
grund gerüdten Klimſch; freilich die eigentlich fezeffiontftiiche Ver— 
wunderung wird felten Gejtalt. 
Repräfentieren iſt gewiß Sinn einer ſolchen Ausſtellung. Pech- 
. Stein im neuen, Thoma im ältern Tonfall tun es vielleicht ficherer 
als ſonſt. In die erſte Reihe aber tft nun Klinger? Wandge- 
mälde für das chemnitzer Rathaus gejtellt, daS betitelt ijt: ‚Arbeit, 
Wohlſtand, Schönheit‘. Im Hintergrund eine freundliche Hügel- 
jtadt, davor moderner Hafen mit Dampfern und Kuttern, auf dem 
Kai eilfertigeg Menſchengewimmel, davor wieder Wafler und 
ſchließlich im Vordergrund in friesartigem Nebeneinander mehr 
als ein Dutzend meiſt weiblicher Geitalten, von denen ſich jede 
Einzelne bentmmt, als mime fie grade ihre große Arien- und 
Monologizene. Nachdem man vergeblich verjucht Hat, die Alle- 
gorien der Arbeit, des Wohlitandes und der Schönheit fäuber- 
lich auszujortieren und auch literariſche Kombinationen wie: 
„Arbeit verichönt den Wohlſtand“ over: „Der Schönheit jteht 
Arbeit wohl an” oder jo in der Kompofition nicht ausgedrüdt zu 
finden vermag, entſchließt man fich, die Bedeutung von Hinten 
nach vorn abzulejen. Wenn ein Hodler darüber gefommen märe! 
So iſt e8 nur ein großes Stollwerkbild geworden, eine geiftlofe 
Configuration ohne rhythmiſche Bindung, ohne Einheit, ohne Ge⸗ 
bärde, nichts ald eine Stapelung von Panoramen, jamt und 
fonders in eine hellenijierende, bunte, ſprenklige Schattenlofigkett 
getaucht. Eine gefällige Monumentalität mit Heinen Efitafen. 
Eine Stiegligiade der Motive und Themen, ohne jede Spur von 
Tiefe. Alles in Bofe, alles lebendes Bild; Phrafe das Licht, Phrafe 
die joziale Illuſtration, Phrafe die Figuren in ihrer Statuarif wie 
im Pappe-Raufh der Bewegung. Welch Aufwand an Bildele- 
menten und wie bar aller Beziehung zwiſchen ihnen! Ebenfo tote 
man die Bildgründe von einander trennen könnte, kann man die 
einzelnen Figuren ausjchneiden, unbejchadet ihres Effekts. Aber: 
alles hat fo einen gefunden Chid und wird „ungemein puben“. 
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Ein Heiner Saal ift der Schweiz eingeräumt. Hier weht eine 
andre Luft. Doch davon ſoll erſt die Rede ſein, wenn Das zu 
Saft: geladene Jung⸗Holland ſich Daneben eingefunden Hat. Dies— 
mal möchte ihr Ruhm von der Bitterkeit gegen den Gaſtgeber all- 
zuviel profitieren. Woher jo viel ärgerlider Grimm? Wir lieben 
ja dieje Stätte, wir haben ja feine andre, wo nicht in perſönlicher 
Vereinzelung, nein: in ihrer Geſamtheit das jehnfüchtig Suchende 
ung zur Feier lädt, wo fich die grümende Kunft in ihren Nöten und 
Hoffnungen als ein Stück Kulturentwichlung ausbreiten darf: eine 
heilige Stätte ſoll uns dieſer Raum ſein, nicht ein Arrangement 
von verkaufsreifen Gemälden für jeden Geſchmack. Was iſt in 
dieſem Jahr daraus gemacht worden! Der Katalog ſagt alles. 
Preis: drei und eine halbe Mark. Wer wiſſen will, von wem 
die Bilder ſind, muß ein halbes Dutzend Aufähchen ohne Be⸗ 
fang, aber aus „eriten Federn“, mitbezahlen, "die „einführen“ 
jollen. Solange nicht em lakoniſches Nummernverzeichnis fir 
höchſtens fünfzig Pfennige zur Verfügung ſteht, iſt ſo ein protziger 
Almanach eine dreiſte Zumutung, die wohl einem zeitgemäßen 
Schauſtellungsunternehmen geziemt, nicht aber der Sezeſſion, wie 
wir ſie fordern müſſen, beſchwörend und krittelnd. Lieber eine 
Front glühender Ohnmacht als dieſe reife Bläſſe, die ſich die An— 
ziehungskraft ungekämmter Mittelmäßigkeit nicht entgehen laſſen 
will. Nur der Aufbruch kehrt zurück in den Schoß zeitloſer Schön- 
heit, nur Sezeflion mündet dorthin, two Glaube, Gedanke und Vor- 
ſtellung vereint noch ruhen, von wo die fromme Kunſt aufſteigt 


in Gwigkeit. 


Adrian Brouwers —5 von Alfred Polgar 


Der kunſtgeſchichtlich beglaubigte Maler Adrian Brouwer iſt 
ein zerriſſenes Genie. Nicht nur ſeine Tracht, auch ſeine 
Seele iſt maleriſch in Fetzen. Er läßt ſie im Winde flattern und 
ſchlägt ſie den Bürgern um die Ohren; mit jener bittern, ufdring⸗ 
lichen Selbſtgefälligkeit, die ein Kennzeichen des Genies. Im erſten 
der „ſieben dramatiſchen Bilder‘ von Eduard Stucken ſehen wir 
ihn (Herrn Aslan) mit mindern Komödianten (Herren und Damen 
bes Deutichen Bolfstheaters von Wien) allerlei dürren und ge- 
quälten (Regie: Herr Roſenthal) altniederländiichen Straßenulk 
treiben. Er fommt ing Kittchen, in ein urgemütliches, mit der 
Straße Tommmınizierendes Parterre-Kittchen, wird aber bon dort 
durch einen reichen, auch einflußreichen Freund herausgeholt und 
mit heimgenommen. In dem vornehmen Patrizierhaus, in dem 
Adrian nun Gaſtfreundſchaft und von des Freundes Schweſter 
(Frau Erika von Wagner) Liebe empfängt, fühlt er ſich nicht wohl. 
Sein Weſen iſt Proteſt gegen die bürgerliche Welt, Ungebunden⸗ 
heit, genialiſche Flamme. Er kann nicht trautes Lämpchen im 
ftilfent Kreife fein. So benützt er ein feitliches Gaſtmahl (drittes 
Bild), um durch einen Frechen Bierfchtuefel die Bälte zu epatieren 




















und ſich davon zu machen, Wieder in der Schenke erfticht, Herr 
Aslan, von ſchrag einſtrömender Sonne übergoſſen, mit einem 
icjneeiveißen, bafsfreien Hemd angetan und, auch in der Frifur 
ſowie im ganzen feeliichen Habitus entzückend bevwahrloft, den elen- 
den. Komoͤdianten, ‚der fein ſchönes totes Weib an die Anatomie 
verfauft hat. (Das Weib aber war aus unglüdlicher Liebe zu 
Adrian in. die Schelde gegangen.) Das nächſte Bild zeigt den 
Maler. in die Anatomie eindringend, um den Leichnam. der Freun— 
din vor den ärztlichen Mefjern zu retten. Der wilde Künſtler 
ſtürzt mitten in ein Kolleg des Profeſſors Goetz. Zwiſchen den 
beiden entfpinnt fih ein Zwiegeſpräch über Leben und Tod, Medi- 
zin und Schönkeit. Der Maler Flagt die Aerzte feidenjchaftlich an, 
daß ſie einen fo ſchönen Leib wie den der toten Freundin zerflöen 
wollen. Der Profefjor erwidert leider nicht mit der Frage, ob 
der Maler denn glaube, daß die Würmer und die VBerivefung mehr 
oeffhetiiche Rüdficht auf den jchönen Kadaver nehmen würden. Ex 
fragt nur: „Wer fetd hr?” Und äußert, ala der Maler ant- 
wortet: „sch bin em Menſch!“ ... „Das ift viel; das Tann ein 
Abgrund jein oder ein Gipfel.” Herr Goeb jagt Das aber: in 
einem Ton jo voll Seelen-Durchſchauer-Milde, daß die Plattbeit 
wie Weisheit Eingt. Nach diejen düſtern Epiloden in Wirtshaus 
und Anatontie, bon Deren Aslan temperamentoollft und doch mit 
Wahrung ultraſchöner Linien beitanden, wird Mdrian don jenen 
veichen Freund neuerdings eingefangen. Er foll num Hochzeit 
machen mit des Freundes Schmweiter. Aber, wiſſend, daß das 
jühe Durchſchnitts Geſchöpf an feinem bittern Genie-Wejen elend- 
werden müßte, erjcheint er jchon bei der Hochzeit ohne Hofen, 
mimt einen Betrunfenen und verrammelt fich jolcherart für immer— 
währende Zeiten den Weg zum Idyll. Die arme Braut geht in$ 
Klofter, Adrian ins Ungewiſſe ... Was iſt da8 Gange? Ein 
Schaufpiel in fieben Bildern. Das ift viel: das kann ein Abgrund 
jein oder ein Gipfel. Es iſt feines von beiden; jondern eine janft 
hügelig ‚geivellte dramatische Landſchaft mit hübſchem Blid ins 
nebelvolle Tal, mit etwas fünjtliher Ruinen-Romantif, poetiichen 
Plägchen und gepflegten Pfaden, durchaus bekömmlich für beſſere 
Spaziergänger im Geiſte. 


Briefbeilagen von Deter Panter 


Witze 

Wise gut zu erzählen: das iſt eine große Kunſt. Als Roda Roda 

noch nicht Kriegsberichterſtatter war, da hatte er dies im 
Druck wohl am beſten von allen heraus; au wenn man fchon 
wußte, wann der Pfeil abſchnellen würde, war-es eine Freude, 
das elegante Spiel mit dem Bogen zu bewundern. In der Unter: 
haltung ift e8 noch ſchwerer; da gehört fchon die Janze Behäbig⸗ 
feit und jaftige Lebenskraft eines guten Weftdeutichen — links der 
Elbe — dazu, um ein Geſpräch nicht: unter die letzte Binte a 


bringen, J 

















Was hingegen unſere Witzpreſſe angeht, fo überlömmt mid) 
eine janft elegijche Stinmmung, wenn ich Dir dabon erzählen ſoll. 
Ach Gott, damit iſt es ja ſo traurig. 

Da iſt zunächſt der ‚Simpliciffimus‘. Nein: da war der 
Simpliciſſimus.. 

Der Hort des gut bürgerlichen deutſchen Witzes iſt die 
„gugend‘. Die „Jugend“Witze find vorher jo genau zu berechnen 
wie eine Algebra-Aufgabe. Da haben wir den Wit, der gut— 
mütig-holperig über die Dummheit eines Bäuerleind oder eines 
Soldaten fpottet, der irgendeine neue Verfügung nicht kennt, Der 
Rammel. Diefe Wie fangen meiſtens jo an: „Seht da neulich 
ein biederes Bäuerlein —”, oder: „Komme ich da jüngſt —“. 
Spaßig iſt in diefen Gejchichtehen immer die  Telbftwerjtändliche 
Würde des Erzahlers, der Doch alles viel befjer weiß als der „brabe 
Landſtürmer“, und der unnennbare Stumpffinn, wie fo eine Spike 
(früher: Pointe) berausgedreht wird. Dann tft da — ein uner— 
ſchöpfliches Thema — der Wis, in dem feitgeftellt wird, daß die 
feinen Kinder, troß jahrelangen Anftrengungen der ‚Fugend‘, 
immer noch nicht twilfen, woher Frau Bartel den Moſt und die 
Menſchheit die Rekruten und Refrutenmütter holt. Ich glaube, 
man nennt das drollig. Man follte der alten ‚Jugend‘ endlich 
einmal den Kindermund jtopfen. 

Und dann tft da der erotiſche Wit. Damit ift es bei ung 
ganz elend beftellt. All diefes Zeugs bleibt am Stoff hängen, mas 
begreiflich it, da er fir nicht gewandte Läufer Flebrig erjcheint. 
Es hat natürlich mit Prüderie nichts zu tun, wenn man einfach 
müde ift, fig immer wieder perjichern zu laſſen, das eins und 
eins wei find. Das wiffen wir allmählich. 

Der ‚Kladderndatich‘ Iebt davon, daß es im Deutichen viele 
Worte gibt, die verichiedene Bedeutung baben, woraus ſich danıt 
De erheiternditen Folgen ergeben. 

Die ‚Luftigen Blätter“ haben den Vorzug der Originalität: 
fie laſſen vollkommen ſalzlofe Geſchichten im Ton des Witzes er- 
zählen. (Der unvergeſſene Fritz Müller Klammer auf Zürich 
Klammer zu war darin Meiſter.) 

Du meinſt, es käme heute — 1918 — wirklich nicht darauf 
an, ob unſre Witzpreſſe gut iſt oder nicht. Wie Du willſt. Sie 
ift ein Spiegel, weißt Du? 

Aber einer, bei dem hinten das Quedfilber an vielen Stellen 
abgeſchabt tft. Wir haben den gedudten, gefinnungstreuen Wiß; 
Yinter dem Schreiber iteht nicht Satyr mit der Pritfche, fondern 
etwas andre mit einer Art Gejtellungäbefehl . 

Richtig! Ich Habe ja beinahe vergeffen, Dir die Fliegenden 
Blätter‘ zu nennen. Ja, denke Dir, die gibts immer noch. Neu 
lich hörte ich einmal einen Leutnant aus diefem Organ einen Witz 
vorleſen, und ich dachte, er wollte damit einen machen. Aber es 
wear ihm blutiger Ernſt. 

Wleger dieſes klaſſiſchen Stamms mit den fliegenden Blättern 
gibt e8 eine ganze Menge, aber das kann man nicht. „Gut ge- 
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geben“ und „Durch die Blume“ und „Ein ganz Schlauer”: das: 
iteht jo über den Witzen. Es gibt eine Zeitichrift, die Heißt 
Nagels Luftige Welt‘. ch Habe den Mann immer um feiner 
Optimismus beneidet. u. = 

Die franzöfiichen Wigblätter im Kriege find nicht viel heiterer x 
die engliichen und amerifanifchen Häufig roh, und faft immer maß- 
108 komiſch. Sie haben — ich weiß micht, warum man ihnen dieſe 
Ueberlegenheit nicht zugeſtehen ſoll — ſo einen ſtillen, unter— 
irdiſchen Witz, den man erſt erraten muß, und der dann doppelt 
dröhnend einſchlägt. | | 

Das Grab des Wites ift gewiß feine gewerbliche Anfertigung, 
wie ſie heute betrieben wird. In der ‚Schaubühne‘ ſtand einmaf 
ein bis dahin unveröffentlichter Brief Gottfried Kellers, worin er 
lagte, das Zünftige verderbe allen Dingen ihr Beites; er fprad; 
bon den ‚Humoriften‘. Wie, über die man ſchmunzelt — die 
ſchönſte Form des Lachens — haben wir faſt gar nicht mehr.  . 

Frage nicht, welche alten Witzblätter Du nun leſen ſollteſt. 
Die Assiette au beurre‘ bekommſt Du doch nicht: aber wenn 
Du ganz artig bift, Teihe ich Dir ein paar Bande — nur: man 
joll Srauen feine Wite erzählen. Man muß fie ihnen immer 
erflären, und dann find fie enttänfcht. 

Alſo dreh Dich um, Halt Dir die Ohren zu und Höre, wie 
vor zweihundert jahren eine Dame zur anderen fagt: „Denken. 
Sie, Frau don NReveillac will zur Zeit dauernd mit ihrem Mann 
Ihlafen gehen!" Und darauf die andre: „Wahrſcheinlich ein 
Schwangerengelüfte.” Aber diefer Wit hat wirklich Wis, und 
ih wollte Dir ja nur von den Scherzen meiner Zeitgenoſſen 
erzählen. 


Scheidemandel von Alfons Soldfhmidt 
ine der Eraufeften, verbogenſten, undurchſichtigſten Akttenentwid- 
lungen. Gegründet 1895. Zwed: Erzengung von Leim, Enodyen- 
fett und Knochenmehl. Sitz erft in Landshut, dann in Berlin. Don. 
Anfang an Rapitalsgalopp und Angliederungsraferei. Gepeitfcht von 
ser Monopolfucht des Herrn Alois Löw aus Wien. Diefer Mann wollte 
den Leim von ganz Europa in einem Topf kochen. Mit Hilfe der 
Oſſa‘ (Aktiengeſellſchaft für chemifche Induftrie in Wien). Eine Für⸗ 
ſtin, Erzherzogin Clothilde, wurde mitgeleimt. Sie ging mit einem 
Minus von vier Millionen Kronen aus dem Geſchäft hervor. Die Sache 
war damals ein gelinder wiener Skandal. Alois hatte Strousberg- 
Allüren, ein Kandgelen? wie ein fromm gewordener amerikaniſcher Mil- 
liardenräuber. Mit Ueberpreifen und Ueberverträgen ritt er die Be- 
ſellſchaft fe. Es gab Koffmungen, aber feine Bewinne; und ſchließ⸗ 
lid) eine Sanierung, wern man die Fuſion mit der Aktiengefellfhaft für 
chemiſche Produkte vormals 5. Scheidemandel fo nennen will. Diefe 
Angliederung war Gift für Scheidemandel. Das Spftem. des Alois. 
drang in die Blutbahn der berliner Befellfchaft und machte fie trans⸗ 
aktionswild. . a 
Der geleimte Anocen-Rodefeller. hatte alſo abgewirtſchaftet, aber 
feine een lebten wütend weiter... 1912 umfaßte der. Konzern ungen, 





jähr fünfzig Unternehmungen, In Denutſchland. ‚ Defterveic-Ungarn, 
Belgien, Spanien, Frankreich, in der ganzen Welt. Man zielte auf die 
Monopolifierung der, Fabrikation und des Einkaufs. Aber die Rechnung 
ſtimmte nicht ganz. Die Eintanfsorganifation der. Scheidemandel-Be- 
fellichaft, Rohag genannt, trieb die Preife nach oben, während die Der- 
kaufskonkurrenʒ Sie Fabritatpreife herunterdrüdte, Bohe Einkaufspreife 
— niedrige Derkaufspreife: das iſt fein Geſchäft. Der Truft war 
brüchig. Es war überhaupt kein Truft, fondern eine Talentlofigkeit. 
Es war aber noch allerlei andres. 1913 kamen Gerüchte heraus, leiſe 
Anfeindungen, Dinweife auf faule Stellen, Konſtruktionsfehler und un⸗ 
berechtigte Dividenden. Innerhalb der Rohag zeigten ſich Unerquick— 
lichkeiten, ſonderbare Preisbevorzugungen, eigenartige Gewinnverteilun⸗ 
gen. Es wurde da etwas viel hinter den Kuliſſen gewirtſchaftet. 
Inzwiſchen ſprudelten aus dem ſumpfigen Grunde prachtvolle Divi- 
für drei Jahre zahlte die Verwaltung je 15 Prozent. Die 
Verwaltung, nicht die Geſellſchaft, denn die Bejellihaft konnte es nicht. 
Schließlich brach die Kriſe nach anfen. Im Frühjahr 1914 wurde die 
Börfe ſchon ſehr mißtraniſch. Aber die Verwaltung wies die Alarm- 
gerüchte „in das Reich der Senſation“. Gleich darauf kam der krach. 
Die. Aktionäre erfuhren nun offiziell den plötzlichen Gewaltrutſch von 
15 auf O Prozent. Sie erfuhren von der bevorfiehenden „einfchneiden- 
den Rekonſtruktion“. Schon lange hatte eine ernfte Kritik das Mißver- 
hältnis von Aktienkapital und Rüdlagen gejehen. Die Dermwaltung hatte 
fi nicht gefihert, die Dividendenpolitit ftand auf hohlem Grunde. 
Selbfiwerftändlid waren die Bilanzen dunkel. Es war nur eine Truft- 
hoffnung gewesen. jest wurde es eine ſchwere Enttänfchung Die 
Beneralverfammlung vom März 1915 beſchloß die Sanierung umd einen 
- Derwaltungsfchub. 
In Deutſchland, Oeſterreich Ungarn und andern Ländern hatte die 
Sache peinlihes Auffehen gemaht. Da Lam der Krieg und mit ihm 
nah kurzer Ropflofigkeit neue Hoffnung und hoher Bewinn. Die 
Schlendertonturrenz hörte auf, die Warenpreiſe kletterten, und vorrats- 
träftige Unternehmungen konnten mit Riefennußen abftogen. Die 
Scheidemandel⸗ -Bejellichaft hatte ſich unbeliebt gemacht. Deshalb wurde 
ge von der Kriegswirtfchaftsorgenifation wenig oder garnicht berüd- 
fichtigt. Aber die Derwaltung brachte es durch Meberholung der Organi⸗ 
Fation bald zur Einigung und zu Deiträgen. Mit ihrem Großkonzern. 
"mit Dingelnochenmehl, mit Anodenleim, mit Rnocdenfutter und Rnochen⸗ 
fett wurde die Gefelli—haft ein bedeutender und anertannter Rriegswirt⸗ 
ſchaftsfaktor. In Berlin und in Wien. Der Nutzen ftellte ſich wieder 
An, die Dividendenlofigteit wurde überwunden, und nad) einigen Jahren 
Feilfchten die Aktionäre in der Beneralverfümmlung um die Erhöhung 
‘des Bonus. Bankfchulden wurden getilgt, die Bewährung von Gratis— 
aktien erwogen. Das Unternehmen wurde gewinnfett. Es war eine 
| ‚Rbelhafte Entwidlung. 
"Fette werden vom Kriegsausfhuß für Gele und Fette bemwirt- 
ſchaftet, Deim und Knochenfutter vom Kriegsausſchuß für Erſatzfutter. 
Mit dieſen Ausihäffen mußte alfo die Scheidemandel-Befellfhaft in 
"Derbindung treten: Anfang diejes Jahres wurde von übermäßigen Ein- 
Fuß des Unternehmens auf die Rriegswirtfhaftsorgantfation ge- 
ſprochen. Oeſterreichiſche Blätter ftellten Vergleiche mit Daimler an. 
Der Anffihtsratsvorfigende, Geheimer Inſtizrat Maximilian Rempner, 
proteſtierte in der Generalverſammlung vom ſechzehnten März 1918. 
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Er leugnete den Einfluß, die Monopolbeftiebungen und gab eine Natur. 
geſchichte der Riefengewinne. Es war fihon von eimer Beſchwerde beim 
Hauptausſchuß des Reicistags die Rede. Damals und früher ſchon habe 
ih die Nachprüfung der Derträge mit den. Ariegsgefellichaften verlangt. 


_ Aus den Anmwaltserflärungen und Anwaltsgegenertlärungen, den 


Prefjemitteilungen und Eigentenntniffen kann folgendes konſtruiert 
werden: Mit Hilfe eines „formnlarverjehens“ follen 212 Waggons 
Rnochen der Speijefetterzeugung, alfo einer überaus wichtigen Lebens- 
mittelprodnttion, entzogen worden fein. 212 Waggons, dus madıt: 2, 12 
Millionen Rilogramm. Alfo ein fehr hübſcher Poften. Wer Sie deutfchen 
Anodyenmengen kennt, weiß, was das bedentet. Diefe 2,12 Millionen 
Kilogramm follen zu höherm Augen, als die Fettfabrikation läßt, ver- 
wendet worden fein. Der formular-rrtum wurde, fo heißt es, erft 
nad} langer Zeit berichtigt. Dielleicht erft nach dem Erlaß der 
Seim-Bundesratsverordnung. Man könnte demnach ſchließen. daß die 
Rnochen zu Leim verarbeitet worden ſind. Alſo wenig Speiſefett und 
viel Leim. Solange Leimfabritation und Leimhandel unbewirtſchaftet 
waren, herrſchte ein heilloſer Leimwucher, eine unglaubliche Leim⸗ 
hamſterei und eine unſagbare Leimnot des handwerks ſowie vieler leim⸗ 
bedürftiger Betriebe. Der Leimpreis wurde von Woche zu Woche nach 
oben gejagt. Es war ein autes Geſchäft, Leim zu machen und 
die Cindeckungsangſt zu benutzen. So kann es geweſen fein. Es kann 
auch anders geweien jein. Jedenfalls wird behauptet, daß die Scheide⸗ 
mandel⸗Verwaltung durch Nichterfüllung der Meldepflicht einen Teil ihrer 
Rekordgewinne erzielt habe. Vielleicht richtet man die Aufmerkfamteit 
ſcharf anf die Leimpolitik der Geſellſchaft. Das fcheint mir ein befon- 
ders intereffantes Kapitel. 


Wie aber war jo etwas möglih? Es wird behauptet und auch 
angegeben, daß Angeftellte der Scheidemandel- Geſellſchaft in die Knochen⸗ 
ſtelle des Kriegsausſchuſſes für Oele und Fette deſigniert worden ſeien. 
Auf Vertragsbaſis und mit Zuſtimmung des Reichsamts des Innern. 
Dieſe Angeſtellten ſeien von Scheidemandel und nicht vom Kriegsaus⸗ 
ſchuß bezahlt worden. Nun muß zwiſchen dem Kriegsausſchuß für Oele 
und Fette und dem Kriegsausſchuß für Erſatzfutter ein Anochenver- 
teilungsfchlüffel ausgemacht fein. Denn beide Organifationen bewirt- 
Schaften Knochen und müffen daher die Knochenmengen abgrenzen. Diefer 
Umftand ſcheint zu Einwendungen und Aufllärungswünjchen geführt zu 
haben. Dem Rriegsausfhuß für Erfaßfutter mußten Anfklärungen ge⸗ 
geben werden. Der damit beauftragte Herr Götze, einer der Scheide⸗ 
mandel ⸗Rriegsausſchuß⸗ für⸗Oele⸗ und⸗Fette Dualiſten, wurde damit F 
auftragt. Wie Herr Werthauer, der Anwalt des Herrn Götze, 
hanptet, war der Auftrag Tcheidemandeltendenziös. Berr Götze hat Sana 
im Kriegsausſchuß für Erfahfutter die Dinge dargelegt, wie fie von ihm 
wirklich gefehen und aufgefaßt wurden. Damit war die Angelegen- 
heit ſtaatsanwaltsreif, und die Unterfuchung dam in Bang. Mir wollen 
abmwarten, was. fie bringt. _ 

Aber einiges kann doch ſchon bemerkt werden. Znunachſt, daß die 
Dentſche Bank ſehr erheblich am Kriegsausſchuß für; Oele ynd ‚Fette 
antereſſiert it. Ihr Direktor Rurt Weigelt war Vorſitzender des Aus⸗ 


ſchuſſes. Er iſt von feinem. Poſten gegangen. Das: ift ein. außerſt 


intereffanter Dorgang, der hoffentlich durchlenchtet wird. Ferner iſt zu 
Tagen, daß mit Meldeformularen ein unerhörter Humbug getrieben: wi. 
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Es wird dabei unfagbar viel gemogelt. Nur Sticdyproben find möglidt. 
Die Bewirtſchaftung aber richtet ſich danach. Die ganze kriegswirtſchaft⸗ 


liche Formularftatifiit iſt lüdenhaft und unzunerläffig, Daher das 


Derfagen der Organifation. Weiter ift anzumerken, daß eine höchſt 
peinliche Diffufion von Privatintereffen und Allgemeinintereifen ftatt- 
findet. Im Fall Scyeidemandel ift fie ſichtbar geworden. Man follte 
daraufhin einmal die ganze Organifation dSurchprüfen. Unglaublidy 
faft, daß Angeftellte eines Privatunternehmens bezahlte Angeftellte dieſes 
Unternehmens bleiben und zugleich in der Tontrollierenden Behörde ſitzen. 
Bier möchte ich nody auf andre Gefahren aufmerkſam machen. Es 
gibt Leute, die es verftehen, Beiräte zu werden. Diefe Leute find nicht 
jfelten Privatintereijenten. Man follte ihre Betriebe auf die zugewen- 
deten Mengen unterfuden. Man Tollte aud auf das Anfchmieren mit 
Stellungsverfpredyungen achten. Beifpielsweife fönnten Spndici-Der- 
träge für die friedenszeit angeboten oder abgeſchloſſen werden. Man 
follte weiter die Zuwendungen von Beutegut revidieren. Auch das 
fcheint mir ein bemerkenswertes Gebiet. Dann follte man ſich näher 
und gründlicyer die Stellenbefegungsurfachen in den Briegsgefellichaften 
anfehen. Man wird dabei vielleicht anf allerlei Unionen treffen. 
Sehr belidhtenswert ift auch die Rolle des Großbetriebes in der 
Briegswirtfchaft. Im Frieden nutte der Großbetrieb den Derband zum 
Dertruften und zum Andiewandquetfchen aus. Im Kriege fact er ih 
zu folhen Zweden der öffentlichen Organifation zu bedienen. Es iſt 
garnicht auszudenden, wie viele Leichen herumliegen, Betriebe, lebetts- 
träftige Betriebe, Produttions-, Handels- und handwerksbetriebe, die 
dem Broßbetrieb erlegen find. Kapazität bedeutet: Mittelvermehrung und 
Einflnßerhöhung. Ein Broßbetriebsleiter fann, wenn er es verfieht, wie 
ein kleiner König in der Örganifation auftreten. Die Andern find 
mehr oder weniger Nulpen. Sie müffen Büdlinge machen, Telegramme 
jagen, flehen und wohl auch hie und da auf ihre Debensmittelbeftände 
hinweifen. So werden Rüdgrate gebogen, Selbftändigfeiten zur Para- 
Iyfe erweidyt.. Es ift ein Jammer! Man muß auch in diefer Beziehung 
Briegswirtfchaftspfychologie. treiben. Dann verfteht man das Weg- 
treten oder Durdjlöchern oder Umgehen der Derorönungen, die Der- 
fettung, die Dividenden und die Bonuffe. Ein netter Stwatsfozialismus. 
So Dieles ift ſchlimm und faul. Die Großen haben nicht felten 
Frühkenntniſſe von Pommenden Derordnungen. Danach können fie Men— 
gen- und Preispolitit treiben. Sie profitieren ungehewer von der Schwer⸗ 
fälligtelt der Organifation. Unten fit das Uebel. Die Reichsämter, die 
Zentralftetionen, können nur vertrauen und auf ‚Formalien prüfen. Sie 
müffen fih auf die Angaben von unten verlaffen. Der Bundesrat ift völlig 
außerftande, den Einzelheiten nachzugehen. So bleiben Unvolltommen- 
heiten in den Derordnungen, jo werden ſchädliche Derträge gutgeheißen. 
Eine Generalrewifion ift vonnöten. Aud eine Beneralvevifion des 
ganzen Syftems, des Brundfages. Wie foll man für diefe Art Organi- 
fation eintreten? Das kann nur dogmatifdye Derbohrtheit. Ich bin 


wahrhaftig Fein Abtrünniger und wünſche heiß die freie und gerechte 


Mirtfchaftsgemeinfchaft: Die freie und gerechte Wirtſchaftsgemeinſchaft. 
Das ift. es. Sch Liebe auch Herrn Ballin nidyt unbedingt. Aber, was- 


‘ er in Bamburg den Reihstagsabgeoröneten vorgellagt und vorgewünſcht 


hat, ift mir aus der Seele gejammert. Lieber das: wildeſte Begenein- 
ander als eine ſolche Organisation. — | en 
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Kleine Anfragen von Theobald Giger 


n Bayern ſoll es noch viele Dörfer und Städte geben, 
darinnen läßt ſich äußerſt vergnüglih und heiter leben. 
Butter gibt es dafelbft, Bemüfer aller Sorten, 
und Rahm- und Sand-, beziehungsweife Räfetorten . . . 
Und das alles zu lächerlich billigen Preifen — 
(nur fann man leider nicht dahin reifen). 
Dort Elappt es mit der Ernährung — das läßt mid nidyt ruhn: 
Mas gedentt der Kerr Reichstanzler dagegen zu tun? 
Jetzunder führen fie Stüde auf auf den Bühnen, 
darinnen will die Tugend die Untat durchaus nidyt führen, 
Tondern im Gegenteil; fie, die Untat, verftehfte, triumphiert, 
ohne daß fie fid) bei diejer Belegenheit auch nur im mindeften geniert. 
Bingegen ertönt mit Recht Fermdeutfcher und fetter Applaus 
in dem finnigen, Öffentlichen Dreimäderlhaus, 
Goethe, Hafenclever, Molnar aber und Sumurun ... 
Mas gedentt der Kerr Reichsfanzler dagegen zu tun? 
Mein Herr Sohn, Ludolf heißt er, ift eine dolle Nummer, 
und macht mir derſelbe leider wochen- und auch jonntags reichlichen 
Kummer. 
Offenbar hat er das leichte Blut von feiner Mama, 
denn auch dieſe — von mir jonft fo hochgeſchätzte — Frau ift meiftens 
nidyt da. 
Beide amüfieren fi) tanzend und mein Geld durch die Burgel jagend 
in berliner Cafter- und Sumpfhöhlen bei jchleichgehandeltem Fleiſch her- 
porragend. 
sch aber fie allein und fchiefbeinig zu Haufe in gelieferten und des- 
halb hölzernen Schubn — 
Was gedentt der Herr Reichsfanzler dagegen zu tun? 


Antworten 


Theaterbefucher. Yun droht Ihnen und mir noch ein Roßebne: 
und dann ſcheinen die Quälgeifter bis zum Herbſt frifche Kräfte 
fammeln zu wollen. Aber wir ‚wollen nicht minder; und werdens 
im Herbſt ſchon wieder mit ihnen aufnehmen. Troß)| erheblicher Abftrapa- 
ziertheit waren wir ja fogar dem vorlegten Attentat gewachfen. Alles 
wiederholt fi) nur auf Erden. Bei der berliner Sommerdirektion 
Maximilian Sladels unter anderm in jedem Jahr der Verſuch, die 
‚familie Schimef‘, fowie fie nicht mehr bis zum allerlegten Platz aus- 
verfauft ift, durch einen Schwank zu erfegen, der die berechtigtite” For⸗ 
derung eines Schaubudenpäcdters erfüllt. Gb voriges Jahr der ‚Rleine 

- Napoleon‘ fie erfüllt hat, habe ich glüdlicyerweije vergeffen, ‚Bibiloff‘ 
war am zweiten Abend, wie's in der Baunerfprache der Theater- 
kaſſierer heißt: hundeleer. ©, daß es immer fo bliebe, und daß 
infolgedeffen der alte Schlager an die fogenannte Stätte feiner Triumphe 
zurüdkehrte, weil auch ein aefthetifches Intereſſe befteht, daß man 
mit legitimen Mitteln dazu gebracht wird, über den Lauf der Welt 
und die Befchaffenheit ihrer Bewohner zu lachen. In Bruno frants 
drei Alten ann man das felten. Dies ift eins von den Stüden, in 
denen man immerzu mit fleifem Ernft für fi feftftellt, da dem 
Autor die Abfaffung offenbar einen Keidenfpaß gemacht hat. Er 
danert fünfundfiebzig Minnten, und feine Kürze ift leider nicht des 
Witzes Seele, fondern der Wiglofigkeit. Die erſten zwei Alte find einer 
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Bumoreste von Doſtojewskij nachgebildet. Der Staatsrat Bibikoff 
läuft feiner frau Glafira ins Opernhaus nach, weil er glaubt, daß 
fie dort ein Rendezwous habe. Ein Rendezvous hat dort ein Jüngling 
mit einer andern frau. Staatsrat und Jüngling prallen zu zähen 
Derwechslungsmanövern gegen „einander, geraten nach dem Theater 
denkbar unglaubhaft unters Bett der andern frau — und bei Dofto- 
jewstij ift der Schluß, daß deren ſchlagflußreifer Ehegatte mit Bibikoff, 
während der Jüngling unbemerkt entwifcht, eine Auseinanderjegung 
hat, die nicht Iuftiger ift als die ganze, Geſchichte. Bei Bruno frank 
ift dies erft der Schluß des zweiten Altes. Den dritten hat der 
Mündner — defjen literarifchen Ehrgeiz hoffentlih nidyt auf immer 
der Drang erwürgt hat, für eine Zeit vorzuforgen, da in Berlin wo- 
möglich Budapeft fo verpönt ift wie feit vier Jahren Paris — alſo 
den dritten Aft hat er felber erfunden, und da fei Bott vor. Der 
Jüngling fommt nadıts in Bibikoffs Wohnung und erzählt Glafiren, 
was wir bis dahin gefehen haben. Dann fommt der zerfnitterte Bibikoff 
und erzählt es in Pallenbergs Sprecdymanier nody einmal. Und dann 
fommt feine von den Pointen, die hergepaßt hätten, feine einzige, 
fondern der Dorhang ſinkt refigniert, und die Zufchaner fühlen fid 
berechtigt, jo enttäufcht von dannen zu ziehen, daß ſogar die Llaque 
nicht ins Gewehr zn treten wagt. Dabei muß muß man ehrlicherweife 
fagen, daß ‚Bibiloff‘ etwa von ‚Ariftid und feinen Fehlern‘ fi) info- 
‚fern vorteilhaft unterfcheidet, als man feine Gefchmadlofigkeit zu ver- 
winden hat. Nur ift halt dem Poeten nichts eingefallen, und das ift 
jelbft für den ſchlankſten Theaterabend zu wenig. Und Pallenberg? 
‚Seine Derdienfte find negativ: er verhindert, daß man ſchon in der 
Mitte die Flucht ergreift. Ein pofitives Derdienft wird ihm dadurch 
verwehrt, daß die Rolle ihm auf den Leib, in den Mund gefchrieben 
iſt. Bibikoff Spricht bereits in Bruno Franks Buch mit Pallenbergs 
Aunge. Das legt diefe lahm. Wenn fie ertemporierte, von jedem 
Hügel frei galoppierte, querulierte und quinguilierte: es käme ziemlich 
dagfelbe Zeug heraus, das aud für andre nterpreten der Rolle firiert 
ift, und fo verliert diefer Improvifater nad) einem jähen Anlauf, der 
jest als zu früh genommen wirkt, die Freude an ihr. Der zweite 
At übrigens ift vielleicht bloß für mid) und meine Umgebung verpufft. 
Dies ift der Akt, deffen Komik darauf beruht, daß Bibiloff und der 
Jüngling unterm Bette ſchwitzen und ſchwatzen. Ein Provinzregiffenr 
wird fold ein Bett in die Mitte der Bühne bauen. Hier wirds anf 
die linke Seite gebaut, aus der naturaliftifchen Erwägung, daß der 
hundertundfünfzigjährige Batte, der auf die rechte Seite gefegt wird, 
nichts ſehen noch hören darf. Aber er kann ja ohnehin weder jehen 
noch hören, während nun das rechte Drittel der Dorderreihen, welches 
tönnte, nicht kann und dadurch in die Ungewißheit gedrängt wird, ob 
der Mittelatt die Rahmenakte an Lahmheit erreicht oder nicht. In 
diefem bangen Zweifel fiimm’ ich, wie jeden Sommer, für Johann 
Nepomuk Zavadil und feine Schimedifche. 


Gefchäftlicde Mitteilungen. 

Neue Boden-Altiengejelichaft. Das Recht zum Bezuge von Vorzugs— 
Aktien ift bis zum 10. Juli cr. bei den in der heutigen Belanntmadung _ 
der Geſellſchaft (vgl. Inferatenteil) genannten Banken auszuüben. Alle 
Aktien find dorthin einzureichen. Die Vorzugsaktien genießen 6 pCt. 
nachzahlbare Vorzugsdividende und find im Falle der Liquidation mit 
120 p&t. rüdzahlbar. 
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